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Zur Entstehung 

des fränkischen Verfangenschaftsrechtes. 

Von Dr. Edwin Mayer-Homberg, Bonn 

I. 

Die Frage nach dem Ursprünge des Verfangenschaftsrechtes l ) 
ist in der deutschrechtlichen Literatur gegenüber dem Problem seiner 
juristischen Konstruktion stets sehr in den Hintergrund getreten, aus 
einem leicht erkennbaren Grunde: War doch das Verfangenschaftsrecht 
während der letzten zwei Jahrhunderte in vielen Gegenden Deutschlands 
noch in Geltung*); so kam es vor allem darauf an, seinen rechtlichen 
Charakter festzustellen und die daraus sich ergehenden Consequenzen 
zu ziehen. Das historische Interesse trat dagegen zurück. Gründliche 
historische Untersuchungen über die Entstehung unseres Institutes finden 
sich deshalb selbst in umfassenden Werken, die ihm ausschliesslich 

') In dieser dem fränkischen Rechte gewidmeten Abhandlung sollen 
die zähringischen Stadtrechte von Freiburg i B., Freiburg i. Ü., Bern, Colmar, 
und ihre Tochterrechte ausser Betracht bleiben, obwohl sie von Schröder 
in seinem grundlegenden Werke, auf dessen Ergebnissen ja auch dieser Auf¬ 
satz fusst, im Zusammenhänge mit dem fränkischen Rechte behandelt worden 
sind. Denn wie gross oder wie gering auch der Einfluss des fränkischen 
Rechtes sich schliesslich in diesen Städten erweisen mag — diese Frage ist 
ja noch nicht abgeschlossen — jedenfalls liegen sie innerhalb des alama- 
nisehen Rechtsgebietes und ich glaube, dass die Wurzeln ihres ehelichen 
Güterrechtes und insbesondere ihres Verfangenschaftsrechtes nicht im frän¬ 
kischen, sondern im alamannischen Rechte zu suchen sind. Ohne ein ge¬ 
naueres Eingehen auf das alamannische Recht, namentlich auch auf das 
alaraannische Volksrecht, lässt sich die Entstehungsgeschichte der zähringischen 
Verfangenschaftsrechte nicht darstcllen. Ich behalte mir deshalb vor, die 
genannten Rechte im Zusammenhang mit den süddeutschen Verfangenschafts¬ 
rechten in einer besonderen Untersuchung zu behandeln. 

*) Vgl. z. B. die Zusammenstellung bei L. H. Euler, „Die Fortbildung 
und Gestaltung des fränkischen ehelichen Giiterrechts seit dem Eindringen 
des römischen Rechtes“ in der Zeitschr. f. Deutsches Recht, X (1846) 4 f- 

Weitd. Zeitichr. f. Gesch. u. Kunst. XXXI, I. | 
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gewidmet sind, nicht*): wenn in ihnen Theorien über den geschicht¬ 
lichen Ursprung aufgestellt werden, so geschieht es nur zu dem Zweck, 
des Verfassers dogmatische Ergebnisse zu stützen. Erst seit der Gehurt 
einer geschichtlichen Rechtswissenschaft im eigentlichen Sinne begegnen 
wir in Werken, denen die Geschichte des Rechtes Selbstzweck ist. gründ¬ 
lichen Untersuchungen über die Entstehung unseres Instituts. 

Alle diese Untersuchungen haben nun im wesentlichen ein und 
dasselbe Ziel. Der Begriff „Verfangenschaftsrecht“ schliesst bekanntlich 
eine ganze Reihe von Rechtsregeln in sich, die alle verschiedenen Ur¬ 
sprungs sein könnten. Das Wesentliche des Verfangenschaftsrechtes 
aber, ohne welches ein verfangenschaftliches Verhältnis nicht gedacht 
werden kann, ist die Verschmelzung der Immobilien des vorverstorbenen 
und des überlebenden Ehegatten zu einer einheitlichen Masse, an welcher 
dem letzteren tatsächlich die Nutzniessung zusteht, während ihm 
die Verfügung nur unter Mitwirkung der Kinder zukommt. Gerade diese 
Gebundenheit wird ja mit dem Namen „Verfangenschaft“ bezeichnet. 
Es mag zweifelhaft sein, ob nicht noch andere Sätze zum wesentlichen 
Inhalte des Verfangenschaftsrechtes gehören 4 ), von dem angeführten 
Satze aber steht es ausser Zweifel. — Hierüber sind alle Schriftsteller 
einig. Und alle stimmen darin überein, dass sie in erster Linie diesen 
Rechtssatz zu erklären suchen. 

Die Frage nach der Entstehung des Verfangenschaftsrechtes spitzt 
sich also zunächst zu der anderen zu: Wie ist jene erwähnte Ver¬ 
schmelzung der beiderseitigen Immobilien zu einer Einheit zu erklären? 

liier sind nun zwei Ansichten möglich, und in der Tat gehen 
alle Schriftsteller, die sich über unsern Gegenstand äussern, in zwei 
Gruppen auseinander. Die Einen führen das Verfangenschaftsrecht auf 
den ältesten germanischen Rechtszustand, wie er sich nach der Ent¬ 
stehung des Sondereigentums an Immobilien herausgebildet hat. zurück. 
In ihm sei das Wesentliche des Instituts bereits vorhanden gewesen. 
Die Anderen nehmen für diese älteste Zeit, als den Untergrund, auf den 
alle Erklärung zurückgehen und in dem sie ihr Ende finden muss, 
andere-Zustände an, als die verfangenschaftlichen; sie müssen also das 
Verfangenschaftsrecht aus später neu eintretenden Ursachen und Mo¬ 
menten herleiten. 

Nach Ansicht der ersten Gruppe ist also die Verschmelzung der 
Immobilien bei Auflösung der Ehe der älteste Rechtszustand bei den 

3 ) So z. B. weder bei Stockmanns noch bei Dewies, vgl. im IV. Abschnitt. 

4 ) Z. B. das ausschliessliche Recht der Kinder erster Ehe auf die 
Immobilien erster Ehe nach Laurillard, vgl. IV. Abschnitt. 
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Germanen gewesen, und dieser hat sich unverändert erhalten bis in 
die Zeit der ausgebildeten Verfangenschaft. Die Schriftsteller der zweiten 
Gruppe dagegen gehen von der Trennung der Immobilien von Mann 
und Frau beim Bruch des Bettes aus und folgern die später sich ent¬ 
wickelnde Verschmelzung zur Verfangenschaftsmasse aus irgend welchen 
später eintretenden Gründen und Ursachen. Auf diese zweite Gruppe 
werde ich später eingehen. Betrachten wir zunächst die.erstere. 

Hier sind unter den älteren Schriftstellern zu nennen Fischer 5 ) 
und Bew ies 6 ). Eine eingehendere Begründung dieser Ansicht ist aber 

5 ) Jonathan Fischer, Versuch über die Geschichte der Teutschen 
Erbfolge, Mannheim, 1778, 234 ff.: „Unsere Alten“ seien vom Samteigentuin 
so sehr eingenommen gewesen, dass sie seine Prinzipien bei jeder Gelegenheit 
in Anwendung zu bringen suchten. „Ebendaher machten auch die Teutschen 
Ton den samteigentümlichen Ansprüchen der Söhne an die Alloden des 
Vaters analogische Schlüsse auf die mütterliche Liegenschaft, sodass, sobald 
Kinder in der Ehe erzeugt waren, die Mutter über das Eigentum ihrer alo- 
dischen Heimsteuer nicht mehr disponüren konnte, sondern darin jene als 
Ganerben erkennen musste.“ Der Grund der Verfangenschaft also sei teils 
-die Verhütung, dass die Alloden nicht zu sehr zerrissen werden, und auf 
verschiedene Geschlechter kommen möchten, teils das ausschliessende Samt¬ 
eigentumsrecht, welches die Kinder ersthr Ehe schon am Gute hatten. Man 
entzog daher, um die Nachkinder desto gewisser von allem Miterbrechte ab¬ 
zuhalten, nach getrennter Ehe der Wittib den Anteil an ihrem liegenden 
Gnte und schlug das ganze Eigentum darüber den Kindern zu.“ „Die 
liegenden Güter des Weibes wurden in das Samteigentum verwickelt“ 
I*. a. 0. 237). 

") Auch nacli Bewies ist das Verfangenschaftsrecht so alt, wie das 
Sondereigentum der Ehegatten selbst: Dewies. Lichtstrahlen in das finster 
umwolkte Verfangenschaftsrecht, Köln, 1833, 34: „An der Substanz des alt. 
deutschen Stammgutes konnte es wegen Beteiligung der Anerben jedes Ehe¬ 
gatten keine Gemeinschaft geben.“ Vielmehr waren diese nur auf die Nutzung 
beschränkt. Eine Eigentumsgemeinschaft der Eltern entsteht erst mit dem 
Moment, seitdem die unbewegliche Substanz beider Eltern frei geworden ist. 
-Hier liegt die geschichtliche Urquelle des Verfangenschaftsrechtes, wenn 
dieser Gütergemeinschaft Kinder geboren werden“ (a. a. 0. 34, 75). Nach 
dem allmählichen Verfalle des gesetzlichen Stammwesens wurde auch das 
Grundeigentum der Ehegatten frei und gemeinschaftlich. „Mit der Geburt 
eines Kindes oder mehr entstand aber dessen Anwartschaft auf das unbe¬ 
wegliche Eigentum so, dass beiden Eltern unbeschadet ihres Eigentums doch 
die willkürliche Verfügung über diese Substanz zum Nachteile des künftigen 
Erbrechtes der Kinder benommen war. Aber nach dem Tode eines der 
Eltern geht alles unbewegliche Eigentum beider Eltern sofort erblich und 
unwiderrufiieh auf die Kinder über. Der superstes erhält die Fahrnis und 
die Leibzucht.* Dieses ursprüngliche Verfangenschaftsrecht sei einst Ge- 

1 * 
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erst in neuerer Zeit durch Huber und Ileusler versucht worden. Heide 
stützen sich in erster Linie auf burgundische und alamannische Quellen. 

Nach Huber 1 ) ist der ursprüngliche Zustand des ehelichen Ver¬ 
mögensrechtes die Gütereinheit, das Alleineigentum des Mannes. Das 
Frauen vermögen wird vom Mannesvermögen absorbiert, geht in dem 
letzteren restlos unter. Aber der Vater, der. Eigentümer des Haus¬ 
vermögens. ist in seiner Verfügung zugunsten der Kinder gebunden, 
denn „das Haus mit dem dazugehörigen Lande sollte der Familie 
dienen, zu diesem Zwecke wurde überhaupt der ganze Apparat der 
genossenschaftlichen Landteilung ins Werk gesetzt“ 8 ). Das Hausvermögen 
war ein gebundenes Vermögen, „der Vater war verpflichtet, es den 
Kindern zu hinterlassen:“ die Ehefrau hatte diesem Hausvermögen 
gewisse Mestamltcile . . . beigefügt, die gleichfalls gebunden waren, 
und an die von ihr als künftiger Mutter erwartete Nachkommenschaft 
fallen sollten. So bildete sich also gegenüber der erwarteten oder 
bereits vorhandenen Nachkommenschaft der beiden Ehegatten ein ehe¬ 
liches Vermögen, das als Vermögen gerade dieser Ehe ein geschlossenes 
Ganzes war und den Nachkommen der Ehe bei Lebzeiten beider oder 
auch nur eines Elternteiles verfangen war. „Nach Hruch der Ehe 
hatten die Kinder an dem Gute kein stärkeres, aber auch kein min¬ 
deres Hecht, als dass es ihnen erhalten blieb und eventuell unter sie 
zu gleichen Teilen verteilt wurde. Eine besondere Unterscheidung und 
Gestaltung von Hechten gegenüber dem mütterlichen Vermögen gab es 
nicht und konnte es auch nach den Grundsätzen des Ilausvermögens 
nicht geben 9 ). 

Ausführlicher noch hat sich Heusler über die Ableitung des Ver¬ 
fangenschaftsrechtes aus dem Hausvermögen ausgesprochen: Zwischen 
Vater und Söhnen hätten von Anfang an Gemeinderschaften bestanden, 
ursprünglich in llezug auf das dem einzelnen Hause zugewiesene Land¬ 
los. „also schon zu einer Zeit, da die Ehefrau noch kein Eigentum 
mit in die Ehe brachte.“ Sobald dies eintrat, musste sich eine Form 
bilden, wonach „diese Liegenschaften in einer die Interessen aller Betei¬ 


meingut in ganz Deutschland gewesen mit einer Ausnahme im sächsischen 
Recht (vgl. auch „Das Recht der Verfangenschaft“, Köln 1829, 18ff, 47). 

7 ) E. Huber, Historische Grundlage des ehelichen Güterrechts der 
Berner Handfeste, Bern 1884. System und Geschichte des Schweizerischen 
Privatrechts, Basel 1893, Band IV. 

») A. a. 0. IV, 304. 

<■) A. a. 0. IV, 36t. 
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ligten befriedigenden Weise an dem Hausvermögen teilnehmen konnten“ 
und die Form fand sich in der Gleichstellung dieser Liegenschaften 
mit denen des Ehemannes bezüglich der Anwartschaft der Kinder . . . 
und in Mitaufnahme der Frau in das Verfügungsrecht über sämtliche 
liegende Güter dieses Hausvermögens. So kam es zur Verschmelzung 
der beiderseits eingebrachten Güter, zu einem dieser Ehe gewidmeten 
Hausvermögen ,0 ). Der Grundgedanke also, der die älteste Zeit bereits 
beherrscht, ist der: Das Haus, das als solches das Leben der Eheleute 
überdauert, soll in seiner Einheit für die Zukunft ökonomisch gesichert 
sein, „was während der Ehe das Haus ökonomisch getragen hat. soll 
auch nach Auflösung derselben die Grundlage bleiben . . . Auf das 
von den Ehegatten Eingebrachte ist der Hausstand gegründet und die 
ganze Einrichtung des Lebens basiert worden, unter Mühe und Arbeit 
und treuem Zusammenwirken der Eheleute ist Errungenschaft dazu 
gekommen und so das Haus gefördert und ausgebaut worden: so soll 
es auch denen gehören, welche das Bleibende in der Ehe und für die 
Zukunft die Träger des Hauses sind und nicht nach Tod eines Ehe¬ 
gatten auseinandergerissen und teilweise wieder zum Aufbauen eines 
neuen Hauswesens verwendet werden. Die Kinder stossen zwar den 
überlebenden Elternteil nicht ganz aus der Gemeinderschaft aus. aber 
das liegende Gut ist ihnen fest erworben und gesichert“ 1 '). 

Der Unterschied zwischen Huber und Heusler besteht also haupt¬ 
sächlich darin, dass Huber als Ausgangspunk Gütereinheit mit Allein¬ 
herrschaft des Mannes, Heusler aber Gemeinderschaft zwischen Ehe¬ 
gatten und Kindern annimmt, welch letztere im Verfangenschafts¬ 
verhältnisse einfach fortdauerte, nachdem ein Gesainthänder fortgefallen 
war. „Erst in späterer Zeit, nachdem die Gemeindorschaftsreehte der 
Kinder während der Ehe beseitigt wurden, konnte die Verfangenschaft 
nicht mehr als Fortsetzung einer schon während der Ehe bestandenen 
Gemeinderschaft zwischen Eltern und Kindern erscheinen und man 
suchte nach neuen Formulierungen des juristischen Verhältnisses.“ ,s! ) 

Die Ansichten der ersten Gruppe bringen also die Einheitlichkeit 
der verfangenen Güter, wie sie im späteren Mittelalter bestand, mit 
einer noch zur Zeit der Volksrechte vorhandenen entsprechenden Güter¬ 
einheit in Verbindung. Von der Urzeit bis zum spätesten Mittelalter 

,0 ) Andreas Heusler, Institutionen des Deutschen l’rivatrechtes, Leipzig 
188P>, II., 458. 

") A. a. 0. 460. 

'*) A. a. 0. 461 f. 
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hat nach Auflösung der Ehe ein und derselbe Zustand bestanden. 
Speziell diejenigen Ansichten, welche diese Gütereinheit nach Bruch 
des Bettes auf das Hausgutsprinzip zurückführen, müssen dazu noch für 
diese ältere Zeit Gütereinheit oder -gemeinsehaft auch während der 
Ehe annehmen. 

Die Theorien von Iluher und Heusler haben, soviel ich sehe, für 
das allgemeine deutsche Hecht keine Anerkennung gefunden. Auch 
heute noch steht die herrschende Lehre auf dem Standpunkt, 
dass jedenfalls zur Zeit der Volksrechte die Trennung der Güter 
das herrschende Prinzip war 13 ). Für das fränkische Hecht lässt 
sich auch m. E. ein anderer Standpunkt nicht verteidigen. So lehren uns 
z. B. die Atfatomieen zwischen Mann und Frau, dass bei kinder¬ 
loser Ehe jedenfalls eine Verschmelzung des Frauen- und des Mannes- 
Vermögens nicht eintrat. Dies wird uns durch lex Ribnaria 48 
bezeugt u ). Dass es sich bei beerbter Ehe nach ribuarischem Hecht 
ebenso verhalten haben muss, wird m. E. durch tit. 49 bewiesen: Quod 
si adfatimus fuerit inter virum et midierem, post discessum amborum 
ad legitimus heredis revertatur, nisi tantum (piae pare suo supervixerit. 
in elemosina vel in sua necessitate expenderit. Ich glaube, aus diesem 
Titel, in Verbindung mit 48, folgt, dass unter „heredis“ nur die Kinder 
verstanden werden können, Denn offenbar wird der Überlebende 
gebunden zu gunsten der „heredis“, nur Schenkungen in elemosina 

,s ) R. Schröder, Lehrbuch der Deutschen Rechtsgeschichte, 5. Auff., 
Leipzig 1907, 317, A. 173; J. Beseler, System des Deutschen Privatrechts, 
Berlin 1885, I, 564 f.; 0. Stobbe-H. 0. Lehmann, Handbuch des Deutschen 
Privatrechts, 3. Auf!., Berlin 1900, IV, 81, namentlich A. 4; H. Brunner. 
Zeitschr. für Rechtsge-chichte, XVI, 63 ff.; Grundzüge der Deutschen Rechts¬ 
geschichte, 4. Aufl., Leipzig 1910, 216 f.; R. Hübner, Grundzüge des Deutschen 
Privatrechts, 1908, 601; Jul. Ficker, Untersuchungen zur Erbenfolge der 
ostgermanischen Rechte, Innsbruck 1891 ff., IV, 2, 558 (§ 1368); 0. Gierke. 
Die Genossenschaftstheorie und die deutsche Rechtsprechung, Berlin 1887, 
368, A. 2 scheint sich für alamannisches und burgundisches Recht Huber 
anzuschliessen, nicht dagegen für fränkisches Recht, wie sich aus A. 1, a. 
a. 0. 373 zu ergeben scheint. J. A. steht jedenfalls auch Gierke auf dem 
Boden der herrschenden Lehre, vgl. Grundzüge des deutschen Privatrechts 
in Holtzendorff's Encyklopädie der Rechtswissenschaft, I, Leipzig-Berlin 
1904. 535. 

") Citiert nach R. Sohm in Mon. Germ. Hist. Legg., Sect. V, Fase. 2, 
S. 236. Si quis procreatione filiorum vel tiliarnm non hahuerit, omnem facul- 
tatem suam in praesentia regis sive vir muliere \el midier viro seu cuicum- 
que libet de proximis vel straneis adoptarc in hereditate vel adfaiimi per 
scripturarum seriem .... secundum legem Ribuariam licentiam habeat. 
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und Yeränsserungen aus Not sind diesen gegenüber wirksam. Das würde 
aber, wenn man unter „heredis“ die entfernteren Erben versteht, 
mit einem Bei spruchsrecht der letzteren gleichbedeutend sein, und dass 
sie ein solches nicht besassen, folgt ja zur Evidenz aus tit. 48. Oder 
aber man müsste annehmen, dass der „adfatimus“ dem Bedachten stets 
nur die Leibzucht verschaffen konnte; hiergegen aber spricht schon die 
Ausdrucksweise in 48: adoptare in hereditate, und im Capitulare 
legi Ribuariae additum cap. 8: „haeredem sibi facere“. Beides kann 
nur von der Kreierung eines Erben gesagt werden 15 ). Deshalb bleibt 
nur die Erklärung übrig, dass in 49 lediglich von der beerbten, in 48 
von der unbeerbten Ehe die Rede ist. Nur bei letzterer ist eine 
Affatomie zu freiem Eigentum und Affatomie eines Fremden möglich. 
Bei beerbter Ehe gibt es nur Affatomie „inter virum et midierem“ 
und das Gut bleibt — abgesehen von den Ausnahmefällen — den 
Kindern verfangen I6 ). 

Diese Bestimmungen zeigen also, dass nach dem Rechte der lex 
Kibuaria sowohl bei der unbeerbten, als auch bei der beerbten Ehe 
eine Verschmelzung der ehelichen Immobilien nur durch eine Affatomie 
eintrat; ohne diese blieb es beim Regelfall der Trennung der Güter. 

Das gleiche ergibt sich aus Titel 59,9: Filius autem aut tiliabus 
super 12 solidos uni plus quam alteri nihil condonare vel conscribere 
permittimus. Quod si quis fecerit, hirritum habeatur. Dieser Titel 
beweist doch, dass jedenfalls bezüglich der Mobilien eine Gütergemein¬ 
schaft zwischen Vater und Kindern nicht bestand, denn Verfügungen 
eines Gesamthänders zu gunsten eines andern über einzelne Stücke des 
Gesamtgutes sind unmöglich. Der Ausdruck „conscribere“ aber spricht 
dafür, dass der Titel auch an Immobilien denkt (während das condonare 
sich auf Mobilien bezieht), weil die Übertragung durch Urkunde in 
der lex Kibuaria nur bei Immobilien üblich ist. 

Erwähnt mag endlich auch noch werden Titel 37 der lex. 
der die Auseinandersetzung der Witwe mit den Erben des Mannes 
behandelt, ohne dass ein Unterschied zwischen beerbter oder unbeerbter 

,5 ) So auch Ficker, Untersuchungen, III, 384. 

'*) Der Titel ist freilich bisher meistens anders interpretiert worden: 
Leibzucht des überlebenden Teils mit Rückfall an die Erben des Schenkenden, 
so R. Schröder, Geschichte des ehelichen Güterrechts in Deutschland I, 
Stettin 1863, 159; G. Sandbaas, Das fränkische eheliche Güterrecht, Giessen 
1866, 100 A. 14; unbestimmt R. Schmidt, Die Affatomie der Lex Salica, 
München 1891, 77 A. 119. 
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Ehe erkennbar würde; hier wird alter nur die Errungenschaft als 
gemeinschaftliches Gut angesehen, während im übrigen die Witwe Dos 
und Morgengabe offenbar aus dem Vermögen des Mannes erhält, welches 
also von dem ihrigen getrennt geblieben sein muss 17 ).* 

Auch das chamavische Recht steht auf dem Standpunkt der Güter¬ 
trennung. lex Francorum Chamavorum c. 13: Si quis Francus homo 
habuerit filios, hereditatera suam de sylva et de terra eis dimittat et 
de mancipiis et de peculio. De materna hereditate similiter in flliam 
veniat. Welchen Sinn diese vielumstrittene Stelle auch haben mag, 
sicher scheint doch jedenfalls, dass sie zwischen väterlicher und mütter¬ 
licher Erbschaft bei der Auflösung der beerbten Ehe unterscheidet 18 ). 

Was endlich das salische Recht anbelangt, so scheinen mir auch 
hier die ältesten bekannten Stellen lediglich Belege für die Trennung 
der Güter zu sein. So zunächst capitulare ad legem Salicaiu I. c. 7 l9 ): 
Wenn die Witwe zur zweiten Ehe schreiten will, darf sie ihre dos 
mitnehmen „tarnen ut dotem. quem anterior maritus dederit, tilii sui 
post obituiu matris sine ullum consorcium sibi vendicent ac defendant. 
de qua dotem mater nec vendere nec (lonare praesummat. c. 8: , . . 
Si quis uxorem amiserit et aliam habere voluerit, dotem. ijuem primarie 
uxorem dedit, secunda ei donare non licet. Si tarnen adhuc tilii parvoli 
sunt, usque ad perfectum aetatem res uxoris anterioris vel dotis 
causa liceat iudicare sic vero de has nec vendere nec donare prae¬ 
summat. Ohne dass es eines Eingehens auf die schwierige Frage »ler 
sali sehen Dos 20 ) bedürfte, geht doch aus der Stelle jedenfalls soviel 
hervor, dass die »los von den „res uxoris anterioris“ unterschieden 
wird 2I ). Es werden also hier nach Auflösung der Ehe Vater- und 
Muttergut getrennt gehalten, obwohl es sich um beerbte Ehe handelt. 

1J ) Als Beleg für die Gütertrennung wird die Stelle auch von Schröder 
verwertet, Rechtsgeschichte 6 317 A. 173, 323 A 228. 

I8 ) Vgl. Schröder, Eheliches Güterrecht, I, 122. H. Froidevaux, Etudes 
sur la „lex dicta Francorum Chamavorum“ et sur les Francs du pays d'Amor, 
Paris 1891, 131 ff., insbes. 143. 

'“) Hier ritiert nach R. Bohrend, lex Salica, 2. Autl , Weimar 1897. 
Vgl. J. H. Hessels-H. Kern, lex Salica, London 1880, Tit. 71, S. 407. 

*°) die Heusler a. a. 0. 312, 309 als „Beteiligung der Frau an dem 
Hausvermögen des Mannes“ auffasst. 

ll ) Ebenso wird das „vel“ aufgefasst von (5. Sandhaas, Güterrecht, ( 6; 
Schröder, Eheli» hes Güterrecht, I, 173, A. 2; H. Brunner, „Die fränkisch¬ 
romanische Dos“ in den Sitzungsberichten der Königl. l’reuss. Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin, 1894, 564; Ficker, Untersuchungen, III, 
371 f., 373 f. 
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Daraus. «lass in c. 7 von einer Verfangenschaft des Mutter gutes, in 
r. 8 von einer solchen des Vatergutes keine Ifede ist, möchte ich den 
Schluss ziehen, dass nach diesem Capitular der Überlebende — Vater 
oder Mutter — sein eigenes (int — ausser der Dos — als freies Gut 
in die zweite Ehe bringen konnte. Am Gute des Verstorbenen hatte 
nur der Vater, nicht die Mutter Zucht, deshalb wird es in c. 7 nicht 
erwähnt. Unter den „res uxoris anterioris“ können nur Mobilien 
verstanden werden, weil erst durch capitulare ad legem Salieam V 
Edictum Chilperici) **) die subsidiäre Erbfolge der Weiber in Immobilien 
offiziell zugelassen wird. Bestand aber nicht einmal bezüglich der 
Mobilien der beiden Ehegatten eine wahre Gemeinschaft bei Auflösung 
der beerbten Ehe, so kann um so weniger zu der Zeit als auch nach 
salischem Hecht die Ehefrau Immobilien in die Ehe zu bringen anting, 
in betreff dieser Gütergemeinschaft gegolten haben 4S ). 

Von den salischen Affatomieen. auf welche ja schon die Schluss¬ 
worte des angeführten c. s hinweiscn, möchte ich hier nur Form. 
Limlenbrog. Nr. 16 an führen 24 ), welche zweifellos salisch ist. wenn sie 
auch schon dem 8. Jahrhundert angehört 25 ): . . . convenit nobis. ut de 
rebus proprietatis meae (der Mann ist der schenkende Teil) tibi aliquid 
in donationis causae condonare lieberem; quod ita et feci. Ideoque 
jM-r hanc epistolam conpositionis sive per festucam atque per andelangum 
dono tibi et donatum in perpetuo esse volo, id est aliquam portiunculam 
meain in pago illo . . . hoc est mansos . . . omnia et ex oiunibus, 
quicqni«! in ipso loco possidere praesenti tempore visus sum. totum . . . 
]*‘r hanc cartolam conposicionis dono. trado atque transtirmo. Similiter 
dono tibi inter auro vel argento id sunt sol. tantos in tali vero tenore, 
ut liaec omnia superius nominata (also Grundstücke und Mobilien) 
a die praesente habeas, teneas atque possedeas, posterisque uostris 
•ud possidendmn relinquas vel quicquid exinde facere volueris. liberaiu 
in oiunibus habeas potestatem. Der Frau wird also nicht etwa ein 


”) Hessels tit. 78 S. 409. 

ss ) Enthalten die salischen Capitularien auch kein nationales fränkisches 
Recht, wie Brunner, „Fränkisch-romanische Dos“ 563 ff. darzutun sucht, so 
?ehen sie doch jedenfalls, da sie zweifellos für Salier bestimmt sind (a. a. 0. 
i>69), von den Voraussetzungen aus, welche durch das salische Volksrecht 
gegeben waren. Zu diesen Voraussetzungen gehört auch das Prinzip der 
Gütertrennung. Vgl. noch Sandhaas 70 f., Ficker, Untersuchungen III, 363. 

u ) Mon. Germ. Legg. Sect. V, Formulae, ed. K. Zeumer, Hannover 
1884, 277 f. 

ss ) H. Brunner, Deutsche Rechtsgeschichte, 2. Autl., Leipzig 1906, 1,584. 
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Miteigentumsanteil am gesamten Vermögen des Mannes, sondern es 
werden ihr bestimmte einzelne Vermögensstücke desselben, diese aber 
„a die praesenti“ für die ganze Zeit der Ehe als ihr Sondereigentum 
eingeräumt. und zwar ohne Unterschied, ob die Ehe beerbt oder un¬ 
beerbt ist. Denn unter posteri nostri sind doch wohl die gemeinschaft¬ 
lichen Kinder zu verstehen; diesen soll das geschenkte Gut verfangen 
bleiben. Gegenübergestellt werden: „posteris nostris relinquas u und 
(„vel“) „liberam habeas potestatem.“ Der letztere Satz, bezieht sich 
auf die unbeerbte, der erstere auf die beerbte Ehe: dort soll die über¬ 
lebende Frau Verfügungsfreiheit haben, hier nicht* 6 ). 

Aus der merovingischen Literatur möchte ich noch auf den Fall 
der Königstochter Higunthe* 7 ) hin weisen: Gregor v. Tours, Historia 
Francorum VI. c. 45 (584)**). Als Chilperich seine Tochter Higunthe 
Rekkared. dem Sohne des Königs der Westgoten, vermählen wollte, 
kamen Gesandte seines Rrudersohnes Childebert nach Paris, um ihn zu 
ersuchen, seiner Tochter nichts von den Schätzen des Reichs mitzugeben. 
Dies versprach Chilperich. Darauf ging die Hochzeit vor sich. „Tra- 
ditamque legatis Gothorum magnus ei thesaurus dedit. Scd et mater 
eins (nämlich Chilperichs (iemahlin, die Königin Fredegunde) immensum 
pondus auri argentique sive vestimentorum protulit. ita ut videns haec 
re\ nihil sibi remansisse potaret. Quem cernens regina commotum 
conversa ad Francus ita ait: Ne potitis, viri, quicquam hie de thesauris 
anteriorum regum habere, omnia enim tpiae cernetis. de mea pro¬ 
prio täte oblata sunt, quia mihi gloriosissimus rex multa largitus est 
et ego nonnulla de proprio congregavi labore et de domibus mihi con- 
cessis tarn, de fructibus quam tributis plurima reparavi. Sed et vos 
plerumque me muneribus vestris ditastis. de quibus sunt ista. qua«? nunc 
eoram videtis; nam hic de thesauris publicis nihil habetur. Et sie 
animus regis dilusus est. Nam tanta fuit multitudo rerum, ut aurum 
argentumque vel reliqua ornamenta quinquaginta plaustra levarent. 
Zwischen Chilperich und Fredegunde bestand also ebenso wenig wie 
zwischen ihnen und ihren Kindern Gütergemeinschaft, vielmehr im 
Gegenteil vollkommene Trennung der Güter, sogar der Mobilien und 

*• Vgl. ferner Form. Andeg. Nr. 41, Zeumer 18 f., Form. Marrulti 1, 
12, Zeumer 50 f., Form. Lindenbrog 12, Zeumer 274 f. 

27 ) Vgl. Schröder, Ehel. Güterrecht 1,131 A. 25, vgl. ferner ehd. 120 A. 4 ; 
127 A. 9. Siehe auch noch Gregor Turon. Hist. Franc. IV, 28. 

M ) Mon. Germ. Script, rer. Meroving. I. W. Arndt, Gregorii episcopi 
Turonensis historia Francorum, Hannover 1885, S. 289. 
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der Errungenschaft. Die Königsfamilie alter war jedenfalls' dem 
gleichen Privatrecht, wie die Untertanenfamilien unterworfen. Dies 
wird bestätigt durch eine gleichzeitige Urkunde* 9 ): . . . cognitum est, 
tjuod Bethta Deo sacrata, portione aliqua in locella nuncupantia Soliaco. 
Mansione. villarn Bariaco seu et Briscino. quam tilius stius Ermenfredus 
quondam moriens dereliquid et ad ipsam legibus obvenit, per vinditionis 
titulum ad basilicam Sancti Vincentii Cenomanis civitate vindicat et 
accipit exinde in pretiuin . . . Nachträglich entsteht nun zwischen 
dem Kloster und den Erhen Streit: dum inter se intenderent (hi sunt 
Berthofridus. Dodo una cum conjuge sua Endilane vel Bertholanda, cum 
infantibus suis his nominibus Ademara et Johanne) chartam ambagibalem 
ibidem praesentabant, quam Bethta ad ipsos infantes suos fecerat, 
ubi habebat insertum. dum advirebat. et in duas partes Ueogisilo quon¬ 
dam conjuge suo, quam et suam tertiam ad usum tenuerit et pos suum 
discessum ad jam dictos infantes suos tarn illas duas partes, quam et 
suam tertiam in eorum reciperent dominatione. — Auf diese carta 
stützen sich die Erben und erhalten vergleichsweise mindestens die 
Hälfte des Erbteils des Ermenfridus zurück. M. E. handelt es sich 
um Güter des verstorbenen Mannes, welche zunächst an Ermenfrid 
(zu Vs an die Mutter zu Zucht), sodann nach Ermenfrids Tode völlig 
zu Eigentum an die Mutter Bethta gefallen waren. Diese wiederum 
vergabte sie durch die carta ambagibalis an die 3 andern Kinder und 
behielt sich nunmehr die ganze Zucht zeitlebens vor. Trotzdem 
schenkte sie hierauf die Güter dem Kloster und von diesem vindizieren 
sie jetzt die Kinder, die sich hierbei nur auf die Verschreibung berufen 
können. Man erkennt aus diesem allen, dass auch nach Auflösung der 
beerbten Ehe die Trennung der Güter zwischen dem superstes und den 
Kindern das Prinzip war 30 ). 

Das gleiche ergibt sich auch aus einer anderen frühfränkischen 
Urkunde 31 )- in welcher die elterlichen Güter bei Gelegenheit einer Erb¬ 
teilung zwischen zwei Brüdern wie folgt bezeichnet werden: . . . id quod 
una cum germano suo (des andern Bruders Ursinus) Beppoleno . . . 

2# ) Brdquigny-Pardessus, Piplomata, chartae, instrumenta Merovingici 
aevi I, Paris 1843, I, 135 Nr. 179 (572). 

*°) Vgl. auch Brunner, Frank.-rom. Pos 573 A. G. Brunner lässt es 
dahingestellt, oh die Güter vom verstorbenen Manne herrühren und von 
diesem zu Vs der Frau verschrieben wo/den sind (als Dos) oder ob es sich 
um Errungenschaft handle. 

ll ) Brequigny-Pardessus II, 2 (628). 
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tarn ex suceessione geneturi suo Chrodoleno, quam germano suo 
Uhaimedes quondam, loca quorum vocabola sunt, Ferrarias, I.enbarcdo 
villare et Eudoncovilla, seu reliqua facultatem vel villas illas, quod 
in Koteneco de alode materna per pactionis titulum ad eodem 
nuscuntur pervenisse . . . 

Die ältesten uns erhaltenen Quellen der fränkischen Volksrechte 
ergeben also nichts, was die herrschende Lehre erschüttern könnte: 
das Prinzip der Güterverbindung findet sich vielmehr überall mit 
grösserer oder geringerer Bestimmtheit ausgesprochen. Für das frän¬ 
kische Recht ist deshalb m. E. die Theorie von Huber und Heusler 
abzulehnen, wir müssen einen Zustand der Gütertrennung, nicht der 
Gütereinheit oder'Gütergemeinschaft zum Ausgangspunkt unserer Unter¬ 
suchungen wählen 8 *). 

Erst nach der Zeit der Volksrechte hat sich die Verschmelzung 
der beiderseitigen Immobilien zur Verfangenschaftsmasse allmählich voll¬ 
zogen. Diese Entwickelung können wir nicht mehr verfolgen, weil uns 
— namentlich in den Städten, die ja in erster Linie Verfangenschafts¬ 
systeme ausgebildet haben — ausreichendes Quellenmaterial aus der 
entscheidenden Zeit nicht zu Gebote steht. Im 12. und 13. Jahrhundert 
aber, in welchen die Stadtrechtsquellen überall reichlich zu Hiessen 
beginnen, finden wir, wie Schröders grundlegende Untersuchungen dar¬ 
getan haben 83 ), die Entwickelung bereits abgeschlossen, das System der 
Verfangenschaft im fränkischen Rechtsgebiet fertig ausgebildet. Ein 
Unterschied zwischen den unbeweglichen Gütern des Verstorbenen und 
des Überlebenden wird nach der Auflösung der Ehe durchgängig nicht 
mehr gemacht. Trotzdem finden sich selbst zu dieser Zeit noch einige 
Reminiscenzen an den früheren Zustand der Gütertrennung, und diese 
seien hier noch kurz zusammengestellt. 

In Köln ist im 12. Jahrhunder. das System der Verfangenschaft 
fertig ausgebildet 34 ). Aber gleichwohl lassen die Quellen noch erkennen, 
dass man hier und da sich des Unterschiedes der Immobilien — d. h. 
ob sie vom Verstorbenen oder vom Überlebenden herrühren — noch 
bewusst ist. Einmal lassen sie die Anschauung durchblicken, dass die 

33 j Heusler a. a. 0. 3 9 leitet auch aus cap. ad leg. Sal. V, 4 (Hessels 
tit. 78, 4 S. 409) ein Argument fiir seine Theorie her; gegen ihn bereits 
Lehmann in Stobbe’s Handbuch IV, 81 A. 4. 

33 ) Ehel. Güterrecht II, 2, 193. 

34 ) J. Brück, Die Grundzüge des in der Stadt Köln bis zur Einführung 
des französischen Rechtes geltenden ehelichen Güterrechts. In.-Diss. Bonn, 
1900, 34 ff., insbes. 35 A. b. 
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Immobilien des praedefunctus mit dessen Tode sofort in das Eigentum 
der Kinder übergehen. Als Musterbeispiel diene folgende Sclireins- 
urkunde 35 ): medietas domus . . . que fuit domni Heinrici Hundirdmarc, 
propria est domni Woglonis canonici . . qui fuit predicti Henrici 
tilius. Huius medietatis victualia idem canonicus Woglo reraisit Hade- 
wigi matri sue. Das Gleiche wird 36 ) von einem andern Sohne gesagt 37 ). 

l’mgekehrt behält der superstes auch nach Auflösung der Ehe nach 

✓ 

der Ausdrucksweise vieler Schreinseintragungen an solchen Gütern, 
«eiche zweifellos von seiner Seite her rühren, ruhig sein Eigentum 
weiter; wir vermissen in auffälliger Weise, eine Andeutung darüber, 
dass es sich in Leibzucht verwandle, wie es ja doch im ausgebildeten 
Verfangenschaftssystem tatsächlich der Fall ist. So lassen sehr viele 
Ebeverträge die „proprietas 1 * an den verschriebenen Immobilien nur für 
den Fall auf die Kinder übergehen, dass der Vergabende selbst zuerst 
stirbt; einzig dieser Fall wird berücksichtigt, bloss für diesen Fall 
Zucht des andern Teils festgesetzt; kein Wort wird darüber verloren, 
was geschehen solle, wenn der andere Teil zuerst stirbt; offenbar ist 
als selbstverständlich angenommen, dass dann alles beim Alten, d. h. 
der Eigentümer auch Eigentümer bleiben soll. Einen Fall habe ich noch 
gefunden, in welchem dies sogar mit dürren Worten ausgesprochen 
wild 38 ); Ezelinus . . contradidit filiabus suis seil. Adelhedi et Odilie 


:,s ) R. Hoeniger, Kölner Scbreinsurkunden des 12. Jahrhunderts (Publi¬ 
kationen der Gesellschaft lür Rheinische Geschichtskunde I), Bonn 1884 
I. Band, 271 Nr. 5. 

3 ®) In Nr. 6. 

31 ) Weitere Beispiele: Hoeniger I, 96 Nr. 1: quinta pars domus . . . 
que fuit Engelriri . . ., propria est nepotis sui Engelrici, tilii Engelrici; et 
ipse resignavit et dedit matri sue Beatrici victualia sua in eadem parte; 
ebenso noch bei vier andern Kindern. Hoeniger I, 202 Nr. 3: domus . . que 
fuit Johannis . . . propria est Diderici, tilii Johannis, et Sophia mater eins, 
conditionem vite sue in ea hahebit. Vgl. ferner Hoeniger I, 122 Nr. 24; L. 
Ennen u. G. Eckertz, Quellen zur Geschichte der Stadt Köln, Köln 18'0 ff., 
RI Nr. 3 (1270). Die ganze Ausdrttcksweise hebt sich um so charakte¬ 
ristischer von derjenigen der unten im dritten Abschnitt, S. 59 ff. erwähnten Aus¬ 
stattungen ab, als es sich auch hier um Eintragungen hei Gelegenheit eines 
Ehevertrages handelt. Hier aber bedarf es lediglich der Feststellung, dass 
das Eigentum an dem in die Ehe gebrachten Gut dem heiratenden Sohne 
allein zusteht, dort dagegen einer ausdrücklichen Vergabung. Die Wendung 
^propria est“ etc. ist die in den Kölner Schreinsurkunden allgemein übliche 
Formel für die Intestatvererbung. 

**) Hoeniger II, 96 Nr. 12. 
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proprietatein 39 ) dimidie domus sue ... et uxori sue Raburge vic- 
tualia ... et ipse obtinebit proprietatein usque ad finem vite sue. 
Freilich wandelte sich in diesem Falle das Eigentum von Gesetzes 
wegen in Leibzucht um; aber charakteristisch ist doch, dass in den 
Eheverträgen, die nur die gesetzlich ohnehin eintretenden Folgen ver¬ 
traglich noch besonders festlegen, von dieser gesetzlichen Wirkung 
niemals die Rede ist. Als Musterbeispiel diene folgender sehr ausführ¬ 
liche Ehevertrag 40 ): Walderus disposuit de eadem .. . hereditate (die von 
seinem Vater herrührt) ut si ipse et uxor sua Hadewigis prolem . . . 
genuerint, eorum sit; ... Quodsi Walderus moritur et uxor Hadewigis 
eum supervixerit, ipsa . . . victualia habebit; quodsi ipsa Hadewigis 
moritur, hereditas hereditabit iterum super proximus heredes Walderi... 
Sogar der Fall, dass Walters Mutter, der zurzeit noch die Zucht zu¬ 
steht. zwischen Walter und Hedwig sterben sollte, wird noch besonders 
erwähnt; nur von dem allfälligen früheren Tode Hedwigs, des empfan¬ 
genden Teiles, also von dem Falle, dass der vergabende Teil selbst 
der überlebende ist, ist mit keinem Worte die Rede. Und umsoweniger 
ist dies in den vielen knapper gehaltenen Eheverträgen der Fall 41 ). 

Wir erkennen also den Gegensatz in der Anschauung: Stirbt der 
Teil, von dem das Gut herrührt, so soll dasselbe sofort zu Eigentum 
auf die Kinder übergehen, stirbt umgekehrt der andere Teil, so soll 
jener das Eigentum seines Gutes behalten. Natürlich ist diese Rechts¬ 
auffassung zur Zeit des ausgebildeten Verfangenschaftsrechtes in ihrem 
letzteren Teile unrichtig, sie ist es auch, wie wir sehen werden 4 *), 
in ihrem ersteren Teile. Nur dem früher herrschenden Zustande prin¬ 
zipieller Trennung der Güter auch nach Auflösung der Ehe war sie 
angemessen und stellt sich darum als eine Reminiszenz an diesen dar. 

Auch die ältesten Zeugnisse über die Wormser Verfangenschaft 
gehen offenbar von der Trennung beider Gütermassen aus 43 ). Das 

3V ) Hierüber vgl. unten § 54 ff, 60. 

40 ) Hoeniger I, 181 Nr. 16. 

41 ) Weitere Beispiele Hoeniger 1, 29 Nr. 25; 246 Nr. 7; 302 Nr. 11; 
312 Nr. 2 und 3. 

4J ) Im dritten Abschnitt. 

4 *J Freiheitsbrief Kaiser Heinrich V. (1114), Urkundenbuch der Stadt 
Worms, hrsg. v. H. Boos, Berlin 1886, I, Nr. 62: . . . si vir prior uxore sua 
obierit, uxor et eius progenies, quam de viro illo halmerit, quicquid pos¬ 
sessionis reliquerit vir, ipsa absque omni contradictione obtineat, et eadem 
lex de muliere . . . Si vero sine progenie ambo defuncti fucrint, proximi 
heredes relictam substantiam habeant. In der Bestiitigungsurkunde Kaiser 
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gleiche ist vom Kleinen Kaiserrecht 44 ), von einigen Frank¬ 
furter 45 ) sowie von einer Rheingauer Urkunde zu sagen 46 ), sowie 
von der ältesten Coutume des Hennegau 47 ). Endlich finden wir 
in Brabant zwei Anomalien des Verfangenschaftsrechtes, welche mit 
dem ursprünglichen Prinzip der getrennten Gütermassen noch im 
Zusammenhänge stehen. Einmal hat Sandhaas schon für eine Reihe 
von Brabanter Rechten nachgewiesen, dass, wenn der Verfangenschafts¬ 
anwärter vor dem überlebenden Elternteil stirbt, im Gegensatz zu 


Friedrichs I. (1184) wird diese Stelle mit den folgenden weitläufigeren 
Worten verdeutlicht: Si vir prior uxore sua moriatur, uxor et proles ex illo 
viro suscepta oranem viri hereditatem tarn mobilia, quam immohilia sine 
contradictione obtinebit. Similiter si uxor preraoriatur, vir et sua proles ex 
illa uxore suscepta omnia mortue uxoris bona obtinebit. Quod si alter- 
uter coniugum sine herede premoriatur, superstes omnem premortui here¬ 
ditatem, quoad vixerit, libere possidebit; defunctis autem ambdbus sine prole 
coniugibus ad heredes relicta illa substantia devolvetur, et viri quidem here- 
ditas ad heredes viri, mulieris autem hereditas ad heredes mulieris transibit. 
Man sieht, sowohl im Falle der kinderlosen als auch der beerbten Ebe bleiben 
die beiden Gütermassen unverschmolzen, insbesondere fällt nur die Erbschaft 
des Verstorbenen an den Überlebenden und die Kinder; von den Gütern 
des letzteren huren wir nichts. 

**) II, 53 (citiert nach II. Endemann, Das kleine Kaiserrecht, Cassel 
1846 1 . Die Stelle scheint mir den besten Sinn zu geben, wenn man sie nach 
dem von Sandhaas 699 A. 32 angeführten Urteilsbrief interpretiert; vgl. Sand¬ 
haas 700 A. 33, Schröder, Ehel. Güter II, 2, 156 A. 38, 155 A. 30. 

45 ) Vgl. unten A. 291; ferner Codex diplomaticus Moenofranko- 
furtanus Urkundenbuch der Reichsstadt Frankfurt; berausg. von J. Fr. Böhmer, 
neu bearb. von F. Lau, Frankfurt 1901. II Nr. 396 (1330) S. 553 § 84. 

4# ) Vgl. unten A. 315. 

47 ) Charte Modale (1200), Coutumes du pays et comtö de Hainaut, 
par C. Faider (in Rectieil des anciennes coutumes de Belgique, Bruxelles 
depuis 1867) I, 5: Si femina decesserit, ex cuius parte feoda vel allodia 
provenerint, vir eius ante puerorum suorum plenam etatem in ipsis pueris 
et in feodis eorum et bonis baiulationem hahebit, quousque pueri etatem 
suain habuerint, Similiter si homo decesserit, ex cuius parte feoda vel 
allodia provenerint, femina in pueris suis et eorum feodis et bonis eandem 
baiulationem hahebit, homo autem dum vixerit, allodia uxoris sue licet pueros 
habeant tenebit, femina vero viri sui allodia eodem modo tenebit. Dieselbe 
Trennung begegnet uns aber auch noch in den hennegauschen Verfangen¬ 
schaftsrechten des 16. Jahrhunderts; Moderation de la charte du chef-lieu 
de la ville de Mons, Faider 111 S. 137 Nr. I: Prestement le trespas de pere 
ou mere advenu, la propriötö des heritages ou rentes de mainfermes du 
lez et coste du trespassä, eschera aux entfans et ne sera le dernier 
vivant des conjoins qu’usufructuaire. 
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allen übrigen Verfangenschaftsrechten nicht der Überlebende alles, 
den ganzen Anteil des Anwärters zu freiem Eigentum erbt, sondern 
dass Fallrecht eintritt, d. h. also, dass der Überlebende nur die von 
ihm selbst herrührenden Immobilien (zum Anteil des Anwärters) frei 
erhält, während das übrige wieder an die Linie des Verstorbenen, von 
der es herkam, zurückfällt 48 ). In einer Reihe von anderen Brabanter 
Rechten erlangt sodann der superstes ausser an seinen eigenen nur an 
der Hälfte der Immobilien des praedefunctus die Leibzucht, während 
den Kindern alles eigentümlich verfangen ist. Hier bleiben also die 
beiden Gütermassen nach Auflösung der Ehe scharf geschieden 48 ). 

48 l Nach Sandhaas, Frank, eliel. Güterrecht 344 f. findet sich diese 
Bildung in Tirlemont, Grimbergen, Mecheln, Deurne, Uccle, 
Casterle, Santhoven; ferner in Jülich-Berg, Roermonde und Cam- 
bray. Dazu käme noch Looz (Coutumes du Comptö de Looz, par L. Cra- 
hav II, 23 f.), welches hierin von Lüttich, das der Regel folgt (Coutume de 
Li£ge XI. 36, Coutumes du pays de Liege par J. J. Raikem-M. L. Polain, 
Bruxelles 1870 ff., II. 568), abweicht. Über das Fallrecht in Belgien i. A., 
abgesehen vom Verfangenschaftsverhältnis vgl. Ficker, Untersuchungen III, 
94, 468 ff., 476, 483 und vor allem A. Gäl, Der Ausschluss der Ascendenten 
von der Erbenfolgc und das Fallrecht, in Gierkes Untersuchungen zur Staats- 
und Rechtsgeschichte 72, Bieslau 19C4, 38 A. 1. 

4B ) Moll, Baien, Deschel, Coutume de la ville d’Anvers par G. de 
Long£ VII, Bruxelles 1878, 226 Nr. 79: .... naer de doodt van vader oft 
moeder succederen alle wettighe kinderen \an dien bedde in have ende erve 
van heuren ouders egheen nytgbesondert. Nr. 86: Twee ghehoude persoonen, 
mits d’aflijvigbeijt vanden eenen, die lanckstlevende behout die tochte, stante 
vita, in alle zvne proprieteijten van synen t'weghen körnende, ende aen die 
een hellicht vande proprieteyten vanden aflijvigben ende vande conquesten 
de drij vierendeelen, alsoo dat de reste toekomt den kinderen. Gheel (1611), 
de Longe VI S. 392 Nr. 3 . . . soo sijn ende blijven de . . . kinderen proprie- 
tarissen ende erfliedens van des vaders ende s’inoeders goedens, alsoo dat 
de lanckstlevende daervan niet en mach disponeren, maer behout alleen de 
touclite van sijne patrimoniele goedens; ende inde achterghelaten goedens 
vanden eersten aflijvighen blijft den laDckstlevenden tochtenaer oft tochtersse 
van eene hellicht ende inde verkreghen goedens van drij ghedeelten, ende 
die kinderen eijghenaeren. Dieselbe Anomalie hat Sandhaas für Santhoven 
und Deurne nachgewiesen (Frank, eliel. Güterr. 759 f.). Ihre Bedeutung für 
die Entstehungsgeschichte unseres Instituts soll im V. Abschnitt gewürdigt 
werden. 
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n. 

Wir sind in unseren bisherigen Erörterungen zu dem Ergebnisse 
gelangt, dass wir von dem Zustande der Trennung der Güter, wie er 
in den fränkischen Volksrechten bestand, bei unserer Untersuchung 
anszugehen haben. Das Verfangenschaftsrecht folgt nicht unmittelbar 
aas dem System des Hausvermögens, schliesst nicht unmittelbar an 
dieses an. Dagegen ist es mittelbar mit ihm verbunden, und zwar durch 
das Bindeglied des Wart- bezw. Beispruchsrechtes. Dessen Wurzeln reichen 
bekanntlich in die einstmaligen Gesamtberechtigungen der Haus- bezw. 
Sippengenossen am Haus- bezw. Sippeneigen hinein 50 ); es ist auch der 
Stamm, dem das Verfangenschaftsrecht entsprossen, besser, das Holz, 
aus dem es geschnitzt ist. Das Recht der Kinder an den verfangenen 
Gütern, wie wir es vom 12. Jahrhundert ab in den fränkischen Rechten 
vortinden, ist nichts als ein Überbleibsel ihres Wartrechts, welches sie 
in einer früheren Periode auch durante matrimonio besessen haben. 

Zur Begründung dieser Behauptung bedarf es nun zunächst des 
Nachweises, dass in allen denjenigen Gegenden und Orten, an welchen 
im späteren Mittelalter erwiesenermassen Verfangenschaftsreclit bestand, 
in einer früheren Periode Wart- bezw. Beispruchsrecht der Kinder ge¬ 
golten hat. Den Nachweis will ich in diesem Abschnitt zu tühren 
suchen. Er wird sich aber im Allgemeinen darauf beschränken müssen, 
die Spuren und Überreste des ehemaligen Rechtes der Kinder, die im 
12. und den folgenden Jahrhunderten noch erkennbar sind, aufzutinden. 
Nur in wenigen Fällen lässt sich noch konstatieren, dass dieses Recht 
noch im 12. Jahrhundert und später gesetzliche Geltung hatte, 
mehrfach erscheint es zweifelhaft, ob es nicht schon zu einer Sitte 
abgeschwächt ist: überall aber werden, wie ich hoffe, die beizubring¬ 
enden Zeugnisse unzweifelhaft ergeben, dass in einer früheren Periode 
der Beispruch der Kinder zu allen Verfügungen der gesamten Hand 
Ober Immobilien gesetzliche Notwendigkeit gewesen sein muss. Wann 
diese Periode anzusetzen ist. wie lange sie gedauert hat, darüber möchte 
ich mir keine Vermutungen erlauben. Diese Frage zu entscheiden, 
ist aber auch für unsern Zweck nicht notwendig und, wie ich glaube, 
auch überhaupt nicht möglich; eine Untersuchung der fränkischen 
\ olksrechte, namentlich des in diesem Punkte so ausserordentlich be- 

®°) Schröder, Rechtsgeschichte*, 287 f.; Brunner, Grundzüge, 237; 
Stobbe-Lehmann, Privatrecht 3 , II j, 456 ff.; Hübner, Privatrecht, 298, 3(X). 

Weitd. Zeitschr. f. Gesch. u. Kunst. XXXI, I. 2 
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strittenen salischen Rechtes 51 ) und der ländlichen Quellen, würde für 
unsern Zweck weder erforderlich noch genügend sein. Wissen wir 
doch z. B. noch gar nichts genaueres über die lokale Ausdehnung der 
fränkischen Stammesrechte, z. B. der lex Salica in Deutschland und 
über die Dauer ihres Einflusses. Es bleibt deshalb nichts übrig, als 
das Recht der uns in erster Linie interessierenden Städte selbst zu 
untersuchen, und zwar, weil uns hier für die frühere Zeit die Quellen 
fehlen, das Recht des 12. und der folgenden Jahrhunderte. Ich glaube, 
dass man aus ihm zwingende Rückschlüsse auf die frühere Zeit 
ziehen kann. 

Den Gegenstand der Untersuchung bildet das Recht derjenigen 
Orte, deren Verfangenschaftsrecht in den Werken von Sandhaas 52 ), 
Schröder 53 ) und Ficker 54 ) festgestellt worden ist. 

Meine Ausführungen richten sich vor allem gegen R. Schröder, 
der sowohl im allgemeinen 55 ), als für Verfügungen der Ehegatten mit 
gesamter Hand im besonderen 56 ) nachzuweisen gesucht hat, „dass für 
das ganze weite Gebiet des fränkischen Rechtes bis zum 15. Jahr¬ 
hundert die völlige Unbekanntschaft mit dem Einspruchsrecht der 
Erben feststehe“ 57 ). Allerdings gibt er selbst zwei gewichtige Aus¬ 
nahmen zu, für das n iederrh e i n ische und für das hessische 
Gebiet. Was den Niedere he in anbetrifft, so hat Schröder das Vor¬ 
kommen der Erblosung für Xanten (1153), Cleve, Aachen 
(14. .Jhdt.), Gennep (15. Jhdt.), Duisburg (15. Jhdt.) und die 
Landrechte von Jülich und Berg nachgewiesen 68 ). Die Erblosung 
ist aber nur eine Abschwächung des Beisprucbsrechtes 59 ), der Schluss 

M ) Vgl. zuletzt H. Brunner, „Beiträge zur Geschichte des germanischen 
Wartrechtes“ in der Festgabe lür Dernburg, Berlin 1900, 50 ff. gegen J. 
Ficker, Untersuchungen zur Erbenfolge, III, 298 ff., 375 ff. und gegen 
Brunner wieder Ficker, a. a. 0. V, S. VIII f, 164 ff. Für das ribuarische 
Recht ist die Geltung des Beispruchsrechtes unbestritten, vgl. R. Schröder, 
Lehrbuch der deutschen Rechtsgescbichte 5, 346 A. 314, 287. 

sa ) Frank, eheliches Güterrecht. 

M ) Geschichte des ehelichen Güterrechts, II, 2, Das fränkische eheliche 
Güterrecht im Mittelalter. 

M ) Untersuchungen zur Erbenfolge; vgl. namentlich die im III. Band 
enthaltene Karte. 

JS ) Zeitschrift für Rechtsgescbichte, IX. 1870, 416 ff. 

56 ) Geschichte des ehelichen Güterrechts, II, 2, 37 f. 

Z. f. R.-G. IX, 1870. 

M ) A. a. 0. 413—415. 

s# ) R. Schröder, Lehrbuch*, 741; Stobbe-Lehmann, Handbuch IIi, 495; 
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also, dass hier, wie überhaupt überall dort, wo wir Erblosung finden, 
früher Beispruchsrecht gegolten haben müsse, unabweislich 60 ). 

In Köln finden wir keine Erblosung. Hier batten nach Schrö¬ 
der 61 ), dem sich J. Brück in seiner trefflichen Preisschrift über das 
Kölner ehemalige Güterrecht vollinhaltlich anschliesst 6 *), die Ehegatten 
sanz frei über ihren Grundbesitz verfügen können, ohne durch irgend 
welchen Einspruch ihrer Kinder gehindert zu sein. Schröder und Brück 
stützen sich namentlich auf die in Köln verschiedentlich auftretenden 
Eheverträge und Vermächtnisse zwischen Eheleuten, welche dem Über¬ 
lebenden das Recht einräumen, dem einen der gemeinschaftlichen 
Kinder mehr als dem andern zu vermachen r ’ 3 ), sowie auf die gleich¬ 
falls mehrmals bezeugte Tatsache, dass die Eltern gemeinsam die zu¬ 
künftige Erbfolge ihrer Kinder regelten, ohne diese zu fragen 64 ). 

Stellen wir aber diese Einzelfälle einstweilen zurück und lassen 
wir die Kölner Quellenzeugnisse in ihrer Gesamtheit auf uns wirken, 
dann gewinnen wir jedenfalls den Eindruck, dass ganz allgemein und 
regelmässig die Veräusserung von Immobilien durch die Eltern stets 
unter Mitwirkung der Kinder erfolgte. Unzählige Käufe, Verkäufe, 
Verpfändungen sind uns in den Quellen, namentlich in den Schreins¬ 
urkunden, überliefert, bei welchen Eltern und Kinder gleichmässig als 
Käufer. Verkäufer, Verpfänder gemeinsam tätig werden 65 ). Sehr viel 

Brunner, Grundzüge 4 , 232; Hübner, Privatrecht, 384; 0. Gierke, Deutsches 
Privatrecht (Systematisches Handbuch der deutschen Rechtswissenschaft, hrsg. 
von Binding, IIs), II, 1905, 785. Bestritten wird der Zusammenhang beider 
Rechtsinstitute, so viel ich sehe, nur von Ficker, Erbenfolge V i, 244 ff. 
(Ü$ 1539ff.), aber in hauptsächlich spekulativen, m. E. wenig überzeugenden 
Ausführungen. Dass das Beispruchrecht auch bei Schenkungen, das Näher¬ 
recht nur bei Verkäufen Anwendung findet, erklärt sich zwanglos daraus, 
dass dieses sich als eine Abschwächung von jenem darstellt. 

*°) Schröder in Z. f. R.-S., IX, 1870, 413—415 sucht das Vorkommen 
der Erblosung am Niederrhein aus Handrischen und westfälischen Ein¬ 
flüssen zu erklären; diese Erklärung fällt aber für die m i tte 1 rheinische 
Erblosung (hierüber unten) fort; so bleibt nur der Schluss, dass die Wurzel 
der Erblosung im fränkischen Rechtsgebiet selber zu suchen sei. 

**) Eheliches Güterrecht, II, 37 f. 

**) Brück, Grundzüge, 3t) ff. 

**) Schröder, Eheliches Güterrecht, Ha, 37 A. 31, 32; Brück 32 A. c. 

**) Schröder, Eheliches Güterrecht, Ha, 37 A. 33; Brück, 32 A. d. 

Hoeniger, Kölner Schreinsurkuuden, I, 15 Nr 1; 18 Nr. 1; 19 
Xr. 10; 20 Nr. 5; 25 Nr. 26, Nr. 29 ; 26 Nr. 35, 37, 38, 42; 27 Nr. 46. 3, 4, 
6: 33 Nr. 33, 34; 32 Nr. 12; 33 Nr. 17, 21; 34 Nr. 34, 35; 37 Nr. 13, 15; 
39 Nr. 39; 42 Nr. 12; 44 Nr. 46, 47; 45 Nr 48, 4, 9; 46 Nr. 25; 47 Nr. 33 

2 * 
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seltener ist blosser Consens der Kinder 66 ), besonders merkwürdig 
aber Iloeniger, I, 76, No, 10: Ileinricus cum eonsensu patris sui 
Engelberti et matris sue Adelheidis dedit uxori sue Richmondi do- 
mum... — Hier also ist umgekehrt der Sohn der handelnde, die 
Eltern sind der zustimniende Teil. 

In allen diesen Fällen, welchen kein einziges Beispiel gegen¬ 
überzustellen ist, in dem Eltern, die nachweisbar Kinder hatten, ohne 
deren Zustimmung Immobilien an Fremde vergabt hätten, und gleich¬ 
zeitig die Rechtsgültigkeit und Unanfechtbarkeit dieser Vergabung festzu¬ 
stellen wäre, in allen diesen Fällen handelt es sich nach Schröder und 
Brück nicht um eine rechtliche Notwendigkeit, sondern bloss um eine 
faktische Übung, eine Vorsichtsmassregel, welche die Anfechtung des 
Geschäftes durch die Kinder wegen Formmangels abgeschnitten 
habe 67 ); eine technische effestucatio durch die letzteren habe niemals 

48 Nr. 44: 51 NT. 36; 53 Nr. 13; 55 Nr. 12-14; 56 Nr. 28, 30; 57 Nr. 36; 

59 Nr. 26; 60 Nr. 28, 32, 5: 61 Nr. 18, 11; 65 Nr. 5; 66 Nr. 21, 24, 28; 

67 Nr. 4, 8; 68 Nr. 10, 13, 18; 69 Nr. 20; 71 Nr. 2, 3, 4, 8. 9; 72 Nr. 14; 
73 Nr. 20; 74 Nr, 11; 75 Nr. 18, 2; 77 Nr. 17, 19; 79 Nr. 2; 80 Nr. 12; 

81 Nr. 14, 17 ; 82 Nr. 23, 27, 1; 83 Nr. 2 u. a. m. Fies nur die Beispiele 

aus der ältesten Zeit der Schreinskarten der Martinspfarre (aus den ersten 
beiden Dritteln des 12. Jahrhunderls). Es macht keinen Unterschied, ob 
neben den Eltern die r ,tilii u , „liberi“ oder „heredes 11 genannt sind, denn auch 
unter den letzteren können nur Kinder verstanden werden, weil ein Bei¬ 
spruchsrecht der ferneren Erben neben Verfügungen der gesamten Hand 
in Köln um diese Zeit zweifellos nicht mehr bestand (vgl. unten A. 91). 
Zuweilen stehen beide Ausdrücke, wohl als gleichbedeutend, nebeneinander, 
Iloeniger, I, 38 Nr. 34: Notum sit Arnoldum .... et uxorem suam Wendel¬ 
mut et liberos et heredes suos emisse . . Dass die Beifügung des Wortes 
„heredes“ nicht eine leere Formel ist, wenigstens nicht in dieser ältesten 
Zeit, wird bewiesen durch Iloeniger 1, 58 Nr. 14: Hageno . . et Herburgis 
. . . et eorurn heredes venerunt et abdicaverunt. Die Beispiele 
Hessen sich aus den übrigen Schreinskarten leicht verzehnfachen. Hier sei 
nur noch eine kleine Auswahl gegeben (die mitsprechenden Erben werden 
hier stets ausdrücklich als „liberi“ oder „tilii“ bezeichnet): Hoeniger I, 
137 Nr. 25; 142 Nr. 11; 154 Nr. 7; 295 Nr. 13; 304 Nr. 1: 323 Nr. 7; 
338 Nr. 19; 337 Nr. 4; 338 Nr. 10; 346 Nr. 5; II, 67 Nr. 7: 83 Nr. 21; 
95 Nr. 4; 102 Nr. 3; 104 Nr. 4; 105 Nr. 20; 106 Nr. 10; 113 Nr. 10; 
122 Nr. 18: 123 Nr. 7; 152 Nr. 8; 185 Nr. 18; 190 Nr. 6; 216 Nr. 30; 
231 Nr. 4 ; 232 Nr. 6; 320 Nr. 2; vgl. auch Hoeniger II, 156 Nr. 13: Eltern 
kaufen ein Haus „ad utilitatem puerorum suorum“. 

«I Z. B. Hoeniger II, 304 Nr. 9. 

87 ) Schröder, Eheliches Güterrecht, II, 2, 38 A. 34, 35; Brück, 32 
A, f, 33 A. 1, a—c. 
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stattgefunden 6> ). Vielmehr habe, so fügt Brück nocli hinzu, zwischen 
Eltern und Kindern eine Art faktischer Familiengenossenschaft be¬ 
standen 6a ). 

Hiergegen ist nun aber vor allem geltend zu machen, dass sich 
für eine ganze Reihe von Fällen das Eltern und Kinder umschling¬ 
ende Band nicht nur als ein faktisch vorhandenes, sondern auch 
als ein rechtliches nachweisen lässt. Vielfach werden Eltern und 
Kinder Miteigentümer genannt, so z. B. Iloeniger I, 192 No. 20. bei 
einer Intestaterbfolge: domus... que fuit Petrisse, propria 
est tiliae eius Gertrudis et mariti eius Gerardi et liberorum eorum 
duorum, ubicunque eis in divisione acciderit; bei einer Veräusse- 
rung: Iloeniger I, 39 No. 43: Eheleute kaufen... proprietatem 
duorum domorum . . . contra Udelricum et uxorera suam Ricmut et 
filium suum Brunonem et eius heredes. Bei Verpfändungen end¬ 
lich werden die Kinder sowohl auf seiten des Verpfänders als auf seiten 
des Pfandgläubigers neben den Eltern als Miteigentümer aufgeführt °). 

* 8 ) Brück, 33 A. f.; eine Stelle, in welcher die Effestucation der 
Kinder ausdrücklich erwähnt wird, erklärt Brück mit Vorverfangenschaft. 

• B ) Brück 30 f. Wenigstens muss doch angenommen werden, dass 
Bruck eine fakti-che, nicht rechtliche Familiengenossenschaft meint, denn 
eine Rechtsgenossenscbaft zwischen Eltern und Kindern müsste doch den 
Beispruch der letztem mit zwingender Rechtsnotwendigkeit nach, sich gezogen 
haben. Ich kann es deshalb nicht recht verstehen, wenn Brück S. 31 das 
Wesen jener Familiengenossenschaft in der „Anerkennung eines ausschliess¬ 
lichen Erbrechtes der Kinder“, erblickt. Schliesslich, 33 A. 9, wo er einige 
Belege bringt für seine Behauptung, Spuren einer Wart zeigten sich nirgends, 
meint er zum Schluss doch, der Schritt ins Gegenteil sei allerdings kurz. 
Offenbar ist Brück selbst nicht felsenfest von seiner Entscheidung überzeugt. 

,0 ) Iloeniger I, 136 Nr. 11 (vgl. Anmerkung 1); es handelt sich um 
den Verfall eines Pfandes: . . . quatuor partes domus . . . proprie sunt Sige- 
fridi et uxoris sue gertrudis etliberorum de ipsisgenitorum. Ander¬ 
seits gelangt in Iloeniger II, 136 Nr. 16 ein Pfandgläubiger , . . ad proprie¬ 
tatem ... ab Alardo et uxore et filio et ab omnibus heredibus. — 
Nur dies Miteigentumsverhältnis kann auch gemeint sein, wenn in abge¬ 
kürzter Weise von einem Ilause gesagt wird : Iloeniger I, 59 Nr. 16: domus 
illa, que fuit Rudolfi et uxoris sue Gude et filiorum suorum . . . 
Ähnlich: Iloeniger I, 69 Nr. 27; II, 128 Nr. 5; 133 Nr. 14; 136 Nr. 18; 
139 Nr. 1; 140 Nr. 14; 168 Nr. 7. Ausser den im Text genannten >tellen 
werden Eltern und Kinder noch als Miteigentümer bezeichnet in Iloeniger I, 
33 Nr. 25 ; 38 Nr. 27; 60 Nr. 30, Nr. 4; 67 Nr. 2; 69 Nr. 27 ; 72 Nr. 12, 19; 
75 Nr. 2, 4, 5; 83 Nr. 3; 155 Nr. 12; 282 Nr. 6; 28 t Nr. 9; 284 Nr. 2; 
Iloeniger II, 216 Nr. 26. Auch die angeführte Stelle Iloeniger 1, 59 Nr. 16 
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Neben der Gesamteigenturaskonstruktion kommen auch farblosere 
Ausdrücke vor, „consortes u , „coheredes“, „participes“, worunter jeden¬ 
falls stets Gesamthänder zu verstehen sind 7l ). 

Mögen nun diese Konstruktionen richtig oder falsch sein, sicher 
ist, dass man das Band zwischen den bei Veräusserungen gemeinschaft¬ 
lich tätigen Eltern und Kindern als ein rechtliches ansah. Man 
würde sonst an eine juristische Formulierung desselben gar nicht ge¬ 
dacht haben. 

Ein Recht wird den Kindern an den veräusserten Gütern zu¬ 
erkannt, dieses Recht effestucieren sie. Es finden sich, dies muss 
Brück gegenüber festgestellt werden, so viele Schreinsurkunden, in 
welchen der Effestucation in aller Form Erwähnung geschieht, dass 
man anzunehmen versucht ist, sie habe auch in allen denjenigen Fällen 
ebenso stattgefunden, in welchen die Schreinseintragungen der Kürze 
halber nur die Mitwirkung der Kinder oder überhaupt nur deren 
Existenz erwähnen 72 ). Meist ist die Erwähnung der Effestucation der 
besonderen Ausführlichkeit der Eintragung zu verdanken, wie sie na- 

fährt fort: . , . propria est Werclonis et uxoris sue Gude et filiorum 
suorum. Zur Erklärung dieser Stellen kann man nicht die von Brück 32 
erwähnten Vitalicienverträge heranziehen, in welchen die Eltern den Kindern 
das Eigentum an ihren Liegenschaften unter Vorbehalt der lebenslänglichen 
Leibzucht verschreiben, denn einmal begegnen solche Verträge viel zu selten, 
um die vielen obigen Beispiele für das Gesamteigentum erklären zu können, 
anderseits würde ja aus ihnen A 11 e i n eigentum der Kinder folgen, nicht 
Miteigentum. 

71 ) In der Urkunde bei Ennen u. Eckertz, Quellen zur Geschichte der 
Stadt Köln II Nr. 311 (1252) werden Eltern und Sohn als consortes bezgl. 
einer Jahresrente, die auf einem vom Vater „consenciente michi uxore mea 
Margareta . . . propriis sumptibus“ erbauten Hause ruht, bezeichnet und 
weiter gesagt: si una persona ex nobis tribus personis defecerit, relique due 
superstites percipient tres partes (d. i. den Anteil der ganzen Familie) pen- 
sionis, si due ex nobis obierint, tercia persona superstes integraliter, quam- 
diu vixerit, accipiet dictas tres partes pensionis. Das sind die Grundsätze 
des Gesamthand-Verhältnisses. Man vergleiche ferner Hoeniger II, 238 Nr. 6 
(Kinder werden „participes“ eines Hauses der Eltern genannt). Ganz allge¬ 
mein heisst es in Hoeniger I, 27 Nr. 13: Cunradus et uxor sua Blithildis et 
filius ipsorum Hermannus dedeiunt ecclesie .... quartam partem donnis et 
aree .... ubicunque eis in divisione acciderit. cuius tres partes erant Funge- 
lonis. Vgl. auch Schröder, Hechtsgeschichte* 742 A. 74. 

72 ) Die effestucatio wird z. B. erwähnt in Hoeniger I, 68 Nr. 13; 73 
Nr. 123; 77 Nr. 18; 110 Nr. 5; 276 Nr. 18; II, 89 Nr. 15; 121 Nr. 18; die 
abrenuntiatio I, 335 Nr 23: 337 Nr. 3; 342 Nr. 17—19; 370 Nr. 6. 
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mentlich die älteren Schreinskarten charakterisiert. Als Beispiel diene 
etwa Hoeniger II, 76 No. 17 (1150—1165); Notum facimus presen- 
tibus et futuris, qualiter Rigelo et uxor sua Ethela genero suo Gode- 
frido tradiderunt dimidiam domum in littore et domum panariam cum 
filia sua Herza in domo civium nostrorum coram indicibus, senatoribus, 
magistris, civibus, Sibodone alio genero suo cum Mathilde uxore sua 
et Wolberone tercio genero suo cum uxore sua Hildegunde consentien- 
tibus et se expertes facientibus manu et calamo. Diejenigen Ein¬ 
tragungen dagegen, welche die Mitwirkung der Kinder nur in unbe¬ 
stimmter Weise erwähnen, sind durchweg in dem knappen abgekürzten 
Stil der späteren Zeit gehalten 7S ). Ich glaube deshalb, dass zwar in 
der Fassung, nicht aber in der Sache ein Unterschied besteht. 

Ist diese Effestucation nicht gleichzeitig mit der Tradition 
vorgenommen worden, so muss sie später, eventuell nach dem Tode 
der Eltern, nachgeholt werden. Hoeniger II, 133 No. 16: Godes- 
chalcus... et uxor eius Beatrix contulerunt ecclesie beate Marie in 
gradibus hereditatem suam... pro salute animaruin suarum; et post 
obitnm eiusdem Godeschalci venerunt filii eius et eandem donationem, 
quam pater eorum fecerat, confirmaverunt et quicquid iuris in heredi- 
tate habuerunt abfestucaverunt... Von einer andern solchen Bestätigung 
wird gesagt, sie sei geschehen „in generali placito in domo burgensium 
Coloniensium secundum qnod civile ins eorum dictabat 74 ). 

7S ) Vgl. oben S. 21 f. 

7 ‘) Ennen u. Eckertz II Nr. 49 (1215). Ebenda III Nr. 171 S. 141 f. 
(1278) erklären Vogelo et Elizabeth soror eius, liberi, beredes quondam 
Constantini et Margarete uxoris eius, cmum Coloniensium, Johannes et Rich- 
tnodis soror eius, liberi predicte Elizabet, Constantinus et Gerardus frater 
eius, liberi Gerardi et Gertrudis, nepotes, beredes predictorum Constantini 
et Margarete, cives Colonienses .... quod predicti Constantinus et Marga¬ 
reta, legitima uxor eius in remedium animarum suarum legaverunt domui 
Sancti Spiritus in Colonia, dederunt, tradiderunt et dotaverunt .... donatione 
perfecta in vita eorum communi manu et inter vivos medietatem domus 

eorum.nos prenominati heredes premissa vera esse confitentes pre- 

dictam legationem, donationem, traditionem medietatis dicte domus . . . a 
predictis Constantino et Margareta factam in omni forma .... ratam et 
gratam habentes et eam tenore presentium innovantes renunciamus et effestu- 
camus pro nobis et nostris heredibus in perpetuum predicte medietati 
que supra nos et heredes nostros posset cadere in posterum et successione 
bereditaria vel quovis alio iure et omni iure, quod nobis et cuilibet nostrum 
in eadem medietate competebat .... et omni actioni et querele . . etc., vgl. 
ferner Hoeniger II, 275 Nr. 9. 
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Meist werden solche nachträglichen Bestätigungen natürlich er¬ 
forderlich gewesen sein, weil die Kinder zur Zeit der Vornahme des 
Geschäftes noch minderjährig waren. Für besonders beweiskräftig 
möchte ich aber noch eine Eintragung halten, aus der erhellt, dass 
man sogar Veranlassung nahm, die Rechte minderjähriger Kinder selbst 
bei Lebzeiten beider Eltern durch einen besonderen Vormund wahr¬ 
nehmen zu lassen: Hoeniger I, 80 Nr. 8: Johannes et uxor sua Mar¬ 
gareta et Didericus mundiburdus liberorura eorum concesserunt 
Regenoldo . . . domum .. . 70 ). Wollen endlich die Eltern ohne Mitwirkung 
der Kinder vergaben, so müssen sie sich vorher deren Rechte über¬ 
tragen lassen 76 ). Solche Auflassungen kommen auch vor, ohne dass 
ersichtlich, dass eine Vergabung durch die Eltern der Zweck ist. 
Als Beispiel möge angeführt werden Hoeniger II, 182 Nr. 24: Gutherus 
tilius Reinboldi et uxor eius Helewich effestueaverunt omni heriditati 
et omnibus mobilibus bonis, que modo habent vel habituri sunt pater 
Gutheri et mater eius Sigewiz 77 ). 

7# ) Welchen Wert man auf die Zustimmung und Effestucation der 
Kinder legte, wird auch dadurch bewiesen, dass man, um sie herbeizuführen, selbst 
Gefahr und Kosten einer Reise nicht scheute. Ennen-Eckertz I Nr. 81 (1171): 

.. contractus, qui habitus est inter conventum Ecclesiae Sanctarum virginum 
et Reinaldum de Olpe eiusque uxorem Kunegundem et sororem ipsius 
uxoris . . . Isti habebant liberum allodium, quod vendre disponebant; . . . die 
preordinata tres supranominati Coloniam venerunt, Reinaldus cum filiis 
et universi cum omnibus coheredibus suis, qui forte postmodum calum- 
niari possent et pacem ecclesiae quoquo modo turbare. Ibi donatione 
legitima . . . allodium . . . . contradiderunt etc. . . . Isti quoniam heredes esse 
videbantur, ipsam hereditatem abfestucaverunt, abiuraverunt et se mter testes 
poni noluerunt. Die Worte „qui forte postmodum calumniari possent“ sind 
formelhaft (Ennen-Eckertz I Nr. 88), ein weiterer Beweis dafür, wie oft solche 
Bestätigungen vorgekommen sein müssen. 

7 ‘) So heisst es in Hoeniger II, 300 f. Nr. 2-6 sogar von Mobilien, 
nachdem die Eltern, Ludovicus und Gerdrudis ihre sämtlichen Kinder aus¬ 
gestattet haben: sciendum quod Ilermannus et Becthildis et Pellegrimus 
et Margareta et Ilermannus et Gerdrudis et Bruno et Mehctildis renunciaverunt 
omnibus rebus mobilibus et suppellectibus, ita ut Ludewicus et Gerdrudis 
liberam habeant potestatem disponendi de eis quicquid voluerint in egri- 
tudine sive in valetudine; et si quid residuum manserit non dispositum, id 
equaliter participeut. Wurde in diesem Falle eine solche Effestucation zum 
Zwecke der freien Verfügungsbefugnis der Eltern sogar in betreff der Mo¬ 
bilien für erforderlich gehalten, so muss dies doch noch im höheren Grade 
für die Immobilien zutreffen. 

”) Weitere Beipiele: Hoeniger II, 237 Nr. 2, I, 312 Nr. 13; Ennen 
u. Eckertz II Nr. 137 (1233). 
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Und alle diese Zustimmungen, effestucationes, abrenuntiationes, 
erneuten Vergabungen der Kinder sollen (wie Schröder und Brück be¬ 
haupten) nur den einen Zweck gehabt haben, etwa vorgekommene Form¬ 
fehler unschädlich zu machen ? Abgesehen davon, dass diese Erklärung 
bei den letztgenannten Beispielen versagt, sprechen gegen sie die beiden 
folgenden Bedenken: Einmal konnte die Anfechtung wegen Formmangels 
ja noch nach hundert Jahren erfolgen, die Zustimmung der bereits 
lebenden Erben hätte die Anfechtung durch spätere nicht ausgeschlossen, 
wenn uur der Formmangel selbst beweisbar war. Entscheidend scheint mir 
aber ferner zu sein, dass in Köln die Zustimmung oder sogar die Mit¬ 
wirkung bei einem Geschäft den Zustimmenden bezw. Mitwirkenden 
nicht hindert, dasselbe nachträglich anzufechten. Zum Beweise diene 
die folgende Urkunde 78 ): Jemand will von Göbel von Tolhus dessen 
Weinschulden einklagen. Göbel ist „in dat besess des Coenyse van 
Encgelant vur Calis“ geritten. Also spricht der Kläger nunmehr Göbels 
Frau vor dem Kat an. Dieser verurteilt sie zur Zahlung Weil sie 
aus ihrer „gereytschaff“ diese nicht leisten konnte, „so verkoichte sy 
darumb heren Heynrich Quattermart... vre hoyfstat, up wilcbe hoyf- 
stat vurschreven de vurgenante Gobels wyflf ind her Rutger vanme 
Tolhuse, Gobels broyder ind Blitza syn wyflf haint vertzegen ind der 
ussgegangen in behoiff heren Heynrichs . . . vurschreven.“ Natürlich 
war Göbel nicht verpflichtet, dem ohne sein Vorwissen getätigten Ver¬ 
kaufe nachträglich seine Zustimmung zu geben. Deshalb verspricht 
der Rat dem Käufer, „dat hee den vurgenanten Gobelen dartzoy halden 
soillen, dat yerste, dat hee bynnen landtz kompt, dat hee up de vurschr. 
hoyfstat vertzye ind der ussge...“ Ebenso will nun auch der Rat 
intervenieren, wenn „de vurschr. Gobell, syn wyff off yre erven heren 
Heynrich . .. eyniche antzale, krudt off hyndernysse doyn weulden namails 
van der vurschr. hoyfstat.“ Gesetzlich ist es also möglich, dass selbst 
Göbels Frau, obwohl sie bei dem Geschäft nicht nur zugestimmt, son¬ 
dern sogar mitgehandelt hat, dasselbe nachträglich wieder anficht. 
Aussergerichtlich soll dann die Sache beigelegt werden, es „sali 
der ravt, der tzer tzyt sitzt, sy dartzoy halden, dat sy danne afflaissen 
soillen sonder argelist.“ Auf eine sofortige Zurückweisung der An¬ 
fechtungsklage durch das Gericht wird nicht gerechnet 7a ). 

7 ') Bei W. Stein, Akten zur Geschichte der Verfassung und Verwal¬ 
tung der Stadt Köln im 14. und 15. Jahrhundert, Publikationen der Gesell¬ 
schaft für Rheinische Geschichtskunde X, Bonn 1893, 1895, I. Bd. 59 (1348). 
Hei Ennen n. Eckertz V Nr. 298 (1348). 

7 *) Die Urkunde wird ebenso interpretiert von Brück S. 29, der frei- 
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Die Effestucation der Kinder war also keine blosse Vorsichts- 
massregel, sie wurde als rechtliche Notwendigkeit angesehen. Dies 
ergibt sieb mit völliger Gewissheit aus denjenigen Eintragungen, welche 
die Ungültigkeit der Vergabung dem übergangenen Kinde gegenüber 
betonen. Die Schreinsschöffen erklären selbst, sie würden diesem letz¬ 
teren gegenüber die Veräusserung nicht aufrecht halten, wenn es später 
reklamieren sollte. Als Beispiel diene Hoeniger I, 360 Nr. 11: Al¬ 
bertus et Irmengart contradiderunt Teoderico et uxori sue Gerdrudi 
dimidiam domum in Printgazein, ea condicione, si Teodericus puer 
contradixerit, domni nostri non retinent, quousque pervenerit puer ad 
annos discrecionis et abrenunciaverit 80 ). Hier ergibt sich freilich nicht 
mit Notwendigkeit, dass es sich um einen Sohn und nicht etwa um 
einen Miterben der Eheleute handelt. Aber ich schliesse das erstere 
analog aus den Eintragungen, in welchen einfach festgestellt wird, dass 
ein Kind nicht resigniert hat, womit doch offenbar dasselbe gesagt sein 
soll, nämlich, dass die Gültigkeit der Vergabung ganz oder zum Teil 
von der nachträglichen Genehmigung des Kindes abhängen soll. Bei¬ 
spiele: Hoeniger II, 153 Nr. 17: Die Gesamthand verkauft „consen- 
tientibus Henrico filio suo et filia Godelieve, Cristina autem filia sua 
non de sua parte resignante.“ Hoeniger II, 176 Nr. 13: Albertus 
et uxor eius Bertradis et eorum heredes excepta quarta parte unius 
pueri tradiderunt et remiserunt . . . 8l ) 

Endlich findet sich noch eine Reihe von Zeugnissen, welche die 
Anschauung erkennen lassen, dass die gesamte Hand (also ebenso wie 
die gebrochene) ein selbständiges Veräusserungsrecht über die ehelichen 
Immobilien nur in Notfällen habe: Hoeniger I, 281 Nr. 4: . . . Gode- 
fridus dedit Hildegundi uxori sue portionem totius hereditatis, que 
eum attinget post mortem patris et rnatris, hac conditione, si pater 

lieh nicht die obige Schlussfolgerung aus ihr zieht. Das gleiche galt übrigens 
in Frankfurt und Mainz, wie ich aus Boehmer, Codex diplomaticus Moeno- 
frankofurtanus II Nr. 246 (1324) schliessen möchte. 

80 ) Ebenso Hoeniger I, 351 Nr. 8. In Hoeniger I, 356 Nr. 21 tritt 
sogar bei einer gesamthändigen Veräusserung ein Dritter als Bürge auf, und 
zwar, wie sich aus dem Zusammenhang ergibt, für die zukünftige Zustimmung 
der Kinder. Vgl. ferner Hoeniger I, 357 Nr. 24, 28; II, 167 Nr. 3; 169 
Nr. 1, Nr. 2; 178 Nr. 11. 

81 ) Weitere Beispiele: Hoeniger I, 312 Nr. 2: Notum . .. quod Ililde- 
brandus et uxor eius Hadewigis contradiderunt filio suo Hartliero et uxori 
eius Cristine domum . . . excepta sexta parte, que attingit filiam predictorum 
Aleidiin; ferner Hoeniger I, 61 Nr. 18; II, 175 Nr. 5. 
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et mater necessitate cogente non alienaverint. Eine vorherige 
Vergabung dieses Erbteiles durch die Eltern an Gottfried ist nicht 

ersichtlich. Ferner Hoeniger 11. 22 Nr. 4: domus illa.est 

Herimanni, qui vocatur Summus et uxoris sue Elysabeth, quam dedit 
ei in dotem et in proprietatem et puerorum ipsorum, si superfuerit 
eis pre inopia 82 ). 

Aus alledem ergibt sich doch, dass man den Kindern ein Recht 
an den Immobilien der Eltern schon zu deren Lebzeiten zuschrieb. 
Oben haben wir gesehen, dass man dieses Recht vielfach als Anteil 
eines Gesamteigentümers, Gesamthänders auffasste. Es begegnet aber 
auch die Anschauung, dass es sich um ein Recht auf ungeschmälerte 
Hinterlassung des Erbteils, also um reguläres Erbenrecht handle: 
Hoeniger II, 152 Nr. 11: Rembertus et uxor eius Beatrix emerunt 
portionem hereditatis sue Bertradis et mariti sui Ilermanni, ubi eis 
obvenire debuit in divisione et preterea resignaverunt omnem 
mobilem substantiam eorum, Remberti seil, et Beatricis. Umgekehrt 
wird die dem Rechte der Kinder entsprechende Pflicht der Eltern 
bervorgeboben in Hoeniger I, 231 Nr. 15: Notum . .. qualiter Gode- 
fridus et uxor eius Richmut . . . domum illam acquisierunt proprie 
erga filios Thioderici ... et hoc coram iudice et coram civibus . . . 
et hanc domum ita acquisivit, quod ipse Godefridus et uxor eius Richmut 
suis pueris, quos ispi simul haberent, propriam retinebunt 8S ). 

Das Ergebnis der vorstehenden Erörterungen möchte ich nun in 
der folgenden Weise zusammenfassen : Ich will, obwohl mir kein ent- 
pegenstehendes Zeugnis bekannt ist, nicht geradezu behaupten, dass in 
Köln noch im zwölften Jahrhundert jede Verfügung der Eltern über 
ihre Immobilien ohne Mitwirkung der Kinder schlechtweg und immerdar 

“) Andere Beispiele I, 70 Nr. 5; 52 Nr. 2; 109 Nr. 33; 134 Nr. 33; 
271 Nr. 4; II, 78 Nr. 12; 161 Nr. 28. 

**) Weitere Beispiele Hoeniger I, 346 Nr. 5; II, 111 Nr. 7. Interes¬ 
sant ist Hoeniger II, 39 Nr. 18, wo es selbst nach einer Abteilung zwischen 
Eltern und Kindern heisst: Henricus et uxor eius Eveze domum quam edi- 
ficaverunt, dimidietas versus vineam, est Henrici et uxoris et puerorum eorum, 
ut vertant quo velint; et alia dimidietas trium filiorum suorum, quod vertant, 
quo velint. Die Abteilung bat also selbst den bei den Eltern zurückhlei- 
benden Teil nicht frei vom Beispruch der Kinder gemacht. Man vergleiche 
endlich noch Hoeniger II, 321 f., Nr. 6, 7 und Nr. 2—6, woraus man schliesseu 
könnte, dass die Eltern nur einen ihnen von einem vorverstorbenen Sohne 
zugefallenen Erbteil frei vergaben können, dass also hier die gleichen Ver¬ 
hältnisse wie bei der Einhand bestehen. 
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ungültig gewesen sei; jedenfalls aber halte ich durch die angeführten 
Belege für erwiesen, dass in dem genannten Jahrhundert beim Volke 
wie im Schrein noch überwiegend die Anschauung vertreten war. 
es stehe den Kindern das Hecht des Beispruchs zu. Dieser Hechts¬ 
anschauung folgte die allgemeine Fraxis. Und mit Notwendigkeit 
müssen wir annehmen, dass Theorie und Fraxis einen früheren Hechts¬ 
satz zum Ausgangspunkt haben, nach welchem jedenfalls der Beisprueh 
der Kinder unumgängliches Erfordernis zu jeder Immobilar-Verfügung 
durch die Eltern war, ein Satz, der, wie man annehmen mag. im 12. 
Jahrhundert bereits nicht mehr in der alten Strenge* aufrecht erhalten 
wurde und in den folgenden Jahrhunderten bekanntlich allmählig völlig 
verschwand. Dieser Hechtssatz ist für die frühere Zeit nur deshalb 
nicht mehr unmittelbar zu erweisen, weil uns aus dieser die (Quellen 
fehlen. Aber das gewonnene Ergebnis genügt auch für unsern Zweck. 

Denn dieser Beispruch, wie er vielleicht noch im 12. Jahrhundert, 
jedenfalls aber in einer nicht lange zurückliegenden früheren Zeit ge¬ 
setzliche Notwendigkeit gewesen ist. muss in einem zu der betreffenden 
Zeit gültigen Warterec ht der Kinder seinen gesetzlichen Grund gehabt 
haben. Nicht etwa in einem zwischen Eltern und Kindern bestehenden 
Genossenschafts- oder Gesamteigentums-Verhältnis. Gegen diese letztere 
Annahme würden drei Gründe sprechen. Einmal ist es überhaupt wahr¬ 
scheinlicher. dass, wo sich solche Konstruktionen neben der des Wart¬ 
rechts zeigen, die letztere die richtigere und ursprünglichere ist. Denn jene 
könnten sehr wohl lediglich allgemeine juristische Schablonen sein, die 
man dem tatsächlichen Vorgänge bei der Verätisserung der ehelichen 
Immobilien, insbesondere wenn diese mit gesamter Hand geschah, an¬ 
passte. Die Konstruktion des Wartrechts dagegen, weil einen ganz 
speziellen materiellen Hechtssatz voraussetzend, kann doch wohl nur 
entstanden sein, wenn jener Spezialsatz auch wirklich selbst existiert 
hat. Sodann aber haben wir ja im vorhergehenden Abschnitt gesehen, 
dass schon zur Zeit der Volksrechte Trennung der Güter zwischen 
Eltern und Kindern «las Frinzip war. Kein Grund wäre ersichtlich, 
weshalb man darauf Gütergemeinschaft eingeführt haben sollte, um 
schliesslich wieder zur Trennung zurückzukehren. Endlich werden 
wir im folgenden Abschnitt sehen, dass das Hecht der Kinder nach 
Auflösung der Ehe noch in unserer Feriode Wartrecht war. Es ist 
aber sicherlich ganz ausgeschlossen, dass das Hecht der Kinder im 
Augenblicke der Auflösung der Ehe vermindert wurde, vielmehr 
zeigen naturgemäss alle Hechte die Tendenz, es von diesem Zeitpunkt 
an zu vermehren. 
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Ioii muss nun die Quellenstellen, die Schröder und Brück zu dem 
entgegengesetzten Ergebnisse geführt haben, noch einer kurzen Kritik 
unterziehen. Zunächst gibt es jedenfalls Fälle, in denen die Eltern 
ein Kind vor dem andern ohne dessen Einwilligung bevorzugen 84 ), 
wenigstens wird eine solche Einwilligung nicht erwähnt; sie könnte 
trotzdem eingeholt worden sein; jedenfalls haben wir mindestens eben- 
soviele Beispiele dafür, dass dies geschehen ist, namentlich wieder in 
den ausführlicheren Urkunden der älteren Zeit 85 ). Einen Fall kann 
ich ausserdem anführen, in dem die Etfestukation der Kinder nach¬ 
weislich stattgefunden hat, obwohl sie nicht erwähnt wird. In Hoeniger 
II. 85 Nr. 22 wird gesagt: Manifestamus .... quod Kunradus et 
Wifhet eontradiderunt Regenburgi filie sue et marito eius Adolfo pro- 
prietatem domus sue . . . ohne dass einer effestucatio der Brüder Er¬ 
wähnung geschieht. In Hoeniger II, 94 Nr. 13 nun kauft Marcmannus 
dimidietatem domus, quam dederat Wifhet tilie sue Ilegenburge et 
inarito suo Adolfo . . . Hane vendidernnt ipsi Marcmanno, pueris 
abrenuntiantibus, cum predicta Wifhet dedit Regenburge 
hanc hereditatem, scilicet Marcmanno, Henrico, Philippoet Kunrado 
abrenuntiante. Es findet also nicht von neuem abrenuntiatio statt, 
sondern es wird nur auf diejenige Bezug genommen, die bei der Aus¬ 
stattung bereits stattgefunden hatte, damals aber mit Stillschweigen 
übergangen worden war. Es kann sich also auch in den von Brück 
angezogenen Fällen sehr wohl um abgekürzte Eintragungen handeln 

M ) Brück 32 A. c; beweisend ist freilich streng genommen nur Hoe¬ 
niger II, 11 Nr. 6 (Ap. 1, VII, 6). weil nur hier von der ganzen elterlichen 
Erbschaft die Rede ist, während in den anderen Fällen stets noch offen 
bleibt, dass die hier übergangenen Kinder anders abgefunden worden sind 
oder werden sollen, so hei Hoeniger I, 356 Nr. 6 (= Col. 1, I, 6) und 
II, 176 Nr. 11 (= Nied 12, I, 11); Hoeniger II, 226 Nr. 19 (= Ger. 2, I, 
19) betrifft ein Mobiliarvorausvermächtnis, II, 22 Nr. 4 (= Ap. 3, II, 4) über¬ 
haupt einen nicht hierher gehörigen Kall. Die von Brück a. a. 0. Anm. d- 
erwähnten Stellen sind gleichfalls nicht beweisend: Hoeniger II, 312 Nr. 1 
(= Seal». 2, X, 1) und II, 36 Nr. 11 (= Ap. 5, II, 11) betreffen gar nicht 
die gesamte Hand, sondern ein Verfangenschaftsverhältnis; in II, 31 Nr. 11 
(= Ap. 4, III, 1) ist überhaupt nur ein einziges Kind erwähnt und in II, 29 
Nr. 26 (= Ap. 4, I, 26) sowie in II, 122 Nr. 16 (= Nied 8, IV, 16) ist von 
der Bevorzugung eines Kindes vor dem andern nicht die Rede; ebensowenig 
ergibt sich etwas derartiges aus I, 246 Nr. 7 (= Laur. 4, I, 7), obwohl hier 
die Eltern die Teilung vorgenommen haben. 

“) Z. B. Hoeniger I, 24 Nr. 19; 43 Nr. 15; 76 Nr. 11, 12; II, 76 
Nr. 17. 300 Nr. 2—5. 
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und eine Einwilligung oder Effestucation der Kinder, obwohl sie als 
selbstverständlich nicht erwähnt wird, ganz gut stattgefunden haben 86 ). 
Diese Erklärung erscheint mir schon darum den Vorzug zu verdienen, 
weil meistens auch dann, wenn es sich um eine Erbschaftsregulierung 
oder Aussteuerung durch die Einhand handelt, eine Zustimmung der 
andern Kinder hierzu nicht erwähnt wird, obwohl sie doch hier zweifel¬ 
los erforderlich war 87 ). 

Wollte man aber selbst, trotzdem, wie wir gesehen haben, die 
Beweiskraft der hierfür zu verwendenden Zeugnisse keine grosse ist, 
annehmen, dass die Eltern bei der Vergabung an einzelne Kinder an 
die Einwilligung der übrigen nicht gebunden waren, so würde hieraus 
doch durchaus noch nicht folgen, dass es sich bei der Vprgabung an 
Fremde ebenso verhalten haben müsse. Das Beispruchsrecht bezweckt, 
das verfangene Gut der Familie zu erhalten. Wie es sich innerhalb der 
Familie auf die einzelnen Familenglieder verteilte, war naturgemäss von 
geringerer Wichtigkeit. Es ist deshalb sehr wohl ein Rechtszustand 
denkbar, bei dem die Geschwister zwar ein Einspruchsrecht gegenüber 
Vergabungen an Fremde, nicht aber untereinander haben 88 ). Wir 
werden sehen, dass man für das Frankfurt des 13. Jahrhunderts ver¬ 
mutlich einen solchen Zustand anzunehmen hat, und es wäre wohl 
möglich, dass es sich im Köln des 12. Jahrhundert sebenso verhalten 
hätte, ln beiden Fällen würde es sich dann hier um die erste Etappe 
in dem Auflösungsprozess handeln, dem das Beispruchsrecht in den 
letzten Jahrhunderten des Mittelalters anheimgefallen ist. Keinesfalls 
aber würde die frühere Existenz des Beispruchrechtes in Frage gestellt. 

Ein Argument gegen das letztere ist deshalb auch nicht aus jenen 
Quellenstellen herzuleiten, nach denen ein Ehegatte dem andern für den 
Fall seines Überlebens freistellt, von den ehelichen Immobilien dem einen 
Kinde mehr als dem andern vermachen zu dürfen 89 ). Auch ist nirgendwo 
ein Fall überliefert, in welchem ein solcher Ehevertrag nachweislich 
noch nach der Geburt von Kindern möglich gewesen wäre. Vielleicht 

**) So wird auch in Ennen u. Eckertz II Nr. 148 (1234) bei einer testa¬ 
mentarischen Verteilung des ganzen Vermögens durch die Eltern nur die 
cxfestucatio eines Sohnes, die der andern Kinder dagegen nicht erwähnt. 

87 ) Beispiele: Hoeniger I, 148 Nr. 5; II, 215 Nr. 11; ebenso werden 
auch zuweilen bei Vergabungen durch die Einhand an Fremde die vorhan¬ 
denen Kinder mit Stillschweigen übergangen: Hoeniger II, 61 Nr. 11; I, 70 
Nr. 9, vgl. dazu Nr. 6. 

a. A., wie es scheint, Ficker, Untersuchungen III, 384. 

*») Schröder, Ehel. Güt. II. 2, 57; Brück 32. 
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ergibt sich vielmehr das Gegenteil aus Hoeniger II, 306 Nr. 14 und 
309 Nr. 2. Hier werden in Eheverträgen dem Überlebenden bestimmte 
Hechte zugesicliert. Bezüglich der Kinder dagegen soll es lediglich bei 
der gesetzlichen Erbfolge bleiben; irgendwelche besondere Rechte werden 
ihnen vertragsgemäss nicht vermacht. Ein Vertrag zu ihren Gunsten 
liegt nicht vor. Die beiden sehr langen und ausführlichen Eintragungen 
haben, bis auf eine sachlich unwesentliche Auslassung in der einen, genau 
den gleichen Wortlaut, sodass es den Anschein gewinnt, als ob eine 
vielgebrauchte feststehende Formel vorliege. Am Schlüsse derselben 
steht der Satz: „Et sciendum quod, si predictus . . et eius uxor . . . 
predictam ordinationem in vita amborum frangere voluerint, liberam 
frangendi habeant potestatem.“ Diese Formel lässt also doch wohl die 
Anschauung durchblicken, dass den Eltern ohne eine solche Klausel 
nicht mehr das Hecht zustand, einen Ehevertrag zu ändern, in denen 
die Kinder lediglich auf die gesetzliche Erbfolge verwiesen wurden. 
Offenbar konnte aber nur das Vorhandensein von Kindern einer solchen 
Änderung entgegenstehen, und zwar, da besondere vertragsmässige 
Hechte oder Anwartschaften derselben nicht in Betracht kommen, nur 
ihr gesetzliches Beispruchsrecht. Wurden also der Ehe Kinder ge¬ 
boren, so konnte die gesetzliche Erbfolge nicht mehr zu ihren Ungunsten 
abgeändert werden. Vor ihrer Geburt aber vermochten sich die Eltern 
durch einen Ehevertrag die Befugnis hierzu zu sichern. Es kam eben 
darauf an. unter welchen Bedingungen die Güter überhaupt in die Ehe 
gebracht wurden. Diesen Bedingungen waren, wie die Ehegatten selbst, 
so auch die Kinder unterworfen 90 ). 

Ich komme also zu dem Schluss : Die Beweiskraft der von Schröder 
und Brück gebrachten Gegenargumente ist zum mindesten zweifelhaft. 
Jedenfalls aber können sie als Beweisstücke gegen ein Einspruchsrecht 
der Kinder Fremden gegenüber nicht verwendet werden. Dass ein 
solches im 12. Jahrhundert oder früher bestanden haben muss, wird 
vielmehr durch die grosse Anzahl der oben angeführten Zeugnisse 
sichergestellt 91 ). 

*°) Vgl. ferner Hoeniger I, 70 Nr. 5; 141 Nr. 7; 343 Nr. 13; II, 
265 Nr. 7. 

9I ) Ein Warterecht der entfernteren Erben gab es im Köln des 
12. Jahrhunderts nicht mehr. Nach Hoeniger I, 14 Nr. 7 bedarf der Testa¬ 
tor des Beispruchs seiner Brüder nur, wenn er „infirmus“ ist und im bezeich- 
neten Falle widerlegt er diese Vermutung dadurch, dass er zu Pferde zum 
Rathaus reitet. Trotzdem sind vielleicht noch vereinzelte Spuren erkennbar. 
In Hoeniger I, 111 Nr. 12 vergabt jemand sein Haus einer Kirche „Johanne 
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Auch in der ribuariscben Umgebung Kölns lassen sich Spuren des 
Warterechts bis ins 12. Jahrhundert nachweisen "). 

Frankfurt hat nach Schröder 93 ) kein Erbenrecht gekannt. 
Ebenso meint Euler 94 ), die Ehegatten könnten in Frankfurt weder 

fratre suo consenciente et qtlicquid in ea habiturus esset, post mortem fratris 
penitus dimittente et effestucantc“. Man vergleiche ferner noch Ennen u. 
Eckertz V, 364 ff. (1381; der Bruder wird vor den übrigen Zeugen in auf¬ 
fälliger Weise ausgezeichnet), B. Billiger. Rheinische Urbare (Publikationen 
d. Ges. für Rhein. Geschichtskunde XX), I Bonn 1902, 180 f. (1265) 211 ff. 
(1295), vielleicht auch Hoeniger II, 174 Nr. 1 und I, 288 Nr. 11 (auch hier 
hat Erbteilung bereits stattgefunden; vgl. I, 272 Nr. 14). 

® 2 ) Th. J. Lacomblet, Urkundenbuch für die Geschichte des Nieder¬ 
rheins, Düsseldorf 1840—58, I, 34 Nr. 68 (874); Regenbierg, Abtissin von 
Gerresheim „militis Gerici filia“ übergibt dem von ihrem Vater gestifteten 
Kloster „ea, quae ad me hereditario iure pervenerunt, iura manicipiorum, 
praedia et aecclesias .... iussu et rogatu genitoris nostri Gerici lege per- 
petua predia nostra sanctimonialibus .... stabiliter confirmamus . . . Aeccle- 
siam quippe Pirnam cum dimidia parte decimationis mimetipsi providens separo 
aliam autem . . . sororibus stabiliter derelinquo. Am Schlüsse der Urkunde 
(über deren allerdings nicht unbestrittene Echtheit man vergl. möge Kessel, 
Der selige Gerrich, 1841, 70 ff.) werden nun die Güter alle zusammen 
zusammengefasst mit den Worten: „his predictis basilicis et prediis ex me 
et parentibus meis traditis“. Unter „parentes“ können, wie das Vorher¬ 
gehende ergibt, nur die Eltern der Regienberg verstanden werden. Es bandelt 
sich also um eine Schenkung durch die gesamte Hand, die von der Tochter 
zum grösseren Teil bestätigt, zum Teil (Kirche in Pirna!) aber auch abge¬ 
ändert wird. Häutig begegnen wir Anfechtungen von Schenkungen durch die 
Erben, welche keine gerichtliche Erledigung finden, sondern aussergericht- 
lich durch freiwilligen Verzicht (Lacomblet I Nr. 447 (1167—1173), Rees; vgl. 
dazu (Lacomblets Anmerkung; I Nr. 394 (1158), Bonn) oder durch ausser- 
gerichtlicb erzwungenen, z. B. in Lacomblet I Nr. 359 (1147) durch Ver¬ 
wendung des Erzbischofs und Drohung mit Exkommunikation. Effestu- 
kationen, Bestätigungen, Zustimmungen der Erben zu Verkäufen sind uns 
im ribuarischen und niederrheinischeu Gebiet viele überliefert, vgl. Lacomblet 
I Nr. 505 (1187): Die Eltern verkaufen einen Morgen in Auenheim dem 
Kloster Nonnenwerth . . quem tarn ipsi, quam et eorum heredes proximi, sci- 
licet filius . . et due filie . . coram iudice et iudicicio . . effestucaverunt. 
Fernere Beispiele Lacomblet I Nr. 234 (1083), Nr. 281 (1116), Nr. 308 (1130), 
Nr. 365 (1149). Nr. 405 (1163), Nr. 439 (1171), Nr. 453 (1176), Nr. 454 
(1176), Nr. 489 (1183), Nr. 492 (1184), Nr. 496 (1185), Nr. 559 (1197), 
Nr. 570 (1200) etc. Vielleicht ist auch in dem Testament bei K. Lamprecbt, 
Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter, Leipzig 1886, I, 628 A. 2 (Ander¬ 
nach 1254) der Einfluss des Beispruchsrechtes noch erkennbar. 

*») Ehel. Güterr. II, 2 34 f. 

M ) Die Güter- u. Erbrechte der Ehegatten in Frankfurt a. M., Frank¬ 
furt 1841, 37 f. 
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durch ihre Kinder, noch durch andere Verwandte in ihren Verfügungen 
über das „gesamte Gut“ behindert werden. Auf dem gleichen Stand¬ 
punkt steht Schwarz 95 ), doch fügt er hinzu, in denältesten Urkunden, 
.als das Widerspruchsrecht der nächsten Erben noch nicht so sehr ge¬ 
schwächt gewesen sei“, werde noch die Einwilligung der Kinder oder 
der nächsten Verwandten erwähnt 96 ). 

Zweifellos ist, dass im 15. Jahrhundert in Frankfurt Verfügungen 
der gesamten Hand ohne Beispruch der Kinder gültig waren 97 ); für 
das 14. Jahrhundert scheint es mir immerhin zweifelhaft, ob man das¬ 
selbe anzunehmen hat 98 ), aus dem 13. aber glaube ich einen Beweis 
für das Gegenteil anführen zu können, Böhmer, Codex l 2 , Nr. 183 
1254): Noturn . . . quod Heinricus Clobeloch et Guda uxor sua com- 
monicata manu et pari consensu . . . contulerunt pre aliis pueris suis 
eeclesiae ad Tronum S. Marie omnia bona sua in Buchinheim .., dies 
^schieht bei Gelegenheit des Eintritts ihrer Tochter Guda in das 
Kloster 99 ). Die Urkunde fährt fort: Preterea hereditaverunt eandem 
ecclesiam rite et legitime, sic quod post mortem ipsorum equalem por- 
tionem percipere debet de omnibus bonis eorundem mobilibus et im- 
mobilibus cum reliquis pueris sepedictorum, tilia eorum Guda vivat tune 
vel migraverit de hac luce. Adiectum est etiam, si dominorum tri- 
bulatione et paupertatis sarcina oppressi fuerint, quod sine 
reclamatione et obstaculo puerorum et heredum suorum et ec- 


” ä ) Die Gütergemeinschaft nach fränkischem Recht, Erlangen 1858, 
39 A. 16. 

**) A. a. 0. A. 17. 

v7 j Dies wird bewiesen ausser vou den bereits von Schröder, Euler 
und Schwarz angeführten Belegstellen auch durch J. Thomas, Der Oberhof 
*on Frankfurt a. M., Frankfurt 1841, S. 473 ff. Nr. 51 (1401): Gegen den 
Sohn wird eine Schuld geltend gemacht, für welche „sin vater und sine 
mutter busunge, hoff und garten urkundlich virschriben han“ nnd das Urteil 
lautet „daz der brieff billich macht habe, die wile . . . vater und mutter die 
schult mit einander gemacht han“. 

* 8 ) Namentlich sind hier die von Euler und Schwarz angeführten Beleg¬ 
stellen nicht ausreichend, um die Verfügungsfreiheit der gesamten Hand für 
eine frühere Zeit als das 15. Jahrhundert ausser Zweifel zu stellen. Zwar 
kommt es vor, dass Eltern, die zur Zeit ihrer Vergabung kinderlos sind, 
ausdrücklich erklären, es solle dieselbe auch Kraft haben, wenn Kinder ge¬ 
boren würden [z. B. Boehmer 1* Nr. 67 (1223) Nr. 129 (1242)]. Dies beweist 
aber nichts gegen ein Einspruchsrecht der Kinder gegen Vergabungen zu 
ihren Lebzeiten, vgl. oben S. 30 f. 

**) Vgl. Böhmer 1* Nr. 301 und 283. 

Weitd. Zeitschr. f. Gesch. u. Kunst. XXXI, I. 3 
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clesie memorate possunt et debent dictus H. et G. de omnibus bonis 
suum gravamen, periculum et incoinmodum resarcire. Später wird 
diese Vergabung angefochten ,0 °): Ego Rudolfus miles, Heinricus, Con- 
radus et Wolframus, filii mei, tenore presencium publice profitemur... 
quod cum Heinricus dictus Clobelonch una cum uxore sua Guda me- 
dietatem bonorum suorum omnium nomine tilie sue Gilde dominabus 
de Tlirono contulisset, nos quia bonorum buiusmodi veri sumus 
lieredes, collacioni eidem contradiximus illa vice. Nunc vero intuitu 
pietatis ipsi collacioni plane consentimus et precise spontanee, non 
coacti, ita tarnen, quod domus dicta ad nigrum Ilermannum nobis, 
sed bona de Peterwile attineant perpetuo dominabus eisdem. Der Streit 
wird also durch einen Vergleich aus der Welt geschafft. Aber aus 
beiden Urkunden geht docli hervor, dass die Eltern nur im Falle 
der eigenen Not Immobilien an Fremde veräussern, immer dagegen 
durch letztwillige Verfügung ein Kind vor den übrigen bevorzugen 
konnten, ein Zustand, der wie bereits oben erwähnt 10 ‘), vielleicht mit 
demjenigen Kölns im 12. Jahrhundert sich deckt. Freilich scheint 
das letztgenannte Recht der Eltern erst gerade neu herausgebildet und 
noch nicht über alle Zweifel erhaben zu sein. Denn die Bevorzugung 
der Tochter, bezw. des Klosters, wird ja zum Teil wieder rückgängig 
gemacht. 

Ebenso wie in Köln ist es ferner in Frankfurt durchaus üblich, 
dass die Kinder zu Verkäufen oder andern Verfügungen der gesamten 
Hand hinzugezogen werden, entweder um selbst mitzuhandeln 10 *) oder 
um bloss zuzustimmen 103 ). Häufig werden bei Verkäufen Eltern und 
Kinder als Gesamthänder bezeichnet ,04 ). Ferner begegnen wir selb¬ 
ständigen Effestucationen der Kinder und Erneuerungen von Schen¬ 
kungen der Eltern durch jene l05 ). ln zwei Fällen scheint mir sogar 

,0 °) Hessisches Urkundenbuch, Abt. 1, Urk.-Buch der Deutscbordens- 
Ballai Hessen, hrsgg. von A. Wyss, Leipzig 1879 ff., I. Bd. Nr. 783 (1268). 

,01 ) Vgl. oben S. 30. 

,u2 ) Böhmer II 2 Nr. 206 (1323t, Nr. 688 (1340), S. 549 § 58 (1336), 
S. 555 8 93 (1337), S. 556 § 96 (1337). 

10 ») Böhmer I 3 Nr. 119 (1239), Nr. 284 (1268), Nr. 287 (1268), Nr. 516 
(1286), Nr. 959 (1313), 1I J Nr. 460 (1333) (Verkauf „mit gutem willen und 
Verhängnisse“ der Kinder). 

,04 ) Böhmer I 3 Nr. 137 (1245), Nr. 471 (1282), Nr. 333 (1274), Nr. 508 
(1286), Nr. 717 (1297); II Nr. 488 (1334), 

103 ) Böhmer I 2 Nr. 796 (1301), Nr. 124 (1240), Nr. 330 (1274) (vgl. 
auch II 2 Nr. 207). 
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ein zukünftiger Verzicht eines Enkels bei Gelegenheit eines Verkaufs 
durch die beiden Grosseltern verbürgt zu werden 106 ), 

Auch Spuren eines Erbenrechtes der ferneren Erben sind noch 
aus den Quellen des 13. Jahrhunderts nachzuweisen. Genehmigungen 
und Verzichte kommen in Fällen, in welchen Miterbenschaft ausge¬ 
schlossen ist, häufig vor 107 ). Einen Fall habe ich gefunden, in welchem 
der Verzicht fernerer Erben verbürgt wird 108 ). Nach dem 13. Jahr¬ 
hundert verschwinden solche Zeugnisse aus den Urkunden. Zwar wird 
noch 1335 die Zustimmung 109 ), 13 3 6 wenigstens noch die Anwesenheit 110 ) 
der Verwandten bei einem Verkaufe erwähnt, doch ist offenbar der 
Grund ihrer Zuziehung in Vergessenheit geraten und eine rechtliche 
Notwendigkeit nicht mehr vorhanden 111 ). 

Die frühere Geltung des Beispruchsrechts sowohl der Kinder als 
der ferneren Erben in Frankfurt wird aber zweifellos erwiesen durch 

106 ) Frankfurter Insatzbuch, Böhmer II 2 S. 547 § 45 (1335): Notum, 
quod . . . tilia Johannis dicti Karlsteders et . . . maritus vendiderunt 1 mr. 
annui census . , . Et obligaverunt Dyploni zum Kolman, qui dictam marcam 
emit, pro subpignore dicti census unam domum et ortum, quousque puer 
tilie sue ad annos discretionis pervenerit ... et renunciaverit. Ebenso ist 
vermutlich Böhmer I Nr. 192 (1255) zu versteheu. 

,07 j Beispiel Böhmer I 2 Nr. 243 (1262): Ego Conradus miles de Sassen¬ 
husen . . renuntiavi omni iuri et actioni, que mihi competere videbatur in 
monasterium Hanehe et fratrem Conradum de Mumenberg ratione quorun- 
darn bonorum, que erga tilios sororis mee de Grindaha ipsum monasterium 
coinparavit. 

109 ) Böhmer I* Nr. 366 (1276) Ritter Hartmud verkauft dem Deutsch¬ 
ordenshause „arearn rneam cum domo .. de consensu Alheidis uxoris mee, 
necnon Cunradi, Johannis, Riperti voluntate annuante .... Pro- 
misi nichilominus fideiussione obligatoria omnem inpulsacionem ac inpeticionern, 
quam a Lisa, filia fratris mei sustinere possent . . . sine dampno eorum et lesione 
quacunque omni contradictione seposita propriis expensis resarcire“. — Nach 
Schröder, Ehel. Güterr. II, 2, 35 A. 16, soll hier ein Miterhenverhältnis 
vorliegen; dagegen spricht das Wort „meam“. 

"*) Böhmer II 2 Nr. 528. 

"°) Böhmer II 2 Nr. 543. 

m ) Immerhin scheint im Anfänge des 14. Jahrhunderts hierüber noch 
nicht volle Gewissheit zu bestehen, denn in Böhmnr II 2 Nr. 104 (1318) er¬ 
scheint vor Schultheiss und Schöffen Ortrunis. relicta Gerlaci . . . carniticis, 
nostra concivis, petens sibi fieri sententiam generalem, utrmn universa bona 
sua mobilia et immobilia, que haberet, posset cuicunque vellet irrogare et 
fuit sententiatum per nos, quod ipsa omnia et singula bona sua que haberet. 
posset dare, vendere et alienare, cuicunque vellet, contradictione non obstante, 
Solche Urteile über Vergabungsfreiheit wurden natürlich nur in zweifelhaften 
Fällen eingeholt. 

3* 
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die Tatsache, dass noch im 15. Jahrhundert in Frankfurt die Erb¬ 
losung gesetzlich 112 ) wenigstens in einem Falle, beim Pfändungspfand- 
verkauf, bestand: Ist ein Gut gekümmert worden, so muss der Kummer 
vor dem Verkauf den Erben zwecks Lösung des Gutes angezeigt wer¬ 
den 113 ). „Die verkundunge sal in diese wyse gescheen, es sy umb 
eygen und erbe oder umb farnde habe: der cleger sal den richter nemen, 
mit dem er die sache angefangen hat.... und den erben, das ist dem 
oder den, den soliehe guter zusteen off die zyt. .. lassen verkünden, 
soliche guter in 14 tagen von dem tage als die verkundunge geschieht, 
zu entschuden und der richter sal yn auch montlich sagen, wie hoch 
und wem das versast oder verkaufft ist. Soliche verkundunge ... sal 
der richter vor gerichte off' den eyd besagen . . . Soliche besagunge des 
riehters sal gescheen, so es eygen und erbe antriffet, were es aber 
farndebabe, so bedurfft man der besagunge des riehters nit; doch so 
were es der sicherst umb zukunfftiges kroides willen, die davon ent- 
steen mogte, das es der richter auch besagete. 

Der baculus judicii und die Frankfurter Gerichtsordnung aus 
dem 15. Jahrhundert enthalten über das Verfahren bei «ler „Entschu- 
dung“ detaillierte Vorschriften, welche zur Genüge zeigen, wie grossen 
Wert man auf die Benachrichtigung der Erben legte, sowie, dass es 
sich um durchaus praktische und keineswegs obsolete Bestimmungen 
handelte U4 ). 

”*) Oft wird sie vertraglich festgesetzt: Böhuier I Nr. 316 (1273); 
II* S. 547 $ 44 (1335); Thomas S. 479 Nr. 57 (1417), S. 486 (1432). 

,l3 ) Baculus iudicii c. 79, Thomas 250. 

I14 ) Baculus iudicii c. 80, Thomas 250: Befinden sich die Erben 
nicht in Frankfurt, müssen sie brieflich zur „Entschudung“ aufgefordert 
werden, „inne den brieven sal der schriber die zyt der entschudunge setzen 
als yn bedunket bcqwemlich syn, nachdem es ferrer oder nahe sy“ (cap. 81); 
ist ihr Aufenthaltsort unbekannt oder „funde der hode sie nit zu der er ver¬ 
künden sal. so sal er wider her gein trankenfort kommen bynnen denselben 
14 tagen und den brieff zu huse antworten . . . und am nesten gericht dar¬ 
nach darufV sin berechtunge tun. Und der Schultheis sal jn aber zum ander¬ 
male also verkünden und zum drittenmale zu yder zyt mit eym andern 
nuwen verkundebrieve, und der hode sie also suchen an drier herren landen 
in solicher wyse als geyn nyderlande, gein oberlande und bij neben, nach dem 
allermeist zu bedenken ist gelegenheit ires wesens und mit iglichem brieve 
der lande eyns uss hin mit Hisse nach yme erlernen off das ferrest und doch 
daz er zu iglicher zyt bynnen den 14 und eyn tagen wider hie möge gesin ... 
Obe aber der hode jn der suebunge erlernte und ym zu wissen wurde, daz 
sy an eynchen denselben enden weren gewest, so sal er jnne dieselbe her- 
berge, darjune sie gewest weren, den brieff antworten und den namen der 
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Ausser in Frankfurt herrscht am Mittelrhein überhaupt die Erb- 
losuug im weitesten Umfange, so in Adelsheim n5 ), Weinheim 116 ), 

berberge oder des wirtes erlernen und sin berechtunge hie darufl tun, das 
er den brieflf geantwurtet habe in die berberge, die er erfaren habe, daruss 
sie zu leste gescheiden sien und sagen, uff welchen tag er den brieff also 
geantwurtet habe. Und von demselben tage an zu zelen über 14 tage und 
einen tag am nechsten gerichte darnach zu ussgange des gerichts sal der 
tleger das getzuggelt geben und sie der entscbudunge erfolgen, und das in 
des gerichtsbuch schriben lassen. Und so daz driewerbe mit verkundunge, 
berechtunge und erfulgunge also gescheen ist, so ist des gerichts gang er¬ 
füllet“. Nach der Gerichtsordnung des 15. Jhdts., Thomas 262 fl'., beträgt die 
jedesmalige Frist sogar 6 Wochen, sodass der Kummer erst nach 18 Wochen 
erfolgt werden kann. Hier wird auch der Fall berücksichtigt: „Wulden 
dieselben (d. b. die Erben) dann soliche brieffe nit nemen, so sal der bote 
die brieffe vür sie legen und vur ire fusse werft'en und von dannen geen“ 
oder er soll ..den brieff ym in sin dore, thore oder band desselben slossis, 
Bürge, huses oder hotis darinne der oder die weren, stossen und von dannen 
geen (a. a. 0. II)“. Auch über die Gebühren des Boten, Schreibers usw. 
rinden sich Vorschriften. 

" 5 ) Zweiter Burgfriede (1469) c. 15, Oberrheinische Stadtrechte, hrsg. 
von der Badischen historischen Kommission, 1. Abt., Fränkische Rechte, 
Heidelberg 1900, 632: Item soll unser keiner seinem ubergenossen keinen 
teil zu Adeltzhein versetzen oder verkeuffen. Ob es einem oder mee also 
gelegen were, sein teil zu verkenft'en oder zu versetzen, das mag er thun 
gein seinem gleichen, doch sollen sie den andern seinen vettern und gan- 
erben zu Adeltzheim zuvor an verkünden und anbitten und sich des, der 
[•fantschaft't oder kauffs understen mit im zu vereinigen, und ob sie sich des 
nit entten, so möge der oder die iren teill furtter versetzen oder verkeuffen, 
doch das die andern von Adeltzheim, sein vettern, drewe jare laug die losung 
daruff haben und zuvor ie die nechsten erben mannspersoonen. 

1,# ) Verordnung des Pfalzgrafen Ruprecht I (1347), Oberrhein. Stadt¬ 
rechte, 1. Abt. 387: Zu dem ersten wollen wir, were daz ieman were, der 
ein gut verkeuffen wollte oder muste, der sol ez zu dem ersten biten, sinen 
nehsten erben dri tage unde sehs wochen vor, alz ein relit ist, were aber 
daz der oder die selben sine nehsten erben in lande niht en weren, wenne 
si denne ze lande kommen, so mügen und sollen sie die losungen desselben 
Icouffes haben och dri tage und sechs w’ocben und were denne daz sie die 
losungen in der seihen zit drie tage und sehs wochen nicht endeten, wer 
denn den kouff getan hat, en soll noch enmag nieman abctriben und sol kraft 
and mäht haben. 2 . Anderwarte wollen wir, wer czins gut verkouflen wil, 
der sol ez bieten sinen nehsten erben, die geswister oder geswister kint sin, 
drie dage und sehs wochen als ein recht is. were denne daz sie ez nich 

kouflen wolten noch enmühten, so sal er ez bieten sinen zinshcrren.• 

»enn dieser es gleichfalls nicht will, so mag er es ze kouffen geben, weine 
«wil.. . 
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Waibst adt U7 ), Osterburken 118 ), Wimpfen 119 ) und Mos¬ 
bach 12 °). Ferner hat bereits Schröder hervorgehoben, dass im Gebiet 
des Ingelheimer Oberhofes Erblosung galt 121 ). Bekannt ist end¬ 
lich, dass schon das Hofrecht des Bischofs Burchard von Worms 
(1024) Bestimmungen über die Erblosung enthält 122 ). 

n7 ) Stadtrecht aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, c. 54 — 57; Ober- 
rheiu. Stadtrechte, 1. Abt, 115, hier ist die Reihe der Losungsberechtigten 
umgekehrt, wie in Weinheim: c. 54: Item, welchs hie zu Weihstatt ligende 
gutere verkeufts da ein büwers man oder frauwe erbeszinse uff hat, der ist 
des güts ein nehster loser, geet er dar nach als recht ist; darnach hat ie 
der nehste frunt die losunge .:.... c. 55: Item, wann einer erbe gut 
verkeuffen will, so sol ers vorhin bieden den nehsten lösern; dut er des nit, 
so hant sie die losunge daran, c. 56: Item, welcher verkauffte erbgütere 
losen wil, in den ersten sieben nachten, so balde er des gewär wirt, so sal 
er die fördern als recht ist; will er im der losunge nit gönnen, so sol er 
zwene richtere nemen und sol in heim suchen zu huse und zu hofe . . . und 
so 1 demselben zufordern die losunge und sol im darlegen für den gerichts¬ 
mannen den winkauff und das gelt, das er eess hat gehen; wolt er aber im 
der losunge nit gunnen, anders dann wie recht were, so sol er im für ge- 
bieden zu dem nehsten gericht und im darum!) zu sprechen; wirt dann fur- 
bracht für gericht, das der siner losunge nach si gangen, als recht ist, so 
hebelt er die mit recht etc. 

,18 ) Stadtrecht a d. 15. Jahrhundert; Oberrhein. Stadtrechte, 1. Abt. 
1043, Nr. Y 1044, Zusatz von 1586. 

,1# ) A. a. 0. 82, Nr. 24 (1405). 

’-°) Statut von 1690; a. a. 0. 599 Nr. X. 

,2t ) H. Loersch, Der Ingelheimer Oberhof, Bonn 1885, Nr. 26 (Wörr¬ 
stadt 1437), Nr. 41 S. 59 (Rhaunen 1438), Nr. 125 S. 189 (St. Goarshausen 
1444), Nr. 283 S. 335 (Kostheim 1452), Nr. 313 S. 370 (ebenda 1454); Nr. 293 
S. 345 (ebenda 1453); vgl. Schröder, Eheliches Güterrecht II 2, 36, Zeitschr. 
für Rechtsgeschichte IX, 1870, 418 A. 32. Auch ergibt das Urteil Nr. 414 
(Wörrstadt 1461) S. 460, dass jedenfalls kranke Leute ohne Zuziehung der 
nächsten Erben keine Verfügung von Todeswegen treffen konnten. 

m ) Boos I, 40 f. c. 2 (Mon. Germ. hist. Legg., Sectio IY, Consti- 
tutiones ed. L. Weiland, Hannover 1893, 640): Si quis predium vel mancipia 
in hereditatem acoeperit, et in paupertatem inciderit et ex hac necessitate 
hereditatem vendere voluerit, prius proximis heredibus suis cum testimonio 
proponat ad emendum. Si autem emere noluerint, vendat socio suo, cui 
voluerit. Auch bei der Zwangsvollstreckung hat der Erbe, wie in Frankfurt, 
ein Lösungsrecht: Si . . aliquis inansus in manum episcopi iudicio iudicum 
pervenerit et si beredum aliquis supersessum ins emendare voluerit, detur 
sibi potestas, ut tali conditione hereditatem accipiat. Schröder meint (Zeit¬ 
schrift für Rechtsgesch. IX, 1870, 240), dies sei nur im Interesse des Besitz¬ 
standes der Hofgenossenschaft also geordnet worden. Aber es war ein ein¬ 
facheres Mittel bereits vorhanden, das Gut der Familie zu erhalten, c. 2 
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Vom Beispruchsrecht selbst finden wir in Worms nur noch 
geringe Reste. Im 13. Jahrhundert ist es noch allgemein üblich, dass 
die Kinder bei gesamthändigen Verkäufen der Eltern mitsprechen 128 ); 
im 14. Jahrhundert finden wir dies nur noch vereinzelt 124 ); in einem 
Falle verbürgen sich die Eltern für den späteren Verzicht ihrer Kinder 125 ). 
Spätere Anfechtungen durch die Erben werden jedenfalls noch im 14. 
Jahrhundert befürchtet 126 ). Erwähnt mag auch noch werden, dass der 
von Kaiser Friedrich I. im Jahre 11(15 zwischen den geistlichen und 

fahrt nämlich fort: Si autem nullus heredem satisfacere voluerit, illius loci 
minister, cuicumque ex familia mansum illum dederit, bic postea firmus heres 
erit. Es hätte also genügt, statt des umständlichen Umwegs über das Losungs¬ 
recht des Erben einfach dasjenige des „minister“ primär festzusetzen, um den 
von Schröder behaupteten Zweck zu erreichen. Jenes wird demnach seinen 
tieferen Grund in dem Gewohnheitsrecht der Hofegenossenschatt haben. 
Zweifellos ergeben auch die Schlussworte des c. 2, dass die Erblosung älter 
ist, als die Aufzeichnung des Bischofs Burchard: Si autem aliquis venerit 
post duos annos aut post tres aut plures et dicit: ego sum heres, pauper 
eram, orpbanus eram, non habui qui me pasceret, ideo extra patriam ivi et 
ibi usqne modo me meo labore conduxi et vult cum solo testimonio illum, 
qui iussione episcopi heres effectus est, et quia suum mansum bene excultum 
et lirmatum habet, expellere, constituimus, quia prius nullus beredum erat, 
qui supersessuin ins emendare voluisset, ille firmus heres sit, qui a ministe- 
riali heres effectus est, Si heres erat, cur aufugerat, cur domi non sederat, 
ut hereditatem suam custodiret? Volumus, ut nulla vox eius de hoc amplius 
audiatur, nisi iusta atque rationabilis causa ibi intelligatur. Das Losungsrecht 
ist ausgeschlossen für denjenigen Erben, der bei dem Verkaufe zugegen war, 
ohne zu widersprechen (Hofrecht c. 6); auf diesen Rechtssatz haben wir es 
wohl zurückzuführen, wenn uns in Wormser Urkunden von der Anwesenheit 
von Verwandten, die nicht zustimmen, berichtet wird (Boos II, Nr. 877 [1436]), 
vielleicht auch I, Nr. 91 (1190), wo ich die unter den Laien zuerst vor den 
Hofämtern genannten Zeugen für Verwandte halten möchte; vgl. ferner 
Boos I, Nr. 81 (1165). 

,2S ) Boos I, Nr. 144(1229), Nr. 170 (1233), Nr. 226 (1249), Nr. 229 (1251), 
Kr. 326 (1265), Nr. 334 (1266). 

,2 -‘) Boos II, 81 (1317), Nr. 507 (1357), Nr. 629 (1366). 

m ) Boosjll, 426, Nr. 662 (1370). Es handelt sich freilich um einen 
Verkauf durch den Grossvater, von Verfaugenschaft für den Enkel kann aber 
keine Rede sein, da beide Eltern noch leben. 

12S ; Boos II, Nr. 482 (1355). Auch hier kommt es, wie in Frankfurt, 
häutig vor, dass unverheiratete Personen sich gerichtlich bestätigen lassen 
„quod universa bona sua, cuicumque vellent, licite darent vel dare posseut“ 
(Boos I, S. 205 [1262]); der Zweck kann nur gewesen sein „ne super eisdem 
bonis in posterum aliqua possit litis discordia suboriri a consanguineis et 
beredibus (a. a. 0. S. 244); vgl. ferner Boos I, Nr. 378 (1276), Nr. 344 
(1268), Nr. 436 (1288). 
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weltlichen Richtern entschiedene Streit über die Testierfreiheit von 
Geistlichen auf dem Totenbette sich ausdrücklich nur auf die Mobilien 
beschränkt; nur bezüglich dieser wird Testierfreiheit festgesetzt, be¬ 
züglich der Immobilien ist also wohl das Gegenteil anzunehmen 127 ). 

Die frühere Geltung des Beispruchsrechtes in Speyer möchte 
ich aus einer allerdings keineswegs unverdächtigen Urkunde Heinrichs IV. 
von 1101 schliessen, welche den Kanonikern der Domkirche die Ver¬ 
fügungsfreiheit als angeblich uraltes Privileg bestätigt ,28 ): 

Eosdem etiam nostros in Spirensi ecclesia canonicos claustralis 
libertate juris ab antiquo constituta et a regibus Hilderico, Ludwico, 
Dagoberto, et ab imperatoribus Carolo, primo Ottone filioque illius 
Ottone, tercio Ottone, Heinrico Babenbergensi eis data et conlinnata, 
nec non ab avo nostro Conrado et patre nostro Heinrico. imperatoribus 
augustis, renovata et corroborata, interpellante episcopo, nos quoque 
honoramus et donamus, ut videlicet unusquisque Spirensis ecclesiae 
canonicus sive nobili sive humili genere ortus, sive sit sanus sive lecto 
egrotus, sine consensu sui advocati et bered is liberam habeat 
potestatem allodium suum et familiam fratribus pro remedio anime sue 
absque omni convulsione donandi. 

Andernfalls fällt die Erbschaft, abgesehen von den Chorgewändern 
etc., an ihre Erben. Daraus nun. dass es für die Kanoniker eines 
besonderen Privilegs bedurfte, schliesse ich, dass im Allgemeinen 
Verfügungsfreiheit von Todes wegen in Speyer zu der Zeit, in welcher 
das Privileg entstanden ist, nicht bestand. Freilich bleiben solche 
Schlüsse a contrario stets misslich; aber es begegnen uns auch in Speyer 
noch in späterer Zeit Gesamthand zwischen Eltern und Kindern 129 ), 
Zustimmung der letzteren zu Verkäufen 18 °), endlich Anfechtungen durch 
die Erben 131 ), in einem Falle sogar eine erfolgreiche 13 *). Auch in 

’- 7 ) Constitutio de testamentifactione clericorum (1165), Mon. Germ. 
Constitutiones I, Nr. 227. 

li8 ) Urkunden zur Geschichte der Stadt Speyer, hrsg. von A. Hilgard. 
Strassburg 1885, 15 f. Vgl. Jahrbücher des Deutschen Reiches unter Hein¬ 
rich IV. und Heinrich V. v. G. Meyer v. Knonau V., Leipzig 1904, 114 A. 2. 

**•) Hilgard Nr. 343 (1322); man vergleiche ferner die Stifter des Spitals 
a. a. 0. 67, A. 1, ferner Nr. 50 (1232). 

iao ) Z. B. Hilgard Nr. 232 (1305). 

181 ) Hilgard Nr. 272 (1312), Nr. 338 (1321). 

* 3 -) Urkundenbuch zur Geschichte der Bischöfe zu Speyer. Hrsg, von 
F. X. Reinling, Mainz I (1852), 168 f. (1217), Urkunde des Bischofs Konrad 111.: 
Univcrsis notum esse volumus, quod cum Egeno de Muspach ministerialis 
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Oppenheim lassen sich noch Reste früheren Beispruchsrechtes nach- 
weisen. 133 ). 

In Bamberg ist das Beispruchsrecht der Kinder, welches in einer 
vor dem 14. Jahrhundert liegenden Periode dort allgemeine Geltung 
gehabt haben muss, durch das Prinzip der gesamten Hand nur in so¬ 
weit verdrängt worden, als entgeltliche Geschäfte unter Le¬ 
benden nach dem dem 14. Jahrhundert angehörigen Stadtrecht des 
Beispruchs nicht mehr bedürfen l34 ). Anders dagegen muss es sich mit 

noster . . . quedam bona pro remedio anime sue fratribus in Henimenrode . . , 
curiam suam ... in Kirwilre . . . item allodium suum in Hotorph . . . cum 
hee scilicet in elemosinam libere et absque contradictione eo iure et pro- 
prietate, qua ipse possederat, contulisset, ipso ad vocacionem Domini 
viam universe carnis ingresso (hiernach scheint doch Miterbenschaft ausge¬ 
schlossen zu sein!) Dymarus frater eiusdem Egenonis super iam dictis bonis 

raemoratis fratribus de Hemmenrode movit questionem.Cum autem super 

hac questione decidenda die et loco a nobis pretixo utraque pars coram nobis 
comparuisset, pro bono pacis partes nostras interposuimus, inducentes eos ad 
hoc prudentum consilio virorum, ut in facie totius capituli Spirensis prior 
prefati loci, qui procuratoris vicem gerebat, in hoc negotio cum fratribus 
qui secum aderant et pretaxatus Dymarus cum amicis, quos secum adduxerat, 
arbitrio nostro se submitterent, et quidquid iuris habere viderentur, in manus 
Dostras tideliter resignarent. Quod et factum est. Consideracione itaque 
habita super pia donacione Egenonis qua prelibatam ecclesiam respexerat et 

volentes cavere, ne ex toto in irritum minus iuste revocaretur.talis 

intervenit compositio.Es folgt nun der Vergleich: Das Kloster soll etwa 

die Hälfte der geschenkten Güter (nämlich solche mit einem Jahresertrag von 
74 maldra anonae sowie 11 iugea vinearum) zurückgeben, die andere Hälfte 
(mit einem Ertrage von 90 maldra und 12 iugea vinearum) behalten. Die 
Erben verzichten auf jede weitere Ansprache. 

I33 ) Willi. Franck, Geschichte der ehemaligen Reichsstadt Oppenheim, 
Darmstadt 1859, 415 Nr. 158 (1415): „Antis Ramsteder und Cristyn myn 
eliche husfraw,“ Bürger von Oppenheim, verkaufen gesamthändig Haus, Hof 
und Garten . . . „Und ich Antis vorgen. und Christine myne husfraw han ge¬ 
sprochen for alle myne kinde . . . daz disen verkauf! von yn auch sted und 
festgehalten werden sal, wan wir auch solich gelt, als herum!) gehört hat, in 
unser und iren gemeinen notz gekert han. Vgl. ferner Franck, 281 Nr. 59 (1312). 

:ii ) § 358 a. E. (citiert nach II. ZöpH, Das alte Bainberger Recht. 
Heidelberg 1839). Het . .. der wirte bei seiner ersten wirtein iht verkümmert, 
verkauft oder zemale ane worden, die weil besampte hant gelebt het, und 
daz er daz mit dem rechten beweist, so ist er den kinden hinnach auch 
nihts schüldig daran zu gewidern, noch zu lösen, er welle ez denne gerne 
töne. Vgl. Schröder II, 2, 34; Euler, Güter- und Erbrechte, 28 A. 6. Euler 
und Zöpfl, Vorbem. 186 sind im wesentlichen unserer Ansicht; Schröder 
lehnt jedes Beispruchsrecht unter Berufung auf 358, 313 (vgl unten S. 44) 
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den unentgeltlichen Verfügungen unter Lebenden verhalten. Zwar 
wird nirgends ausdrücklich gesagt, dass solche nur mit Beispruch der 
Kinder erlaubt seien; doch folgere ich dies durch Schluss a maiore 
ad minus aus § 305 des Stadtrechts: 

Es soll auch vater unnd muter mit besambter hanndt ires erbs 
unnd eygens einem kind vor dem andern nicht geben, noch mit geuerde 
einem vor dem ander nichts geben zu kaufen, noch darauss vorauss 
an der teylung verschreiben einem vor dem anndern. 

Von diesem Satz gibt es nur 2 Ausnahmen, einmal bezüglich der 
Fahrhabe 13f> ), sodann für den Fall, dass die Eltern einen Kindesteil 
von einem vorverstorbenen Sohne geerbt haben. Dann können sie 
wenigstens dessen Kinder, ihre Enkel, damit ausstatten ,36 ). Ich glaube 
nun, da»s man diese Kegel nach zwei Richtungen hin über das im 
§ 305 Gesagte hinaus erweitern muss. Einmal werden sich die Kinder 
doch wohl Verfügungen zu Gunsten Fremder ebenso gut haben ver¬ 
bitten können, als solche zu Gunsten ihrer Geschwister. Denn die 
Bevorzugung eines Fremden vor den Kindern gilt ja natürlich als ein 
weit stärkeres Unrecht diesen letzteren gegenüber, stellt sich als eine 
weit grössere Abweichung vom Prinzip des Wartrechtes dar, als die 
Bevorzugung eines einzelnen Kindes vor den übrigen 137 ). Ferner muss, 
was für die Verfügungsfreiheit unter Lebenden gilt, erst recht für 
diejenige von Todes wegen gelten; denn eine Beschränkung der 

ab; „eine Ausnahme trete nur bei ungleicbmässiger Verteilung der Immobilien 
unter die Kinder ein“. 

,35 j § 354: Item, die weil ein man undt sein fraw mit besambter Handt 
leben, so mögen sie ihre Kinder aust'ertigen mit Hausgereth ondt mit gelt 
wie sie wollen, and aller ihrer Kind wieder Stethondt Hindernuss. Dagegen 
ist eine Bevorzugung eines Kindes schon verboten, wenn es sich um sogen, 
„wagendes Erbe“, d. b. das unentbehrlichste Hausgerät (vgl. §§ 347 u. 348) 
handelt; das ergibt sich aus §§ 355 u. 356. Das „wagende Erbe“ ist über¬ 
haupt in der Regel dem liegenden Erbe gleichgestellt. 

,315 ) § 294: Ist das ein Man ein Sone hat unnd der Son ein wirtin und 
Kind hat und stirbt der Sone, diweill sein vater und sein Muter mit besambter 
hanndt leben, So ist des Sones wirtin uud Ire Kind vonn allem erbe, eygen 
unnd gute unnd habe, die des Sons vater unnd muter haben, unnd haben 
weder w ort Noch recht daran. § 295: Aber der Annherre unnd die annfraw 
mit besambter hanndt mögen ihre dichter mit dem erbteill, do von si 
gevallen sein, woll wider begnaden unnd In den wider geben und ver¬ 
machen mit der Statbrieff und Insigel, ob sie wollenn, unnd darein haben 
die anndern kind nichts zu reden. 

,S7 ) Vgl. oben S. 30. 
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ersteren scliliesst wohl eine entsprechende Beschränkung der letzteren in 
sich, nicht aber umgekehrt’ 38 ). Verfügungen von Todeswegen zu Gunsten 
Fremder müssen deshalb ohne Zustimmung der Kinder den Eltern ebenso un¬ 
möglich gewesen sein, als unentgeltliche Verfügungen unter Lebenden 
— immer wird natürlich vorausgesetzt, dass es sich um Immobilien 
handelt — und deshalb wird auch in denjenigen Stellen des Bam- 
berger Stadtrechts, welche die Verfügungen von Todeswegen betreffen, 
stets, wenn es sich um Immobilien handelt, auch für die gesamte lland 
die Zuziehung und die Zustimmung der Kinder verlangt’ 39 ). 

Die Ausdrucksweise des Stadt rechts, auch an anderen Stellen, als 
den bisher angeführten, bestätigt das gewonnene Ergebnis 140 ). Auch 
finden wir in ihm vielleicht noch Spuren der Erblosung 14 ’). Nach 

13s ) Dies folgt speziell für Itainherg auch aus dem Verhältnis der 
!s§ 363 und 365 zu 366: Fahrende Habe kann der superstes unter Leben¬ 
den frei veräussern, insbes. auch, wenn er krank ist; § 365: Wurdt er aber 
krank unnd ist on schulld. So mögen Im aber die kind nit geberenn, er geh 
sein bereitschafTt auss der hanndt, wem er will . . . Dagegen § 366: Aber 
kein Schickung suri6t mag er an seinem todbeth an seiner kind wort mit 
seiner varenden hab nicht gethunn. 

]3B ) 361: Es mag ein man an seinem todbeth mit besambter hanndt 

seiner wirtin sein varende hab schicken vnnd achten wem er will, das in 
seine kinder nichts daran gehindern mögen. $ 362: Er Soll aber zu dem 
Ersten schicken, ob er In schullden ist, Das die vor aller Schickung abge- 
richt werden, wollt er des niht thun, vnnd wollt die schulld schreiben, vnnd 
wollt die fraw das verhengen, des sie nit thun soll, vnnd das es das erb 
oder die kint antreffen mocht, So heften die kint wol darein zu reden 
gegen vater und gegen mnter. Diese Stellen reden allerdings nur von Ver¬ 
fügungen auf dem Totenbett. Hierin allein alter ist ein ausschlaggebender 
Umstand für die Zuziehung der Erben m. E. nicht zu erblicken. Denn im 
Bainberger Stadtrecht ist Krankheit durchaus nicht gleichbedeutend mit 
einer Verminderung der Geschäftsfähigkeit (vgl. $ 370) und es ist ferner zu 
beachten, dass die Kinder zwar zu Verfügungen über fahrende Habe auf 
dem Totenbett zugezogen werden, wenn sie durch die Einhand, nicht aber, 
wenn sie durch die gesamte Hand erfolgen (vgl. § 366). Der Grund kann 
deshalb m. E. nicht, oder wenigstens nicht allein der sein, unvernünftige 
Verfügungen zu vermeiden, sondern muss vor allem im Beispruchsrecht ge¬ 
funden werden. 

h°) Vgl. z. B. § 294. der von der „Wart“ des Sohnes gegenüber der 
gesamten Hand spricht, ferner § 295: Stirbt der Sohn bei Lebzeiten beider 
Eltern, so sind seine Kinder „von seinem Erbteil gefallen“. 

M1 ) Nach § 43 hat der Eigentümer des verliehenen Gutes, der „Erb¬ 
herr“ ein Vorkaufsrecht; dies fehlt aber nach $ 44: Gibt es aber ein freundt 
dem andern zu kauften, der Im an der vierdten sip ist oder neher, So hat 
der erbher kein vall darumb . . Hier schliesst also das Recht des Erben 
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alledem kann ich die Worte des § 313: „Unnd die weill vater und 
muter lebt mit besambter hant, So haben Ire kind und erben an irem 
erb unnd eygen noch gewallt noch recht“ nicht im buchstäblich allge¬ 
meinsten Sinne verstehen 14 *); was damit gemeint ist, ergibt sich viel¬ 
mehr aus der Fortsetzung: „und mögen auch die kind kein gullt die¬ 
selben weill darauf!' machen, noch hyn nach, ob ir eins ab sturb, es 
geviel in dan lediglich in sein handt“. Es wird nur bestimmt, dass 
die Kinder keinerlei Verfügungsrecht haben sollen, auch nicht auf 
den Todesfall der Eltern; sie dürfen deren „erb und eygen“ weder ver- 
äussern noch belasten; der Ton ist nicht auf „recht“, sondern auf 
„gewallt“ zu legen. 

Dass in Hessen Beispruchsrecht gegolten habe, erkennt, wie er¬ 
wähnt, Schröder an 14S ). In Betracht kommt vor allem das Kleine 
Kaiserrecht, welches zweifellos 144 j Wartrecht der Descendenten fest¬ 
setzt 145 ). Bestätigung liefern aber auch hessische Urkunden 146 ); sogar 
Reminiscenzen an ein Beispruchsrecht der ferneren Erben lassen sich 
nachweisen ,47 ). 

dasjenige des Herrn aus, m. E. eine Ileminiscenz an ein früheres Losungs¬ 
recht des ersteren. 

,4 ' 2 ) Wie Schröder, vgl. oben S. 41 A. 134. 

M3 ) Zeitschr. für Rechtsgesch. IX. 1870, 415 f.; Ehel. Güterr. II, 2, 33. 

,44 ) Schröder a. a. 0.; Sandhaas 701 A. 33; Gal, Ausschluss der As- 
cendenten 38 A. 1. Erst in spateren Handschriften des llechtsbuches erscheint 
das Wartrecht beseitigt, Sandhaas a. a. O. Jul. von Gosen, Das Privatrecht 
nach dein kleinen Kaiserrecht, Heidelberg 180(5, insb. 173 ff. insb. A. 8, 174 
A. 10—12. 

14ä ) Kl. Kaiserrecht II, 9, 10, 13, 100 (vgl. ferner 11, 12. 103). 

,4S ) So wird z. B. der Verzicht der Kinder zu einer gesamthändigen 
Schenkung verbürgt in Codex diplomaticus Nassoicus, Nassauisches Urkunden¬ 
buch herausg. von K. Menzel und W. Sauer, Wiesbaden 1885/87, I, 3 Nr. 1370 
(1300): Notum tore cupinms, ...quod isti sunt tideiussores: (folgen die 
Namen) quod domina Margaretha uxor Wilhelmi militis dicti Waldecken . . . . 
ad resignandum rubeuin montein in Altavilla occurret successione heredum 
suorum omniuin exelusa. Verum si sola occurrerit/ potest fieri 
resignatio, cum eadem facta sit ab eins marito seil. Wilhelmo . . . 

milite de Waldecken et eins filio.Hoc adiecto, ut si aliquis 

puerorum predieti militis Wil. de Waldecke luerit sub annis, huius tideius¬ 
sores erunt nobis supradieti milites, scilicet (folgen die Namen) . . . donec 
pleno pro se valeat respondere, ut bono nostro securius gaudeanms. Vgl. 
ferner ebenda I, 1 Nr. 397 (1223 25). 

’ 47 ) Das Kleine Kaiserrecht kennt freilich ein solches nicht mehr 
(v. Gosen 174). Man vergleiche aber die Urkunden in Hess. Urk.-Buch, 
Abt. 1 .Deutschordensballei Dessen) I Nr. 103 (1251): Heinrich von Dans- 
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Überall, wo in Belgien Verfangenschaftsrecht gilt, finden wir 
auch das Retraktrecht des nächsten Erben noch in den spätesten Cou- 
tumes. Für Lüttich ist es uns aus dem Jahre 1569 bezeugt 148 ), aber 
es ist gleichfalls schon in vielen Bestimmungen der dem Ende des 13. 
Jahrhunderts entstammenden „Paweilhars“ enthalten 149 ). Im Lüttich- 
Limburger Gebiet begegnet uns das Retraktrecht ferner noch in 
Looz 150 ), St. Trond 151 ), Reckheim 152 ), Limburg 153 ), Daelhem 154 ), 
Fauquemont 155 ), endlich treffen wir es in Maestricht 156 ) an. 

In Brabant und ira Quartier von Antwerpen finden wir noch 
Spuren des Beispruchsrechtes oder dieses selbst, so in Uccle, Befferen 
und Putte, ferner in Gheel 157 ). Retraktrecht gilt, ausser an den 

hausen gibt seine Zustimmung zu der von seinem verstorbenen Bruder Kon- 
rad von Holzhausen dem Deutschen Hause in Marburg gemachten Schenkung 
von Gütern zu Holzhausen, um welche „mortuo eodem Cunrado Heinricus 
frater ejus . . . fratres predictos pro bonis ipsis investavit, asserens, ad ipsum 
bona eadem esse devoluta. Tandem mediantibus viris idoneis lis eadem 
deeisa fuit in hunc inodum, quod fratres iidem dederunt prefato Heinrico 
35 Solidos denariorum, ipiibus acceptis pro se et uxore sua ac heredibus 
suis renunciavit omni juri et actioni, que sibi in predictis bonis competere 
videbantur. Ferner: Urkundenbuch des Klosters Kaufungen in Hessen, 
bearb. von H. v. Roques, Cassel 1900, 1902, 1 Nr. 340 (1409): Else v. Witz¬ 
leben und ihre Söhne genehmigen den Verkauf von Gütern zu Ilerleshausen 
durch Schwager und Muhme . . . „dy uff uns unde uusir erben ersterbin 
mochten adir da wir gereide myde geerbit weren'*. Endlich finden sich Ver¬ 
zichte auf Güter, welche der Bruder vergabt hatte, z. B. auf „omne ius 
proprietatis, . . quod habemus ac habuimus in mansis iam dictis“ (Hess. Urk.- 
Buch, Abt. 1. I Nr. 632 [1297]) oder auf „mansi, qui ad nos . . . fuerant 
devoluti“ (a. a. 0. I Nr. 636 [1298]). 

I4ff ) Kaikem et Polain III, 124. Wie diese sind auch alle im Folgen¬ 
den erwähnten Ausgaben von belgischen Coutumes zu finden in dem Recueil 
des anciennes Coutumes de Belgique, Bruxelles depuis 1867. 

14# ) Nämlich in den Artikeln 16, 20, 25, 35, 36, 40, 44, 49, 61, 67, 
68, 80, 120, 132, 138, 143, 168, 203, 224, 262. Vgl. 1. c. Band I. 

180 ) Coutumes du comtd de Looz par L. Crahay I, 57, 81. 

,S1 ) Ebenda III, 504 f. 

,5i ) Ebenda II, 476. 

1S3 l Coutumes du duchd de Limhourg et des pays d’Outremeuse 98, 
Titel V. 

1M ) 1. c. 134. 

,M ) 1. c. 281 Nr. 19, 20. 

,M ) Coutumes de la ville de Maestricht, par L. Crahay 398 Nr. 5. 

in ) Coutume v. Uccle aus dem Anfänge des 13. Jahrhunderts, Nr. 112, 
Coutumes du pays et duchd de Brabant, Quartier de Bruxelles, II, 18: Heeft 
een man zyn wettich wyf hinderen ende hem gelieft, dat zyn een huwen by 
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genannten Orten 158 ), in Santhoven (1570) 159 ), Herenthals 16 °), 
Casterlö 161 ), Moll,Baien, Desschel 162 ), Kiel (1570) lfi3 ),Deurne 164 ), 
Lier 185 ), in Aerschot (16. Jlidt.) 186 ), Caggevine 167 ), in Diest 168 ), 
Leau 169 ), Löwen (1600) 17 °), Tirleuiont 171 ), Malines, Stadt 171 ) 
und Land 17S ), Leeuw-St. Pierre 174 ). Yirginal (17. Jahrhundert) 175 ), 
Nivelles (15. Jahrhundert) ,7e ) und Lothier 177 ). Ferner finden wir 

haeren beider live, ende gheven eest penninghe, eest erve, dat kint sal dan 
comen, als haer gebrect, ende sal deylen met zynen broeder, op datse . . . 
heel't hoodegelyck, ende sonder inbringen, nochtan en wyset hof nyet, dat zy 
mögen een kint erven ende dander onterven. Die Eltern können also wobl 
ein Kind vor dem andern bevorzugen, aber nicht zu Gunsten eines andern 
völlig enterben. — Belferen u. Putte (1653), Coutumes du pays et duchd de 
Brabant, Quartier de Bruxelles, II, 18: Een yegelyck is geoirlooft te dis- 
poneren, by vorme van vuvtersten wille, voor drossaert ende scepenen, van 
alle syne goeden . . . behalvens dat man ende wyff, wettige kinderen tsaeinen 
hebbende, en mögen maleanderen by forme als voren, oft anderssins, in pre- 
judicie ende acbterdeele vanden vorscreven hären kinderen tot baren dagen 
gecomen waeren ende dat consenteerden. — Gheel, a. a. 0. VII, 376 No. 14: 

. . . man ende wyff moghen naer hare doodt heure goedens maeken ende 
laeten d’een den anderen, oft iemant anders die’t hun belieft, soo verre sy 
t’samen egheene wettighe kinderen en hebben; ende, moghen oock t’samen 
. . . sonder elck anders consent, hen testament wel maeken. 

,M ) Uccle: Bruxelles II, 13 (aus d. Anfang des 13. Jahrhunderts, vgl. 
S. 2 A. 2); Befferen und Putte: a. a. 0. 18; Gheel: a. a. 0. 420 Nr. 3. 

I5# ) Coutumes de la ville d’Anvers par G. de Longd VI, 358 ff. Tit. XIV’. 

,#0 ) A. a. 0. VII, 30 Nr. 4. 

,#1 ) A. a. 0. VII, 158 Nr. 1. 

>* s ) A. a. 0. VII, 220 Nr. 61. 

,M ) Coutumes diverses du quartier d’Anvers (Kiel, Deurne, Lierre) par 
G. de Longä 42, 32 Nr. 1. 

,M ) A. a. 0. 196 Nr. 139. 

I#5 i A. a. 0. 495. 

’ M ) Coutumes d’Aerschot, de Nederassent et de Caggevine par C. 
Casier 22 Nr. 68. 

,87 ) A. a. 0. 177 Chap. 15. 

1M ) Coutumes diverses des quartiers de Louvain et de Tirlemont par 
C. Casier 369. 

,80 ) A. a. 0. 759. 

17 °) A. a. 0. 90 Nr. 1. 

’ 7 ') A. a. 0. 735. 

,7J ) Coutumes de le ville de Malines par C. Casier 73. 

173 j Coutumes de la ville d'Anvers VII, 540 Nr. 9, 556 Nr. 3. 

174 l C. Casier Quartier de Bruxelles II, 171 Abschn. 5. 

,7A ) A. a. 0. 453 Nr. 35. 

17fi ) A. a. 0. 350 ff. — l77 ) A. a. 0. 480 Nr. 11. 
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das Retraktrecht in Namur (1564) ,78 ) und Phili ppeville (16 2 0) 179 ), 
und in Luxemburg, nämlich ausser in der Coutume genörale 180 ) noch 
in Echternach 181 ), Durbuy 182 ), Bouillon (1524) 183 ) und St. 
Hubert 184 ), endlich im Hennegau, nämlich in der Charte generale 
du Pays et Comte de Hainaut (1534) 185 ), Mons 186 ), Chimay (1612) l87 ), 
Enghien (1614) 188 ), Lessines (16 2 2) 189 ) und Wodecque (1736) 190 ). 

Was schliesslich das Artois angeht, so findet sich auch hier 
überall, wo Verfangenschaftsrecht besteht, auch das Retraktrecht, näm¬ 
lich in Bethune 191 ), Beauquesne 19 *), Demencourt 198 ), Ba- 
paumes 194 ), Billy 195 ), Haisnes 196 ), Mons en Peule 197 ), Biache 198 ), 
Bailleul sire Bertoul 199 ), Escoult, St. Quentin und Saude¬ 
mont* 00 ). Eine Ausnahme macht Arras 201 ). Dagegen setzt auch 


,78 ) Coutumes de Namur et de Philippeville par J. Grandgagnage I, 10. 

’ 7 ») A. a. 0. I, 399. 

,8 °) Coutumes des Pays Duch£ de Luxembourg par M. N. J. Leclerq 
210 Nr. 33, 34. 

,8 ») A. a. 0. 325 Nr. 4. 

'“) A. a. 0. 278 Nr. 34. 

I83 ) A. a. 0. Supplement 387. 

,M ) A. a. 0. 346 Chap. V. 

■* 5 ) Coutumes du Pays et Comte de Hainaut par Faider I, 302, II, 
376 (Coutume von 1619). 

"*) A. a. 0. III, 120. 

,87 ) A. a. 0. III, 649. 

,8 *) A. a. 0. III, 808. 

"»*) A. a. 0. III, 678. 

'*>) A. a. 0. III, 711. 

I * 1 ) Zusatz zum 123. und 124. Artikel der Coutumes d’Artois, Bourdot 
de Richebourg, Nouveau coutumier general I, 1 (1724), 315. 

’*-) Coutume de la Prevot£ de Beauquesnes XIII, Bourdot I, 1, 148. 

,#s ) C. du parvoir et eschevinage de Demencourt VI, Bourdot I, 1, 434. 

1M ) Zusatz zum 127. Artikel der Coutumes g(5n£rales d’Artois, Bourdot 
I, 1, 328. 

,#ä ) C. de Billy VIII, Bourdot I, 1, 425. 

,98 ) C. de Haisnes VI, Bourdot I, 1, 404. 

’* 7 ) C. de Mons en Peule VI, Bourdot I, 1, 431. 

’* 8 ) C. de Biache XXIII, Bourdot I, 1, 436. 

’**) C. de la ville et eschevinage de Bailleul sive Bertoul VI, Bourdot 
I. 1, 419. 

*°°) Coutume locale de la terre et seigneurie d’Escoult, de St. Quentin 
et Saudeinont XXIV ff., Bourdot I, 1, 390 f. Hier sind interessante Einzel¬ 
heiten über den Retrakt enthalten. 

SS1 ) C. d’Arras XLIX, Bourdot I, 1, 279. 
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die Coutume generale du pays et comtö d'Artois (1544) Retraktrecht 
fest 202 ), und hier sowie in Ficheux, Vis en Artois und Hamblain 
ist sogar jede Veräusserung ohne Zustimmung des nächsten Erben ver¬ 
boten, es sei denn, dass der Kaufpreis wieder in Grund und Boden 
angelegt wird, oder dass es sich um einen Verkauf aus Not handelt 
welch letztere der Verkäufer vor Gericht beschwören oder beweisen 
muss 203 ). Hier besteht also das Beispruchsrecht noch in alter Kraft. 
Dies ist aber um so bemerkenswerter, als ira ganzen westfränkischen 
Rechtsgebiet nach den Untersuchungen Fickers Wartrecht gerade nur 
im Artois bestanden hat 204 ) und — von einer Ausnahme abgesehen 205 ) — 
ebenso auch nur im Artois Verfangenschaftsrecht 206 ). 

Im Allgemeinen haben wir also gesehen, dass überall auf frän¬ 
kischem Boden zwar Spuren und Überreste des Beispruchsrechtes sich 
erhalten haben, dass dieses selbst aber, abgesehen von einzelnen Aus¬ 
nahmen, fast überall für die Dauer der Ehe beseitigt worden ist. Viele 
Gründe lassen sich für dieses Verschwinden anführen und sind dafür 
angeführt worden. In den Städten ergab sich die Notwendigkeit eines 
freieren Grundstücksverkehrs; man musste schneller definitive Verhält¬ 
nisse schaffen können. Waren nun die Kinder noch minderjährig, dann 
mussten Bürgen für ihren zukünftigen Verzicht gestellt werden, und 
die Ungewissheit zog sich nach der Veräusserung noch jahrelang hin. 
Lag so auf der einen Seite das Bedürfnis vor, den Eltern mehr Ver- 


20i ) Coutumes gdnörales du pays et comtö d’Artois (1544;, Titel 3, 
Bourdot I, 1, 268 f. 

203 ) Ficker, Untersuchungen III, 282 für den um 1300 abgefassten, 
Coutuinier d’Artois; derselbe Satz scheint nach Ficker a. a. 0. in dem be¬ 
nachbarten Montreuil gegolten zu haben. Ferner: Coutumes de la ville et 
eschevinage de Ficheux, cap. 6, Bourdot I, 1, 423: . . . si aucun vend son 
hdritage patrimonial, il y convient garder l'une des trois voves, ä scavoir 
pauvrettf jurtfe et suffisamment approuväe, du consentement de son heritier 
apparant, ou pour employer les deniers en höritages aussi vallables et sortissans 
pareille nature que les heritages vendus; et si aucun proesme du vendeur le 
veut retraire, faire le peut en dedans sept jours et sept nuicts apres la 
saisine baillec ii l’acheteur en rendant les deniers principaux, frais et leaux. 
Ebenso C. de la ville et eschevinage de Vis en Artois X, Bourdot I, 1, 418 
und Coutumes de la ville d’Hamblain VI, Bourdot I, 1, 412. 

204) p’icker, Untersuchungen III, 274 f., 282 ff. (§§ 827, 831). 

2Ü5 ) Coutume v. Lorris, Sonderrecht der Stadt Orleans; doch scheinen 
bezgl. der Leibzucht des superstes Abweichungen von der normalen frän¬ 
kischen Verfangenschaft zu bestehen; Ficker a. a. 0. III, 292 ff. (§ 835). 

-°«) Ficker a. a. 0. IV, 2, 556 ff. (sj 1366). 
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fügungsfreiheit zu verschaffen und den Grundstücksverkehr von dieser 
lähmenden Fessel zu befreien, so war doch anderseits die Gefahr ge¬ 
ring, dass die Eltern eine grössere Freiheit missbrauchen würden; es 
erschien allzu natürlich, dass sie die Interessen ihrer Kinder wahr¬ 
nehmen würden. Anders war dies alles nach Auflösung der Ehe. Hier 
bestand zunächst die grosse Gefahr der zweiten Heirat, der Konkur¬ 
renz, die den erstehelichen Kindern durch zweiteheliche erwachsen 
konnte. Anderseits begegnete nun die Zustimmung im Allgemeinen 
geringeren Schwierigkeiten, weil die Kinder meistens wohl schon älter 
waren. Hier also blieb der Riegel des Beispruchsrechts liegen, — 
dort — für die Dauer der Ehe — wurde er allmählich beiseite ge¬ 
schoben. 

Jedenfalls können wir das Verschwinden des Beispruchsrechtes 
selbst in den Quellen eben so wenig mehr verfolgen, als wir das Recht 
selbst noch unmittelbar nachzuweisen vermögen. Die rechtliche Not¬ 
wendigkeit des Beispruchs war, wie wir gesehen haben, schon geschwun¬ 
den, als die Sitte, der Schatten des Rechts, noch bestand — eine Er¬ 
scheinung, die ja vielfach — z. B. auch beim Fehderecht — zu 
beobachten ist. Aber hier und da lässt sich doch der Verffüchtigungs- 
prozess des Beispruchsrechtes wenigstens mittelbar noch verfolgen, 
was hier an einem Beispiel gezeigt werden möge. 

Die ehelichen Schulden werden in der ältesten Zeit nur mit der 
Fahrhabe bezahlt. Der Grund ist, dass das Beispruchsrecht der 
Kinder eine wirksame Verhaftung der Immobilien hindert* 07 ). Im 
späteren Mittelalter linden wir nun allerdings als Regel den Rechts¬ 
satz. dass der superstes wegen solcher Schulden, die während der Ehe 
von Mann und Frau mit gesamter Hand gemacht worden sind, mit 
gerichtlicher Erlaubnis nach Erschöpfung der Fahrhabe und eventuell 
seiner freien Güter die verfangenen Immobilien angreifen darf 208 ). Doch 
scheinen sich auch noch einige Ausnahmen gehalten zu haben, in wel- 

207 ) Brunner, Grundzüge 4 ‘208. Im Artois bestand noch Beispruchs¬ 
recht und die Coutume d’Arras Nr. 5 (Coutumes locales du bailliage d’Amiens, 
r^dig^es en 1507, publiees par M.-A.-Bouthors in: M^moires de la socidtö 
des Antiquaires de Picardie I, 267) sagt deshalb: Les enffans du premier 
mariage poeuvent appr^hender les höritages sans estre submis aux debtes 
cr^s devant le trespas du premier morant desdits pere et mfcre. Vgl. im 
übrigen Schröder, Ehel. Güterrecht II, 2, 159 ft'. 

!08 ) Schröder, Ehel. Güterr. II, 2, 161 A. 15. Für Worms ferner 
Boos II Nr. 154. 

Westd. Zeitschr. f. Gesch. u. Kunst. XXXI, I. 4 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



50 


Edwin Mayer-Homberg 


eben die Schulden ausschliesslich der Fahrhabe zur Last fallen 209 ). 
Der Grund aber für jene neue Regel ist m. E. nicht in dem Veräus- 
serungsrecht in Notfällen zu suchen 210 ); denn dieses lag im aus¬ 
schliesslichen Interesse des superstes und des gemeinschaftlichen Haus¬ 
haltes, jene im Interesse der Gläubiger. Auch rinden wir das Not- 
veräusserungsrecht schon in den ältesten gesetzlichen Vorschriften über 
das Verfangenschaftsrecht, welche das letztere bereits als fertig aus¬ 
gebildet erkennen lassen 211 ); die Entstehung des Veräussernngsrechts 
wegen Schulden aber fällt in eine spätere Zeit. Denn dieses Recht 
kommt in dem Masse auf, als das Beispruchsrecht der Kinder zurück¬ 
tritt. Dieser Rückgang ist der eigentliche Grund jenes Aufkommens. 
Das Veräusserungsrecht wegen Schulden ist mit dem Beispruchsrecht 
unverträglich, während das Veräusserungsrecht aus Not aus der Regel 
des Beispruchs selbst eine Ausnahme herausschneidet 212 ). 

Der Nachweis lässt sich m. E. aus dem umfangreichen Quellen¬ 
material Frankfurts erbringen. In dem ältesten bekannten Fall, in 
welchem das Gericht, die Erlaubnis zur Veräusserung verfangener 
Liegenschaften erteilt, wird nämlich auserdem noch ausdrücklich die 
Zustimmung der beteiligten Kinder eingeholt, Boehmer I 2 , 341, Nr. 692 
(1296): Witwe Ililla erklärt vor Gericht, dass sie: „cum . . . Hen- 
ricus eius maritus, dum adhuc viveret, quedam debita cum ipsa con- 
traxisset et post eius obitum eodem modo ipsa Ililla cum suis 
liberis necessitate cogente debita contraxisset 2,s )..und sie fragt 
nun an, ob sie zwecks Zahlung verfangene Güter verkaufen dürfe „suis 
liberis minime requisitis; die Schöffen ... attendentes, quod, si ipsa, 

- 09 ) So z. B. das Gewohnheitsrecht der Stadt Lauda (15.—16. Jahr¬ 
hundert) Oberrhein. Stadtr. 1. Abt. 192 Nr. 5: und das ehemensch hat macht, 
ob es sich verändert und es mit den kindern theilen muss, das es den kin- 
dern die vahrende haah geit und die kinde die schuld mit aim bezahlen 
müssen, oder es die vahrende haah hebelt und die schuld selber bezahlt, 
die Wahl hat das ehemensch, es sei ein vatter oder ein mueter, Vgl. ferner 
IIeidelberg£(1467), 1. c. S. 500, letzter Absatz. 

2, °) So Schröder, Ehel. Güterr. II, 2, 168 A. 13; vgl. ferner Sand- 
haas 223, Euler, Güter- u. Erbrechte 60 A. 21. 

s ") Z. B. im Freiburger Stiftungsbrief von 1120; Schröder, Eheliches 
Güterrecht II, 2, 92 A. 41, sowie im Kölner Recht des 12. Jhdts.; Brück 41 f. 

*'*) Vgl. Schröder, Rechtsgeschichte® 288 A. 35, 742 A. 6; Brunner, 
Grundzüge, 232; Stobbe, Handbuch II 3 , 467 Nr. 4; ferner für Köln oben 
S. 26, für das: Artois oben S. 48 A. 203. 

21S ) Also auch wegen der nachchelichen Schulden, wie in Bamberg, 
wodurch Schröder, Eheliches Güterrecht II, 2, 170 A. 19 ergänzt werden möge. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Zar Entstehung d. fränkischen Verfangenschaftsrechtes. 51 

Hilla, mater ipsorum liberorum, esset defuncta, nichilominus dicti 
liberi ad ipsa debita solvenda tenerentur, premissis vero auditis et 
plenius intellectis maturo consilio habito“ — erteilen die Erlaubnis. 
,Sentencia vero per nos ... sic lata, sepedicta Hilla in tigura nostri 
iudicii accedente consensu Hartmanni, Heylmanni, Adel- 
beydis et Elyzabeth suorum liberorum utriusque sexus, qui 
ad annos etatis sue legitimos pervenerant, vendidit. . . resignans et re- 
nnncians una cum dictis suis liberis omni iuri, quod ipsis in predictis 
iageribus competebat.. .“ Für den späteren Verzicht der noch vorhan¬ 
denen unmündigen Kinder werden gleichzeitig Bürgen bestellt („quod 
ipsi huiusmodi vendieionem teuere debebunt inviolabiliter ratam atque 
eratam“). 

Die ganze Urkunde spricht doch ihrer Ausdrucksweise nach da¬ 
für. dass das Gericht aus der ausdrücklich betonten Erwägung heraus, 
die Kinder müssten diese Schulden doch bezahlen, zu einem neuen 
Rechtssatze kommt. Freilich batte das Gericht mit diesem Motiv 
sicherlich Unrecht, solange das Beispruchsrecht noch bestand; erst 
nachdem dieses beseitigt war, konnten die Eltern auch Liegenschaften 
für ihre Schulden verhaften * u ). Das Gericht sieht also das Bei- 
spruchsrecht als beseitigt an. Charakteristisch ist aber, dass trotz der 
erlangten Verfügungsfreiheit der Witwe die erwachsenen Kinder zu- 
stimruen, in feierlichster Weise verzichten, und dass sogar für die noch 
minderjährigen Bürgen bestellt werden. Bei den gewöhnlichen, kraft 
besonderer gerichtlicher Erlaubnis in Notfällen stattfindenden Ver¬ 
kaufen begegnet uns dergleichen niemals 2 * 5 ). Dagegen erscheinen bei 
Verkaufen wegen Schulden diese überflüssigen Vorsichtsmassregeln 
noch mehrmals während der folgenden Jahre: In Boehmer l 2 Nr. 710 
(1297) und Nr. 807 (1302) wird die Zustimmung der Minderjährigen 
verbürgt, in beiden Fällen werden sogar Ersatzbürgen versprochen, was 
den Ernst der ganzen Massregel bezeugt 216 ). 

Von nun an ändert sich das Bild. Bereits in einer Urkunde 

m ) Vgl. Schröder, Eheliches Güterrecht II, 2, 168 ff. 

m ) Vgl. etwa Boehmer 1 3 , Nr. 931 (1310). 

3,# ) „Adiectum est etiam, quod si aliquis fideiussorum predictorum . . . 
ante complecionem annorum legitimorom dictorum liberorum et resignaeionem 
ipsorum bonorum venditorum ab hac luce migraverit, sepefata domina (die 
Witwe) unum eque ydoneum fideiussorem loco defuncti statuet infra mensem; 
quod si non fecerit: superstites fideiussores ... in unum hospicium se 
Frankenford recipient fideiussionis sue debituni exoluturi tamdiu, quousque 
loco defuncti alter eque ydoncus fideiussor subrogetur. 

4 * 
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von 1300 (Boehmer I 2 Nr. 759) wird die Zustimmung der Kinder 
nicht mehr erwähnt. Ebensowenig ist dies in Boebmer I 2 Nr. 953 
(1312) der Fall, und so in sämtlichen hierher gehörenden Fällen der 
Folgezeit 217 ). Weder stimmen die erwachsenen Kinder zu, noch wird 
die Zustimmung nicht erwachsener verbürgt. 

Aus alledem möchte ich schliessen, dass in Frankfurt zuerst 
gegen Ende des 13. Jahrhunderts es gestattet wurde, wegen ehelicher 
Schulden auch verfangene Güter ohne Zustimmung der Kinder zu ver¬ 
kaufen. Oben haben wir gesehen, dass der letzte Beleg für das Bei¬ 
spruchsrecht in Frankfurt in die Mitte des 13. Jahrhunderts fällt 218 ). 
Wir hatten also in die letzte Hälfte desselben das Verschwinden des 
Beispruchsrechtes anzusetzen, und damit dringt gleichzeitig das Yer- 
äusserungsrecht wegen Schulden ein. Aber die neue Massregel hat 
sich um die Wende des Jahrhunderts im Rechtsbewusstein noch nicht 
festgesetzt, und der Käufer gibt sich deshalb nicht eher zufrieden, als 
bis die erwachsenen Kinder zustimmen und für die nicht erwachsenen 
Bürgen gestellt werden; ganz so, als ob die gerichtliche Erlaubnis nicht 
vorhanden wäre. Erst nach 1300 erscheint das neue Recht einge¬ 
bürgert, jetzt lässt man jene überflüssigen Vorsichtsmassregeln weg. 

* 17 ) Boehmer II - Nr. 27 (1315), Nr. 195 (1322), Nr. 31K (1327), Nr. 499 
(1334), Nr. 627 (1337), Nr. 665 (1439); vgl. Euler, Güter- u.,Erbrechte, 55 ff. 

*'") wenn man die Eintragung des Zusatzbuches von 1335 (vgl. oben 
S. 35 A. 106) ausniinmt. 
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Wir haben jetzt den festen Boden für unsere Untersuchung 
gewonnen. Wir müssen von einem Zustande ausgeben, in welchem die 
Immobilien von Mann und Frau nach Auflösung der beerbten Ehe aus¬ 
einander gehalten wurden, das Gut des Verstorbenen zu Eigentum an 
die Kinder fiel, dasjenige des Überlebenden diesem zu Eigentum ver¬ 
blieb, aber zu einem durch das Beispruchsrecht der Kinder beschränkten 
Eigentum. Es setzt nunmehr der Entwickelungsprozess ein. der beide 
Massen zu einer einzigen zusammenschmelzen lässt. Bevor ich auf 
diesen Prozess eingehe, muss ich aber zunächst eine andere Frage zu 
beantworten suchen; da> soll in diesem Abschnitt geschehen: Ist das 
Recht der Kinder an der einheitlichen Verfangenschaftsmasse wirklich 
seiner Natur nach warterechtlich und deshalb als Überrest des ihnen 
früher zu eigen gewesenen unbeschränkten Warterechts aufzufassen V 
ln dieser Frage steckt der Kern des ganzen Problems. 

Hierbei muss nun das Folgende beachtet werden. Keineswegs 
suche ich nach einer juristischen Konstruktion des Hechtes der Kinder, 
welche allen Einzelvorschriften des ausgebildeten Verfangenschaftsrechtes 
der späteren Zeit gerecht wird, sondern es kann nur mein Ziel sein, 
seine ursprüngliche rechtliche Natur zu erkennen, um seine Verwandt¬ 
schaft mit dem Wartrecht noch feststellen zu können. Nun finden 
sich in den Quellen zwei rechtliche Anschauungen: einerseits wird das 
Recht der Kinder an den verfangenen Gütern als Eigentum, anderseits 
aber auch als Wartrecht aufgefasst. Es wird nun meine Aufgabe 
sein, nachzuweisen, dass die letztere Auffassung die ältere, ursprüng¬ 
lichere, dem Wesen der Sache entsprechende, die erstere dagegen ledig¬ 
lich eine spätere Konstruktion ist, die einer juristischen Kalkulation 
ihre Entstehung verdankt. Da der superstes nur die Leibzucht an den 
verfangenen Gütern haben sollte, stempelte man die Kinder zu Eigen¬ 
tümern. weil man der Ansicht war, dass irgend jemand doch Eigen¬ 
tümer dieser Güter sein müsse. Dass dieses Eigentum der Kinder aber, 
wie gesagt, lediglich eine spätmittelalterliche Konstruktion ist, will ich 
nun nachzuweissen versuchen und zwar nicht nur durch eine Durch¬ 
prüfung der Ausdrucksweise und der Hechtsanschauungen, wie sie sich 
in den Quellen finden, sondern vor allem auch an den rechtlichen 
tonse<|uenzen, die sich aus der einen und aus der andern Auffassung 
ergeben müssten. Ist das verfangene Gut wirklich Eigentum der Kinder, 
dann müssten diese selbständig über dasselbe verfügen können, es müsste 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



54 


Edwin Mayer-Homberg 


zu ihrer Erbschaft gehören und endlich auch dem Zugriff ihrer Gläubiger 
offen stehen. Wir werden sehen, wie es in diesen drei Beziehungen 
bestellt ist. 

Meine Ausführungen richten sich auch hier wieder vor allem 
gegen Richard Schröder. Nach ihm ist das „Wesen der Verfangen¬ 
schaft“ (ausser in der Leibzucht des überlebenden Ehegatten) in dem 
Eigentume der Kinder „an dem gesamten ehelichen Immobilienvermögen“ 
zu suchen 21 *). Diese Auffassung sei in Köln und am Niederrhein mit 
der grössten Entschiedenheit ausgesprochen 220 ); an der Hand der Kölner 
Urkunden führt Schröder ausführlichen Beweis für seine Behauptung 221 ), 
die Rechte von Luxemburg, Frankfurt Bamberg, Hessen. Ingelheim 
werden wohl zur Unterstützung herangezogen, aber erst in zweiter 
Linie 22 *); das Kölner Recht ist das Bollwerk der Schröder'schen 
Ansicht. — Brück schliesst sich Schröder für das Kölner Recht auch 
hier an, äussert sich aber weniger bestimmt 223 ). 

1. Die Auffassung der Quellen selbst und die Verfügungs¬ 
macht. Es kann und soll nicht bestritten werden, dass die Kölner 

m ) Schröder in Krit. Vierteljahrsschrift XVII, 1875, 78. 

-*°) Ehel. Güterr. II, 2, 186 A. 73. — *«) Ebenda 82 ff. 

***) Vgl. ebenda 101, Luxemburg: dort ist vom Eigentum der Kinder 
nicht direkt die Rede, lediglich Rückschluss aus der Zucht des superstes; 
134 ff., Frankfurt: „es scheine“, man habe die Kinder als Eigentümer ange¬ 
sehen; 151, Bamberg: das Eigentum war für jetzt erst eine Wart, die erst 
durch den Fall vervollständigt wurde. 155 f., Hessen: Auch hier ist vom 
Eigentum der Kinder nicht direkt die Rede, vielmehr wird nur gesagt, die 
Kinder seien mit sämtlichen Liegenschaften „beerbt“. Denselben Ausdruck 
gebrauche das Stadtrechtsbuch von Rees für den Übergang des Eigentums 
auf die Kinder (187 A 77); hier führt also erst ein Umweg zum gleichen 
Resultat. 187: „in gewissem Sinne“ sei für Ingelheim das gleiche bezeugt. 

* ;s ) A. a. 0. 34 f.: Mit dem Tode des praedefunctus tritt zwischen 
dem Überlebenden und den Kindern die „. .. Scheidung zwischen Nutzungs- 
nnd Sacheigen hervor“. 37: „Durch Trennung von Zucht und Eigen gelangt 
man zu dem Institut des sogen. Verfangenschaftsrechtes“ (vgl. auch 37 A. 1, 
wo der entscheidende Satz Schröders zitiert wird, ferner 39 f). Freilich 
„liegen in den Urkunden des 12. Jahrhunderts die feineren Gegensätze alle 
noch mehr oder minder gebunden, nur die Grundgedanken lassen sich zu 
einem Gesamtbild vereinigen.“ (35) Und Brück nähert sich unserer Auffas¬ 
sung, wenn er meint, die Entwickelung habe dem Recht der Descendenz 
in der Zuweisung des „ohne den Gebrauch ganz lahmgelegten Eigentums 
eine äusserliche Einkleidung zu verleihen gesucht“. Freilich leitet auch 
Brück das Recht der Kinder aus den Eheverträgen ab; vgl. unten im 
IV. Abscbn. Die übrigen Schriftsteller, welche für das Eigentum der Kinder 
eintreten, geben keine ausführlichere Begründung, vgl. unten im IV. Abschn. 
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Quellen in unzähligen Fällen das Recht der Kinder als „proprietas“ 
bezeichnen. Dieses Wort übersetzen nun Schröder und Brück unbe¬ 
denklich mit „Eigentum“ in unserm heutigen Sinne. Nun wird sich 
aber ergeben, dass eine solche Übersetzung ungenau, jedenfalls nicht 
immer richtig ist; in den Schreinsurkunden des 12. Jahrhunderts ist 
der Begriff vielfach noch völlig unklar 224 ); oft genug wird mit „pro¬ 
prietas“ geradezu die Leibzucht bezeichnet 225 ). Aber auch abgesehen 
von diesen Fällen ist leicht an einem Beispiel zu zeigen, dass man 
mit unserem heutigen Begriff „Eigentum“ hei der Übersetzung des Wortes 
„proprietas“ in den Kölner Schreinsurkunden nicht auskommen kann: 
Hoeniger I, 141, Nr. 8 u. 9 (1178 — 1183): 


Bruno Blithild Heinricus Ilastator 



Nach dem Bruch der Ehen des Heinricus Hastator und des 
Heinricus junior müsste nach der Theorie des Eigentums der Kinder 
eigentlich das Eigentum der grosselterlichen und der elterlichen Immo¬ 
bilien den Kindern des Heinricus junior zufallen. Statt dessen heisst 
es: proprietas domus et aree, in qua Heinricus Hastator rnanet, propria 

2U ) Wie überhaupt im Mittelalter, vgl. Stobbe, Handbuch II 3 , 1, 278 fl'.; 
in Köln aber gilt das Gesagte nur von Verfangenschaftsverhältnissen; abge¬ 
sehen von diesen ist die Schreinpraxis, selbst in den ältesten Eintragungen, 
korrekt in der Anwendung des Ausdruckes „proprietas“ z. B. Hoeniger I, 
24 Nr. 15 (1142—1156): Notum . . . quod ego Petrissa . . . venerim et michi 
et meis heredibus domus dimidietatem domini Godefridi contra se et suos 
heredes conquisierim, hac conditione, ut quamdiu ipse vixerit, vitale retineat, 
michi autem nunc et post mortem proprietatem retineam. 

-* 8 ) Hoeniger II, 85 Nr. 22: Manifestamus vobis, quod Kunradus 
et Wifliet contradiderunt Regenburgi filie sue et marito eius Adolfo pro¬ 
prietatem domus sue .. . scilicet victualia (lifzut). Hoeniger I, 73 Nr. 5: 
Reinze dedit uxori sue Waldradi victualia sua in domo .... cum consensu 
liberorum suorum (aus I. Ehe) ea conditione, ut quamdiu Waldradis vixerit, 
victualia sua in domo illa possideat, post mortem vero suam proprie¬ 
tas eiusdem domus .... ad liberos (I. Ehe) hereditet. Ähnliche Verwechse¬ 
lungen der proprietas mit der Leibzucht: Hoeniger 1, 119 Nr. 27; 50 Nr. 11; 
vgl. 65 Nr. 16, 319 Nr. 17; „proprietas“ für Leibzucht begegnet bekanntlich 
auch sonst, vgl. Hübner, Privatrecht 222. 
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est Blithildis et liberornm suorum, qua ex Heinrico juniore genuit, 
ita nt, si Blithildis Heinricnm Hastatorum supervixerit, tantuni vic- 
tualia sua in hereditate illa possideat, post mortem vero suam pro- 
prietas eiusdem hereditatis super liberos Heinrici et Blithildis hereditet. 
Also nach dem Tode der superstes Blithildis erbt die proprietas erst 
auf die Kinder, und doch hören wir wenige Worte vorher, dass sie 
ihnen bereits zu Lebzeiten der Blithildis zustehen soll. 

Noch grösser ist die Konfusion in Nr. 9: Proprietas hereditatis 
illius, que super Blithildim hereditabit, post mortem patris sui Brunonis 
et matris sue Blithildis, propria est liberorum Heinrici et Blithildis et 
ipsa tantum victualia sua in ea possidebit, post mortem vero suam 
eadem hereditas super liberos earum duarum hereditet. Wie kann 
jemand etwas erben, was bereits sein Eigentum ist? Und wie kann 
jemand eine hereditas vererben, von welcher er nur die victualia gehabt 
hat? Dagegen lösen sich diese Schwierigkeiten sofort, wenn man „pro¬ 
prietas“ nicht stets schlechtweg mit „Eigentum“ übersetzt, sondern wenn 
wir neben dem Eigentumsbegriff, wie wir ihn heute verstehen, in den 
obigen Eintragungen noch den des zukünftigen Eigentums einführen 
und an den passenden Stellen einsetzen. Ebenso müssen wir in einer 
Reibe von andern Fällen verfahren, z. B. in dem oben S. 13 f. A. 38 
angeführten Fall Hoeniger II, 96 Nr. 12: Dort finden wir sogar neben¬ 
einander den Begriff des gegenwärtigen und den des zukünftigen Eigen¬ 
tums mit „proprietas“ wiedergegeben 226 ). Dass das Eigentum in 
Zukunft einmal anfallen werde, wird zugesichert und der Inhaber 
einer solchen proprietas hat vor jenem Zeitpunkte lediglich ein unent- 
ziehbares Anwartschaftsrecht auf jenen Anfall, also eigentlich, da es 
sich in allen Fällen um einen zukünftigen Todes- und Erbfall handelt, 
ein Erben- oder Wartrecht. Jedenfalls dürfte nach dem Gesagten 

-■*) Fernere Beispiele Iloeniger I, 157 Nr. 16: Gertrudis et tilii eius 
Emundus et Godinus remiserunt Fortlivo et liberis suis proprietatem 
dimidie domus ... ita ut ipsa Gertrudis victualia sua in ea possideat, post 
mortem vero eius eadem hereditas propria sit Fortlivi et liberorum 
eins etc. Ferner Hoeniger I, 37 Nr. 20 und 21 (1142—56): Theodricus . . . 
domutn suam tilio suo Udelrico et tilie sue Hadewigi et viro suo Reinbaldo 
post vitam suam in proprietatem concessit eo tenore, ut, quamdiu ipse 
Theodricus vivat, utilitatem de eadem domo optineat; in Nr. 21 wird ebenso 
ein anderes Haus dem Sohne Udelricus vom Vater „concediert“, „in proprie¬ 
tatem post mortem eiusdem Theodrici) . . . hac ratione, . . ut si Udelricus 
ahsque liberis obierit, proprietas utrarumque partium ad patrem Theodri- 
cum redeat. 
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schon so viel sicher sein, dass man dem Worte „proprietas“ wegen der 
vielen Widersprüche nicht zu viel Bedeutung beimessen und keinesfalls 
es zu einem Zeugnis für die Eigentumstheorie und gegen das Wart¬ 
recht der Kinder an den verfangenen Gütern verwenden darf. Denn 
es ist, wie gesagt, in jedem Falle möglich, dass mit „proprietas“ weiter 
nichts als ein Anwartschaftsrecht bezeichnet werden soll. 

Dieser negativen Behauptung dürfen wir nun aber die positive 
folgen lassen, dass in den Kölner Quellen des 12. und 13. Jahrhunderts 
sich eine grössere Anzahl von Stellen namhaft machen lässt, aus welchen 
mehr oder minder bestimmt hervorgeht, dass man das Recht der Kinder 
nicht als Eigentum, sondern höchstens als Wartrecht ansah. Hierzu 
rechne ich zunächst diejenigen, welche den Kindern ein eigentums¬ 
artiges Recht an den verfangenen Liegenschaften ausdrücklich erst nach 
dem Tode des superstes zuweisen. Wir finden dies bei den verschie¬ 
densten Gelegenheiten ausgesprochen, bei Eheverträgen der Eltern 227 ) 
und der Kinder 228 ), Ausstattungen 229 ), Erbteilungen 230 ), Ver- 

iM ) Hoeniger I, 144 Nr. 11: Affatomie zwischen Mann und Frau, ita 
i|uod uter eorum alium supervixerit, hereditatem illam ad finem vite sue 
possideat, post mortem vero eorum eadem hereditas super liberos eorum 
hereditet; oder Hoeniger II, 117 Nr. 12: Der Mann vergabt zwei Häuser 
seinen 5 Kindern et matri eorum Adelheidi, ita ut, si mater pre necessitate 
sua retinere easdem domus potuerit, post mortem eins predicti heredes 
equaliter eas partiantur. 

}!8 ) Hoeniger II, 301 Nr. 1: Godefridus in presentia matris sue Rich- 
mudis .... uxori sue Gertrudi in dimidietate domus ... singulis annis 3 marcas 
et fertonem, quamdiu eadem Richnnidis viveret, recipiendas disposuit. Post 
obituni vero predicte Richmudis Gertrudis predicte domus sextam 
partem et (eines anderen Hauses) tertiam partem (also offenbar die mütter¬ 
liche Erbschaft) ita obtineat, ut, si prolem ex eo genuerit, illi remaneat, si 
vero prolem non genuerit, ipse quidlibet inde faciendi liberal« potestatem habeat. 

**•) Hoeniger I, 107 Nr. 18: Der Vater (superstes) stattet seinen Sohn 
mit Konsens der Geschwister mit einem Hause aus, quatenus post mortem 
patris .... disponat prout vult; oder I, 37 Nr. 20 und 21: superstes stattet 
seine Kinder mit Immobilien „in proprietatem post vitam suam 1 * aus; oder 
II, 248 Nr. 6 (vgl. Nr. 7): Vater (superstes) disposuit seiner Tochter here¬ 
ditatem suam . . . ut quicquid horum obtinere potest, post mortem eius 
habeat. Hoeniger 1, 135 Nr. 1: domus illa . . . que fuit Hardungi et Hizege 
propria est Evergeldi, quamdiu vixerit, post obitum eius duoruna filiorum 
suorum Udelrici et Johannis. 

*“) Ennen u. Eckertz II Nr. 219 (1241): In partitione totius heredi- 
tatis Gertrudis filia ... et maritus eius .. . (unter Effestukation der anderen 
Kinder) de consensu et voluntate matris sue Guderadis post mortem eius 
domum.ubicunque ipsos predicte partes in partitione attingunt, ita 
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käufen 231 ) 23 *). Ferner wird aber häutig genug das Recht der Kinder 
unmittelbar als „spes“, also als Hoffnung, Anwartschaft auf einen 
zukünftigen Erbanfall bezeichnet. Am deutlichsten ist die älteste 
Nachricht, die ich finden konnte, eine der ausführlicheren, ausgefeil¬ 
teren Eintragungen jener Zeit, Hoeniger I, 17 Nr. 6 (1135—1142): 
Hac . . . securitate accepta notum sit omnibus tarn futuris quam 
presentibus, qualiter ego Hezelinus raatrem meam una cum fratre et 
sororibus meis pro hereditate nobis equali modo contingente conveni, 
ut soluto debito nature scilicet matris, quicquid omnium hereditatis 
inconcussus possideam. In huius rei firmitatem, adhibito fratre meo 
et sororibus, ad ecclesiam S. Martini minoris ut dicitur iudicibus et 
civibus me presentavi et civili execucione heredibus prefatis statuto 
iure, quicquid eorum hereditatis spes fuerat, denegatum sus- 
cepi * 38 ). Später begegnen uns oft die Ausdrücke hereditarium ius ,: 
„hereditatis portio“, „hereditas“ zur Bezeichnung des Rechtes der 
Kinder 234 ) Zuweilen wird dasselbe sogar einfach als Forderung auf- 

obtinuerunt, quod iure et sine contradictione obtinebunt. Bei einer gericht¬ 
lichen Erbteilung [Ennen u. Eckertz II Nr. 215 (1240)] erhält eine Tochter 
Christina relicta Theoderici . . . cum liberis suis . . . bestimmte Liegen¬ 
schaften, ita quod predicti pueri post mortem matris sue Cristine dictam 
bereditatem iure et sine contradictione equaliter obtinebunt. 

-*’) Hoeniger I, 182 Nr. 20 und 21: Sigewinus emit octavam partem 
domus . . . erga Ottonem filiuin Imeze (ubicunque ei in divisione contingit), in 
proprietatera, ita ut post mortem Imeze Sigewini sit propria; Hoeniger I, 
332 Nr. 21: Richlindis Johanni contradidit, quicquid sue possibilitatis est 
super hereditate patris sui post inortem ipsius. 

- 31 ) Weitere Stellen dieser Art: Hoeniger I, 33 Nr. 23; 109 Nr. 32; 
141 Nr. 67; 158 Nr. 3: 373 Nr. 14; 375 Nr. 2; II, 29 Nr. 13; 84 Nr. 12; 
78 Nr. 8; 284 Nr. 9; auch 316 Nr. 5 gehört hierher, endlich die unten 
S. 64 aufgeführten Stellen. 

iS3 ) Ferner Hoeniger I, 98 Nr. 9: Ilermannus vendidit fratri suo 
Johanni omnem partem suam, quam habuit vel expectavit in hereditate 
patris sui Cunonis et matris sue Dorichen. Hier beziehe ich das „habuit“ 
auf die hereditas patris und das „expectavit“ auf die hereditas matris; die 
Mutter war der überlebende Teil. Endlich Hoeniger II, 150 Nr. 14: 
domina Gerdrudis . . . Methildi filie sue et rnarito suo Godefrido . . . heredi- 
tatem suam . . . ea conditione contradidit, ut post finem vite sue ipse Gode- 
fridu8 cum uxore sua . . . libere possideant; et quicquid iuris Ulricus et Cuniza 
in hac hereditate se sperabant habituri resignabant. 

SM ) Interessant ist z. B. Hoeniger II, 75 Nr. 4: . . . Iinmo ab genero 
suo Hartmanno omne ius hereditarium vivus et mortuus sic redemit et 
solvit, ut nihil amplius quicquam Hartmannus ab eo exquirere 
habeat, nisi voluntarie Immo sibi dare voluerit. Hier wird doch oftensicht- 
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gefasst 235 ). Endlich sei noch auf die typische Wendung hingewiesen, 
die wir z. B. in Hoeniger I, 362 Nr. 7 antreffen, wo von dem Anteil 
einer Tochter an den verfangenen Gütern gesagt wird: „eam continget“. 
Diese auf den erst mit dem Tode des superstes eintretenden Anfall 
bindeutende Zeitform treffen wir auch dort an, wo das Recht des 
Kindes „proprietas“ genannt wird 236 ), ein weiterer Beweis dafür, wie 
wenig Wert man diesem Worte beizulegen hat 237 ). 

Als bisheriges Resultat können wir also zusammenfassen, dass 
sich aus der Ausdrucksweise der Quellen mit Sicherheit nichts für die 
Eigentumstheorie ergibt. Zum mindesten muss gesagt werden, dass 
beide Konstruktionen, die des Eigentums und die des Wartrechts, 
nebeneinander bestehen. 

Welche von beiden aber im Rechtsbewusstsein des Volkes und 
der Schreine die massgebende gewesen sein muss, ergibt sich aus 
Folgendem: Es ist in Köln ganz allgemeine Sitte, dass die Kinder 
durch den superstes ausgestattet werden. Unzählige Beispiele bieten 
hierfür die Schreinsurkunden, die verschiedensten Ausdrücke werden 
für den Übertragungsakt gewählt, „dedit“ 238 ), „disposuit“ * 3a ), remi- 

lich unter dem hereditarium ins ein Forderungs- bezw. Anwartschaftsrecht 
des Schwiegersohnes, kein Eigentum verstanden. Vgl. ferner Hoeniger I, 193 
Nr. 4; 8S Nr. 6; 270 Nr. 1—3; II, 99 Nr. 5; Ennen u. Eckertz III 
Nr. 489 (1299). 

i3s ) Vgl. die vorhergehende Anmerkung und Hoeniger I, 276 Nr. 11; 
Alvradis tilia Guderadis et maritus eius Godefridus effestucaverunt de omni 
exactione super Guderadem matrem suain et fratrem suum Cunonem. 

Z. B. Ennen u. Eckertz III Nr. 131 (1276), Nr. 200 (1280). 

237 ) Vgl. noch Hoeniger I, 270 Nr. 1—3; 30 Nr. 39. 

**•) Musterbeispiel: Hoeniger II, 164 Nr. 3: Irmendrudis post obitum 
mariti sui Hetcelini dimidieatem domus . . . quam ipsi possederunt, dedit 
Livewino et uxori sue Blidhe, ubi |eos contigerit in divisione, presentibus 
tiliabus Guderade et marito eius Wigmanno, Irmendrude et marito eius Teo- 
derico, Antevene et marito eius Marcmanno, et ipsis effestucantibus, ita 
tarnen, ut ipsa Irmendrudis mater obtineat suain lifzucht. Fernere Beispiele: 
Hoeniger I, 19 Nr. 7; 26 Nr. 39; 29 Nr. 27, Nr. 32; 30 Nr. 13; 32 Nr. 9; 
35 Nr. 40, Nr. 46; 43 Nr. 17; 46 Nr. 23; 47 Nr. 36, Nr. 35; 52 Nr. 9; 53 
Nr. 15, Nr. 19; 77 Nr. 6; 98 Nr. 5; 109 Nr. 31; 139 Nr. 16; 151 Nr. 8; 

152 Nr. 11; 154 Nr. 9; 157 Nr. 7; 167 Nr. 2; 179 Nr. 24 ; 193 Nr. 5; 196 

Nr. 3; 336 Nr. 12. II, 37 Nr. 21; 132 Nr. 6; 137 Nr. 14; 217 Nr. 17, 18. 

*») Hoeniger I, 46 Nr. 21, 47 Nr. 35; 52 Nr. 4; 60 Nr. 11; 61 Nr. 8: 

88 Nr. 5; 96-Nr. 10; 125 Nr. 11; 139 Nr. 18; 167 Nr. 2; 171 Nr. 1; 177 

Nr. 9; 186 Nr. 8; 193 Nr. 5; 193 Nr. 1. 
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misit“ * 40 ), „contradidit“ 24 ’), „tradidit“ 242 ), „manumisit“ 243 ), „tri- 
buit“ 244 ), „donavit“ 24ä ), „resignavit“ 24G ), „delegavit“ 24r ), „legavit“ 248 ), 
„dimisit“ 249 ), „contulit“ 2M) ). Sehr häutig wird nun auch bei diesen 
Ausstattungsakten ausdrücklich gesagt, dass der superstes dem Kinde 
(bezw. Schwiegersohn) die „proprietas“ an dem ausgestatteten Gute 
übertragen habe; als Musterbeispiel diene Hoeniger I, 19 Nr. 1, 
eine der ältesten erhaltenen Eintragungen (1 135 —1142): Wolbero 
tradidit Frumoldo cum filia sua quandam domum dimidiam in pro- 
prietatem; hanc ipsam, scilicet proprietatem, donavit Frumoldus 
filio 8uo Wolberoni post vitam suam, filius vero recognovit patri 
ad vitam suam. Hec facta sunt corain civibus et iudice . . . * 51 ). Zu¬ 
weilen wird statt dessen vom Erwerbe, ja vom Kaufe durch die Kinder 

■ i4 °) Dass es sich auch hier um einen regelrechten Veräusserungsakt 
handelt, ergibt Hoeniger I, 177 Nr. 11, wo hei der Veräusserung von zweifel¬ 
los freiem Eigentum des superstes der gleiche Ausdruck begegnet. Beispiele: 
Hoeniger I, 142 Nr. 14; 152 Nr. 11; 157 Nr. 8. 9; 165 Nr. 4; 176 Nr. 11; 
12, 20, 21; 178 Nr. 4: 180 Nr. 2; 183 Nr. 1, 2; 196 Nr. 3; 201 Nr. 17, 18; 
227 Nr. 18; 235 Nr. 4: 250 Nr. 4; 303 Nr. 3, 4. 

241 ) Hoeniger I, 28 Nr. 14; 241 Nr. 3; 247 Nr. 12; 360 Nr. 15; 370 
Nr. 1. II, 99 Nr. 5; 122 Nr. 14, 17: 131 Nr. 1; 135 Nr. 9, 10: 157 Nr. 7i 
160 Nr. 23; 172 Nr. 14; 295 Nr. 3; 297 Nr. 7. 

242 t Hoeniger I, 256 Nr. 9, 10; 257 Nr. 11; II, 55 Nr. 8; 139 Nr. 4; 
278 Nr. 5 

* 43 ) Hoeniger II, 145 Nr. 8; 149 Nr. 6; 163 Nr. 31. 

244 ) Hoeniger I, 22 Nr. 3; 23 Nr. 6; 31 Nr. 2; 35 Nr. 44. 

s45 ) Hoeniger I, 18 Nr. 11. 

-’ 48 ) Hoeniger I, 35 Nr. 39. 

247 ) Hoeniger I, 62 Nr. 22; 107 Nr. 12, 27; 242 Nr. 14. 

248 | Hoeniger I, 03 Nr. 38; 125 Nr. 11. 

24# ) Hoeniger II, 140 Nr. 1. 

2#0 ) Hoeniger II, 166 Nr. 13. 

-’ 51 ) Hoeniger I, 176 Nr. 4: Gertrudis, «jue fuit uxor Jordanis, remisit 
et dcdit fi 1 io suo Cu nrado propri e tatem dimidie domus sue et aree ... 
et ipsa, quumdiu vixerit, victualia in ea possidehit. I, 109 Nr. 36: Ilade- 
wigis dedit tilie sue Gertrudi et genero suo Frowino domum quandam . . . . 
versus Rhenutn sitam, sicut eam in sua proprietate hahuit. Endlich noch I, 
122 Nr. 25: Cuniza dedit proprietatem illius statiuncule, quam iuter cirote- 
carios habet, duohus tiliis suis, et ipsa usumfruetum obtinebit. Ferner 
Hoeniger II, 178 Nr. 9; I, 31 Nr. 2: quintam partein domus sue in qua manet, 
tilie sue in proprietatem tribuit, et ipse a convorso sibi vitale reddidit; ferner 
noch Übertragungen der proprictas; Hoeniger I, 17 Nr. 4; 29 Nr. 32; Nr. 31; 
Nr. 46; 35 Nr. 39; 46 Nr. 23 (l’arallelstclle); 62 Nr. 22; 63 Nr. 38; 188 
Nr. 16; Nr. 17; 282 Nr. 14; 352 Nr. 23; 83 Nr. 16; II, 108 Nr. 12; 122 
Nr. 17 ; 312 Nr. 1 
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gesprochen 252 ). Dass es sich aber bei diesen Akten nicht etwa nur 
um gerichtliche Feststellungen, sondern um regelrechte rechtsgeschäft¬ 
liche Übertragungen handelt, beweisen solche Eintragungen, in welchen 
entweder ausdrücklich von bestimmten Voraussetzungen gerade des 
Übertragungsaktes gesagt wird, dass sie erfüllt gewesen seien, so 
z. B., dass der vergabende Teil handlungsfähig gewesen 253 ), oder dass 
er mit seinem Vormund zusammen die Vergabung vorgenommen habe 234 ); 
oder Eintragungen, welche Modifikationen oder Nebenabreden des 
Rechtsgeschäfts enthalten, z. B. den Vorbehalt des Widerrufs 255 ). 
Ferner ist zweifellos, dass es nicht etwa die Leibzucht ist, welche den 
Kindern übertragen wird, diese bleibt vielmehr in nahezu allen hierher 
eehörigen Fällen beim superstes zurück, was, wie in den angeführten 
Beispielen, so überall erkennbar ist 256 ). 

ts: ) lloeniger II, 141 Nr. 14: ... Teodoricus ... et Gertrudis filia 
Bertradis emerunt hereditatem illam in G . . . que fuit Bertradis, ab ipsa 
Bertrade et Waltero et Sapicntia et Brunone et omnibus coheredibus eoruin ... 
Ipse autem Teodericus et Gertrudis concesserunt domine Bertradi usum fruc- 
tmn, quamdiu ipsa vixerit. I, 314 Nr. 6: Petrus ... comparavit sibi 
dimidietatem domus . . . contra matrem suam Lieveradim et fratrem suum 
Johannen), ita quod iure et sine contradictione obtinebit. Die Mutter behält 
die Leibzucht quamdiu vixerit. Weitere Beispiele: Moeningcr I, 99 Nr. 20; 
11,181 Nr. 11; 219 Nr. 8; 284 Nr. 5. Sogar Verpfändungen des superstes 
an die Kinder kommen vor: lloeniger I, 95 Nr. 14; 238 Nr. 2; Verpfändung 
dnreh die Grossmutter: I, 112 f. Nr. 8. 

■ u j lloeniger II, 123 Nr. 12 : Imiemlrudis dedit tilio sito Johanni . . . 
donm-i proprietatem, in qua moratur et curie et fundi, dum potuit et 
voluit; ebenso (quando bene potuit faccre) in II, 36 Nr. 11. ln beiden 
Pallen behält der vergabende superstes sich die Zucht vor. 

- M ) lloeniger I, 271 Nr. 10, 11: domna Alvcradis et eins mundiburdus 
Geiardus remiserunt et dederunt pueris, quos babuit, . . proprietatem totius 
hereditatis sne in parochia . . Ipsa vero mater victualia possidebit. II, 132 
Nr. 15; (iemandus canonicus S. Kuniberti et suus advocatus manumisit 
Sifrido tilio suo cum advocato suo et Gerardo similiter tilio suo omnem 
hereditatem suam . . . 

3SS ) Ennen u. Eckertz III, Nr. 68 (1272): Lamhertus . . . tradidit et 
remisit tilio suo Ilermanno et uxori sue Sophie verschiedene Grundstücke .. . 
salva potestate ipsi Lamberto predictam donationem, si voluerit, rc- 
vocandi... 

!M ) Man vergleiche nur lloeniger I, 29 Nr. 32; 31 Nr. 46; 35 Nr. 46; 

43 Nr. 17; 43 Nr. 19; 46 Nr. 23; 50 Nr. 13; 52 Nr. 4; 53 Nr. 15, 19; 63 

Nr. 38; 70 Nr. 6: 107 Nr. 12; 115 Nr. 13; 139 No. 16; 151 No. 3; 152 
®r. 12, 14; 157 Nr. 7; 167 Nr. 2 ; 168 Nr. 10; 180 Nr. 2; 188 Nr. 16 und 

17; 241 Nr. 3; 242 Nr. 14; 257 Nr. 11; 277 Nr. 4; 343 Nr. 5; 335 Nr. 15; 
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Wenn also so ganz allgemein mit einer Regelmässigkeit, von 
welcher Ausnahmen nicht vorhanden sind, bei jeder Heirat eines Kindes 
die Ausstattung aus den verfangenen Gütern durch den superstes ver¬ 
mittels eines ausdrücklichen Übertragungsaktes erfolgt, und zwar nicht 
die Zucht, sondern die „proprietas“ übertragen wird, dann ist doch 
wohl nicht zu bezweifeln, dass nach der Anschauung der beteiligten 
Personen und der Schreine den Kindern das Eigentum an diesen Gütern 
nicht schon vorher zugestanden haben kann. 

Welche rechtliche Bedeutung hatten nun diese Ausstattungen, 
insbesondere die Übertragung der „proprietas“, wenn der superstes die 
Zucht zurückbehieltV Diese Frage ist noch offen, ihre Beantwortung 
leitet gleichzeitig zu der Frage der Verfügungsmacht über. Zu¬ 
nächst ist ihr Zweck leicht einzusehen. Eine wirtschaftliche Unter¬ 
stützung soll dem Ausgestatteten nicht geleistet werden, denn die Zucht 
bleibt ja beim superstes zurück, und freie Verfügungsmacht, die er ja 
pekuniär verwerten konnte, erlangt jener, wie wir gleich sehen w erden, 
auch nicht. Dagegen ist folgendes zu beachten: Die iibergrosse Mehr¬ 
zahl dieser Vergabungen findet sich bei Gelegenheit der Heirat eines 
Kindes. Hierbei ist es nun stets üblich, die zukünftigen Schicksale 
der Ausstattungsgüter zu bestimmen für den Fall, dass die neu ge¬ 
schlossene Ehe aufgelöst wird, beispielsweise die Fragen, ob der superstes 
dieser letzteren über sie frei verfügen dürfe, ob sie rückfällig sein 
sollten n. dgl., zu regeln. Wir finden deshalb meistens eine solche 
Vergabung mit einem nachfolgenden Ehevertrag vereinigt 257 ); wenn 
aber ausnahmsweise eine Heirat nicht unmittelbar die Veranlassung gibt, 
dann ist doch stets der besondere erbrechtliche Zweck ersichtlich, häufig 
wird z. B. die erbrechtliche Bestimmung getroffen, dass unter den aus- 

347 Nr. 11; dies sind willkürlich herausgegriffene Beispiele nur aus dem 
I. Bande der Schreinsurkunden. Oft wird einfach gesagt, dass die Ausstattung 
erst für die Zeit post mortem des Ausstattenden erfolge: Iloeniger I, 28 
Nr. 14; 46 Nr. 21; 47 Nr. 36; 52 Nr. 9: 98 Nr. 5; 241 Nr. 3; II, 12 Nr. 5; 
30 Nr. 9; 143 Nr. 10: 151 Nr. 7; 166 Nr. 1 u. a. Genau derselbe Vertrag 
wird auch geschlossen, wenn verfangenschaftsähnliche Verhältnisse erst ge¬ 
schaffen werden sollen, Iloeniger I, 139 Nr. 14: Ulricus . . . disposuit et 
dedit liberis suis, quos genuit de Gertrude . . . omnem hereditatoni suatn . .. 
et omnem mobilem pceuniam, quam nunc habet et posthae habiturus est, ita 
quod nulli alii dare possit, nisi forte partem pro anima sua dare velit, et 
hoc ci facere licoat. Vgl- endlich unten S. 68 A. 277, wo „proprictas“ und 
Leibzucht nebeneinander den Kindern vergabt werden. 
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gestatteten Kindern der gesetzlichen dispositiven Kegel zuwider Accres- 
cenz eintreten soll, wenn eines vor dem andern stirbt* 58 ). 

Natürlich ist aber die Voraussetzung der Gültigkeit von allen 
iliesen Ausstattungen zunächst einmal die Loslösung der Ausstattungs¬ 
güter aus dem Verfangenschaftsverbamle. Damit ist der Hauptzweck 
angegeben, den diese Rechtsgeschäfte alle haben. Kr besteht darin, 
das ausgestattete Kind von den Geschwistern endgültig für alle Zukunft 
abzuscheiden; es wird eine anticipierte Erbteilung vorgenommen. Die 
Geschwister effestucieren ihr Anrecht an den Ausstattungsgütern. Der 
Belegstellen hierfür sind so viele, als der Ausstattungsverträge selbst 2 ’ 9 ). 
Wenn also der superstes stirbt, sollen die andern Kinder oder andere 
Verwandte den Erbteil des Ausgestatteten nicht, mehr antasten und ohne 
seinen Willen nicht mehr in eine neue Erbteilung hineinziehen dürfen. 

1M ) Vgl. etwa Hoeniger I, 65 Nr. 13; 72 Nr. 16; 77 Nr. 15; 105 Nr. 20; 
106 Nr. 25; 106 Nr. 7; 140 Nr. 23 etc.; in allen diesen Fällen wird Testier¬ 
freiheit des überlebenden Teiles festgesetzt; umgekehrt Zucht des superstes 
etwa Hoeniger I, 62 Nr. 29; 65 Nr. 7; 65 f. Nr. 17; 67 Nr. 7; 70 Nr. 2; 
71 Nr. 6; 72 Nr. 13; 73 Nr. 3, 4 etc. Oder es wird auf eine noch ungewisse 
zukünftige Verehelichung Bezug genommen, so z. B. in Hoeniger I, 37 Nr. 21, 
wo von dem noch unverheirateten Solme gesagt wird: si obierit sine filiis, 
oder I, 53 Nr. 19, wo die Grossmutter der Enkelin ihren Erbteil gibt für 
den Kall, dass sie ad annos inaturitatis pervenerit et virum acceperit; 1, 63 
Nr. 29: Ausstattung durch Mutter, si puella ad nuhilcm pervenerit aetatem. 

1M ) So z. B. Hoeniger 1, 299 Nr. 20; 37U Nr. 1; 132 Nr. 15. I>er 
superstes, der auf die Konsolidation verzichtet, sichert gewissermassen den 
andern Kindern auch am Erbteil des versterbenden Kindes das zukünftige 
Eigentum zu. 

***) Man vergl. nur Hoeniger I, 25 Nr. 31; 26 Nr. 39; 43 Nr. 19; 

r>2 Nr. 8; 53 Nr. 15; 54 Nr. 22; 61 Nr. 8; 62 Nr. 22; 74 Nr. 6; 98 Nr. 5; 

1C9 Nr. 31; 115 Nr. 9; 125 Nr. 11; 126 Nr. 18; 149 No. 14; 151 Nr. 8; 

156 Nr. 21; 157 Nr. 889; 168 Nr. 10; 183 Nr. 1 und 2; 186 Nr. 8; 188 

Nr. 16 und 17; 193 Nr. 1; 247 Nr. 15; 250 Nr. 23; 256 Nr. 9, 10; 257 
Nr. 11; 258 Nr. 11; 266 Nr. 17; 319 Nr. 8; 334 Nr. 5; 344 Nr. 28. Der 
Zweck wird besonders deutlich ausgesprochen in Hoeniger 1, 274 Nr. 19, wo 
die Geschwister deshalb nicht mitwirken, weil es sich um die angefallenen 
Erbteile verstorbener Kinder handelt, über welche die Mutter also frei ver¬ 
fügt: dimidietatem domus Friderunis delegavit et contradidit tilie sne Mar¬ 
garete tali conditione, quod prefatam Margarctam quamdiu vivit, nullus possit 
exhereditare a prcdicte domus dimidictate. Ebenso in I, 239 Nr. 8: Hec 
karta vobis . . . notiticat, qualiter Adeleid . . . dad hus hevet gemachet dad 
haischeide, da si inne woneht is, iren zw ein sunnen, llermanno et Eumndo, 
°f sit intsparen mach, dat negein irre ander kinde niwet thar ane ne have. 
newere thie zwene sune, then si tha gemachet havet. 
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Das Resultat ist also Verfügungsfreiheit des Ausgestatteten 
gegenüber den Geschwistern. 

Nicht aber gegenüber dein superstes! Das Rand, welches 
diesen mit den Ausgestatteten verbindet, bleibt ungelöst, wie er auch 
seine Zucht behält. Nicht eine absolute, sondern nur eine relative, 
d. h. den Geschwistern gegenüber bestehende Verfügungsfreiheit wird 
dem Ausgestatteten zu teil. Wir erkennen dies aus einzelnen Ver¬ 
gabungen. welche über die Verfügungsraacht des Ausgestatteten Angaben 
enthalten. In der Regel wird hier bestimmt, dass die ausgestatteten 
Güter erst nach dem Tode des superstes dem Ausgestatteten zu unab¬ 
hängiger Verfügung auch dem superstes gegenüber zustehen sollen. 
Freilich wird dies nur selten klar ausgesprochen, meist nur in aus¬ 
führlicheren Eintragungen, /.. R. lloeniger 1 S. 141 Nr. 5: Rukerus . . . 
disposuit et dedit tilio suo Hermanno dimidiam partem domus ... ita 
nt. si Rukerus hereditatem illam ad tinern vite sue obtinere possit, idem 
Hermannus post mortem patris eam obtineat ed faciat inde quod 
velit. et illam hereditatem etfestucaverunt tilie Rukeri et mariti 
earum* 80 ). Soll aber ausnahmsweise das Kind sofortige Verfügungs¬ 
freiheit erhalten, so fällt der Zusatz „post mortem etc.“ fort: lloeniger 
1 öS Nr. 6: Marcmannus dedit Gerardo genero suo et uxori sue Elisa¬ 
beth et heredibus eorum dimidiam partem domus . . .; et aliaui partem 
eiusdem domus dedit Wezeloni genero suo et uxori sue Mathildi et 
heredibus suis, ita ut utrique de parte sua faciant quidquid 
v k elint; et ipsi recognoverunt ei victualia sua 261 ). Diese Fälle sind 

*®°) Weitere Rcispiele: lloeniger II. Hy Nr. 3: H&thewigis contradidit 
genero suo Pantaleoni domum . . . ea conditione ut quamdiu ipsa vivat, ba- 
beat victualia nee eum liceat quicqaam facere cum domo nisi sua licentia. 
lloeniger II, 20 Nr. 13: Nikole . . . hereditatem, quam habuit in Greco foro 
sic contulit Cratoni tilio suo, ut post mortem suam proprietatem vertere 

possit, quo velit. lloeniger 11,31 Nr. 6: Aleidis dimidiam partem domus_ 

Godescalco et uxori sue Liveradi post mortem suam contulit, ut vertere 
possint, quo velint. Ebenso umgekehrt vom Kinde aus: lloeniger II, 23 
Nr. 15 und 16: Volmarus et uxor eins Uda dimidietatem domus Ilelewigis ... 
ad ins civile et urbale sic acquisiverunt, ut post mortem Ilelewigis vertere 
possint, quo velint. Erwinus et uxor eins Aleidis dimidietatem desselben 
Hauses sic acquisiverunt, ut vertere possint quo velint, post mortem scilieet 
Ilelewigis. lloeniger II, 29 Nr. 13: Albero et uxor Elsebe dimidiam domum 
Aleidis post mortem suam habere debent, sicut iusta divisione contigerit, ut 
possint vertere quo velint. Vgl. ferner lloeniger I, 171 Nr. 1; II, 36 Nr. 11; 
20 Nr. 14, 15, 20. 

;#1 ) Fernere Beispiele: lloeniger 1, 63 N. 39: Petrissa legavit et dis- 


Digitized by 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Zur Entstehung d. fränkischen Verfangenscliaftsrechtes. 


65 


alier Ausnahmen. Die grosse Mehrzahl der Ausstattungsverträge enthält 
über die Verfügungsfreiheit der Ausgestatteten keine Angaben. Hier 
haben wir nun zweifellos anzunehmen, dass sie dem Kinde nicht 
zustehen soll. Denn es lag ja, wie wir gesehen haben, in der Macht 
des superstes, dies oder das Gegenteil zu bestimmen. Auch finden wir 
niemals selbständige Verfügungen durch ein Ehepaar (also ein von seinen , 
Geschwistern abgeteiltes Kind), welches nachweislich noch einen leben¬ 
den Elternteil hat, vielmehr ist die allgemeine Kegel, dass das Ehepaar 
mit dein superstes des einen oder des andern Teiles gemeinsam über 
die Ausstattungsgüter verfügt • 6l ). Mangels besonderer Bestimmung 
entspringt aus den Ausstattungsverträgen keine Verfügungsfreiheit gegen¬ 
über dem superstes, sondern nur eine solche gegenüber den Geschwistern; 
nur in dieser anticipierten Erbteilung besteht ihre rechtliche Bedeutung. 

Damit ist nun zunächst die Frage beantwortet, wie die Über¬ 
tragung der „proprietas“ durch den superstes an die Kinder rechtlich 
zu verstehen ist. Sie bedeutet nicht die Verschaffung eines gegen¬ 
wärtigen. verfügungsfreien Eigentums, sondern nur die Sicherung eines 
zukünftigen Eigentums, m. a. W. eines den Erbkonkurrenten gegenüber 
gesicherten Erbfolgerechtes. Es bestätigt sich also hier das bereits 

posuit tilic suc Gertrudi diraidiani donnim et areatn . . . ita tarnen, nt si 
puella ad nubilem dcvenerit etatera, quod faciat de proprietate quod velit; 
mater vero predicte hereditatis usum fructum babebit. Ebenso umge¬ 
kehrt vom Kinde aus: Hoeniger II, 20 Nr. 18: lleinricus bereditatem, 
quam habet in Greeo foro, sie acquisivit ad ins eivile et urbalc a Jutta 
matre sua et eeteris coberedibus, ut vertere possit quo velit. Hoeniger II, 
32 No. 16: . . . Godestns sie acquisivit dimidictatem domus illius ... in pro- 
prietatem, ut vertere possit ipio velit Reliquam vero partem sic acquisivit 
mater eius Beatrix in proprietatein, ut communi manu prolis sue vertere 
possit, quo velit. Vgl. ferner Hoeniger II, 23 Nr. 14: sic dedit tilio, ut 
vertere possit quo velit; ferner I, 44 Nr. 44; 54 Nr. 22; 88 Nr. o; 220 Nr. 6; 
231 Nr. 23; 337 Nr. 14, II, 17 Nr. 33; 21 Nr. 31, ndlicb 1, ÜH Nr. 1—5. 
wo der Gegensatz zwischen der Zucht des superstes und der Verfügungsfrei¬ 
heit der Kinder scharf hervortritt. Vgl. auch En neu und Eckertz II, 
Nr 367(1256), wo bei Vergabung durch beide Eltern die gleiche Aus¬ 
drucksweise gewählt ist. 

J «) Hoeniger I, 36 A. 4; 37 Nr. 13; 85 Nr. 21: 88 Nr. 3; 100 Nr. 5; 
131 Nr. 13; 172 Nr. 2; 177 Nr. 14 (congregata manu); 253 Nr. 9; 318 Nr. 1; 
(communi manu); 341 Nr 2; 344 Nr. 21 ; II, 13 Nr. 9; 92 Nr. 8; 120 Nr. 12; 
142 N'r. 6: 178 Nr. 13; 322 Nr. 2. Wenn bei l'iiverlieirateten einmal aus¬ 
nahmsweise ersichtlich wird, dass die Abteilung von den Geschwistern bereits 
stattgefunden hat, können wir auch hier die Mitwirkung des superstes bei 
Verkusseningen konstatieren, z. B. in Hoeniger I, 08 Nr. 15. 

Weitd Zeitcchr. f. Gesch. u. Kunst. XXXI, I II. 5 
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oben 2 *’ 3 ) gefundene Ergebnis: Aus dem Wort „proprietas“ darf auf ein 
Eigentum im heutigen Sinne nicht geschlossen werden, vielmehr bedeutet 
der Ausdruck in jedem Verfangenschaftsverhültnis lediglich gesichertes 
zukünftiges Eigentum bezw. Wartrecht 204 ). 

Ferner erhellt aus dem bisher angeführten schon, dass die Ver¬ 
fügungsfreiheit des Kindes von dem Willen des superstes abhangt, eine 
dahingehende rechtsgeschäftliche Erklärung des letzteren voraussetzt. 
Ohne diese kann auch das ausgestattete Kind über die Ausstattungs¬ 
güter nicht verfügen. Um so weniger ist dies natürlich bei nicht 
ausgestatteten Kindern der Fall. Und zwar können diese selbst dann 
nicht solche Verfügungen treffen, wenn sie dem superstes die Zucht 
Vorbehalten lassen. Für das spätere Recht ergibt sich dies aus dem 
bereits von Brück angeführten Art. 1 5 der Kölner Statuten wonach 
die Kinder sich ohne Genehmigung des superstes nicht „an den eygen- 
dom“ der verfangenen Güter anschreiuen lassen dürfen, selbst dann 
nicht, wenn gleichzeitig der Vorbehalt der Leibzucht des superstes 
miteingetragen werden soll, offenbar, damit ihnen Verfügungen ohne 

283 ) Vgl. oben S. 59. 

- M ) Wenn cs in Hoeniger I, 180 Nr. 10 heisst: I)omus, quam domina 
Uda dedit genoro suo Wolberoni et tilie suc Idc . . . nunc est eiusdem Wol- 
beronis et uxoris sue et ipsorum heredum, so scheint mir angedeutet, dass 
das Eigentum nunc — d. h. doch wohl mit dem Tode der Ida — über¬ 
gegangen ist, obwohl eine diesbezügliche Vergabung bereits stattgefunden 
batte. Aber vergabt wurde eben zukünftiges Eigentum. Vgl. auch Iloe- 
niger 1, 291 Nr. 19. 

-® 8 ) Brück 66; W. Stein, Akten der Geschichte der Verfassung und 
Verwaltung i= Publikationen der Gesellschaft für Rhein. Geschichtskunde X) 
1, Bonn 1899, 648. Hat man die kinder nyet sehrieven cn sali, as dat bedde 
zweier eludde gebrochen i- van doide des yrsten aftivigen, der ander, de 
noch leyvet, en geve den synen willen dazo. Vort as dat bedde zweyer 
eltule gebrochen is, ind der leste leyvcndich blyfft sitzen gerast ind geroit 
an allen erven ind guden ungeschickt ind ungedeilt mit synen kinderen, ind 
den kinderen des genoigt, were dan saehe, dat die kynder off ouch eyn kynt 
alleyne queme an die seliryn, dae yrrc doider vader oft' moeder erven inne 
geschrieven stoenden, ind begerden, dat man sy dan sclirieve, as van doide 
yrs vaders off der moeder, die der yerstc gestoirven were, an eygendoym 
des ertt’s off der erven, bcheltenisse doch dem losten leyvendigen van yren 
alderen dneun yrre lyftzueht, des gesynnen und begeren van den kyndren en 
sali man nyet sehrieven in geynreleye wys, id en sy dan Sache, dat der leste 
levendige, yd -y vader oft’ moeder, mit kome an dat schryn ind believe dat 
ind glieve synen willen dartzo, dat man yrre kynt oft’ kinder sclirieve an den 
evgendom, hcheltcnis-e doch, yd sy vader off moeder der lvft’tzucht daeanne. 
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Mitwirkung des superstes zur Unmöglichkeit gemacht werden 266 ), selbst 
solche, bei welchen jenem die Leibzucht Vorbehalten bleibt. Natürlich 
können dann solche Verfügungen selbst noch weniger statthaft gewesen sein. 

Im 12. Jahrhundert war es genau so. Über 'verfangene Güter 
verfügen regelmässig superstes und Kinder in gemeinsamem Zusammen¬ 
wirken. Meistens werden beide einfach zusammen als Vertragspartei 
genannt 267 ), oder der superstes verkauft in conspectu puerorum 2C8 ), 
oder als Vertragspartei erscheint nur ein Kind, während superstes und 
ilie übrigen Kinder effestucieren * 69 ), oder die Kinder scldiessen den 
Vertrag cum consensu i7 °) oder in presentia s71 ) des superstes oder mit 
dessen abrenunciatio * 78 ) oder effestucatio 27S ) ab. Endlich erscheint 
oft auch der superstes als Vertragspartei, während die Kinder zu¬ 
stimmen oder effestucieron *' 4 ). 

Dass auch in allen diesen Fällen die Mitwirkung des superstes 
nicht, wie es zuweilen scheinen möchte 275 ), sich lediglich auf die Auf¬ 
gabe der Zucht beschränkt, dass überhaupt nicht allein die Zucht des 
superstes dessen Mitwirkung begründet, erkennen wir klar daraus, dass 
oft genug der superstes bei der Yeräusserung mitwirkt, trotzdem er die 
Zucht behält: Hoeniger 1 246 Nr. 2: ... Teodericus et mater sua 
Blithildis dederunt domum . . . ad Knetstede . . . mater . . , scilicet 
Blithildis. habebit victualia sua. quamdiu vixerit 276 |. 


iM ) Ebenso Brück 67. 

2 * 7 ) L>er Beispiele hierfür sind in Hoenigers Schreinsurkunden so viele, 
dass auf die Angabe einzelner verzichtet werden kann. 

Hoeniger I, 341 Nr. 9. 

**•) Hoeniger I, 360 Nr. 13. 

27 °) Ennen u. Eckertz II Nr. 237 (1244), VI Nr. 216 (1395). 
m ) Hoeniger I, 88 Nr. 3. 
i7J ) Hoeniger I, 376 Nr. 21. 

273 ) Ennen u. Eckertz III Nr. 282 (1287i. 

!U ) Hoeniger I, 154 Nr. 2. 

S7S ) Z. B. Hoeniger 264 Nr. 10, 11, wo, nachdem die tertia pars domus 
von einem Kinde verkauft worden ist, die Mutter nutriinenta vita de prae- 
dicta hereditate verkauft: vielleicht hatte das Kind hei der Verheiratung die 
'erfügungsfreiheit erhalten: vgl. oben S. 64 f. 

m ) Ferner Hoeniger I, 367 Nr. 12: Mauricius et pueri eius et eredes 
eius contradidernnt proprietatem domus ille ... ad ecclesiam de Owilsburch 
et in eadetn domo abebat (wohl für habeat) Mauricius possessionem vite sue, 
post mortem vero Mauricii Franco gener eius et uxor eius Elizabeth abebunt 
possessionem vite eorum in eadem domo. Ebenso Hoeniger 1, 111 Nr. 15 
und 16. Im Resultat übereinstimmend Schröder, Ehel. Güterr. 11,2, 86 ff.; 
Brück 39. 

5+ 
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Auch kommt es vor, dass der Überlebende zunächst bei der 
Verfügung selbst mitwirkt und sodann die Zucht noch besonders auf¬ 
gibt; so wenigstens interpretiere ich Hoeniger 1 S. 328 Nr. 14: Xoturn 
. . . , qualiter dornna Ulgart ... et filius eins Albert terciam partem 
domus eorum, in qua habitant. et ipsa Ulgart eiusdein domus 
lipzucht in vadio dimiserunt Henrico . . . 277 ). 

Nicht die I.ei b zu eh t des superstos ist es also, welche die recht¬ 
liche Notwendigkeit seiner Mitwirkung bei Verfügungen über verfangenes 
(lut begründet. Ebensowenig aber auch das Veräusserungsrecht. welches 
ihm in Notfällen zusteht- 7H ). Denn es ist Schröder gegenüber fest¬ 
zustellen, dass es möglich gewesen wäre, ihm trotz der Veräusserung 
jenes Hecht zu sichern, dass der Veräusserer sich oder gar einem 
dritten Leibzüchter das Xotveräusserungsreeht Vorbehalten konnte, so 
dass dieses durch den Verkauf nicht verletzt wurde. Das ist ja auch 
eigentlich selbstverständlich, was sollte im Wege stehenV Der suporstes 
war nicht Eigentümer der verfangenen Güter, hatte aber das Hecht, 
sie im Notfall zu verkaufen. Für dieses Hecht war es aber doch offen¬ 
bar ganz gleichgültig, wer nun der Eigentümer war. ob die Kinder 
oder ein Dritter. Das Xotveräusserungsreeht war ja überhaupt vom 
Eigentum völlig losgelost und unabhängig. Durch einen Eigentums- 
Wechsel wurde es so wenig berührt, als die Leihzneht selbst. Aus¬ 
drücklich wird uns aber auch für Köln bezeugt, dass bei Veräusserungen 
unter Lebenden über verfangene Güter dem superstes Zucht und Xot- 
veräusserungsrecht Vorbehalten werden *‘ a i. oder dass sich der superstes 


m ) Hoeniger II, lü9 Nr. 13: Elysabeth resignavit suam lifzuebt, quam 
babebat in domo et area, quam tradiderat Arnoldo et Methildi uxori eius, 
de ceteris autein pueris tales habet tideiussores qui sibi sufticiunt. II, 144 
Nr. 20: Gerardus domum, quam ipse cum uxore sua Aleide emerat, proprie- 
tatem et utilitatem eius resignavit et in manus trium puerorum suorum ... 
tradidit. 

27s ) So Schröder, Ebel. Güterrecht II, 2, 189. 

* 7 *) Hoeniger II, 82 Nr. 13: Signiticamus . . ., qualiter ego Willerus et 
uxor mea domum . . . . S. Marie in Dunewalt pro remedio animarum nostra- 
riira contradidi et delegavi, si nulla egestate conptilsi retinere et observare 
poterimus. Ferner Hoeniger I, 242 Nr. 11: Manifestamus vobis, quod Teo- 
dericus filius Hlitbildis contradidit liereditatem sitam juxta ecclesiam apud 
Knechtsteden, consensu matris, ea conditione, nt.... si inater retinere po- 
tuerit, post obitum suum (der Mutter, wie aus dem Zwischensatz ersichtlich) 
apud Knechtsteden permaneat. Der Mutter werden hier also Zucht und Not- 
veräusserungsreebt gesichert. 
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dieses selbst Vorbehalt, obwohl er sich der Zucht zu gunsten der Kinder 
entaussert *®°). 

Weder Leibzucht noch Xotveräusserungsrecht könnten also die 
Notwendigkeit der Mitwirkung des superstes begründen. Trotzdem ist. 
wie wir gesehen haben, diese Notwendigkeit vorhanden und zwar im 
12. ebenso wie im 15. Jahrhundert. Diese Tatsache ist nun aber mit 
der Annahme eines Eigentums der Kinder unvereinbar. Denn in 
einem Verhältnisse, in welchem der reinen Zucht auf der einen das 
volle Eigentum auf der andern Seite gegenübersteht, bleibt dem Eigen¬ 
tümer stets volle Verfügungsfreiheit * 81 ). Schröder lässt dies Rätsel 
ungelöst: Drück deutet einmal an. dass — wenigstens im Anfang der 
Entwickelung — die Scheidung zwischen Nutzungseigen und Sacheigen 
da< Verhältnis zwischen Eltern und Kindern bestimmt habe*®*). Aber 
wenn sich auch die gegenseitigen Yerfügungsbeschränkungen der 
Kölner Verfangenschaft aus der Annahme eines geteilten (iesamteigen- 
tmns zur Not erklären lassen — obwohl für den ileutschrechtlichen 


begriff der älteren Zeit der hinreichende Überblick über die Verfügungs¬ 
verhältnisse noch fehlen dürfte und die später aus Italien importierte 
Doktrin dem Untereigentümer mit grösseren oder geringeren Beschrän¬ 
kungen selbständige Verfügungsfreiheit zuschrieb* 83 ), was also einen 
grundlegenden Unterschied vom superstes bedeuten würde, — dann 
wurde doch diese Construktion weder zu denjenigen Kölner Stellen 
passen, die den Kindern ausdrücklich Wartrecht zuschreiben, noch 
überhaupt auf die Verhältnisse der meisten anderen fränkischen Rechte 


,H0 ) So Hoeniger I, 66 Nr. 29: domina Gertrudis dimisit filie sue 
Gerbirne et marito eius Symoni in taberna .... victualia sua, ut quamdiu 
Gertrudis vixerit, Symon et uxor sua censum de taberna illa recipiant . . . 
Si vero Gertrudis, dum vixerit, hereditateni suam vendere voluerit, Symon 
l'artem iuris sui .... dimittere promisit. Vgl. ferner Hoeniger I. 108 Nr. 22; 
II, 178. 11. Ebenso behalt sich auch in Frankfurt oft der Vergällende bei 
Verfügungen unter Lebenden das Notveräusserungsrecht vor, vgl. Böhmer i s 
Nr. 331. 388, 390, 410, 441, 494, 511, 595, 599. 

*"') Vgl. für Köln: Ennen u. Eckertz II Nr. 29 (1205—1208); Hoe- 
niger I, 33 Nr. 15. 

m ) S. 34 f. Zur Zeit des ausgebildeten Verfangenschaftsrechtes 
dagegen sollen Eigentum und Leibzucht reinlich geschieden sein, 37. 

M3 ) Vgl. etwa Stobbe, Handbuch 3 Ih, 291, 2ö4 und Hübner, l’rivat- 
recht 226 ff. Aus den von Stobbe-Lehmann a. a. 0. 291 A. 3 angeführten 
Quellenstellen ergibt sich, dass die Konstruktion des geteilten Eigentums 
erst im 13. Jahrhundert und zuerst im Süden Deutschlands Anwendung 
fand, für das Köln des 12. Jahrhunderts also nicht in Betracht kommen kann. 
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betr. Veräusserung, Belastung, Vererbung <ler verfangenen Güter an¬ 
wendbar sein und namentlich weder für diese noch für Köln die im 
Verfangenschaftsverhältnis enthaltenen ältesten Elemente erkennen 
lassen, wie wir unten des näheren sehen werden. 

Nicht aus einem alleinigen oder anteiligen Eigentum Hi esst also 
das Hecht der Kinder, bei jeder Verfügung des superstos über die 
verfangenen Güter mitzuwirken. Es bleibt demnach, da ja das Hecht 
selbst unzweifelhaft feststeht, nur die Annahme übrig, dass es einem 
Wartrecht in Ansehung dieser Güter entspringt, eine Annahme, welche, 
wie wir gesehen haben, der Ausdrucksweise der Quellen nach (den 
Ausdruck „proprietas” mitinbegriffenj vollauf berechtigt erscheint. 

Nach der ausführlichen Darstellung des Kölner Hechtes kann ich 
die übrigen fränkischen Quellen, soweit sie diesen Punkt betreffen, 
kürzer behandeln, weil überall nur wieder die gleichen Prinzipien zu 
Tage treten. In Frankfurt hat man nach Schröder „ganz wie in 
Köln die Kinder als Eigentümer, den überlebenden Ehegatten als 
blossen Leibzüchter angesehen, wenn auch die Gerichte sich zuweilen 
mit den tatsächlichen Konsequenzen begnügten, ohne sich um das ju¬ 
ristische Prinzip weiter zu kümmern“ 284 j. Wie Schröder, so urteilen 
auch Roth* 85 ) und mit einer freilich nicht unerheblichen Einschrän¬ 
kung Euler* 86 ). M. E, zeigt sich in Frankfurt bis ins 15. Jahr¬ 
hundert hinein deutlich, dass die Kinder als Eigentümer nicht ange¬ 
sehen werden. Ihr rechtliches Verhältnis zu den verfangenen Gütern 
kommt am klarsten in der Formel zum Ausdruck, die sich in den 
Quellen Frankfurts so häufig findet, „dass das Gut ime“ (dem Sohn) 
„zuerst durch abegang . . sins vatters seligen zu einer hant gebonden 
gewest und nu von . . silier rechten mutter verfallen ufferstorben ist“ 28T ). 

284 i Schröder, Ehel. Güterrecht II*. 134—136. 

* 8# ) Bokker und Muthers Jahrbücher für das Gemeine Deutsche Recht 

III (1859) 328. 

,M ) Güter- und Erbrechte etc. 40 f.: Anfänglich habe sich noch der 
überlebende Gatte als Eigentümer der verfangenen Güter betrachtet, w-ährend 
die Kinder „das Recht des verstorbenen Gatten, einer einhändigen Ver- 
äusserung zu widersprechen“ gehabt hatten: „sehr bald aber wurde ihr 
Recht als wahres Eigentum angesehen und das Recht des überlebenden 
Gatten als blosse Leibzucht.“ 

* 87 ) So wie oben Thomas 572 (Nr. 147;: vgl. im übrigen Sandhaas 293 f., 
der die verschiedenen Fassungen ziemlich vollständig zusammenstellt. Er¬ 
gänzt möge diese Zusammenstellung noch werden durch Thomas 491 (1438): 
solich liuss sin vater und müder selgen bey eyn gehabt und besessen hatten 
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Inder dem 15. Jahrhundert angekörigen Schöffengerichtsordnung Art. 17 
wird das Recht der Kinder ausdrücklicli als Wart recht bezeichnet* 88 ); 
stirbt der superstes, so tritt der „Fall“ ein* 89 ), oft wird hervor¬ 
gehoben, dass das Eigentum an den verfangenen Gütern erst nach 
dem Tode des superstes auf die Kinder übergehen soll * 90 ). Wie in 
Köln, so finden sich ferner auch in Frankfurt Ausstattungen des Kindes 
durch den superstes, welche rechtlich bedeutsam sind; eine mag hier 
angeführt werden: Thomas 313 Nr. 45 (1398): „Also als Jacob Klobe- 
lanch zu dieser zyt der aide uff allis eigen und erbe und sunderlich 
uff dat hus Waldecke, daz Else zu Waldecke (es handelt sich also 
doch wohl um ihr Erbgut) zu Frankfurt hat, gekomert hatte vur 
II D golden und Else daruff zu verantworten vor schultheiss und scheffen 
kommen ist und saste vur sich, wie daz sie alle ir eigen und erbe 
und gnlde vor allen kommern irer dochter einer Conventjungfrauwe 
zu Wissinfrauwe in der selben Elsen lebetage vergifftiget und gentzlich 
offgegeben habe, da auch die vorgenante jungfrauwe geinwertig stunt 
und wisete der gifft ein uftin instrument da inne auch erbar lute zu 
gezugen geschriben stunden.“ Nach Antwort des Gegners, „daz solich 
gifft im rechten kein macht solde haben und im auch nit hinderlich 
sin“, fällt das Gericht das Urteil: „tridet Else dar und sweret uff den 

und im zu der zyt einer band ufferstorben gewest were von sym vater selgen 
und nu für voll sym teile, als sim müder, die iren besesse daby hett gehabt 
von todes wegen auch abgegangen were. 

!M ) Thomas, 275: weris sacbe, das ein persone . . . wartende were 
gudes, das jm zu einer liant irstorben were; ähnl. baculus judicii Art. 41, 
Thomas 238. 

’ M ) Vgl. Sandhaas 282, A. 21—24. 

: *°) Musterbeispiel: Böhmer I Nr. 170 (1253): Jacobus, der ins Kloster 
gehen will, „omnem partem hereditatis sne, que ipsum contingere deberet, 
si staret in seculo, post mortem patris sui legavit et contulit . . . ecclesiae 
in Arnsburg, accedente pleno consensu et omnimoda voluntate prelibati sui 
patris, neenon omnium coberedum suorum. Ex hac igitur donacione pretatum , 
monasterium percipiet integre portionein hereditatis loco fratris Jacobi 
memorati, quandocunque ipsura patrem suum ingredi contigerit viam universi 
carnis, posito quod idem Jacobus tilius mortuus sit sive vivat. Selbst¬ 
verständlich ist der Vater Witwer, denn es müsste sonst die Zustimmung 
der Mutter, (die ein klagbares Recht auf die Zucht hat, vgl. Böhmer I 
N. 123 [1240]) erwähnt sein. Vgl. ferner Böhmer I. Nr. 141 (1245); Nr. 828 
(1303); Nr. 590 (1291); Nr. 825 (1303); Nr. 851 (1304); Nr. 870 (1306): 
Oie Kinder successerunt ex morte . . . sue matris (der superstes) tamquam 
veri et legitimi heredes. Böhmer I Nr. 959 (1313): von verfangenen Gutem 
*ird gesagt: „cum ex proxima futura successione (_des superstes“) ad nos 
pervenerint.“ Vgl. endlich Thomas 453 Nr. 4 (1345). 
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heilgen, daz solch vorgeschriben gifft vor allen kommern gescheen sy, 
daz dan solich vorgeschriben kommer billig abe sy“. Die hier in Frage 
kommenden verfangenen Güter sind also vor der Vergabung dem Zu¬ 
griff der Gläubiger offen, nachher nicht mehr. Der Grund kann doch 
nur der sein, dass man erst mit der Vergabung Übergang des Eigen¬ 
tums auf die Kinder annahm. Auch sonst macht die Ausdrucksweise 
von Frankfurter Urkunden es wahrscheinlich, dass man vor der Ver¬ 
gabung die Kinder keinesfalls als Eigentümer ansah * 91 ). Endlich 
finden wir lleispiele dafür, dass der superstes selbständig ohne Mit¬ 
wirkung der Kinder unter ihnen Erbteilungen vornimmt 29 *). 

Ausdrucksweise und llechtsauffassung der Quellen sprechen also 
gegen die Eigentumstheorie. Nach Schröder soll nun das Eigentum 
der Kinder darin hervortreten, dass sie vorbehaltlich der Leibzucht ihres 
parens zur Veräusserung der verfangenen Güter berechtigt gewesen 
seien * 93 ). Dem entgegen möchte ich behaupten, dass die Kinder nur 
mit dem parens zusammen verfügen durften. Verfügten sie allein, so 
konnte dies nur unter der aufschiebenden Bedingung des mit dem Tode 
des superstes eintretenden Falles geschehen. Starb das verfügende 
Kind vorher, so erwarb es das Eigentum nicht und die Verfügung 
war nichtig. M. a \V. es konnte nur über ein zukünftiges Erbrecht, 
nicht über bereits ihm zustehendes Eigentum verfügen. Dies mag an 
der Hand der folgenden Urkunde gezeigt werden, die ich ihrer be¬ 
sonderen Wichtigkeit wegen vollständig wiedergeben muss. Es han¬ 
delt sich um eine prinzipielle Entscheidung des Frankfurter Oberhofs, 
der ihr selbst eine hervorragende Bedeutung beigemessen hat 294 ): 

Thomas, 526 Nr. 27 (1345): Samuel Cruse stetit coram dominis 
nostris in judicio et resignavit lvirsen sime eidem domum suam cum curia 
et omnia bona sua . . . prout essent propria sua. Vgl. ferner Thomas 
492 Nr. 71 (1445); Böhmer 1* Nr. 584, 762, 664. 

29; ) Böhmer II -, 576 Nr. 8 (1333): Eine Frankfurter Witwe lässt sich 
durch das Gericht bestätigen, dass sie denjenigen Kindern, die sie nicht 
ausgeradet hat, ebensoviel vermachen dürfe, als den ausgeradeten, ohne 
jemand von ihnen zu fragen, und dass sie dazu auch verfangene Güter verkaufen 
könne. Hierzu gehurt auch die von Schröder, Ehel. Güterr. IP 136 A. 44 
angeführte Urkunde Thomas 504 Nr. 81 (1481). 

-® 1 ) Ehel. Güterr. II*, 135 oben. 

2M ) Böhmer bemerkt zu der Urkunde: Bemerkenswert ist die sechs¬ 
fache Besiegelung für die Gründlichkeit, mit welcher diese ltechtsweisung 
behandelt wurde, die von den Frankfurtern auch noch nach Gelnhausen 
und Friedberg zur Bestätigung überschickt wurde. Vgl. auch L. Euler 
„Uber frank, ehel. Guterrecht“, in Mitteilungen des Frankfurter Geschichts- 
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Boehmer I 2 , Nr. 232 (1261): „Wolframus scultetus et schabini 
civitatis Frankenvordensis omnibus bas litteras audituris. Facta fuit 
apud nos consultacio, quid iuris vel consuetudinis haberetur apud nos 
super casu infrascripto, qui talis est: Heinricus et Gertrudis, uxor 
eius. habentes filium Conradum nomine, transtulernnt se in Erfordiam 
et cum argento suo. quod elaboraverunt in remotis partibus et secum 
adduxerant, (|uandam ibi curiam tytulo proprietatis emerunt. Inhabi¬ 
tantibus siquidem ipsis eandem curiam, Heinricus ipse post aliquot 
annos decessit. Uxor sua Gertrudis sedit et sedet adhuc hodie in 
possessione curie sue. Filius eius Conradus predictus irrequisita matre 
suo tandem duxit uxorem. cui iuxta terre consuetudinem donavit, sicut 
„dingen“ vulgariter appellatur, omnia, que tune babebat vel esset in 
posterura habiturus. Numquam fuit nactus possessionem curie matris 
sue. tantum habuit expectationem solam in curia, ut post 
mortem matris bereditario iure succederet ad curiam supradictam. 
Postea ipse Conradus genuit prolem et mortuus est. Demum proles 
t-tiam dausit diem supremum. Helicta itaque sua extunc alteri viro 
nupsit. Modo Gertrudis illa, que cum viro suo Heinrico prefato curiam 
per suam pecuniam comparavit et numquam extra cuam possessionem 
dimiserat vel Conradi suo filio vel . . . ipsius proli, vult ipsam vendere; 
sed relicta filii interdicit, asserens eam sibi competere post mortem 
Gertrudis eo quod, quando Conradus maritus suus, filius eiusdem 
Gertrudis, sibi donavit, sicut vulgo dicitur „dingen“, omnia que tune 
babebat vel esset in posterum habiturus, donavit etiam sibi omne illud 
ins. quod sibi in curia competebat. Nos igitur discusso negotio dici- 
mus et testamur, quod si res est ita, sicut superius continetur, ista 
relicta Conradi secundum ius et consuetudinem habitam ex antiquo 
apud nos et bactenus observatam nihil penitus habet iuris aut expec- 
tationis in curia supradicta, quare et quia nec Conradus vir 
eins nec proles sua, dum viverent, ullo umquam tempore 
nacti fuerant possessionem curie sepedicte.“ 

Aus dieser Urkunde geht doch klar hervor, dass die Kinder» 
solange der superstes noch lebt, kein Eigentum haben, vielmehr nur 
die expectatio, d. b. das Wartrecht, dass sie deshalb auch keinerlei 
»elbständige Verfügungen treffen können, selbst nicht mit Vorbehalt 
der Zucht des superstes. Denn im vorliegenden Fall ist letzteres ja 
Geschehen, die beschenkte Witwe des Conrad beansprucht den Besitz 
des vergabten Hauses erst nach dem Tode ihrer Schwiegermutter Gertrud. 
Trotzdem ist die ganze Verfügung durch den früheren Tod des Sohnes 
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hinfällig geworden. Die Kinder konnten überhaupt Verfügungen über 
verfangenes Gut stets nur unter der ausdrücklichen oder stillschwei¬ 
genden Bedingung treffen, dass sie selbst den superstes überleben 
würden 295 ). Soll aber umgekehrt die Verfügung für den Fall Kraft 
behalten, dass der superstes die Kinder überlebt, so muss jener immer 
zustimmen 296 ). Die Urkunden drücken sich in allen diesen Fällen 
mit der wünschenswertesten Klarheit aus. Und sie beweisen auch, dass 
die Erklärung Schröders, nur der Mangel der Zustimmung der Ge¬ 
schwister sei es. der in solchen Fällen die Kraftlosigkeit der Verfügung 
bewirke 297 ), unrichtig ist. Denn diese Kraftlosigkeit tritt ja auch ein, 
wenn, wie in unserem Textbeispiele, nur ein einziges Kind vorhanden 
ist. Natürlich können die Geschwister sich dem Käufer gegenüber ver¬ 
pflichten, im Falle des Vorablebens des verfügenden Kindes dessen Ver¬ 
fügung aufrecht zu erhalten 298 ). Aber das Hecht des superstes. falls 
er dieses Kind überlebt, bleibt unberührt — ihm gegenüber gilt die 
Verfügung als nicht geschehen. Aus alledem folgt unzweifelhaft, dass 

296 ) Böhmer II - 548 f., § 56 (1336): Syfridus filius de Buchen et Greda 
uxor sua legitima, vendiderunt partem suam istorum domorum dictarum zum 
. . . et zu Brandiburg et orane ius, quod ipsis cedere posset de illis domibus 
post obitum dicte domine de Buchen, matris dicti Syfridi, Gylberto zu 
Brandiburg, Elizabet uxori sue, ipsorum heredibus pro 31 lb. h. f ita, si dictus 
Syfridus prius quam mater sua sine heredibus decederet, tune dictus Gyl- 
bertus aut sui heredes nichil habereut in partura illa, nec ipsis nichil 
cederet; si autem dicta die Buchen prius decederet, quam dictus Syfridus, 
tilius suus, aut sui heredes, tune dicte partes sue istarum domorum sunt 
volute sive debent cedere Gylberto aut suis heredibus. Nur unter dieser 
Bedingung kann auch die Böhmer II- 552 § 76 (1336) eingetragene Ver¬ 
pfändung erfolgt sein, wenn ihrer auch keine ausdrückliche Erwähnung 
geschieht. Hierzu gehört auch die Schröder Ebel. Güterr. II* 136, A. 44 
zitierte Urkunde Thomas 459, Nr. 24 (1391). 

29Ä ) Böhmer II 2 Nr. 91 (1317): Eine „ordinacio“ wird geschlossen 
zwischen dem Kloster Gnadenthal und der Witwe Kusa „super iure 
succedendi in bonis paternis, maternis et avie contingente Lisam monialem, 
filiam Cuse . . wobei der Lisa ihr gesamtes Erbteil zugesagt wird, „hac 
tarnen condicione apposita, si predicta Lysa prius quam Cusa mater ipsius 
diem clauserit extremum, predicti redditus duarum marcarum ad ipsam 
matrem libre revertentur, reliqua vero bona apud ipsum monasterium per- 
petuo remanebunt.“ Vgl. ferner Böhmer I* Nr. 170 (oben S. A. 290) und 
die beiden von Sandhaas 350, A. 60 zitierten Urkunden. 

297 ) Schröder, Ebel. Güterr., II 2 136 oben. 

•j#8) Wie in der von Schröder 135 A. 43 angezogonen Urkunde Böhmer 
I 2 Nr. 952 (1312). 
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das Recht der Kinder seiner Natur nach niciit Eigentum, sondern 
Wartrecht ist. 

Hiermit, insbesondere mit den entwickelten Rechtssätzen über 
die Verfügungsfreiheit, hängt auch der Satz „Zucht fällt nicht auf 
Zucht zusammen“, der uns, wie für belgische Rechte* 99 ), so auch für 
Frankfurt bezeugt ist 300 ). Die Zuchtrechte des Überlebenden ver¬ 
danken ihren Ursprung Vergabungen durch den vorverstorbenen Ehe¬ 
gatten 301 ). Diese aber fielen, wie wir namentlich in der angeführten 
Frankfurter Entscheidung gesehen haben, in sich zusammen, wenn der 
praedefunctus auch noch vor seinem eigenen letzten parens starb; für 
diesen Fall konnte sicli also auch aus solchen Veigabungen nicht ein 
gesetzliches Zuchtrecht als Niederschlag entwickeln. So erscheint der 
Satz ganz selbstverständlich, der für die Theorie des Eigentums der 
Kinder unerklärlich bleibt. 

In den Frankfurter Urkunden wirken deshalb in der grossen 
Mehrzahl der Fälle superstes und Kinder bei allen Yeräusserungen 
zusammen, meist der superstes handelnd, die Kinder zustimmend 302 ), 

■") Vgl. unten A. 399 ft'. 

100 1 Thomas 322 Nr. 59: Item als Kathrine Johannes Neckensteins 
eliche husfruwe und Peter Jäckel von Elsechin Kathrine kind wegen, des 
mompar sie sin, in zweyunge gewest sin, also daz Kathrine vorgenant meynte 
tolieh eigen und erbe daz dem obgenannten irm kinde von irm anherrn 
erstorben sy, daz sy des billich sich mit den kinde ihre lebetage gebiuchen 
sulde; and Peter Jäckel vur sich stalde, daz solich gut utf daz kint irstorben 
sy, wan des kindes vatter e von todes wegen virfaren were, dan der anherr 
und nach clage und antwurt, so han unser herren mit ortel gewiset, daz 
daz vorgenannte kint besser recht zu den guden habe, die im von sinem 
anherrn irstorben sin, dan Kathrine sine muter vorgenant. Vgl. Euler, 
Guter- und Erbrechte 40, A. 6, vgl. ferner Thomas 464 Nr. 37 (1399): 474 
Nr. 53 (1406) und 481 Nr. 62 (1428); a. A., wohl mit Unrecht, Sandhaas 318, 
A. 8, der die zitierle Urkunde nicht als Beleg für den Satz „Zucht fällt 
nicht auf Zucht“ aufzufassen scheint, vgl. 387, A. 4. 

3 °‘) Vgl. Schröder, Ehel. Güterr. II 7 176. 

301 ) Böhmer I 2 Nr. 49(1219»; Nr. 212 (1257 1 ; Nr. 252 1 1264) ; Nr. 489 
(1284); Nr. 523 (1287); Nr. 588 (1291); Nr. 606(1292); Nr. 650 1294>; Nr. 708 
0297) ; Nr. 726 (1298) ; Nr. 801 (1302) ; Nr. 815 1303); Nr. 843 (1304) : Nr. 886 
‘1307 ; II, Nr. 170 (1321) ; Nr. 219 (1323); Nr. 385 (1330); Nr. 554 (1336), 
Daneben kommt es auch vor, dass der superstes nur zustimmt, die Kinder 
allein handeln, und zwar nicht nur in der von Schröder. Ehel. Guterr. II 2 
135 A. 42 angeführten Urkunde Böhmer I - Nr. 170 (1253), sondern auch in 
»ndern Fällen, z. B. Böhmer I 2 Nr. 357 (1329): Katherina .... ratificavit 
*t gratum habuit ratumque teilet per presentes vendicionem 9 solidorum ... 
*t 2 pullorum in ortis Franchenfurd sitorum factam per Johannen! tilium 
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oder beide Teile zusammen bandelnd 303 ), selbst mit gesamter Hand 304 ). 
ln Böhmer I 2 Nr. 798 (1802) erscheinen sogar diese Formen verei¬ 
nigt: Hermannus et . . . sue filie accedente consensu II. et V., 
filiorum dicti Hermanni communicata mann parique consensn . . . 
donaverunt etc. 

Wir gelangen also zu dem Ergebnis, dass in Frankfurt wie in 
Köln das Recht der Kinder an den verfangenen Gütern ursprünglich 
seiner Natur nach Wartrecht war. Erst in späterer Zeit scheint 
schliesslich die Konstruktion des Eigentums der Kinder durchgedrungen 
zu sein; wenigstens könnte man dies aus der Reformation von 1507 
schliessen S05 ). 

Die spärlicheren Quellen der übrigen mittelrheinischen Städte 
ergeben das gleiche Resultat. In Worms begegnen uns Vergabungen 
des superstes an die Kinder, verfangene Güter betreffend und Ver¬ 
fügungsfreiheit der Kinder über sie bezweckend 300 ), Erbteilungen, 
welche der superstes zwischen den Kindern vornimmt, und zwar ohne 
deren Einwilligung trotz offensichtlicher Benachteiligung einzelner 307 ). 
Niemals verfügen die Kinder ohne den superstes 308 ) (sei es auch mit 

suum . . . ecclesiae S. Bartholomei Franckenfordensis —, so dass Schröder 
wohl Unrecht hat, wenn er Ehel. Güterr 11 2 185 A. 42 meint, der von ihm in der 
erwähnten Urkunde handelnde Sohn sei minderjährig und habe nur deshalb 
der Zustimmung des superstes bedurft. Für Minderjährige handelt in Frank¬ 
furt stets der Vormund, vgl. z. B. baculus iudicii Art. 54 und viele Beispiele. 
Siehe auch Böhmer 1- Nr. 529 (1287). 

S03 ) Böhmer I J Nr. 42 (1215); Nr. 48 (1216); Nr. 106 (1235); Nr. 215 
(1257); II, Nr. 191 (1322); Nr. 228 (1323); Nr. 337 (1328); Nr. 605 (1292); 
S. 562 $ 126 (1338); S. 566 § 147 (1339). 

304 ) Böhmer I 2 Nr. 56 (1221); Nr. 284 (1263); Nr. 457 (1282); Nr. 490 
(1284); Nr. 776 (1301); Nr. 805 il302); Nr. 926 (1310); II, Nr. 325 (1328); 
Nr. 554 (1336). 

3os ) Vgl. Euler, Güter- und Erbrechte 31. 

3 '’ 6 ) Boos II, 8 Nr. 13 (1302): . . . honesta vidua . . . volens inter 
suos liberos bonorum suorum divisionem seit ordinationem ad praesens 
facere presentibus omnibus suis liberis ... tradidit et resignavit de consensu 
omnium suorum liberorum, qui ius in sua hereditate obtinent seu obtinere 
deberent, Wernhero filio suo „eine jährliche Rente auf Häuser in Worms,“ 
prout unieuique aliorum liberorum suorum resignavit et donavit. Der Zweck 
der Vergabung ist hier, dem Sohn bezgl. der Rente Verfügungsfreilieit zu 
verschaffen, denn dieser verkauft sie in derselben Urkunde weiter. Man 
vergleiche ferner Boos II, 591 Nr. 889 (13S7); I, 155 (1251). 

307 ) Boos I, 194 f. (1360). 

3U ") Boos II, 498 Nr. 761 (1379); 399 Nr. 614 (1366). 
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Vorbehalt von dessen Zucht), häufig mit dem superstes zusammen 309 ;, 
oft der superstes mit Zustimmung der Kinder 310 ); einmal ist die blosse 
Gegenwart der letzteren erwähnt 311 ). Dass der superstes der eigent¬ 
lich handelnde Teil ist, beweisen namentlich solche Urkunden, in denen 
er zunächst ganz allein handelt und sodann die Kinder im Anschluss 
daran die vollzogene Tradition gutheissen 312 ). 

Ähnliche Zeugnisse lassen sich aus Speyer 313 ) und Oppen- 

**•) Boos I, S. 98 Nr. 127 (1222); S. 188 Nr. 281 (1260); S. 252 Nr. 
393 (1280); S. 274 Nr 420 (1285); II, S. 76 (1316); S. 15 Nr. 23 (1304); 
S. 2 Nr. 3 (1301); S. 228 (1342). 

3 '°) Boos I, S. 226 Nr. 348 (1269); S. 241 Nr. 375 (1275); S. 250 
Nr. 389 (1279); II, S. 11 Nr. 16 (1305); S. 370 Nr. 573 (1362). 

Sl1 ) Boos II, 280 Nr. 413 (1350). 

*'■) Böhmer II a , Nr. 90 (1314): . . . Mechildis relicta . . . recognovit 
publice protitendo, se super duabus domihus . . . annuos census . . . decano 
et capitulo ecclesie S. Andree . . . pro 13 libris ct 10 solidis hallensium 
ipsi Mechildi datis numeratis pagatis . . . rite rationaliter ac justo vendici- 
onis tytulo vendidisse . . . Quam quidem vendicionem sic factam Nicolaus, 
Berzemannus, Ivathrina, Adela, filii ac tilie dicte Mechildis, Jacobus dictus 
Rebeloz, eius gener . . . approbarunt, ratificarunt ac eciain ipsam cum 
amimculis preiacentibus admiserunt penitus coram nobis . . (dem Otficialis) 
... domini prepositi ecclesie Wurmaciensis. Ebenso Boos II, 28 Nr. 39 
1306); vielleicht schon I, 4 Nr. 7 (771). Dass es auch hier nicht die 
Zucht ist, welche die Mitwirkung des parens erforderlich macht, ergibt 
sich m. E. aus der folgenden Urkunde, wo die Grossmutter bei Veräusscrung 
»on Gut, an welchem ihr die Zucht zusteht, welches aber nicht verfangen 
sein kann, in keiner Weise mitruwirken hat. Boos II, 332 Nr. 501 (1356): 
Wir, der rat und die sehczehen zu Wormse verjehen . . . daz vor uns quam 
Else genant Ilennekin unsere bürgern und brahte mit ir Elsen, Aguesen, 
Iden und Katherinen ire enkeln und verjach. daz die selben ire enkeln ein 
morgen weiugartes verkaufen musten irs erbes vor rehtem artnude und bäht 
ans daz wir sie vvisten, wie sie den wingarten verkeufen mohte, also daz 
sie die kinde ire enkeln von deme gelte mohte neren und weren. Da wisten 
*ir, sie solde den hindern vorgenant ein furmunder geben. Da wir daz 
eewisten, da gab sie irn enkeln vorgenant vor uns zu eirne furmunde Con¬ 
rad .. . Da daz alles geschah, da stunt vor uns derselbe Conrad furmunder 
. . . und verjach daz er . . . verkauft hatte . . . etc. Der Grossmutter 
Seschieht beim Verkauf keine Erwähnung. 

Sl3 l Der Anfall der Güter tritt auch hier erst mit dem Tode des 
superstes ein: Hilgard 256 Nr. 321 (1318): alle die gut, die sie angevallen 
sint oder angevallen mogent von Sygel Guntrame selgen (der superstes) an 
erbeteile. Kernling 1 338 (1273); Vergabungen verfangener Güter an die 
Kinder: Hilgard 277 Xr. 344 (1322); 194 Xr. 251 (1309); in 56 Xr. 73 
(1248) wird die Einwilligung der Geschwister erwähnt. Eine selbständige 
Erbteilung durch den Grossvater unter den verfangenschaftsberechtigten 
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heim 314 )beibringen. Auch am Ingelbeimer Oberbof werden die Kinder 
nicht als Eigentümer der verfangenen Güter angesehen 315 ), insbesondere 

Enkeln, welche diese nach seinem Tode strikte innehalten: Ililgard 142 f., 
Nr. 186(1296). Im Allgemeinen wird gemeinschaftlich verfügt: Hilgard 67 A. 1 
Nr. 147 (1283); Nr. 266 ( 1811 ); Nr. 268 (1312); Nr. 482 (1344); Nr. 426 
( 1384 ); Nr. 384 (13:40); Nr. 375 (1327); Nr. 359 (1324); Nr. 332 (.1320) ; 
Nr. 165 (1289); zuweilen wird Gesamthand erwähnt (Hilgard Nr. 54 [1235]), 
zuweilen nur Zustimmung der Kinder (Hilgard Nr. 277 [1313]). Verfügen 
aber die Kinder, so muss der superstes zustimmen : Hilgard 209 f. (1321). Hier 
kann der Konsens nicht auf ein Zuchtrecht des susperstes zurückgeführt 
werden, weil diesem die Zucht nicht zusteht. Das Kind bewohnt das Haus 
(das Verkaufsobjekt), und die Rente für den susperstes wird erst durch die 
Eintragung begründet. 

su ) Stadtbuch 124: ... hat ein frauw ein ehelichen sone und nyrnbt evnen 
man und gheet dan der sone darnach von tot wegen abe on lvbselich erben, by 
der mutter lebtagen, so ist sein teyl gutts und kindesrecht erstorben uff 
recht mutter und nitt uff sin geschwisteret, und wass die mitt irern huss- 
wirt desselben gutts verkauft hat mit wissen und sampt irem husswiit, dess 
batt macht und ist nitt widderfellig. D. b. die Mutter erhält über den Kinds¬ 
teil Verfügungsfreiheit, frühere Verfügungen konvalescieren; das „Kindes¬ 
recht“ ist für diesen Teil fortgefallen. Klar ergibt sich das blosse Warte¬ 
recht der Kinder aus dem folgenden Abschnitt. 

3,4 i Schröder. Ehel. Guten - . II*, 121 A. 1 schliesst das Gegenteil aus 
Loersch, Ingelbeimer Oberbof Nr. 249g (1450): „Uns ist kuntlichen, das 
Jeckel, Bubeckers son, Kannengisser vor uns bekant und verzogen hait, 
of solichen kaff, er wartende ist gewest nach tode siner müder of Clais 
Haigarden von Rudosheim, und hait darof geuzelicben und zu male vor sich 
und sine erben verzogen, also wan Clais vorgenanten von doits wegen nit 
cn ist, das dan Clais erben nit schuldig sint, antwert zu geben umb den 
vorgenannten kaff.“ Jeckel Bubekers Mutter war die Schwester von Clais 
Halgartens verstorbener erster Frau. Deren Erbschaft war nach ihrem Tode 
dem Clais in Zucht verblieben, aber für Jeckel Rubeker, einen der nächsten 
Erben, rückfällig. Um diesen „kaff" bandelt es sieb hier. Die Urkunde 
fährt dann fort: „Auch hait Jeckel vorgenanten dem vorgenanten Clasen 
fünf gülden erkant rechter schulde, die er ime gütlichen geluwen hait, die 
sal Jeckel ime bezalen bis Martini liest kompt über ein jare und darvor so 
hait Jeckel ime zu phande gelacht sinen kaff, des er von siner müder wegen 
wartende ist und von sime vatter erstorben ist.“ Schröder, Ehel. Güterr. II 1 
120, A. 17 identifiziert diesen letzteren „kaff“ mit dem eingangs der Ur¬ 
kunde erwähnten, d. h. mit der von Clais erster Frau her angcfallenen Erb¬ 
schaft, was doch ein offenbarer Irrtum, denn wie konnte Jeckel dem Clais 
denselben „kaff“ verpfänden, auf den er unmittelbar vorher dem Clais gegen¬ 
über verzichtet hatte! Mit dem letzteren „kaff“ sind also seine Rechte an dem 
elterlichen Erbe überhaupt gemeint und es ist gerade das Gegenteil der 
Schröderschen Ansicht ans der Stelle zu schliessen: Die Güter des (ver¬ 
storbenen) Vaters sind dem Sohne „auferstorben,“ bezüglich derjenigen der 
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ist ihnen auch hier eine Verfügung ohne den superstes über die 
verfangenen Güter unmöglich 316 ). Die Unhaltbarkeit der Eigentunis¬ 
theorie ergibt sich für das Ingelheimer Recht vor allem aus dem fol¬ 
genden Abschnitt. 

Die Quellen des östlichen Frankens schliessen sich denjenigen 
des mittleren an. Nach Schröder hätte man freilich in Bamberg „das 
Verhältnis betreffs der verfangenen Güter so konstruiert, dass man 
den Kindern das Eigentum, dem überlebenden Ehegatten die Leibzucht 
zuschrieb“; „allerdings sei das Eigentum für jetzt nur eine Wart ge¬ 
wesen, die erst durch den Fall hätte vervollständigt werden müssen“ sn ). 
Ein solches unvollständiges Recht ist aber eben ein Warterecht und 
kein Eigentum. Gerade im Bamberger Stadtrecht wird unzählige Male 
das Recht der Kinder an den verfangenen Gütern eine „Wart“ ge¬ 
nannt. die sich erst durch den „Fall“ in ihr freies Eigentum wandle 318 ). 
Dass die Sache dem Namen entsprach, können wir auch hier wieder 
aus zwei Umständen entnehmen: Erstens ist es auch in Bamberg üblich, 
dass der superstes den Kindern ihre Erbteile aufgibt, ja vollständige 
Erbteilungen unter ihnen selbständig vornimmt 319 ). Zweitens können 
die Kinder nicht ohne den Leibzüchter über die verfangenen Güter 

noch lebenden Mutter ist er „wartend“. Schröder stutzt sich a. a. O. (121, 
A. 21) noch auf eine andere Urkunde, Bodmann, Rheing. Altertümer 506 
11234), die, obgleich für Ingrlheim nicht beweisend, weil der Ausstellungsort 
Hattenheim nicht zu seinem Wirkungsbezirk gehörte, m. E. höchstens auf 
Trenunng der Gütcrinassen schliessen lässt: coram sculteto et villanis in 

Hattenheim hujus modi Casus fuit propositus.juidam nomini M. du.xit 

nxorem . . . quo defuncto hereditas ipsius ad puerum quem ex ea genuit, 
sieut iustum est, devolvitur . . . mortuo quoque puero hereditas prcdicta 
ex parte pueri matre cessit. liier ist nur von der Erbschaft des verstor¬ 
benen Vaters die Rede. 

3I ®) Schröder, 120 A. 18: Loersch, 273 Nr. 220 (Kostheim 1448). 

3l7 j Schröder, 146 f.; für Eigentum der Kinder ferner Schwarz, Güter¬ 
gemeinschaft öl, für Eigentum des superstes Euler, Güter- u. Erbrechte, 31. 

318 ) Von dem Wartrecht der Kinder ist noch die Rede in folgenden 
SS des Stadtrechts: 294, 296, 297, 298, 3(0. 302, 303, 304, 309, 310, 321, 
315, 358, 339 etc. Dass das Eigentum erst init dem Fall, dem Tode des 
superstes eintritt, ersehen wir aus 294, 300, 302, 303, 304, 310, 339, 342, 
312, 315, 313, 355; das Recht des superstes ist Leibzucht: ^ 249, 358, 311, 
339. In g 239 finden wir gegenübergestellt das Wartrecht der Kinder, das 
erst mit dem Fall in ihr freies Eigentum übergeht, und die Leibzucht des 
superstes. 

3l# ) Später Zusatz des 17. Jahrhunderts zu ii 305 (ZöpH, Bamberger 
Hecht 88a. vgl. A. 322), ferner § 321. 
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verfügen 320 ). Nur wegen Schulden und mit richterlicher Erlaubnis 
darf das Kind die Wart verkaufen, aber, wie ausdrücklich hinzugefügt 
wird, nur unter der Bedingung, dass sie „im . . gevellet und ledig 
werden mag“ 32 ‘). Abgesehen von diesem Fall setzt dagegen eine selb¬ 
ständige Verfügung voraus, dass der parens dem Kinde sein Erbteil 
vorher „lediglichen aufgegeben“ hat. Diese Aufgabe des „Erbteils“ 
wird mehrfach ausdrücklich unterschieden von der Aufgabe der Zucht, 
beides ist. durchaus nicht synonym 322 ). Nach einem Zusatz zum Stadt- 
recht genügt selbst die Zustimmung des parens zur vollgültigen Ver- 
äusserung nicht, wenn das Kind vor ihm stirbt 323 ); offenbar, weil 
die blosse Zustimmung die Tatsache nicht aus der Welt zu schaffen 
vermag, dass jede selbständige Verfügung des Kindes, da ihm das 
Eigentum erst vom Tode des superstes an zusteht, nur unter der Be¬ 
dingung erfolgen kann, dass es diesen Tod erlebt und in nichts zer¬ 
fallen muss, wenn sie nicht eintritt. Die blosse Zustimmung des 
superstes genügt deshalb nicht, es muss — um des juristischen Prin- 
zipes willen — der superstes das Wartrecht des Kindes durch Aufgabe 
des Erbteils in Eigentum umwandeln. 

Wie in Bamberg, so verhielt es sich auch in Nürnberg 324 ) und 

3W ) § 309: Es soll weder suu noch tochter, noch annder erben, die 
wart auff erb unnd eygen haben, dieselben wart uund recht daran nymandt 
geben noch einsetzen, noch zu kauffen geben an seines vaters und seiner 
muter wort, welches dan lebt . . . unnd wer es darüber nehme oder kaufft 
oder darauff lihe, das soll kein crafft haben . . . 

331 ) § 310: Es war dan, das es recht schuld wer ungeverlich, die 
zu schaden stuenden unnd darauff solch schuld gieng, das sich das erbe zu 
mall vergeen mochte, ee es geviell unnd das das gericht das erkennet. So 
soll man im sein gcstattenn, zu verkautfen sein wart, ob sie im oder sein 
erben gevellet und ledig werden mag . . . 

32i ) Dies ergibt namentlich § 305, wo Aufgabe des Erbteils und Ver¬ 
zicht auf die Leibzucht deutlich unterschieden werden; ferner Zopf 1 88. 
Anmerkung, Zusatz des 17. Jahrhdts.: Wann aber vatter oder mutter ihrer 
kinder einem sein erbteil aufgiebt, lediglichen, u. sich sein leib- 
geding u. recht daran verziehe, so mag dasselbe kindt seinem theil 
darnach wendten u. kehren, wohin es will. 

s - 3 ) Zusatz des 17. Jahrhdts: Zöpfl 87, Anmerkung: ob er kinder hat 
die eines oder mehr warthe an dem erb haben, ihren fall daran verkautfen 
oder hingeben, oder verkümmerten, oder verschicken wolten, das sollen 
nicht, ohne vatter und ohn mutter wordt, weliches dannoch lebt; und oh 
es wol ir wordt ist, so soll es dennoch nicht krafft haben, es überlebt dann 
dasselbe kindt oder sein erben die, darauf!' es wartt gehabt bat . . . 

au ) Nach der Reformation Tit. 14. Ges. 6 ist die Gültigkeit von Ver¬ 
fügungen der Kinder über die verfangenen Güter davon abhängig gemacht, 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVER5ITY 



Zur Entstehung d. fränkischen Verfangenschaftsrechtes. gl 

in altwürttembergisehen Rechten 32ä ). In Hessen hat im späteren 
Mittelalter die Konstruktion des Eigentums der Kinder vielfach Ver¬ 
breitung gefunden 3 * 6 ); aus den Urkunden des 13. Jahrhunderts ergibt 
sich aber, dass man damals ihr Recht durchaus noch nicht als Eigen¬ 
tum ansah 3 * 7 ). 

"Was die belgischen Rechte anbelangt, so hat schon Schwarz 386 ) 
das Lütticher eheliche Gütterrecht zusammenhängend dargestellt, und 
ich kann zunächst auf seine Darstellung verweisen, die sich auf die 
Consuetudines Leodienses und die Coutume de Liege, erstere aus dem 
Ende des 16., letztere aus dem 17. Jahrhundert, stützt. Die Kinder 
werden zwar Eigentümer genannt, haben aber nur eine „nuda proprie- 
tas“, können über diese nicht ohne den superstes verfügen, denn nur: 
„$i proprietarius supervivat usufructuario, dispositio convalescit“ 389 ). 


dass sie den Fall erleben: „dass die Kinder Ihre künftige Wart von erb- 
fellen ihrer vater od. muter und elltern vor und Eedann sie die erlepten 
hinter Inen nicht begeben oder einige schulden darauf!' bekennen dürfen. 

,!S ) ArpergerRecht: L. W. Fischer, GeschichtederTeutschen Erbfolge II, 
<1788) 165: „Es sollen noch mögen die Kinder unnd leipliche Erben Ir künfftige 
Wart und Erbfahl es sey verfangen oder nit . . . vor unnd ehe sie die erleben, 
nit begeben oder einige Schulden darauf bekennen.“ Damit stimmt das 
Tübinger Mutterrecht (Stadtrecht von 1493) jedenfalls überein, vgl. Schwarz 
27; auch die anderen Württembergisoben Rechte folgen durchgängig der 
Kamberger Ausdrucksweise (Wart und Fall); vgl. Sandhaas, 295 A. 31 und 
32(Gronbach, Herrenberg, Blaubeuren etc.). 

,!e ) Sandhaas, 296 A. 34. Vgl. auch v. Gosen, Privatrecht des Kl. 
Kaiserrechts 137, 139 f., 144 f. 

MT ) Codex Nassoicus I*, 488 Nr. 834 (1272); „Gerhard grafe zu 
Ditz. Ich begern, daz allen luden kunt werde, daz die zweinge, die zuschen 
der erben frauwen Adelheiden, meiner muter, und mir ist gewest umme 
teilunge des erbes, mit rade unserer frunde gütlichen gerichtet ist also, 
daz die vorgen. min franwe beheldet alle ir eigenschaft mit allen 
recht rechte, als sie bizhere gehalden hat, als lange als 6ie gelebet geruwe- 
li’h anne widderrede. Uzgenommen sie hat mir gelazen die nuwe bürg mit 
dem wingarten“, von dem aber der Sohn ihr eine Rente geben soll; auch 
soll er ihr ein Haus bauen, „da inne sie mag wonen mit eren und mit 
«mache.“ In Hessen ist es ferner üblich, dass die Witwe über verfangene 
Güter „proprietatis titulo“ verfügt, während die Kinder nur zustimmen: 
Hess. Urkundenbuch 1. Abt. (A. Wyss) I Nr. 527 (1291); Nr. 546 (1292); 
Nr 557 (1293). 

3J# ) Gütergemeinschaft 62 ff. 

**•) Consuetudines § 1, L. A. Warnkönig, Beiträge zur Geschichte und 
Quellenkunde des Lütticher Gewohnheitsrechtes (1838) 142; Schwarz 65 f. 

Wt«d. Zeittchr. f. Gesch. u. Kunst. XXXI, I II- 6 
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Vorher ist das Eigentum eine „Blume ohne Frucht“ 330 ); der dritte 
Erwerber geht leer aus, wenn das veräussernde Kind vor dem superstes 
stirbt. Wir finden also wieder dieselben Grundsätze wie in Frank¬ 
furt, Bamberg, Nürnberg und Württemberg, und zwar haben sie, 
wie dort, so auch in Lüttich schon in früherer Zeit bestanden. Inter¬ 
essant ist zunächst, dass das Recht der Kinder, welches in jenen 
späteren Quellen „Eigentum“ heisst, in den früheren noch häufig 
„Wartrecht“ genannt wird, z. B. in den dem 13. Jahrhundert ange- 
hörigen „Li Paweilhars“ Nr. 66. Hier wird gesprochen von „l'es- 
köanche“, welche der Sohn „atendroit apres le döces de sa meire u 33 ‘). 
Der Name hat sich geändert (der Konstruktion zu liebe), die Sache 
ist aber dieselbe geblieben vom 13. bis zum 17. Jahrhundert. Denn 
auch nach den Paweilhars sind Verfügungen der Kinder erst möglich, 
nachdem der superstes ihnen gegenüber auf sein Recht verzichtet hat 33 *). 

Auf dem Standpunkt von Lüttich stehen Looz 338 ), St. Trond 334 ) 

3 ' j0 ) Ebenso bedeutet auch im französischen Recht die „proprietö nue“ 
der Kinder am douaire des enfants lediglich Anfallrecht; die Kinder können 
über ihr Douaire nicht verfügen; erst später unter dem Einflüsse römisch¬ 
rechtlicher Theorien wandelt sich die nue propriötö in wahres Eigentum. 
R. Caillemer in Annales de l’Universitö de Lyon 1903, 153 A. 3 und in den 
Studi di diritto Romano, di diritto moderno e di storia del diritto, pubbl. 
in onore di V. Scialoja II, Milano 1905, 268 ff. 

Mi ) Coutumes du pays de Liege par J. J. Raikem — M. L. Polain, 94. 
— Ebenso in der Paix de Waroux von 13A5 und der Paix de Saint-Jacques 
von 1487, § 2 Art. 12, Coutumes I 54, A. 3. 

33! ) Li Paweilhars Nr. 29, Nr. 190; vgl. ferner Nr. 112, 123, Coutumes 
de Lifcgc I, 91, 132, 108, 112 Aus dem spätem Recht vgl. Schöftensprüche 
von 1646 (und 1594) sowie von 1649 Raikem-Polain III 299, 305 Nr. 7. 

333 ) Cousuctudines Lossenses (Privatarbeit aus dem 17. Jahrhundert), 
Coutumes du comtd de Looz par L. Crahay I, 103 Nr 7: Nulla pendente 
vita usufructnarii in actu est proprietas, sed dormit ac in aere haeret. 
demumque in actum exit ipso momento mortis usufructnariae et cum usu- 
fructu ex tune consolidatur, fiuntque proximiores pleno iure domini. S. 106 
Nr. 35: Proles proprietaria debet alia parenti usufructuario, vel si petat. 
tenetur ei pater dare legitimam consuetudinariam, quae est tertia bonorum 
pars sibi ab intestato debitorum. 36: De illa tarnen disponere non potest. 
quia per assignationem non fit pleno iure dominus, nisi parens 
per conventiones vel aliter ad eins opus transportasset. 44: Pro- 
prietarius praemoriens usufructuario reputatur ac si numquam exstitisset 
juxta vulgatum flos sine fructu. 

334 ) Coutumes du comtö de Looz II, 257. St.-Trond zeigt übrigens 
eine interessante Singularität a. a. 0. II, 146 f.: Wenn die Kinder erster Ehe 
sterben, der Vater zur Zeit in zweiter Ehe lebt und aus dieser noch keine 
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und Limburg 335 ). Ferner treffen wir in Brabant überall dasselbe 
Prinzip an. Sandhaas hat nachgewiesen, dass die Verfügung des An¬ 
wärters nach den Rechten von Roermonde und Löwen selbst 
wenn der Anwärter den superstes überlebte, nur dann convalescierte, 
wenn der letztere zugestimmt, nach den Rechten von Tirlemont, 
Grimberghen und dem Brabanter Lehnrecht dann, wenn er sich 
seiner Leibzucht begeben hatte 336 ). Die Rechte von Mecheln, 
Denrne, ferner die von Herzogenbusch und Maestricht stehen 
mit einigen Modifikationen auf demselben Standpunkt 337 ). Dem Prinzip 
folgt endlich auch Diest 338 ). 

Kinder hat, dann fallen ihm die verfangenen Güter nicht zu Eigentum zu 
{dies vielmehr nur, wenn er noch im Witwenstande lebt) sondern zu Niess- 
brauch; das Eigentum bleibt einstweilen in der Schwebe, es fällt den 
Kindern zweiter Ehe an, wenn solche geboren werden. Mütterliche Seiten¬ 
verwandte werden ausgeschlossen. Hier also liegt ein Fall von Verfangen- 
scbaft für Kinder vor, deren beide Eltern noch leben. Vielleicht erklärt 
sich diese Besonderheit aus einem früheren Beispruchrecht, welches den 
zweitehelichen Kindern hinter den erstehelichen zugestanden bat und wieder 
anflebte, wenn jene gestorben waren. 

M5 ) Coutumes du duche de Limbourg et des pays d'Outremeuse par 
C. Casier et L. Crahay 107 Nr. 3: Un des enfants venant ä mourir avant 
le survivant, est repute une fleur sans fruit, et com me s’il n’auroit oncques 
ensorte que les engagemens, oppignorations, ventes ou autres actes 
semblables qu'il auroit fait des biens devolus viennent ä s'dvanouir, ainsi 
que les testamens et autres dispositions de derniöre volontö touchant des 
biens devolus pour n’avoir attendu l’escheance. 

**•) Sandhaas 346 ff., insbes. 353 f„ A. 

Sandhaas 353 f., 348, A. 59. 

S3, *j Coutumes des quartiers de Louvain etc. (C. Casier) 362 Nr. 5 
{17. Jhdt.): Item, een kindt dat alleenlyk is geworden erffman off erffvrouwe 
naer d’afllyvicheyt des iersten vuytten houwelyck gestorven, blyvende die 
tocht der erffgoeden aen den lancxtlevende, ’t sy man oft vrouwe, alsulcke 
kindt oft kinderen en mach oft en moegen niet de voorschreven erffgoeden 
veränderen, belasten, vercoopen ofte beswaeren, tot schade oft achter deel 
des tochtenaers oft tochtersse alnoch in leven synde. Ende oft alsulcke 
belastinge oft versettinge geschiedt waer sonder consent des tochtenaers oft 
tochtersse ende den erffman ofte erffkint quaeme te sterven voor den voor- 
scbreven tochternaer oft tochtersse, dat alsulcke belastinge ende versettinge 
is niet ende van onweerden. Nr. 6: Item, van gelycken, soe en mach 
alsulcke kint oft kinderen van den voorschreven heuren erffdomme niet 
disponeren by testamente oft maniere van vuytersten wille, sonder consent 
des tochtenaers oft tochtersse; maer ingevalle het selve erffkint compt te 
sterven, devolveren sijn erffgoeden ofte proprieteyt of den tochtenaer oft 
tochtersse, ende wordt erffheere oft erffvrouwe van de voorschreven erff- 

6 * 
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Sandhaas bat ferner nachgewiesen, dass der Satz „Zucht fällt 
nicht auf Zucht“ in Herzogenbusch, Löwen, Brüssel und Sta- 
velot galt 339 ). Dieser Reihe können wir noch Santhoven 34 °), 
Gheel 341 ) und Looz 34 *) hinzufügen. 

Für das Gebiet von Namur ergibt sich aus der Coutume von 
Philippeville (1620), dass damals noch die Kinder über ihre „pro- 
prietö“ an den verfangenen Gütern nicht verfügen konnten 343 ). Später 
verstand man den Grund dieser Bestimmung, die mit dem Begriffe des 
Eigentums im Widerspruche Zu stehen schien, nicht mehr. Eine im 
Jahre 1810 zum Zwecke der Interpretierung der Coutumes bei den 
Advokaten der Provinz Namur angestellte Umfrage ergab die einstim¬ 
mige Antwort: que la devolution Namuroise etoit une veritable suc- 
cession; que les enfans dövolutaires ötoient saisis, des . . . . le döcös 
de leur pere ou mere, de la nue-propriötö des biens devolus sur leur 
chef; qu’ils pouvoient aussitöt qu’ils ötoient devenus maitres 
de leur personne . . . vendre, aliener et hypothöquer cette 
nue propriötö des biens leur devolus et dont leur parent survivant 
ne conservoit plus que le simple usufruit, et qu'il transmettoient cette 
nue proprietd par succession soit testamentaire soit intestate 344 ). 
Dieser Wechsel der Rechtsanschauung ist offenbar der Anwendung des 

goeden. — In älteren Bestimmungen dieses Rechtsgebiets erkennen wir 
auch noch aus der Ausdrucksweise, dass die Kinder nicht als Eigentümer 
gelten, z. B. Stadtrecht von Maestricht 1283: (Schröder, Ehel. Güterr. II* 
103 f.) : die doodt van man ofte vrouwe, die t’ lesten sal leven . . . alle 
haer erve . . . is schuldigh te keeren op hunne ghemeijne kindren soo syer 
liebben te gader ghewonuen met haer selfs lyven. 

»•) 212, A. 1. 

M0 ) Coutumes de la ville d’Anvers par G. de Longe VI, 350 Nr. 75: 
. . . dat de lancx levende van man oft wijff egeene tocht en mögen hebben 
in eenige goeden den eerststervende met vollen bedde ende rechte niet 
toegecomen, hoewel de proprieteyt op den ijerststervende verstorven mochte 
wesen. 

MI ) L. c. VII, 394 Nr. 7. 

w2 ) Consuetudines Lossenses, Chap. XI, Nr. 43, Coutumes du comte 
de Looz I, 106. 

34S ) Coutumes de Namur et de Philippeville par J. Grandgagnage, I, 410 
Nr. 11: ... la proprietö des biens immobiliers . . . se dövolue . . . par . . . 
le . . . trespas . . , ausdits enfans, saulf au survivant son usufrnict eniceax. 
12: Bien entendu que lesdicts enfans ne peuvent vendre, engagier ny aliener 
ladicte propriete, sinon du gre et consentement du viagier. 

***) Coutumes de Namur et de Philippeville I, 197. 
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modernen bezw. römischen Eigentumsbegriffs auf die „nue propriötö“ 
der älteren Zeit zuzuschreiben. 

Im Hennegau und im Artois endlich treffen wir wieder allge¬ 
mein auf das Prinzip; den Kindern steht die Verfügung über die ver¬ 
fangenen Immobilien erst dann zu, wenn der superstes sich seines 
Rechtes begibt. Dass hierunter nicht nur der Verzicht auf seine 
Leibzucht zu verstehen ist, folgt schon aus dem dafür gewählten be¬ 
zeichnenden Ausdruck: „il peut se faire mort de teile portion de ses 
heritages 345 ).“ Endlich finden wir hier auch stellenweise noch die 
Anomalie, dass nur die biens patrimoniaux verfangen sind. Hier ist 
die Verfangenschaft also dem Beispruchsrecht nach Auflösung der Ehe 
identisch 346 ). 

2. Schulden eines Anwärters. Wie es den Kindern nicht 
möglich war. die verfangenen Güter selbständig zu veräussern, bevor 
ihr Wartrecht sich durch den Tod des superstes zu Eigentum consoli- 
diert batte, so konnten sie diese auch nicht gültig belasten. Wegen 

345 ) Coutumes de Binche (1589) in Coutumes du pays et comt£ de 
Hainaut, par C. Faider II, 617 Nr. 85: L'komme une fois vefve, soit qu'il 
fit remariä ou non, se peut faire mort de teile portion de ses hdritages 
. . . que bon luy semble, au protit de ses enfans, qui apres son trespas y 
devroient directement succeder, pour par eux deslors enavant faire et dis- 
poser de ladite portion, comme de leurs biens et propre patrimoine^ et en 
ce cas lesdits enfans, s’ils sont en aage, peuvent vendre et altfner lesdits 
portions d’h^ritages ou rentes et en user comme bon leur semble, sans que 
pour ce f.üre il convienne qu'ils soient mis hors de pain . . . Das gleiche 
gilt auch für die Frau. — Coutumes d'Arras XXV, Bourdot de Riche- 
bourg 1 1 278: L’enfant par le trespas du premier mourant de ses pere et 
mere, ne peut demander aucun droict es heritages dont ils ont possedl 
durant leur mariage, tant et jusques ä ce que le dernier vivant de sesdits 
pere et mere soit termine vie par mort. — Coutume de Lens en Artois, 
cap. 4, Bourdot I 1 , 325: . . . la propri^tä, qu’ils avoient acquis expectant 
par le trespas du premier mourant en teile fa^on que le dernier vivant uen 
peut faire aucune disposition au contraire obstant lesdits enfants. 

**•) So z. B. im Heunegau, in Valenciennes, Mons, Binche; 
▼gl. Sandbaas 582, im Artois u. a. in Berneville c. 3, Bourdot I \ 413: 

... est la Coustume que un dernier vivant de tels conjoints peut et luy 
est loisible apres le trespas du premier mourant vendre, donner, transporter 
et alliener tous les heritages qu’i-ceux conjoints avoient acquest^s durant 
leur conjonction ou depuis estans audit Eschevinage, soit qu’il y ait enfans 
ou non, mais quant aux heritages patrimoniaux ils ne les peuvent vendre, 
ny alliöner si non par Tune des trois voyes observees en la Comt£ d’Arthois; 
ä scavoir consentement d’heritier, remploy, pauvretf* juri ! e et approuvöe; 
▼gl. oben A. 203. 
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Schulden der Kinder durften die Gläubiger die verfangenen Güter nicht 
angreifen, sie vielmehr nur unter der Bedingung bekümmern, dass der 
Fall noch bei Lebzeiten der Kinder eintreten würde. Geschah dies 
nicht, starb vielmehr das Kind vor dem superstes, so batten die Gläu¬ 
biger alles Recht an den bekümmerten Gütern verloren, — ein voll¬ 
gültiger Beweis dafür, dass erst von diesem Zeitpunkt an das Eigen¬ 
tum den Kindern zufiel. Denn es wäre andernfalls ja die Exekution 
mit Vorbehalt der Zucht sehr wohl möglich gewesen; auch hätte der 
superstes, wenn er das Gut wirklich geerbt hätte, den daraufliegenden 
Kummer miterben müssen. 

Diese Rechtssätze sind uns namentlich für Frankfurt 347 ) und 
Bamberg 348 ) .bezeugt; sie müssen aber in allen denjenigen Rechten 
ebenso gegolten haben, die die Unmöglichkeit selbständiger Veräusse- 
rungen festsetzen 34B ), also, wie wir gesehen haben, in allen fränkischen 
Rechten, in welchen Verfangenschaftsrecbt gilt. Denn der Grund 

S47 ) Dies ist bereits von Euler, Güter- und Erbrechte 46, Schwarz 
41 f. und Sandbaas, 349 A. 60 nacbgewiesen worden. Von den zahlreichen 
Belegen sei hier einer angeführt, baculus judicii a. 41, (Thomas 238): Obe 
dir ymand schuldig were, der anfalles von eyncben gutem warten were und 
den du dich diner schulde an yn nit erkobern mochtest, so machtu siner 
anfalle in kommer legen und den uhs und uhs mit komer vorm schultheis 
mit vekundunge, berechtunge und allen andern Sachen nachgeen, in massen 
hernach steet, wie eygen und erbe für scholt zu ergeen ist; merke aber: 
erlebte der den falle nit, so enhettestu auch daran nichts; erlebet er aber 
den falle, so setzestu dinen fuhs in daz erbe an sin stat und obe er dabynnen 
solichen sinen anfalle verkeuffen, veruhsern oder mit willen verzihen wurde, 
es hilffet yn nit; vgl. ferner Thomas 336 Nr. 81 (1444), 457 f., Nr. 18 
und 20 (1388); 356 Nr. 106 (1473); 435 Nr. 4 (1345); 458 Nr. 21 und 22 
(1338); 474 Nr. 52(1406); 465 Nr. 39 (1399); endlich Schöftengerichtsordnung 
aus dem 15. Jhdt.; Thomas, 275 Nr. XVII, und baculus judicii § 64. 

848 ) Bamberg, § 311: So soll auch die selb weill die eegnanten wait 
und recht nymant erteillt werden zu entbafften Rechten zu erclagen, we den 
umb bekante schulld noch auf Recht, man sehe dan verderbuus darin, als 
vorgeschriben stet, onnd das soll alles den nicht schaden, an seinem leib- 
geding unnd recht der das erb zu denselben zeitten Inne bat. § 312: 
Sunst Mag ein Jglicber mit gericht darauf clagen als lang, bis das das erb 
lediglich verfellet, So soll man den clagern dar zu den rechten, als recht ist, 
ye einen Nach dem andern als er dan der clager ist. § 314: Wer dan vor 
der clag gullt darauf! hette, dem sollt man darzu hellfenn als Recht were; 
wurde aber das erbe vater und muter ledig von den erben, so sollt in kein 
gullt daran schaden, die die kind schulldig beliben weren. 

34B ) Ausdrücklich ausgesprochen z. B. in Arras, oben A. 345 und Diest, 
oben A. 338. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Zar Entstehung d. fränkischen Verfangenschaftsrechtes. 


87 


beider Rechtssätze ist ein und derselbe: Den Kindern steht nicht 
Eigentum, sondern nur Wartrecht an den verfangenen Gütern zu. 

3. Tod eines Anwärters. Ist das Recht des Kindes an den 
verfangenen Gütern Eigentum, dann müssen, falls es vor dem superstes 
stirbt, diese Güter zu seiner Erbschaft gehören. Ist es aber Bei¬ 
spruchsrecht, dann kann es nicht vererbt werden, denn das Beispruchs¬ 
recht ist ja nur ein Anwartschaftsrecht; zuweilen könnte man es bei¬ 
nahe eine Art bedingten Eigentums nennen, bedingt durch den Todesfall 
oder eine unberechtigte Veräusserung des superstes 850 ). Stirbt der 
Anwärter, bevor eine von diesen Bedingungen eingetreten ist, dann 
fällt sein Recht in sich zusammen, vererbt kann es nicht werden. Der 
superstes erlangt nunmehr freies Eigentum. 

Diesen Grundsätzen ist nun im Prinzip auch das Recht der 
Kinder an den verfangenen Gütern unterworfen: es kommt dadurch 
von neuem unwiderleglich seine Verwandtschaft mit dem Beispruchs¬ 
recht zum Ausdruck. Freilich ist das Prinzip natürlich nur dort er¬ 
kennbar, wo dem Erbrecht des überlebenden parens das Erbrecht anderer 
Personen vorgeht. Denn es ist ja andernfalls nicht möglich zu unter¬ 
scheiden, ob der parens die verfangenen Güter, d. h. ihr Eigentum, 
regelrecht geerbt hat oder ob sie ihm deshalb zu freiem Eigentum 
zustehen, weil das Wartrecht des verstorbenen Kindes fortgefallen ist. 
Und selbst von diesen anderen Personen scheiden die beiden wich¬ 
tigsten Klassen für unsern Zweck aus, die Geschwister und die Des- 
cendenten. Denn die Geschwister stehen ja in nahezu allen fränkischen 
Rechten in Ansehung der verfangenen Güter im Gesamthandverhältnis. 
Gegenstand eines solchen kann sowohl Eigentum als ein anderes ding¬ 
liches Recht wie das Beispruchsrecht sein 3M ). Hatte also das ver¬ 
storbene Kind Eigentum, dann accresciert dieses den Geschwistern, der 
superstes behält seine Zucht; hatten sie Wartrecht, dann accresciert 
ihnen dieses 35 *), in beiden Fällen bleibt alles beim alten, nur die 
Anteile der Kinder vergrössern sich; ob W’artrecht oder Eigentum vor¬ 
liegt, ist nicht zu ersehen. Was ferner die Descendenten anbetrifft, 
so ist zu berücksichtigen, dass das Beispruchsrecht in seiner jüngeren 
und deshalb — obwohl wir hier lediglich auf Vermutungen angewiesen 
sind — für die Ausbildung des Verfangenschaftsrechtes doch wohl in 

3S0 ) Vgl. etwa Hübner, Privatrecht, 301. 

3M ) 0. Gierke, Das deutsche Genossenschaftsrecbt, Berlin 1868—1881, 
II ^24 ff., 947; Heusler, Institutionen, II 54 ff. 

3M ) Stobbe, Handbuch II, 1*, 303 Nr. 3. 
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erster Linie massgebenden Form 358 ) dem nächsten Erben zustand, also 
nach Wegfall des Sohnes dem Enkel, wenn dieser intestaterbberecbtigt 
war 854 ). Auf die Enkel fand dann keine Transmission des Wartrechts 
statt, eine eigentliche „Wartfolge“ gab es hier gar nicht, vielmehr 
erwuchs dem Enkel die Wart aus eigenem Recht. Voraussetzung war 
aber natürlich, dass er überhaupt erbberechtigt war. Bekanntlich ist 
dies in nahezu allen fränkischen Rechten des Mittelalters der Fall 355 ), 
in ihnen erlangen also die Enkel mit dem Tode ihres Vaters die Wart 
in gleicher Weise, als ob sie ihnen vererbt worden wäre; damit ist 
auch hier wieder jeder Unterschied zwischen Eigentum und Wartrecht 
verwischt. 

Aber es gibt doch jedenfalls eine Ausnahme: In Bamberg werden 
die Enkel durch den vor dem Ableben der Grosseltern erfolgenden Tod 
des Sohnes von der grossväterlichen Erbschaft ausgeschlossen 3ä6 ). Trotz¬ 
dem finden wir in Bamberg „Wartfolge“ der Enkel dann, wenn der 
Vater bereits verfangenschaftliche Wart gehabt hatte, d. h. wenn 
er nach dem erstverstorbenen, aber vor dem letztverstorbenen Gross¬ 
elternteil starb, und wenn auch seine eigene Ehe bereits gebrochen 
gewesen war. Indessen erkennen wir hier deutlich, dass es sich um eine 
neue Bestimmung, die aus ßilligkeitsrücksichten das alte strenge Recht 
beseitigen soll, handelt, z. B. in § 296 des Stadtrechts: „So betten des 
sons kind von seinen wegen unnd an seiner stat erste wart auff iren an- 
herrn . . . oder auf ir anfrawen, welches dennoch lebt, unnd haben 
die kind sunst Schadens genug das sie vater und muter beide 
verloren haben.“ Die in den letzten Worten ausgesprochene Erwägung 
ist das gesetzgeberische Motiv zum Erlass der Bestimmung gewesen 357 ). 
Vorher gab es also einen Rechtszustand, nach welchem die Enkel, denen ja 
die Wart aus eigenem Recht nicht erwuchs, zwar das Vermögen des 

353, yg| Brunner, Grundzüge * 261 f.; Schröder, Rechtsgeschichte 
(1907) 287 f., 741 f. Im Verfangenscbaftsrecht scheinen Elemente der älteren 
und der jüngeren Form vereinigt zu sein, wie ja auch beide Formen im 
Rechte der Hauskinder sich vereinigen können. In dieser Abhandlung sind 
deshalb die Begriffe Beispruchsrecht und Wartrecht stets promiscue gebraucht. 

354 ) Das Beispruchsrecht in seiner jüngeren Form hängt an der Erben¬ 
qualität, vgl. Gierke, Privatrecht 11, 786; Stobbe, Handbuch II, l 3 462 ff., 
Hübner, 300. 

SM ) Schröder, Rechtsgeschichte 5 341 f., 769 f. 

35e ) Dies ergibt § 294 des Stadtrechts. 

337 ) Auch Zöpfl a. a. 0. 214 A. 9 hält die Bestimmung für eine „kor- 
rektorisclie Ratskonstitution“. 
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Vaters, nicht aber dessen Wart erbten, eben deshalb, weil die Wart 
zu seiner Erbschaft nicht gehörte. Dieses Prinzip wird im Bam- 
berger Stadtrecht einmal auch noch ganz allgemein ansgesprochen 358 ). 

Der Ingelheimer Oberhof erkennt im 15. Jahrhundert das 
Erbrecht der Enkel zweifellos an. Trotzdem haben wir selbst hier 
noch ein Zeugnis, welches die „Wartfolge“ der Enkel ausschliesst und 
deshalb m. E. nur zu erklären ist, wenn man es als Rudiment an 
einen älteren Zustand auffasst, der dem eben beschriebenen älteren 
Bamberger Zustand analog gewesen sein muss. Es handelt sich um den 
Ingelheimer Prozess bei Loersch, Ingelheimer Oberhof Nr. 270 (Rhaunen 
1451): Es klagt Clais Snider .... „of Clais Mathis eiden, wie das 
er ime gude verhalde anders dan er billichen sulle und sin auch soliche 
gude, die Mathis, und sine husfrauwe gehabt haben, die breit und 
maget zu hant sin kommen, und haint die elude ein kint gehabt, da 
ist die müder nieder gelegen und ist gestorben. Da ist der vader das 
kint gezogen unt das is manbar ist worden, da bait er is usgeraden 
mit sinen muderlichen guden, da hait das kint ander kinde gezilt; 
daz kint hait den anhern Mathis in den guden lassen sitzen gerucklich 
sine lebtage. Da ist des kindes meinunge: sint der zit das das bette 
vor gebrochen si, so sulle iz die gude mit besserme rechten han dan 
die kinde, die Mathis nach der hant mit eine besten wibe hait gehabt: . . .“ 
Der Beklagte bestreitet die Klageforderung und wendet ein . . . ., „er 
habe das eekint hinder dem herde sitzen, das die gude mit bessermen 
rechten sulle besitzen dan das enkellen; sehe is sinen bruder, der von 

**•) § 304: Sterben aber dieselben erben all, die derzti gehört haben. 
I>ey lebendig des allten oder der allten leben, So sind alle wart unnd alle 
veile ab, unnd ist dan das erbe lediglich der allten, das sie es den wenden 
unnd keren mögen, wo hin sie wollen, und haben die freundt fürbass keinerley 
recht derzu, sie gehören son oder tochter oder eyden oder schnür oder 
tichter an. Hier ist also die Ausnahme der Enkel schon mitaufgeführt. 
Keine Ausnahme dagegen ist es, wenn die Wart auf den Ehegatten des 
Anwärters übergeht; dies geschieht nicht kraft Erbrechts, denn der Ehegatte 
hat sie schon zu Lebzeiten des Anwärters, vgl. § 297 ... So were di wart 
darnach der snur als woll als des suns (der noch lebt); diese Transmission 
kann also nur eine Folge des während der Ehe bestehenden Gesamthand¬ 
prinzips sein. Erst beim Tode des Schwiegerkindes könnte eine eigentliche 
Wärter b folge in Betracht kommen; eine solche findet aber nicht statt; 
zweiteheliche Kinder und andere Verwandte des Schwiegerkindes erben die 
verfangenen Güter auch beim Mangel von Vorkindern nur, wenn das Schwie¬ 
gerkind den Fall noch erlebt hatte (§§ 300, 302: „dass ir ir erbteil In ir 
handt gefallen wer“; vgl. 304). 
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doits wegen is abgangen, is mochte sich eins wehem bedenken; und 
wulle eine mit dem scheffen gnugen, abe das kint nit billichen sulle 
die gude besitzen dan das enkelln?“ — Urteil: „Ist der son ee ge¬ 
storben dan der vader, so hait das enkellen nit dran und sal das 
enkellen hant abgethun und das leste kint zu den guden lassen kommen.“ 


2. Ehe 


1. Ehe 


C'lais Mathis 

(t 3) 


-□ (t 1) 


„eiden“ 


„ehekint“ 


(t 2) 


O 

(’lais Snider 


Clais Mathis hat also seinen Sohn nur mit den mütterlichen 
Gütern ausgeradet, die eigenen hat er behalten. Nur um diese letzteren 
kann sich der Streit drehen, denn auf diejenigen der ersten Frau 
könnten die zweitehelichen Kinder ja niemals Ansprüche erheben; nur 
die väterlichen Güter sind diejenigen, in welchen das ersteheliche Kind 
hat „den anhem Mathis lassen sitzen gerucklich sine leptage“. Weil 
aber der ersteheliche Sohn vor dem Vater gestorben ist, geht auch der 
Enkel leer aus, d. h das Warterecht, welches der Sohn bezüglich des 
väterlichen Gutes hatte, wird nicht auf sein Kind transmittiert. Nur 
dies ist der Grund des abweisenden Urteils; insbesondere kann nicht 
angenommen werden, dass der Vater des Klägers bei der Ausradung 
mit den mütterlichen Gütern auf die väterlichen verzichtet habe, denn 
abgesehen davon, dass die soeben angeführten Worte dagegen sprechen, 
müsste dann jedenfalls der Verzicht die Grundlage des Urteils bilden; 
der diesem vorangestellte Bedingungssatz würde nur eine unerhebliche 
Tatsache erwähnen; denn der Verzicht hätte ja natürlich auch zur 
Abweisung geführt, wenn der Vater den Grossvater überlebt hätte 359 ). 

Nicht nur Descendenten und Geschwister gehen dem parens in 
der Erbfolge vor, sondern zuweilen auch der überlebende Ehegatte. 

,5# ) Es handelt sich also in dem Prozess nicht nur um einen Ausschluss 
des Repräsentationsrechtes (wie Loersch 546 zu glauben scheint), sondern, 
was mehr ist, um Ausschluss sogar der Warterbfolge. Ferner ist zu be¬ 
merken, dass der Ausdruck „kaff“, der bei den hinterfälligen Gütern der 
unbeerbten Ehe zweifellos Eigentum des Berechtigten bedeutet (Schröder, 
Ehel. Güterr. II2 71 f.) hier bezüglich verfangener Güter lediglich zur Be¬ 
zeichnung des gesicherten Successionsrechts dient. 
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Hier tritt nun das Prinzip wieder deutlich hervor, ln zwei Stellen des 
Lütticher Gewohnheitsrechtes, auf welche bereits Sandhaas aufmerk¬ 
sam gemacht hat 360 ), wird es im allgemeinen ausgesprochen. Für die 
Descendenten kommt es nicht in Betracht, hier gilt jedenfalls „Wart¬ 
folge“ 36 ‘). Der überlebende Ehegatte dagegen, der in 'Lüttich bei 
kinderloser Ehe das Alleinerbrecht in den gesamten Allodialnachlass 
• des verstorbenen hat 56 *), erbt dessen Wartrecht, obwohl es ja hier 
bekanntlich „propriet^“ heisst 863 ), nicht. Dies ergibt sich schon aus 
den dem 13. Jahrhundert angehörigen „Li Paweilhars“ Nr. 250, Cou- 
tames du pavs de Liege I, 149 f.: „S’il est ungs homs mariez qui 
ait deuz enffans et ces entfans ayent aultres entfans, ly ung vat morir 
et ses hoirs aussi; ly aultre soeur demeure et luy demeure hoirs; ly 
escheance del grant-seignour qui mors est apr£s ce vat auz enffans 
qui en vie seiont trouvez del desraine sereur, car ilz en sont plus 
proismes que ly marys delle desraine sereur.“ Eine ent¬ 
sprechende Bestimmung findet sich in den Coutumes des 17. Jahr¬ 
hunderts 364 ). 

Die zitierte Stelle der Paweilhars zeigt uns auch, dass, wenn 
die Enkel die Wart bereits haben, aber vor dem durch den Tod des 
Grossvaters endgültigen Anfall sterben, ihre Wart nicht auf ihren 
noch lebenden parens vererben, obwohl im Allgemeinen dessen Erb¬ 
recht dem des Grossvaters vorgelit. Den gleichen Reclitssatz hat 

“°) Sandhaas 303, A. 7. Die Stellen lauten: Nr. 19: Proprietarius 
nudus, si ante usufructuaiium moritur, proprietatem ad suos heredes vel 
successores non transmittit: attento quod plenam successionem et ususfructus 
cum proprietate consolidationem non expectavit, talisque proprietas dicitur 
flog sine fructu. Nr. 36: Proprietario ante usufructuarium mortuo proprietas 
ita est in suspenso, ut mortuo usufructuario cadat in illum, qui proprietario 
proximior fuit, tempore illo, dum usufructuarius, et non quando proprietarius 
moritur. 

Ml ) Arg. verbi8 „sans hoirs“ in A. 364, ferner die obige Stelle der 
Paweilhars. 

* ,s ) Sandhaas 133 A. 25. 

3W ) Vgl. oben S. 81 f. und A. 364. 

3#4 ) Chap. XI § 35, Coutumes de Lit’ge II 568: L’enfant propri^taire, 
t-tant marie du vivant de son pere usufructuaire et venant k deceder 
devant luy sans hoirs ou sans etre advesty des humiers, ne transmet rien 
ä sa femme. Aus dem Wort „mariez“ in der oben zitierten Stelle der 
Paweilhars ist übrigens nicht zu schliessen, dass nicht auch an den Fall, 
dass das Kind und die Enkel zwischen dem vorverstorbenen und den über¬ 
lebenden Ehegatten verstorben, gedacht ist; dies beweist die eben zitierte 
Stelle und das Wort „escheance“, vgl. S. 82. 
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Schröder für Frankfurt nachgewiesen Sfi5 ), und er ergibt sich auch 
aus einem Prozess, der in das Oppenheimer Stadtbuch aufgenommen 
worden ist 366 ): 


□- 

Heyl (f 3) 


□- 

Henn Schatz 

6 

(t 4) 


—Ö 

(t 2) 


-O- 

Getz 


Heintz (+ 1 ) 


Ö-□ 

Hebell Heyl Drescher 


„Heintz Metzler und Getz sin hussfraw betten ein tochter mit 
eyn, genannt Hebell. Heintz der vatter obgenannt ging mit tod abe. 
da nam Geetz die mutter eynen andern man, genant Heyl Metzler. 
Mit diesem gewann vnd gebäre sie auch eyn tochter, die wart gegeben 
Hennen Schantz, mit dem sie furtter eyn kindt gewonnen. Desselben 
Henn Schantzes frau, die starb und darnach starb auch ir kindt, da 
nun erstgenante Getz des letzten kindes anfrauw ir letzte tochter und 
auch dess enckellins tot erlebt hatt. Was nun Heintz Metzler ir 
erster man liegender gutter gebapt hatt, die besass Getz erstgenant sin 
wittwe alss zu einer geprocben hant, und da sie eynen andern man 
gename Heyl Metzlern, mit dem sie auch liegende gutt gewann, das 
besass sie auch und erlebte also ire letzte tochter und derselben 
tochter kind, ir enkelin, das sie mit Henn Scbantzen liett, wie obdavor 
gemelt. Da meinte Henn Schantz, des benanten enkels vatter, siner 
schwieger erbe zu sin an den guten, da die handt gebrochen wass. da 
meint Heyl Dresseier, der die erst tochter hat, dass dieselb dochter 
ires vatters und auch ir mutters gut eyn rechtes erb wer und der 
bleybe auch dabey.“ Dies das Urteil. Es werden also die Güter beider 
Ehen der erstehelichen Tochter zugesprochen. Bezüglich der erstehe¬ 
lichen Güter ist dies selbstverständlich, bei den zweitehelichen ist der 
Grund der, dass die zweitehelichen Descendenten den Fall nicht erlebt 
haben, während die ersteheliche Tochter ihre Mutter Getz überlebte. 
Offenbar ist Heyl Metzler vor seiner Enkelin gestorben; wenn also, 
als er bereits tot war, die Enkelin aber noch lebte, der letzteren be¬ 
reits das Eigentum an den zweitehelichen Gütern zugestanden hätte. 


3 ® 5 ) A. a. O. 137 A. 46; Schröder verweist bereits auf Oppenheimer 
Stadtbnch 131 § 1. 

***) Franck 219 f. 
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so hätte dies bei ihrem Tode auf Hennen Scbantze fallen müssen; da 
aber ihr Recht nur ein Anwartschaftsrecht und deshalb nicht vererb¬ 
lich war, wenn es nicht durch den „Fall“ sich in Eigentum gewandelt 
hatte, konnte der Vater Hennen Schantze durch den Tod des Kindes 
nichts erben. Das Recht an den verfangenen Gütern gehört, wie in 
Frankfurt und Bamberg, so auch in Oppenheim nicht zur Erbschaft. 

Wir sehen mithin unser Prinzip in den wenigen Sonderfällen, in 
welchen es überhaupt erkannt werden kann, überall deutlich in die 
Erscheinung treten 367 ). 


IV. 

Der Gang der Untersuchung hat uns nun zu dem, wie ich hoffe, 
einwandfreien Ergebnis geführt, dass das Recht der Kinder an den 
verfangenen Gütern seinem Wesen nach Wartrecht, nicht Eigentum 
war. Damit fallen für uns alle diejenigen Theorien hinweg, die von 
einem Eigentum der Kinder ausgehen und namentlich dessen Entstehung 
zu erklären suchen. Die weitaus bedeutendste dieser Theorien ist die 
Theorie Richard Schröders. Das Eigentum der Kinder ist der Leit¬ 
stern, dem Schröder bei seiner Entstehungsgeschichte des Verfangen¬ 
schaftsrechtes folgt. Er erklärt ausdrücklich: „Erst jetzt, nachdem 
der Begriff des Verfangenschaftsrechts klargelegt ist, wird es möglich 


M7 ) Sandhaas hat 448 (unter II) vier Gründe zusannuengestellt, welche 
ihm für das Eigentum der Kinder zu sprechen scheinen, obgleich er selbst 
diese Ansicht nicht teilt. Hierzu zählt er auch die „Transmission der Wart¬ 
rechte der Kinder auf deren Kinder auch nach solchen Rechten, welche den 
vor beiden Eltern mit Tod ahgegangenen Kindern Warterechte absprechen;“ 
— er beruft sich auf Bamberg und Frankfurt — ferner die „Transmission der 
Wartrechte auf den überlebenden Ehegatten des Anwärters,“ wofür er auf 
Bamberg verweist. Die vorstehenden Ausführungen haben hoffentlich dar- 
uetan, dass beide Argumente grundlos sind. Das dritte Gegenargument, 
betreffend „die Statthaftigkeit der Veräusserung der Warterechte auch ohne 
Einwilligung des superstes“ dürfte durch die Ausführungen des ersten Unter¬ 
abschnitts (S. 54 ff.) genügend widerlegt sein. Das vierte endlich betritft die 
sogenannte Unterverfangenschaft, die ja ausser in den von Sandhaas (315 A. (i) 
angeführten Rechten auch in Köln galt (Brück S. 38). Sie kann keinesfalls 
einen Beleg für die Eigentumstheorie liefern, zeigt vielmehr deren Unhalt¬ 
barkeit. Denn mit der Auflösung der Ehe des Sohnes müsste nach ihr das 
Eigentum an den dem Sohne verfangenen Gütern doch vom Sohne auf den 
Enkel übergehen, der Sohn also von jetzt an vom Beispruch ausgeschlossen 
bleiben, da er weder Eigentum noch Zucht hat. Das ist aber natürlich 
nicht der Fall. 
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sein, auch seinen Ursprung zu ermitteln“ * 68 ). „Das Verfangenschafts¬ 
recht beruht auf einem durchaus einheitlichen Gedanken: Eigentum der 
Kinder, Leibzucht des überlebenden Elternteils 369 ).“ „Mit Auflösung 
der Ehe findet entweder (bei allgemeiner Gütergemeinschaft) eine 
Beerbung der ehelichen Genossenschaft als solcher, oder (bei Güter¬ 
trennung) eine antizipierte Erbfolge der Kinder in die Güter des 
superstes statt“ 37 °). Diese antizipierte Erbfolge ist „einer der 3 wesent¬ 
lichen Punkte des Verfangenschaftsrechts“ 3 ' 1 ), (neben der Zucht des 
superstes an den Immobilien und seinem Eigentum an der Fahrnis), 
und sie ist es auch hauptsächlich, welche Schröder in seiner Ent¬ 
stehungstheorie zu erklären sucht. Die Ursache findet er in Ehever- 
trägen, durch welche regelmässig den Kindern, falls welche geboren 
werden sollten, das Eigentum an sämtlichen eingebrachten Immobilien 
gesichert worden sei. Der gewohnheitsrechtliche Niederschlag solcher 
Verträge sei das gesetzliche Verfangenschaftsrecht 372 ). 

Schröder ist wohl der erste und einzige, der die Theorie der 
Entstehung des Eigentums der Kinder aus Eheverträgen ausführlich 
begründet, nicht aber der erste, der sie aufgestellt hat. Noch vor ihm 
wäre z. B. Gengier zu nennen: Dieser (in der ersten Auflage seines 
Deutschen Privatrechtes von 1854) 3 ’ 3 ) gibt zwar keine besondere Ent- 

3 *"j Ehel. Güterrccht II, 2, 191. 

3M ) Ebenda 190. 

37# ) Ebenda 191. 

47 ‘) Ebenda 192. 

37i , Ehel. Güterr. II, 2, 193: „Es war bei den Vertrügen, durch welche 
Ehegatten sich gegenseitig die Leibzucht an den hinterfälligen Gütern aus- 
machten, eine durchaus gewöhnliche Bestimmung, dass, wenn Kinder vor¬ 
handen wären, diese Eigentümer des ganzen sein sollten, „si prolem habuerint, 
eins sit“, wie es in kölnischen Urkunden so oft heisst. Solche Verträge 
waren Erbverträge mit Bestimmungen zu Gunsten eines Dritten, konnten also 
in der Regel, so lange beide Kontrahenten lebten, einfach durch diese wieder 
abgeändert werden, waren aber unabänderlich, sobald der eine von ihnen 
gestorben war. Nun ging das gesamte ehelicl e Immobiliarvermögen sofort 
auf die Kinder über, der überlebende Ehegatte behielt daran nur die Leib¬ 
zucht, doch blieb die fahrende Habe und sein nachebelicher Erwerb -von 
jenen Abmachungen und ihren Folgen unberührt. Wie aus den Leibzucht¬ 
verträgen allmählich die gesetzliche Leibzucbt und in einigen Gegenden sogar 
da« alleinige Erbrecht des überlebenden Ehegatten erwuchs, so stand auch 
der mit jenen verbundene Anspruch der Kinder bald gewohnheitsrechtlich 
fest und konnte jetzt nach vielen süddeutschen Rechten nicht einmal mehr 
durch Ebeverträge abgeändert werden. 

373 j 9(54 ff.. 966. 
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Wickelungsgeschichte des Verfangenscbaftsrechts, reiht dasselbe aber als 
besondere Etappe in die allgemeine Entwickelung von der Gütertrennung 
der Stammesrechte bis zu der Gütergemeinschaft des Mittelalters ein. Den 
Haupthebel dieser Entwickelung sieht Gengier in den Eheverträgen 3 " 4 ) 
und das Hauptmerkmal des Verfangenschaftsrechtes im Eigentum der 
Kinder an den sämtlichen Immobilien 375 ). Wir können ihn deshalb 
wohl zu einem Vorgänger Schröders stempeln. 

Schröders Ansicht hat viele Anhänger gefunden, unter welchen 
ich hier nur P. v. Roth nach seiner späteren Ansicht 376 ), L. Euler 377 ), 
J. Freudenthal 378 ) und J. Brück 379 ) anführe. 

Neben der Schröderschen Gruppe steht eine zweite, welche gleich¬ 
falls das Eigentum der Kinder zum Ausgangspunkte nimmt Zu ihr 
gehören C. J. A. Mittermaier 3 *°), R. Maurenbrecher 381 ), C. L. 
Runde 382 ) und L. Zimmerle 383 ). Alle drei folgern die Vererbung 
sämtlicher ehelicher Immobilien auf die Kinder durch den Tod des 
praedefunctus aus dem „Stammgutssystem“, aber nur Zimmerle bat 
sich genauer darüber ausgesprochen, wie er sich diese Herleitung denkt. 
Nach ihm „fallen die Immobilien des verstorbenen Ehegatten den 
Kindern durch Erbgang zu . . „Wenn aber der superstes wie nach 
dem alten Stammgutsprinzip auch bei Dispositionen über sein eigenes 
Gut sich gebunden sieht, so beruht dies nunmehr auf einem gänzlich 
verschiedenen Rechtsgrunde: nämlich auf einem mit dem Sterbefall 
eintretenden legalen Übergang seines Grundeigentums auf die 
Kinder.“ Diesen gesetzlichen Eigentumsübergang, der seinen Ursprung 

s;4 ) A. a. 0. 964. 

* 7S ) .4. a. 0. 966. 

n *) System des Deutschen Pi ivatrechts, 1880 II. 1 § 101, 63 ff. 

” 7 ) „Über fränkisches eheliches Güterrecht“ in Mitteilungen des Frank¬ 
furter Geschichtsvereins IV, 384. 

i7H i Historisch-dogmatische Darstellung der Verfangenscbaft, Grund- 
teilung und Einkindschaft in den fränkischen Rechten und insbesondere im 
Würzburger Landrechte. Diss. Wiirzburg 1878. 

3; ») S. 77 ff. 

**“) Grundsätze des gemeinen Deutschen Privatrechts, II, Regensburg 
1897, '>27. 

s ®’) Lehrbuch des Deutschen Privatrechts, 2. Aufl. (F. Walter), 1855, 
H 338 ff. 

M! ) Über die erfrübete Erbfolge in Zeitschr. f. Deutsches Recht von 
heyseber und Wilda, VII (1842), 34. 

“*) Das Deutsche Stammgutssystem nach seinem Ursprung und seinem 
^erlaufe, Tübingen 1857, 255 f. 
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in einem „Missverständnis des Stammgutssystems a hat, „und 
das Erbrecht der Kinder einigte man unter dem Namen des Verfangen¬ 
schaftsrechts.“ 

Zimmerle scheint also diesen Eigentumsübergang zwar als durch 
ein Missverständnis, aber doch jedenfalls als tatsächlich mit allen 
seinen Konsequenzen (man denke an die Verfügungsfreiheit!) einge¬ 
führtes Recht anzusehen, und so definiert er denn auch das Ver¬ 
fangenschaftsrecht als ein Recht, welches das Eigentnm sämtlicher 
Immobilien den Kindern zuweist 384 ). Deshalb möchte ich Zimmerle 
und seine Vorgänger noch der Schröderschen Gruppe zurechnen, ob¬ 
wohl seine Ansicht der meinigen schon weit näher steht als diejenige 
Schröders. Alle diese Theorien scheitern aber, wie gesagt, daran, dass 
sie sämtlich die Entstehung des Verfangenschaftsverhältnisses mit der 
Einführung des Eigentums der Kinder an den Immobilien der Ehe 
identifizieren. Beides ist, wie ich nachgewiesen zu haben glaube, 
durchaus nicht identisch, vielmehr wird das Verfangenschaftsverhältnis 
auch in seiner vollkommenen Ausbildung durch das Warterecht, nicht 
durch das Eigentum der Kinder charakterisiert. Deshalb bewegen sich 
diese Theorien alle in einer falschen Richtung. Was insbesondere 
noch Schröders scharfsinnige historische Deduktionen, namentlich über 
die Herleitung des Verfangenschaftsrechtes aus Eheverträgen anbelangt, 
so können für uns schon jetzt jedenfalls solche Eheverträge nicht 
mehr in Betracht kommen, die Eigentum der Kinder festsetzen. Auf 
die Ehevertrags-Tbeorie selbst, die ja auch von anderen Schriftstellern 
aufgestellt, von keinem aber in derselben grosszügigen Weise wie von 
Schröder begründet worden ist, werde ich unten zurückkommen. 

Eine weitere Gruppe von Schriftstellern vereinigt sich zu der 
Anschauung, dass den Kindern zwar nicht Allein-, wohl aber Mit¬ 
eigentum zur gesamten Hand zusammen mit dem superstes zustehe. 
Das Verfangenschaftsrecht sei nichts weiter als die Fortsetzung des 
bereits vor Auflösung der Ehe zwischen den Eheleuten bestehenden 
Gesamteigentumsverhältnisses. Es gehören hierher I*. K. Scherer 385 ), 
G. Phillips 886 ), K. Maurer 387 ), P. v. Roth nach seiner älteren s88 ), 

3H4 ) A. a. 0. 255. — 388 ) Die verworrene Lehre der ehel. Güter-Gemein- 
Bchaft, 1744, I, 19—21, 24 t., 30, 287, II 222 f. — 3M ) Die Lehre von der 
ehelichen Gütergemeinschaft, 1830, 22, 26. Phillips weist schon auf die 
Bedeutung der Eheverträge bin. — ®* 7 ) Krit. Vierteljabrsschrift für Gesetz¬ 
gebung und Rechtswissenschaft, IX (1867), 109 f. 

388 ) Krit. Vierteljabrsschrift, X (1868), 180 f. Bekker und Muther's 
Jahrbücher für das gemeine Deutsche Recht, 111 (1859), 347 ff., 352ff. 
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C. F. v. Gerber nach seiner neueren Ansicht 38 *), J. Ficker 390 ), 
endlich H. 0. Lehmann 591 ). Nun können aber doch in der Zeit des 
ausgebildeten Verfangenschaftsrechtes, wie wir gesehen haben, die Eltern 
fast überall selbständig ohne Zuziehung der Kinder mit gesamter Hand 
über die ehelichen Immobilien verfügen. Während der Dauer der 
Ehe gehören also die Kinder jedenfalls nicht zur Genossenschaft. Soll 
sich nun das Verfangenschaftsrecht logisch aus einer solchen erklären 
lassen, d. h. einfach ihre Fortsetzung sein, dann müssten doch die 
Kinder an der Stelle des verstorbenen parens in dieselbe eintreten. 
Anderseits ist ganz zweifellos, dass die Mobilien Gesamtgut der Ehe¬ 
leute sind, die Kinder aber nach Auflösung der Ehe keineswegs in 
dieses Gesamthand Verhältnis eintreten, bezw. den Anteil des verstorbenen 
parens erben, dass vielmehr der überlebende Ehegatte Alleineigentünrer 
wird 38 *). Mobilien und Immobilien werden also nach verschiedenen 
Grundsätzen vererbt, obwohl sich beide — nach Ansicht dieser Theorie 
— während der Ehe in derselben Gemeinschaftsmasse befanden. Es 
bedürfte nun vor allem der historischen Erklärung, wie eine solche, 
von allen Grundsätzen sowohl des Erb- als des Genossenschaftsreclites 
abweichende Regelung 393 ) und weiter, wie das während der Ehe be¬ 
stehende Gesamteigentuni entstanden sei. Wir finden aber bei keinem der 
hierher gehörenden Schriftsteller eine historische Erklärung der ersteren, 
bei den meisten auch keine der letzteren Tatsache 394 ). Und es bietet 
überhaupt diese Theorie, weil sie, wie die vorige, Eigentum, wenn auch 
nur anteiliges oder geteiltes Eigentum der Kinder annimmt, für die 
Entstehungsgeschichte unseres Instituts keinen brauchbaren An¬ 
knüpfungspunkt, mag sie auch auf die späteren Verhältnisse in manchen 
Rechten passende Anwendung finden. Es ist ja im Auge zu behalten, 

**•) System des Deutschen Privatrechts, Jena, 16. Aull. 1891, 403 A. 8, 
ebenso in der Neubearbeitung von h\ Cosack, Jena 185)5, 503 A. 

*"0 Erbenfolge, §§ 626, 627, 1367. 

3. Aufl. des Handbuchs d. Deutschen Privatrechts von Otto Stobbe. 

IV, 147 f. 

3 ®-‘) Vgl. unten am Ende dieses Abschnitts. 

*•*) Vgl. auch Gierke, Genossenschaftstheorie, 409 A.2. 

3M ) Denn wenn Scherer „die Ehe“ als den Grund der ehelichen Güter¬ 
gemeinschaft angibt (a. a. 0. 30) und Ficker meint, „das Verfangenschafts¬ 
recht habe sich auf der Grundlage der Gütertrennung daraus entwickelt, 
.dass mit der Zeit die Auffassung Eingang fand, dass das in der Ehe vor¬ 
handene Gut... Gesamtgut der einzelnen Ebefaniilie'sei'“ (Erbenfolge § 626), 
so kann dies doch „Erklärung“ nicht genannt werden. 

westd. Zeitachr. f. Gesch. u. Kunst. XXXI, III. 7 
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dass es für unseren Zweck nickt darauf ankommt, eine richtige recht¬ 
liche Konstruktion zu finden, sondern die Entstehung des Instituts 
historisch zu begreifen. Gewiss hängt das Verfangenschaftsrecht mit 
einem in früherer Zeit — wir wissen nicht, wann — einmal vorhanden 
gewesenen Gesamteigentum von Eltern und Kindern zusammen, aber 
nur durch das Mittel- und Bindeglied des Beispruchsrechtes. Nur 
dieses, nicht ein Gesamteigentum des superstes und der Kinder ist 
sein ursprünglicher juristischer Kern. Die im vorhergehenden Ab¬ 
schnitt angeführten Zeugnisse lassen m. E. hierüber keinen Zweifel zu; 
sie können durchgängig nur im Sinne eines Anwartschaftsrechtes, nicht 
in dem eines Sach- oder Obereigentums gedeutet werden (denn nur ein 
inhaltlich geteiltes Eigentum käme ja überhaupt in Betracht). Beson¬ 
ders wird dies deutlich in denjenigen Rechten, welche jede Verfügung 
des Kindes selbst mit Einwilligung des superstes für ungültig erklären 
und erst wirksam werden lassen, wenn der letztere vor dem Kinde 
stirbt. Überhaupt ist die Rolle, welche, wie wir gesehen haben, der 
Tod des superstes für die Veräusserung, Belastung und Vererbung des 
Hechtes der Kinder spielt, mit einem inhaltlich anteiligen Miteigentum 
eben so wenig wie mit einem alleinigen Eigentum derselben ver¬ 
einbart, wird vielmehr nur durch Annahme eines Wartrechtes 
erklärlich; auch die Ausdrucksweise der Quellen macht uns eine solche 
Annahme zur gebieterischen Notwendigkeit. Eine Genossenschaft kann 
nicht vorliegen, wenn einzelnen Genossen hinsichtlich der „gemein¬ 
schaftlichen“ Gegenstände ausdrücklich nur Wartrechte zuerkannt werden. 

Damit aber verlieren die genossenschaftlichen und die Gesamt- 
eigentums-Theorien für uns ihren historischen Wert. Es ist für uns 
unumgänglich, eine Periode anzunehmen, während welcher das Recht 
der Kinder an den verfangenen Gütern kein genossenschaftliches, kein 
Miteigentum, sondern lediglich Wartrecht war. Keineswegs soll damit, 
wie bereits bemerkt, bestritten werden, dass sich ihr Recht in manchen, 
namentlich späteren Rechten nicht passend auch als Sacheigen gegenüber 
einem Nutzungseigen des superstes konstruieren liesse. Aber diese 
Konstruktionen entbehren einer materiellen Grundlage, welche während 
der ganzen Dauer der Ausbildung des Verfangenschaftsrechtes unver¬ 
ändert Bestand gehabt hätte oder gar bis in eine noch vor den Volks¬ 
rechten anzusetzende Periode des Gesamteigentums zurückreichte. Hier 
ist die Zwischenzeit, während welcher das Recht der Kinder nur 
Wartrecht war, nicht zu überspringen. Gerade sie ist aber für die 
Entwickelung des Instituts die eigentlich entscheidende 395 ). 

3 '* 4 ) Vgl. gegen die bekämpfte Theorie auch Schröder, II, 2, 184 Nr. 2. 
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Die Schriftsteller einer dritten und letzten Gruppe stimmen nun 
insofern alle mit mir überein, als sie ein Wartreclit der Kinder an- 
nebmen, sei es auch nur an den Gütern des superstes, und dieses zu 
erklären suchen. Nicht alle aber bringen dieses Wartrecht mit einem 
den Kindern ursprünglich auch während der Ehe zustellenden Bei- 
spruchsrecht in Verbindung, sondern suchen es aus späteren Ursachen 
herzoleiten. Hier ist zunächst P. Stockmans zu nennen 396 ). An 
den Immobilien des superstes gewinnen nach ihm die Kinder mit Auf¬ 
lösung der Ehe „proprietas“ ; aber er versteht dies Wort ebenso wie 
die belgischen Quellen, auf welche er sich hauptsächlich stützt, im Sinne 
eines Anwartsehaftsrechtes • 197 ). Dieses hat allerdings keinen Zusammen¬ 
hang mit dem Erbenwartrecht des deutschen Rechtes, welch letzteres 
Stockmans mit keinem Worte erwähnt, als ob er es überhaupt nicht 
gekannt hätte. Vielmehr wird die „nuda proprietas“ unter Berufung auf 
ähnliche Motive des römischen Rechts aus stillschweigenden Abmachungen 
der Eltern beim Elieschluss abgeleitet. Diese stillschweigenden Be¬ 
dingungen verdichteten sich zu einem Gewohnheitsrecht, aus welchem 
das Devolutionsrecht entstanden ist 398 ). 

Etwas anders lautet die Erklärung Laurillards 3! * 9 ). Auch nach 
ihm gewinnen die Kinder nach Bruch des Bettes Beispruchsrecht be¬ 
züglich der Immobilien des superstes. Der Zweck desselben ist, die 
ausschliessliche Erbfolge der Kinder erster Ehe gegenüber den Kindern 
zweiter Ehe zu sichern; lediglich deshalb tritt während des Witwen- 
stauds die verfangenschaftsrechtliche Bindung der erstehelichen Immobilien 
*in. Jene Erbfolge ist durch das Gewohnheitsrecht ausgebildet worden, 
und die natürliche Konsequenz ist das verfangenschaftliche Verhältnis 
während der Ehe. Wie des näheren sich ein solches Gewohnheitsrecht 
habe bilden können, darüber schweigt Laurillard; wir hören nur, dass 
er die Entstehung durch stillschweigende Eheverträge ablelmt. 

Das letztere tut auch Sandhaas, der sich, nachdem er das Für 
und Wider der einzelnen Ansichten vor ihm sorgsam abgewogen hat, 
schliesslich für Stockmans Ansicht entscheidet, aber mit der Modi¬ 
fizierung, dass es sich um regelrechte, nicht stillschweigende Eheverträge 

m ) Tractatus de iure devolutionis I (1648) 2, 5. 

3 ® J ) a. a. 0. 4: Liberis .... acquiritur quaedam nuda civilis ficta et sub 
conditione proprietas, quae reipsa non aliud est, quam securitas habendi, 
si Parenti suo supervivant .... 

"*) A. a. O. 

***) Het devolutie-regt in ket hertogdom Brabant, 9—16, 83 f. 

7* 
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handle, welche ausgesprochen hätten: „superstes“ solle ausser dem freien 
Eigentum an den Mobilien die Leibzucht auch an den übenden Gütern 
des Verstorbenen haben, dagegen sollten aber auch die Immobilien des 
Überlebenden den Kindern verfangen sein 400 ). Der Hauptgrund, welcher 
Sandhaas zu dieser Erklärung veranlasst, ist der, „dass zur Zeit eine 
gründlichere Einsicht in das Vorkommen von Beispruchsrechten der 
Kinder als nächster Erben der Eltern nach den fränkischen Rechten 
des späteren Mittelalters noch nicht gewonnen ist“ 401 ). Bei Siockmans 
und bei Sandhaas haben also die gleichen Beweggründe zu derselben 
Theorie geführt, nur mit dem Unterschied, dass für Stockmans ein 
urgermanisches Warterecht anscheinend überhaupt nicht in Betracht 
gekommen ist. während es Sandhaas nur nicht genügend begründet erschien. 

Die noch übrigen Schriftsteller der letzten Gruppe haben in 
dieser Beziehung keine Bedenken. Sie alle sehen das Verfangensrhafts- 
recht „als ein Überbleibsel des altherkömmlichen Widerspruchsrechtes 
der nächsten Erben gegen die Veräusserung unbeweglichen Gutes“ an 40 *). 
Hierher gehören W. Th. Kraut 403 ), .1. v. Gosen 404 ), Gerber nach 
seiner älteren Ansicht 405 ), 0. Gierke 406 ), R. Hübner 40 ') und 
A. Schwarz 408 ). Freilich haben sie sich alle darauf beschränkt, einen 
solchen Zusammenhang zu behaupten, keiner hat den Versuch gemacht, 
ihn zu beweisen. Diesen Beweis nun hoffe ich doch durch die bis¬ 
herige Untersuchung erbracht zu haben. Denn wenn einer.-eits nach¬ 
gewiesen ist, dass den Kindern in einer früheren Periode Wartrecht 
ganz allgemein, vor und nach Auflösung der Ehe, zugestanden hat, 
wenn ferner das Verschwinden dieses Beispruchsrechtes 'durante matri- 
monio’ genügend motiviert erscheint und sogar noch hier und da verfolgt 
werden kann; wenn endlich unzweifelhaft feststeht, dass das Recht, 
welches den Kindern nach Auflösung der Ehe an den ehelichen Immc- 

40 °) Frank, ehel. Güterrecht, 458 f. 

4<l1 ) A.a. 0.461; vgl. auch die Dissertation von Sandhaas: Bemerkungen 
über das Recht des nächsten Erben, Giessen 1849. 

403 ) Schwarz, Gütergemeinschaft 13. 

403 ) Die Vormundschaft nach den Grundsätzen des Deutschen Rechts, 
Göttingen 1835—59, II, 611. 

404 ) Das Privatrecht nach dem Kleinen Kaiserrecht, Heidelberg 1866, 
132-140, 173 f. 

405 ) System d. Deutsch. Priv.-Rechts, 1.—9. Auf!., § 236, A. 8. 

40# ) Genossenschaftstheorie 409, A. 2, 410 f., insbes. 411, A. 5. 

407 > Privatrecht 622, 

408 > Gütergemeinschaft 13, 26 f. 
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bilien verblieben ist, seiner rechtlichen Natur nach sich gleichfalls als 
Wartrecht darstellt, so scheint mir der Schluss, dass das Verfangen- 
scbaftsrecht ein Residuum jenes allgemeinen Wartrechtes ist, zwingend 
zu sein. Man kann doch nicht annehmen, dass es — auch für die 
Zeit nach Auflösung der Ehe — erst verschwunden und sehr bald 
darauf — etwa durch gewohnheitsrechtlichen Niederschlag von Ehe¬ 
verträgen — wieder eingeführt worden sei. 

Überhaupt aber sprechen gegen eine Herleitung des Verfangen¬ 
schaftsrechts aus Eheverträgen 409 ) — mögen diese nun Eigentum oder 
Wartrecht der Kinder festgesetzt haben — m. E. die folgenden Be¬ 
denken. Zunächst betrafen Eheverträge doch ursprünglich gerade 
Mobilien, später sowohl Immobilien als auch Mobilien, wie die Formeln 
der fränkischen Zeit ja genugsam beweisen. Wären sie der entscheidende 
Hebel gewesen, dann hätte es in Deutschland, ebenso wie in West¬ 
franken, zur Ausbildung eines Douaire coutumier, also einer sich auf 
Immobilien und Mobilien erstreckenden Vermögensqnote, nicht aber 
zum Verfangenschaftsrecht kommen müssen. Aus Wittumsverträgen 

0 

kann wohl ein gewohnheitsmässiges, der Quote oder dem Betrage nach 
festgestelltes Nutzniessungsrecht des superstes entspringen, nicht aber 
eine solche scharfe Sonderung und völlig verschiedene Behandlung von 
Mobilien und Immobilien, wie sie das Verfangenschaftsrecht zeigt; denn 
die Eheverträge umfassten ja, wie gesagt, beide Güterarten gleich- 
massig 410 ). So betreffen z. B. die Kölner Eheverträge, welche nach 
Schröder für das Kölner Verfangenschaftsrecht ausschlaggebend gewesen 
sein sollen, sehr oft auch die Mobilien 411 ), trotzdem haben sie nicht 

4tl *) Gegen diese auch schon Huber, Ehel. Güterr. der Berner Hand¬ 
feste 44 f, Heusler, Institutionen II, 463, 

*‘ # ) Beispiele Hoeniger I, 110 Nr. 1, 120 Nr. 3, 4, 5; 139 Nr. 11, 14, 
19: 155 Nr. 19; 165 Nr. 7; 168 Nr. 8; 242 Nr. 13; 283 Nr. 10; 315 Nr. 15; 
II, 306 Nr. 14; 319 Nr. 2 (formelhaft). Solche Vertrage müssen auch den 
folgenden Eintragungen vorhergegangen sein: Hoeniger I, 139 Nr. 14, 15; 
141 Nr. 8. 9; 153 Nr. 5; 155 Nr. 10; 156 Nr. 1; 185 Nr. 19; 204 Nr. 1; 
270 Nr. 11: 346 Nr. 14, 15. 

4n ) Ein Unterschied konnte auch nicht etwa dadurch entstehen, dass, 
vie Schröder, Ehel. Güterr. II, 2, 194 oben scheint andeuten zu wollen, nur 
die Immobiliardos Eigentum der Kinder geworden sei, denn gerade die von 
ibm im ersten Band angezogenen Stellen (147—161,170 f.) aus dem fränkischen, 
ilamannischen, baierischen Recht, auf welche er sich im zweiten Bande (194 
A. 98) beruft, beziehen sich auf Immobilien und Mobilien gleichmässig, oder 
»ber sogar ausschliesslich auf Mobilien, wie die für uns wesentlichste Stelle 
Cap. ad leg. Sal. I, 7, 8; vgl. oben S. 8 f. 
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zu einer Mobiliarverfangenschaft geführt. Den Hauptgrundsatz des 
Verfangenschaftssystems, die Trennung von Mobilien und Immobilien, 
kann also die Ehevertragstheorie nicht erklären, um so weniger die 
anormalen Verschärfungen, welche dieser Grundsatz zeigt und die sich 
doch häufig genug vorfinden, so z. B. in den Rechten, welche die Ver¬ 
fangenschaft nur auf Stammgüter beschränken 41 *), vor allem aber in 
den zahlreichen anderen, die den gekauften Immobiliarerwerb des Witwen¬ 
standes aus der Verfangenschaft lösen, den ererbten dagegen verfangen 
bleiben lassen 413 ). Es ist unmöglich, dass Eheverträge eine solche 
Scheidung vorausbestimmt haben sollen. Vielmehr liegt auf der Hand, 
dass sowohl die regelmässige Gestaltung als diese anormalen Bildungen 
nur aus dem Beispruchsrecht zu erklären sind, welches ja in seiner jüngeren 
Form stets nur Immobilien betraf, später auf ererbte Güter beschränkt 
wurde 414 ) und sich für Stammgüter besonders lange gehalten hat 415 ). 

Ferner sprechen gegen die Ehevertragstheorie alle jene Reminis- 
cenzen an die ursprüngliche Trennung der Immobilien beider Ehegatten, 
welche sich selbst noch in der Zeit des ausgebildeten Verfangenschafts¬ 
rechts vorfinden 416 ). Sie sind mit der notwendigen Gegenseitigkeit 
jener grundlegenden Eheverträge unvereinbar. Namentlich zeigen dies 
auch hier wieder die anormalen Ausgestaltungen besonders einleuchtend. 
Wie soll sich z. B. die Regelung, die sich in Desschel usw. vor¬ 
findet 417 ), wonach also das „Eigentum 1 * an allen ehelicher Immobilien 
den Kindern, dem superstes die Zucht aber nur an der Hälfte der 
Immobilien des praedefunctus zufällt, aus Eheverträgen erkläten? In 
den grundlegenden Eheverträgen müsste, so sollte man doch meinen, 
jeder nur die Hälfte seiner eigenen Immobilien, wie den Ehegatten 
zur Zucht, so auch den Kindern zu Eigentum verschrieben haben: 
den Kindern durfte also nur die Hälfte der Immobilien des superstes 
verfangen sein. Wie kommen sie nun zu dem Eigentum auch an der 
andern Hälfte? Fasst man aber, wie in Belgien überhaupt, so auch 
hier das Wort „propriöte“ als ein umkonstruiertes Beispruchsrecht, so 
erklärt sich dadurch ihr Recht an allen Immobilien sofort, und die 
Zucht des superstes an der Hälfte entspringt eben Eheverträgen, welche 
in Brabant gewobnheitsmässig nur die Hälfte des eigenen Gutes betrafen. 

415 ) Oben S. 85, A. 346. 

413 ) Unten A. 467 ff. 

4t4 ) Brunner, Grundzüge 4 232, Schröder, Rechtsgeschichte *741, A.73. 

416 ) Schröder a. a. 0. 742, A. 75. 

4,# ) Oben S. 12 ff. — ,7 ) Oben S. 16, A. 49. 
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Ebenso steht es mit anderen anormalen Gestaltungen, man denke an 
St. Trond 418 ) oder diejenigen Rechte, welche nach dem Tode des 
Anwärters Fallrecht eintreten lassen 419 ). Eheverträge, die zur Ver¬ 
fangenschaft führten, konnten den superstes in Ansehung des ver¬ 
schriebenen Gutes doch nur zu gunsten der erstehelichen Kinder, nicht 
zo gunsten anderer Personen binden und mussten ihm das freie Eigen¬ 
tum sichern, wenn die Kinder starben. 

Endlich spricht gegen die Ehevertragstheorie die Behandlung 
der zweiten Ehe, vor allem der Umstand, dass dem ausschliesslichen 
Erbrecht des ersten Bettes ursprünglich ein entsprechendes ausschliess¬ 
liches Erbrecht des zweiten Bettes auf die zweitehelichen Immobilien 
nicht gegenüberstellt. Hierauf werde ich im Abschnitt V zurückkommen. 

Ich glaube also durch die bisherige Untersuchung die Richt¬ 
linien für eine Theorie der Entstehung des fränkischen Verfangenschafts¬ 
rechtes gewonnen zu haben. Es sind die folgenden: 

1. Auszugehen ist von einem Zustand völliger Trennung der 
Güter von Mann und Frau. 

2. Das Recht der Kinder an den verfangenen Gütern ist ein 
Überbleibsel des alten Beispruchsrechts. 

In der ältesten Zeit haben wir mithin, wie schon oben bemerkt, 
einen Rechtszustand anzunehmeri, während dessen nach Auflösung der Ehe 
der superstes an seinen eigenen inferierten Immobilien sein Eigentum 
behielt, aber in der Verfügung durch das 'Warterecht der Kinder 
beschränkt war, während die Immobilien des praedefunctus als freies 
Eigentum an die Kinder fielen. 

Es fragt sich nunmehr: Wie ist aus diesem Zustande der ge¬ 
trennten Gütermassen das System der Verfangenschaft entstanden, das 
nur eine einheitliche Immobiliarmasse kennt 4 * 0 )? Bei der Beantwortung 
dieser Frage ist vor allem zu beachten, dass man nur dann keine 
Gefahr läuft, fehl zu gehen, wenn man lediglich die tatsächlichen 
Verhältnisse ins Auge fasst und diese zu erklären sucht, nicht dagegen 
es anstrebt, ein juristisch korrektes und in sich geschlossenes Rechts¬ 
institut historisch entstehen lassen zu wollen 421 ). Damit würde man 

*'*) Oben A. 334. — 41# ) Oben S. 16, A. 48. 

**°) Eine Frage übrigens, welche von keinem der zuletzt genannten 
Schriftsteller aufgeworfen wird. 

4 *‘) Dieser methodische Fehler liegt gerade bei unserm Gegenstände 
^hr nahe und ist von fast allen bisherigen Erklärern mehr oder minder 
begangen worden. Man hat die Frage der historischen Entstehung des Ver- 
tangenscbaftsrechts von der Frage seiner richtigen rechtlichen Konstruktion 
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einem falschen Kompass folgen und auf Abwege geraten. Denn die 
juristische Formulierung eines Rechtsgebildes tritt meist erst dann 
hervor, wenn es beieits fertig ausgebildet ist; die juristische 
Formel, weil von logischen, systematischen, nicht von genetischen Ge¬ 
sichtspunkten ausgehend, unterstützt die historische Erkenntnis nicht, 
hindert sie dagegen vielfach; denn die Elemente eines Rechtsgebildes 
erscheinen oft bis zur Unkenntlichkeit verbogen, nachdem man es auf 
den juristischen Leisten geschlagen hat. So muss man sich auch bei 
einer historischen Erklärung des Yerfangenschaftsrechtes auf den tat¬ 
sächlichen Stand der Dinge beschränken und nur dessen Entstehung zu 
erklären suchen. Tatsächlich sind im Verfangenschaftsverhältnis — 
während die Mobilien dem superstes zu freier Verfügung zustehen — 
die Immobilien beider Eheseiten zu einer einheitlichen Masse vereinigt, 
an welcher dem superstes nur die Zucht, den Kindern, wie wir nun 
schon sagen können, Beispruchs- oder Wartrecht zusteht. Wenn auch 
zu einer einheitlichen juristischen Formel unmöglich zusammenfassbar, 
sind doch, wie wir gesehen haben, diese beiden Tatsachen, das Bei¬ 
spruchs- bezw. Wart recht der Kinder und die Zucht des superstes die 

nicht scharf genug gesondert, indem man die verschiedenen Elemente des 
Instituts zunächst auf eine einheitliche juristische Formel brachte und dann 
von dieser ausgehend, seine Abstammung und Verwandtschaft um so leichter 
bestimmen zu können glaubte. Gerade der bedeutsamste aller Lösungsver¬ 
suche, der von Schröder, ist von diesem Vorwurf nicht treizusprechen. Auch 
Schröder sucht zunächst die Konstruktion auf und findet als „richtige“ Kon¬ 
struktion die des Eigentums der Kinder. „Erst jetzt“, nachdem diese ge¬ 
funden (vgl. oben S. !)3f.), wird die historische Erklärung in Angriff genommen. 
Hier ergibt sich nun die Notwendigkeit, das Eigentum der Kinder an 
den Immobilien des superstes zu erklären. Dies ist natürlich nicht auf 
andere Weise möglich, als durch eine gewohnheitsrechtliche Umbildung der 
Erbfolge, die durch private Eingriffe, also Eheverträge, herbeigeführt worden 
sein muss. Umgekehrt führt Kraut, m. E. mit vollem Recht, das Verfangenschafts¬ 
auf das Beispruchsrecht zurück, schliesst aber hieraus, dass an allen Immobilien 
dem superstes das Eigentum zugestanden haben müsse (Vormundschaft II, 611 ) r 
und muss nun dieses letztere zu erklären suchen. Auch eine dritte Konstruktion, 
— Eigentum der Kinder an den Immobilien des praedefunctus, Eigentum des 
superstes an seinen eigenen Immobilien, Wartrecht der Kinder an diesen 
letzteren (Stoc.kmans, Sandhaas u. a.), — ist für die Zeit des ausgebildeten 
Verfangenschaftsrechtes falsch; sie erklärt insbesondere nicht, weshalb die 
Kinder nicht die ererbten Güter mit Vorbehalt der Zucht und des Notver- 
äusserungsrechtes des superstes verüussern konnten. Uber die vierte mögliche 
Konstruktion — Gesamteigentum des superstes und der Kinder — vgl. oben 
S. % f. Das ausgebildete Verfangenschaftsverhältnis ist eben überhaupt 
unkonstruierbar. 
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einzigen Rechtsbeziebungen, welche uns die Quellen unzweideutig als 
älteste Elemente des Verfangenschafts Verhältnisses darbieten 4 * 8 ). Unsere 
Aufgabe kann also einzig und allein nur die sein, ihre Entstellung 
historisch zu erklären. Natürlich ist hierüber nur eine Hypothese 
aufzustellen. 

Keine grossen Schwierigkeiten bereitet hier die Erklärung der 
Zuchtrechte des superstes: die Schilderung der Entwickelung derselben 
bei Schröder 483 ) wird wohl unanfechtbar sein. Das Resultat derselben 
ist ein Zustand, bei welchem der superstes die gesamten ehelichen 
Immobilien, seine eigenen und die der Kinder, in Nutzungsgewere, 
über keinen Teil derselben aber Verfügungsfreiheit hat; dagegen haben 
die Kinder zu dieser Zeit theoretisch noch Verfügungsrecht über die 
von ihnen ererbten Immobilien des praedefunctus, wenn sie dem su¬ 
perstes Leibzucht und Notveräusserungsrecht Vorbehalten lassen. 

Aber dieses Verfügungsrecht konnte kaum jemals prak¬ 
tisch werden. Zunächst ist zu berücksichtigen, dass schon ganz im 
Allgemeinen für Güter, welche mit Vorbehalt der Leibzucht und sogar des 
Notveräusserungsrechtes eines Dritten veräussert werden sollten, nicht all¬ 
zuleicht sich ein Käufer wird haben finden lassen. Für die Verfangen¬ 
schaftsverhältnisse ist aber ausserdem noch folgendes zu beachten. War 
hier der Vater der überlebende Teil, dann konnte ohne seine Zustim¬ 
mung das Hauskind von seinem ererbten Gute nichts veräussern oder 
belasten 424 ). Hatte umgekehrt die Mutter den Vater überlebt, dann 
waren den Kindern selbständige Verfügungen zwar rechtlich möglich, wäh¬ 
rend ihrer Minderjährigkeit aber sicherlich nur selten ausführbar. Denn 
der Käufer setzte sich ja dem Revokationsrecht der volljährig Gewor¬ 
denen aus 485 ) und musste ausserdem die Nutzniessung, die ihn diese 
Gefahr hätte vergessen lassen können, der Mutter überlassen. Und selb¬ 
ständige Verfügungen werden auch auch nach erreichter Volljährigkeit 
nicht allzu häufig gewesen sein, denn es liegt auf der Hand, dass Ver- 
änsserungen oder Verpfändungen ihres Erbgutes für die Kinder im Allge¬ 
meinen erst dann in Frage kommen konnten, wenn sie aus dem Hause heraus¬ 
treten und sich selbständig machen wollten. Vor diesem Zeitpunkt müsste 
man seltene, ausserordentliche Fälle, wie Kreuz- oder Pilgerzüge und der- 

"*) Denn dass das Recht des superstes lediglich Leibzucht ist, kann 
seit Schröder nicht mehr bestrittpn werden. 

«*) Ehel. Güterr. II, 2, 174 ff., 191 ft. 

* u ) Vgl. Stobbe, Handbuch, IV, 413 t. ; Ileusler, Institutionen II, 496. 

m ) Vgl. Gierke, Privatrecht II, 3H6, A. 41; Heusler, Institutionen II, 444. 
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gleichen als Veranlassungen annehmen. Und selbst dann batte, falls 
Geschwister vorhanden waren, erst eine Abscheidung von diesen herbei¬ 
geführt werden müssen. Ganz abgesehen davon, dass auch hier wieder 
die Revokationsgefahr minderjähriger Geschwister in Betracht kam. 
werden auch die volljährigen sich auf solche Abteilungen vor der defi¬ 
nitiven, auf das gesamte Erbgut sich erstreckenden Scheidung und 
Teilung nur in den seltensten Fällen eingelassen haben, da ihnen durch 
den Eintritt eines Fremden in die Miteigentumsgemeinschaft nur Nach¬ 
teile erwachsen konnten. Vor allem aber kann man doch wohl als 
allgemeine Regel ansehen, dass volljährige Kinder alsbald nach Er¬ 
langung dieses Alters heirateten, bezw. ins Kloster gingen oder aus- 
geradet wurden; die Zeitspanne, die ihnen dazwischen für selbständige 
Verfügungen über das ererbte Gut verblieb, wird in der grossen Mehr¬ 
zahl der Fälle nur kurz gewesen sein. 

Trat aber der Fall der Heirat der Tochter, bezw. ihres Eintritts 
ins Kloster, oder der Emanzipation des Sohnes ein, dann kam es zu 
den Ausstattungsverträgen. Bei diesen spielte nun der superstes stets 
die entscheidende Rolle; denn es gab Ausstattungen doppelter Art: 
Entweder wurde dem Kinde eine materielle Beisteuer gegeben — in 
diesem Falle kam alles auf das Belieben des superstes an, der ja 
seine Zucht aufzugeben batte — hierbei konnte es beiden Teilen gleich¬ 
gültig sein, ob die Aussteuerung aus den Gütern des praedefunctus 
oder aus denjenigen des superstes erfolgte, — oder es wurde, wie in 
Köln, dem Kinde keine materielle Beisteuer gegeben, sondern nur eine 
Abteilung von seinen Geschwistern vorgenommen, die lediglich für die 
Zukunft, den Todesfall des superstes, Bedeutung hatte; diese aber er¬ 
streckte sich notwendiger Weise über beide Massen des ehelichen 
Immobiliarvermögens. Eine Sonderabteilung gerade der Immobilien des 
praedefunctus fand also weder in dem einen, noch in dem andern 
Falle statt. 

So kam es, und dieser Umstand ist m. W. niemals genügend hervor¬ 
gehoben worden, dass infolge der Muntverhältnisse freie Verfügungen 
der Kinder über die ihnen angefallenen Immobilien des praedefunctus 
von jeher äusserst selten gewesen sein müssen. Bis zum Austritt der 
. Kinder aus der Hausgemeinschaft blieb das gesamte eheliche Immobiliar¬ 
vermögen ungetrennt in der Verwaltung und Nutzniessung des superstes, 
von jeher und mit rechtlicher Notwendigkeit, solange der Vater 
lebte* 26 ), faktisch aber auch in der grossen Mehrzahl der Fälle. 

42 °) Mit diesem Unterschied in der Stellung des Vaters und der Mutter 
den Kindern gegenüber mag es Zusammenhängen, dass das Verfangenschafts- 
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wenn die Mutter der überlebende Teil war, insbesondere während 
der langen Jahre bis zur Volljährigkeit der Kinder. Während dieser 
ganzen Zeit kamen fast nur Verfügungen durch den superstes vor. 
welch letzterer hierbei durch den Beisprueh der Kinder beschränkt wurde, 
der zwar aus zwei verschiedenen Quellen floss, tatsächlich aber 
immer der gleiche war. Dieser Beispruch war das einzige Recht der 
Kinder, welches bezüglich beider Gütermassen praktisch blieb. Man 
gewöhnte sich also daran, die beiden Immobiliarmassen, die ja doch 
nie mehr getrennt wurden noch getrennt werden sollten, als ein einheitliches 
Ganzes anzusehen. Bezüglich der ganzen Masse wurde die Gesamt- 
verfttgung zur Sitte und schliesslich auch für die ererbten Immobilien 
der Kinder zum Recht. Damit war ihnen das wesentlichste Merkmal 
des Eigentums, die selbständige Vertügungsmaeht, genommen. Es ver¬ 
blieb ihnen lediglich das Recht der Mitwirkung zu jeder Verfügung 
und das Recht auf ungeschmälerte Hinterlassung nach Beendigung der 
Zucht des superstes, also nach seinem Tode. Das war im Wesent¬ 
lichen Beispruchs- bezw. Wartrecht, wie es ihnen bezügl. der Immobilien 
des superstes bereits zustand. Beide Massen verschmolzen so ihnen 
gegenüber faktisch und rechtlich zu einer einzigen. 

Ganz aus demselben Grunde wie in der Stellung der Kinder, 
war auch in der rechtlichen Stellung des superstes zu den ihm eigen¬ 
tümlichen Immobilien ein Wandel eingetreten. Das hauptsächlichste 
Merkmal des Eigentums, die selbständige Verfügungsmacht, hatte ihm 
hier des Beispruchsrechtes der Kinder wegen niemals zugestanden. Auch 
hier führte nun die gleiche Ursache zu der gleichen Wirkung: Sein 
Eigentumsrecht geriet in Vergessenheit, weil es niemals ausgeilbt wurde, 
niemals in seiner charakteristischen Eigentümlichkeit in die Erschei¬ 
nung trat. Denn die Lage des durch Beispruchsrecht beschränkten 
elterlichen Eigentümers ist im Wesentlichen die gleiche, wie die des 
elterlichen Leibzüchters: In beiden Fällen körnen, solange er und die 
Kinder leben, alle Arten von Verfügungen nur gemeinsam getroffen 
werden: stirbt der parens, muss das Gut auf die Kinder fallen, sterben 
alle Kinder, muss, von wenigen Ausnahmen abgesehen, in beiden Fällen 
das Gut zu freiem Eigentum dem parens verbleiben. Man gewöhnte 
sich auch hier daran, dem parens bezügl. beider Immobiliarmassen, 
seiner eigenen und der der Kinder, lediglich die Stellung zuzucrkennen, 
welche er tatsächlich einnahm: die eines Leibzüchters. 

recht sich auf Seiten des Vaters zuerst ausgehildet hat, vgl. Schröder, Ehel. 
Gutem. II, 2, 194, 197, 199. 
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Damit ist die Entwickelung vollendet, das Verfangenschafts¬ 
verhältnis ausgebildet, beide Immobiliarmassen sind verschmolzen; an der 
Gesamtmasse haben nunmehr der superstes Nutzungsgewere, die Kinder 
Beispruchsrecht, Keiner hat mehr, keiner weniger. 

So ist die tatsächliche „rechtliche“ Grundlage des Ver¬ 
fangenschaftsrechtes beschaffen; alle seine Besonderheiten lassen 
sich aus ihr und nur aus ihr erklären. Zu einer juristischen Kon¬ 
struktion eignete sich dieses Produkt einer langen Entwickelung nicht; 
schlechterdings unmöglich war es, seine beiden Faktoren auf einen 
gemeinschaftlichen Nenner. Zucht und Wartrecht an demselben Gegen¬ 
stände, an dem keinem Teile das Eigentum zustand, in eine einheitliche 
juristische Konstruktion zu bringen. 

Einer solchen bedurfte es aber auch nicht. Denn unter dem 
Namen „Verfangenschaftsrecht“ fasst man ja nur ein bestimmtes System 
von Rechtsregeln zusammen, dessen Eigentümlichkeit es eben ist, dass 
es nicht auf einer einheitlichen Basis, sondern auf zwei selbständigen 
Säulen ruht. Entscheidend war nun, dass ein solcher Aufbau in praxi 
möglich war, dass aus jenen beiden grundlegenden Prinzipien, der 
Zucht des superstes und dem Beispruchsrecht der Kinder, eine Reihe 
von Rechtssätzen abgeleitet werden konnte, welche für alle Eventuali¬ 
täten, Veräusserung, Belastung, Vererbung des Gutes im wesentlichen 
ausreichten, ohne sich gegenseitig zu stören. Denn eine Kollision 
zweier Normen war, namentlich auch dort, wo die Interessen des einen 
Teiles gegenüber denjenigen des andern abzugrenzen waren, innerhalb dieses 
Systems aus dem Grunde ausgeschlossen, weil dasselbe ja jedem Teile 
weniger Recht zuerkannte, als ihm eigentlich und ursprünglich zukam. 
Nach aussen hin aber genügte die Stellung des Leibzüchters nach 
deutschem Recht vollkommen, um das Gut in allen Eventualfällen 
Dritten gegenüber zu vertreten. Man behielt also das System bei, weil 
es für die Praxis ausreichte, ohne sich durch seine juristische Unmög¬ 
lichkeit stören zu lassen. 

Konstruktionsversuche begegnen trotzdem schon früh, namentlich 
die Konstruktionen des Eigentums der Kinder und des Eigentums des 
superstes. Beide aber reichten nicht aus, alle Eigentümlichkeiten 
dieses unkonstruierbaren Gebildes zu erklären. Musste man es doch, 
um es zu konstruieren, in das eine oder in das andere der Betten des 
Prokrustes spannen: Entweder man ging von dem Nutzungsrecht des 
superstes aus und nannte demgegenüber das Komplement, das Recht 
der Kinder, juristisch richtig, historisch falsch „Eigentum“, — oder 
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aber, man legte umgekehrt das Hauptgewicht auf das Beispruchs¬ 
recht der Kinder und gelangte dann dazu, das Eigentum dem 
Überlebenden zuzusehreiben. Für beide Konstruktionsversuche finden 
sich Beispiele in den Quellen. Der Fehler lag darin, dass man nach 
einem Eigentümer suchte und auch einen zu finden glaubte. Ebenso 
ist es mit den beiden apderen Konstruktionen, nämlich derjenigen des 
getrennten und derjenigen des Gesamteigentums. Alle diese Theorien 
mögen praktischen Wert haben oder gehabt haben, — die Entstehungs¬ 
und Entwickelungsgeschichte des Instituts, die Erkenntnis der in ihnen 
ursprünglich enthalten gewesenen Elemente können sie m. E. nur ver¬ 
schleiern und erschweren. 

Das Recht der Kinder ergriff nur die Immobilien, wie auch das . 
Beispruchsrecht 'durante matrimonio’ im allgemeinen stets nur die Im¬ 
mobilien betraf. Schon während der Ehe bildete die gesamte Fahrnis 
eine einheitliche Masse, die dem Manne zu freier Verfügung überlassen 
war 4 -'), und zwar fand hier unter allen Umständen eine Vermögens¬ 
gemeinschaft, eine dauernde materielle Verschmelzung der beiderseitigen 
Mobilien statt 428 ), während die Immobilien materiell getrennt blieben. 
Nur einzelne Rechte nennen den Mann während der Ehe Alleineigen¬ 
tümer dieser Gesamtmasse; in der Regel ist er lediglich als Repräsentant 
des hier zwischen den Eheleuten bestehenden Gesamthandverhältnisses 
anzusehen 423 ). Wie aber dieses entstanden ist. das kann für uns dahin¬ 
gestellt bleiben, denn die Mobiliengemeinschaft hat sich unabhängig von 
den Faktoren gebildet, welche zur Ausbildung des Verfangenschaftsverhält¬ 
nisses führten 429 ), wie sie sich ja überhaupt in den verschiedensten 
Güterrechtssystemen vorfindet. Der gemeinsame Haushalt lässt die 
beiderseitigen Mobilien, zu denen noch die errungenen hinzukommen, 
ganz von selbst in eine einheitliche Masse zusammenfiiessen; die Her¬ 
kunft der einzelnen Stücke ist später schwer zu bestimmen und noch 
schwerer zu beweisen. 

Nur eine natürliche Konsequenz dieses Gesamthandverhältnisses 
war es, wenn der superstes nach Auflösung der Ehe Alleineigentümer 
der ganzen Mobiliarmasse wurde 430 ); der Anteil des verstorbenen Ge- 
samtliänders akkreszierte ihm. Diese Regelung entsprach der Billigkeit. 
Denn wenn superstes seine eigenen Mobilien im gemeinsamen Haushalt 

*”) Schröder, Ehel. Giiterr. II, 2, 181 A. 47. 

418 ) Ebenda 181. 

in ) Ebenda 181 A. 49. 

”°; Vgl. auch Schröder a. a. 0. S. 173 f. 
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za grinsten der Kinder aufbrauchte, dann musste ihm das Recht zu¬ 
stehen, auch die des praedefunctus zu diesem Zwecke zu verwenden 
und frei über sie zu verfügen, etwaiger Widersprüche der Kinder 
ungeachtet. 

So liegen die Gründe, die zum Alleinerbrecht des superstes an 
den Mobilien führten, in der Natur der Sache; für uns ist nur 
wesentlich, dass sich diese Entwickelung ungestört neben der Ausbildung 
des Verfangenschaftsverhältnisses hat vollziehen können, weil die hier 
tätigen Faktoren, das Zucht- und insbesondere das Beispruchsrecht, 
eben nur Immobilien betrafen. Beide Entwickelungsprozesse gehen 
selbständig nebeneinander her und führen denn auch für jede Güterart 
zu einem völlig andern Resultat. Eheverträge aber hätten, wie bereits 
bemerkt, beide Arten gleichraässig ergreifen und ihnen das gleiche 
Schicksal bereiten müssen. 


V. 

Mit Absicht habe ich bisher die Veränderungen, die nach Auf¬ 
lösung der Ehe im Güterbestande durch Neuerwerb des superstes, im 
Verfangenschaftsverhältnis überhaupt durch Eingehung einer zweiten 
Ehe entstehen können, ausser Betracht gelassen. Zwei gewichtige Gegen¬ 
argumente werden hier gegen die Ilerleitung des Verfangenschafts¬ 
aus dem Beispruchsrechte hergeleitet; mit ihnen habe ich mich nun 
auseinanderzusetzen. Einmal wird hervorgehoben, das ausschliessliche 
Erbrecht der Kinder erster Ehe auf die Immobilien dieser Ehe wider¬ 
streite dem Beispruchsrecht; denn die zweitehelichen Kinder müssten 
doch an allen Gütern des superstes den gleichen Beispruch haben, wie 

die erstehelichen; es sei kein Grund einzusehen, warum sie diesen 

gegenüber benachteiligt sein sollten 431 ). Sodann wird geltend gemacht, 
das Beispruchsrecht umfasse ja alle Immobilien der Eltern, auch die dem 
superstes nach Auflösung der Ehe anfallenden, bezw. von ihm errungenen. 
Wenn das Verfangenschaftsrecht aus dem Beispruchsrechte entstanden 
sei, müsse also der nacheheliche Erwerb gleichfalls in die Verfangenschaft 
fallen. Nach allgemeiner Ansicht ist dies aber für die fränkischen Rechte 
in der Regel nicht der Fall 432 ). 

Betrachten wir zunächst den ersten Einwand, so ist m. E. gerade 
im Beispruchsrecht der richtige Grund für die Ausschliesslichkeit des 

<Sl ) Sandbaas a. a. 0. S. 460; Schröder, Ehel. Güterr. 11,2, 183. 

* 3 *) Sandkaas a. a. 0. 385 ff.; Schröder, Ehel. Güterr. 11,2, 183, 186 f., 

181 f. Stobbe-Lehmann, Handbuch IV 3 , 141 A. 3. 
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ersten Bettes zu finden. Die Eingehung der zweiten Ehe überhaupt 
mit allen ihren rechtlichen Konsequenzen wurde als eine Handlung des 
superstes angesehen, welche einer unberechtigten Verfügung über die 
verfangenen Güter gleichstand. Zn diesen rechtlichen Konsequenzen 
gehört vor allem die Intestatvererbung der ehelichen Immobilien auf 
zweiteheliche Kinder. Diese Güter, die den erstehelichen Kindern derart 
verfangen waren, dass sie von dem superstes weder unter Lebenden 
noch von Todeswegen vergabt werden konnten, durften von ihm eben¬ 
sowenig einem zweiten Ehegatten oder zweitehelichen Kindern 
vererbt werden. Im einen wie im andern Falle wurde das Interesse 
der erstehelichen Kinder in gleicher Weise geschädigt, ihr Wartrecht 
in gleicher Weise verletzt. Diese Auffassung scheint mir im Kölner 
Recht, welches ja allein von allen fränkischen Stadtrechten grösseres 
Qaellemnaterial auch aus der älteren Zeit, dem 12. Jahrhundert, bietet, 
noch erkennbar zu sein. 

Es begegnen uns hier Eheverträge, durch welche die Vergabung 
verfangener Güter durch den superstes an einen zweiten Ehegatten und 
zweiteheliche Kinder verboten wird. Als Musterbeispiel diene Hoeniger I, 
141 Nr. 6; „Albero disposuit et dedit uxori sue G. et Liberia suis 
domum suam . . . ita ut, si ipse eam supervixerit, victualia sua tantum 
in eadem hereditate possideat, ita quod alteri viro eam dare non 
possit, sed post inortem suam proprietas eiusdem hereditatis 
ad liberos suos (eorum duorum) hereditet ... et si Albero eam 
supervixerit, tantum victualia sua in eadem hereditate possideat, ita 
«luod alteri uxori dare non possit, sed post mortem suam 
proprietas eiusdem hereditatis super liberos eorum duorum 
hereditet.“ Diese Wendung „nee dare possit alteri uxori etc., sed 
super eos hereditet“ etc. ist formelhaft 433 ). Neben diesen Verträgen 
gibt es nun eine grosse Reihe von anderen, welche kürzer gehalten sind 
und doch mehr zu besagen scheinen, etwa Hoeniger I, 104 Nr. 32: 
.. . ,post mortem vero eius pueri, quos ipsa et Cunradus genuerint, 
bereditatem illam babeant et nemo alius“; zuweilen wird sogar einfach 
gesagt, die Güter sollten verbleiben: „heredibus, quos semel genuerint 434 ).“ 

433 j Sie findet sich z. B. noch in Hoeniger I, 70 Nr. 5, Nr. 8; 66 Nr. 20; 
II 63 Nr. lö; auch, um Rückfälligkeit bei unbeerbter Ehe zu bestimmen, 
z. B. Hoeniger II, 69 Nr. 1. 

* M ) So oder ähnlich Hoeniger I, 22 Nr. 4; 158 Nr. 5, 6; 168 Nr. 9; 
162 Nr. 19; 192 Nr. 20; 197 Nr. 8; 202 Nr. ö; 244 Anm. 2; 11, 66 Nr. 7, 8, 
12, 13; 72 Nr. 5; 74 Nr. 3; 75 Nr. 5, 6; 82 Nr. 8-10: 100 Nr. 21; 250 Nr. 6; 
256 Nr. 11. Ennen und Eckertz II, Nr. 168 (1237); Nr. 200 (1239). 
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Alle diese Eheverträge bezwecken und bestimmen nun offenbar 
das Gleiche, nämlich Ausschliesslichkeit der Güter der ersten Ehe für 
die Kinder dieser Ehe Aber nur in den letztgenannten ist das aus 
den Worten selbst unzweideutig zu entnehmen, die ersteren verbieten 
nur die Vergabung, lassen, dem Wortlaut nach, die Frage offen, ob 
die zweitehelichen Kinder ab intestato mit den erstehelichen Kindern 
konkurrieren sollen oder nicht. Es ist jedoch ganz zweifellos, dass 
diese Frage hier wie dort verneint werden soll. Denn es wäre un¬ 
gereimt, dem superstes zu verbieten, den erstehelichen Kindern durch 
Rechtsgeschäft eine Erbkonkurrenz zu schaffen, ihm aber zu erlauben, 
dies durch die Eingehung der Ehe selbst und Intestatvererbung zu tun. 
Der erste Ehevertrag wäre dann ja leicht zu umgehen gewesen, indem 
man vor Eingehung der zweiten Ehe überhaupt keinen zu gunsten der 
zweitehelichen Kinder abschloss. So kommt es denn auch in Köln 
(wie anderswo) zuweilen vor, dass im Ehevertrag dem superstes die 
zweite Heirat überhaupt verboten wird, z. B. Hoeniger I, 113 
Nr. 10: Hildegundis disposuit et dedit . . . „terciam partem (eines Hauses) 
Constantino marito“ . . . unter der Bedingung, dass Constantinus „in 
eadem parte hereditatis tantum victualia sua obtineat et nullam aliam 
uxorem inducat. post mortem vero suam illa pars ad liberos 
Hildegundis (1. Ehe) rehereditet.“ Alle diese Verträge bedeuten 
dasselbe, sie begründen die Ausschliesslichkeit des ersten Bettes für 
jeden Fall, bezw. wiederholen das bereits geltende gesetzliche Recht. 
Nur die Fassung ist verschieden, die Sache überall die gleiche. 

Man sah also in Köln Vergabung und Intestatvererbung dem 
Recht der Kinder gegenüber als gleichbedeutend an. In dem Verbote 
der Vergabung lag der Ausschluss der Intestatvererbung schon in¬ 
begriffen, d. h. also der Begriff „Vergabung“ an die zweite Frau oder 
an zweiteheliche Kinder umfasste auch die Intestat Vererbung an diese. 
Nur von diesem Standpunkte aus ist die Logik der oben angeführten 
Verträge zu verstehen, welche die Sätze „ita quod alteri dare non 
possit“ und „post mortem . . . hereditet“ durch ein sed verbinden, 
also den einen Fall durch den andern ausgeschlossen sein lassen. Nur 
von diesem Standpunkt aus sind auch gesetzliche Bestimmungen ver¬ 
ständlich, die uns im fränkischen Rechtsgebiet begegnen und welche 
nur die „Vergabung“ ausschliessen 435 ), obwohl ohne weiteres an- 

4SS ) Stadtrecht von Lechenich (1270) § 24, II. G. P. Gengier, Deutsche 
Stadtrechte des Mittelalters, Erlangen 1852, 196: Item nullus post discessuin 
uxoris sue poterit vel debebit hereditatem curtis nostrae in Lechenich dare 
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genommen werden muss, dass sie damit zugleich auch die Intestat erb- 
folge der zweiten Ehe ausschliessen wollen 486 ). Im Effekt kam ja 
anch beides auf dasselbe hinaus, denn die Vergabungen an die Kinder, 
wie sie sich in den Eheverträgen finden, waren ja stets Vergabungen 
von Todeswegen, sie bezweckten und bewirkten nichts als die Sicherung 
ihrer Erbfolge. 

Ist dies nun richtig, ging nach der Anschauung der Zeit die 
Vererbung an zweite Frau und Kinder in den Begriff der Vergabung 
an die zweite Ehe auf, dann ist es nur eine natürliche Konsequenz 
dieser Anschauung, wenn das im Verfangenschaftssystem begründete 
Wartrecht jener so gut wie dieser entgegenstand. Das Wartrecht 
bewirkte, dass eine Vererbung der verfangenscbaftlichen Güter an die 
zweite Ehe den erstehelichen Kindern gegenüber ebenso unwirksam 
war. wie eine Vergabung. Gerade um jede Konkurrenz zweitehelicher 
Kinder aoszuschliessen, bat es sich nach der Auflösung der Ehe als 
Verfangeuschaftsrecht erhalten. Die Ausschliesslichkeit des ersten 
Bettes ist also als eine notwendige rechtliche Wirkung des verfangen¬ 
scbaftlichen War (rechtes anzusehen. 

Mag diese Beweisführung vielleicht zu spekulativ erscheinen — 
eine andere Erklärung, als die gegebene, ist m. E. ausgeschlossen. In 
Betracht käme doch nur die Zurückführung des ausschliesslichen Erb¬ 
rechts, da es von dem normalen abweicht, auf ein durch Eheverträge 
ausgebildetes Gewohnheitsrecht 437 ). Eine solche Erklärung ist aber 
nicht angängig. Denn wohl steht für den Kreis der fränkischen Ver¬ 
fangenschaftsrechte die Ausschliesslichkeit der ersten Ehe als allge¬ 
meine Regel fest 438 ); nicht aber steht dem auch ein entsprechendes 
ausschliessliches Erbrecht der zw eit ehelichen Kinder auf die Immobilien 

secunde uxori et pueris suis hereditarie et exhereditare pueros priores. Si- 
mili modo nec midier dare poteiit secundo viro vel pueris suis post obituni 
mariti prioris. Ferner Coutuine v. Santhoven (1570), Coutumes d’Anvers (de 
Longl] VI, 326 Nr. 8: .... de.. .lancxtlevende alle de... erfgoeden, die by 
. . . in tochte gbebruyckende is, niet en vermach te becommern, belasten, 
versetten, vercoopen, wechgeven, ärgeren, blooten noch alieniren in egeen- 
derhande manieren . . . tot behoef van eenige narkinderen, vrienden, 
raagen oft anderssints ten waere by conseute anden kinde oft kinderen, 
dien de proprieteyt by t’scheyden vanden bedde nae den lantrecbt is toebe- 
boorende. 

m i Für Santhoven ergibt sich dies aus Nr. 52 derselben Couttune. 

4J7 ) Vgl. Schröder, Ehel. Güterr. II, 2, 187; Saadhaas 462. 

4M ) Schröder, Ehel. Güterr. II, 2, 182 A. 57. 

Westd. Zeitsehr. f. Oesch. o. Kunst. XXXI. I II. 8 
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der zweiten Elie gegenüber. Und doch müssten, wenn die Ausschliess¬ 
lichkeit der erstehelichen Immobilien eine Folge der diese festsetzenden 
Eheverträge sein soll, entsprechend die vor der zweiten Ehe geschlos¬ 
senen Eheverträge dasselbe für diese angeordnet und die gleiche Kon¬ 
sequenz gehabt haben. Solcher Eheverträge sind wohl so viele, als es 
zweite Ehen gibt 439 ); gerade vor der zweiten Ehe war eine Regelung 
der Güterverhältnisse den Umständen nach erforderlich und auch all¬ 
gemein üblich. Trotzdem ist das Resultat ein abweichendes. Das 
ergibt sich zunächst aus den Kölner Quellen des 12. Jahrhunderts, die 
auch in dieser Hinsicht den älteren ursprünglichen Rechtszustand 
erkennen lassen. Was die erstehelichen Immobilien anbetrifft, so 
mag noch einmal darauf hingewiesen werden, dass sie unweigerlich 
den erstehelichen Kindern ausschliesslich verfangen sind 440 ). Dagegen 
wurde die Errungenschaft der zweiten Ehe zwischen dem ersten und 
dem zweiten Bett geteilt, und zwar nach Hälften, mochte sie dem 
superstes durch Erbgang oder durch Kauf oder in sonstiger Weise 
zugefallen sein 44 '). Als Beispiel möge dienen Hoeniger I, 51 Nr. 33: 
„Hermannus et uxor sua Gertrudis emerunt domum . . . et dimidia 
pars eiusdem domus propria est Hermanni et uxoris sue Gertrudis et 
liberorum, quos ex ea genuit; reliqua vero medietas propria est tilii 
sui Apollonii, quem genuit de filia domini Wolberonis; Herinannus vero 
in tota domu illa victualia sua possidebit“. 


43# ) Eheverträge in Köln, welche die Ausschliesslichkeit des zweiten 
Bettes l'estsetzen: Hoeniger I, 113 Nr. 10; II, 110 Nr 3, 31ö Nr. 10, 12. 

* 40 ) Die erstehelichen Kinder müssen stets mitwirken, wenn der superstes 
verfangene Güter zur zweiten Ehe bringen will. Consens erwähnen Hoeniger 
I, 144 Nr. 17; 52 Nr. 2; 345 Nr. 11; nur ihre praesentia heim zweitehelichen 
Vertrag: II, 125 Nr. 22; exfestucatio: 1,332 Nr. 1; 144 Nr. 11, 19; 312Nr. 13: 
140 Nr. 21; 277 Nr. 7; 180 Nr. 9; 277 Nr. 7; II, 130 Nr. 3: hier tritt das 
Kind sogar mithandelnd auf: abrenuntiatio: I. 350 Nr. 11; 256 Nr. 5; 30 Nr. 40; 
371 Nr. 3; 336 Nr. 15: 334 Nr. 23, 24; II, 13 Nr. 13; abdicatio: I, 58 Nr. 5; 
resignatio: II, 152 Nr. 2; omni contradictione liberorum remota: II, 79 Nr. 10; 
70 Nr. 10. Sind die Kinder noch nicht erwachsen, muss der Ehevertrag 
consensu amicorum priorum puerorum getätigt werden: Hoeniger I. 343 Nr. 9. 
Geschäfte über verfangene Liegenschaften werden von der gesamten Hand 
der zweiten Ehe nur mit Zustimmung der erstehelichen Kinder vorgenommen: 
Hoeniger I, 237 Nr. 10. 

Ml ) Vgl. Brück 45 g. Die einzige, von ihm angezogene Stelle Hoeniger 
I, 155 Nr. 19 bezieht sich nicht auf Immobilien. Schröder, Ebel. Güterr. II, 2, 
91 A. 33 drückt sich zweifelhaft aus. 
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Die Kölner Quellen bieten sehr viele Fälle derartiger Konkurrenz 
erst- und zweitehelicher Kinder an der zweitehelichen Errungenschaft 444 ), 
aber keinen einzigen Fall für das Gegenteil, d. h. für ein auschliess- 
liches Erbrecht der zweitehelichen Kinder und ebensowenig, wie gesagt, 
einen Fall für Konkurrenz beider Betten an den erstehelichen Immo¬ 
bilien. Wir werden also doch zu dem Schluss gedrängt, dass die Flheverträge 
überhaupt ohne Einfluss auf die Ausschliesslichkeit des Bettes gewesen 
sein müssen, wenn sie unter sonst gleichen Bedingungen nur beim 
ersten, nicht auch beim zweiten Bett diese Wirkung gehabt haben sollen. 

Freilich — verfangen, d. h. dem ersten Bett verfangen, ist 
der Immobiliarerwerb der zweiten Ehe nicht. Als Grund könnte man 
anführen, dass im Augenblicke seines Erwerbes ursprünglich erst- und 
zweiteheliche Kinder gleichzeitig Beispruchsrechte auf dieses Gut ge¬ 
wannen, hier also von einem Vorrechte der einen Ehe vor der andern 
keine Rede sein konnte. Damit würde das gleichmässige Erbrecht 
beider Betten übereinstimmen. Wahrscheinlich aber stellt sich auch 

Hoeniger I, 336 Nr. 5: Kraft et uxor eius Christina ernerunt domum 
erga Walburgam ... et nie di am parte in doinus prioribus disposuerunt pueris 
duobus Cristine ... II, 216 Nr. 24: Frumoldus emit ortum (hofstat) unum 
contra Heribertum .... sibi et uxori sue, ea conditione, ut . . . post mortem 
superstitis pueri Fruraoldi dimidiatn aream ... possideant, aliam di midi am 
pneri Hildegundis (offenbar der zweiten Frau) obtineant . . . Wie mit der ge¬ 
kauften, so verhielt es sich auch mit der ererbten Errungenschaft, wenn es sich um 
Erbe von Seiten des superstes handelte: Hoeniger II, 22 Nr. 1: Godefridus 
et uxor eius Gerdrudis sic acquisiverunt domum et aream (in II, 24 Nr. 3, 
wo die gleiche Eintragung mit etwas anderen Worten wiederholt wird, wird 
hier hinzugefügt: „sicut fuerat domine Blithildis“) in proprietatem, ut filii 
eoruin, si quos genuerit, habeant dimidiam, reliquam vero partem habeat puer 
prioris mariti; si autem non genuerint, post mortem ipsorum cedet tota 
hereditas heredibus domine Gertrudis. Si autem dominus Godefridus super- 
vixerit uxorem, utetur dimidia hereditate quamdiu vixit Nr. 2: . . . reliqua 
hereditas, quam acquisiverunt a domina Blithilde, eodem iure servanda est. 
Aus Nr. 2 und den Schlusssätzen von Nr. 1 schliesse ich, dass es sich um 
Erwerb durch Erbschaft handelt, und dass Blithildis eine Verwandte der 
Gertrud war (Rückfälligkeit der Güter nach dieser Seite!), wahrscheinlich 
nicht ihre Mutter, da dann die Erbschaft verfangenes Gut des ersten 
Kindes gewesen wäre, was doch offenbar nicht der Fall. Der ererbte Erwerb 
fällt an jede Ehe zur Hälfte. Vgl ferner Hoeniger I, 14 Nr. 1. Oft be¬ 
gegnen allgemein gehaltene Stellen wie Hoeniger II, 60 Nr. 8: ... Heithenrich ... 
et uxor sua Hathewic domum... comparavit sibi et privigno suo Walberoni. 
Ebenda 31 Nr. 23: Winandus et uxor eius Gertrud — — partem . . . domus 
acquisiverunt . . . Johannes vero tilius prime uxoris in predicta hereditate 
portionem habebit cum reliquis filiis eorum. 

8* 
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der Kölner Rechtszustand — der sich mit dem vieler anderen fränkischen 
Rechte deckt 443 ) — bereits als eine Abschwächung des ältesten strengen 
Rechtes zu gunsten der zweitehelichen Kinder, als erste Phase eines im 
Interesse der letzteren früh schon einsetzenden Umbildungsprozesses dar. 

Denn es muss zugegeben werden, — und damit treten wir gleich¬ 
zeitig dem zweiten der beiden oben angeführten Einwände näher, — 
dass die Immobiliarerrungenschaft der zweiten Ehe in allen fränkischen 
Rechten, von wenigen Ausnahmen abgesehen 444 ), aus der Verfangen¬ 
schaft des ersten Bettes gelöst ist. Dagegen ist von der Immobiliar¬ 
errungenschaft des Witwenstandes nicht das Gleiche zu sagen. Hier 
gibt es vielmehr eine ganze Reihe von Rechten aus allen Teilen 
des fränkischen Rechtsgebietes, welche ihn für verfangen erklären, und 
zwar sowohl den ererbten, als auch den erkauften Erwerb. 

Hierher gehört zunächst Köln. Schröder hat bereits nachgewiesen, 
dass in Köln der von Aszendenten ererbte Erwerb verfangen war 445 ). 
Dasselbe ist wahrscheinlich von der Erbschaft, die von Seiten verwandten 
herrührt, zu sagen 446 ), ferner aber auch, obwohl dies von Schröder 
und Brück bestritten wird 447 ), vom gekauften Witwenerwerb. So 
ist es allgemein üblich zu sagen wie z. B. bei Uoeniger I, 340 No. 15: 
Adeleidis emit sibi et pucris suis prioribus 448 ) dotnura ... oder 

Vgl. unten A. 4 l JG fl. 

444 1 Vgl. unten S. 12.0 f. 

44:> ) Schröder, Ehel. Giiterr. II, 2, 84; sein auf eine Urkunde von 1233 
gestützter beweis werde durch folgende Stellen des 12. Jahrhunderts ergänzt: 
Hoeniger I, 31 Nr. 48, 114 Nr. 2, 179 Nr. 25, 19» Nr. 18, 368 Nr. 15. 

44 *) Hoeniger II, 282 Nr. 7: Gertrudi, uxori Hermanni, cessit quarta 
pars hereditatis, que erat Waldaveri generi Lufridi .... similiter et filio 
8iio Alberto, ubicumque sors eis obtulerit in divisione, ita tarnen, 
quod eadem Gertrudis, quanidiu vivit, habebit ususfructum, post mortem vero 
eius filius eins Albertus libere possidebit. Waldaver ist sicherlich kein 
Ascendent, insbesondere nicht der Vater der Gertrud, das ergibt seine ver¬ 
wandtschaftliche Charakterisierung. Hermannus ist offenbar zweiter Mann 
der Gertrud, weil Albertus nur ihr Sohn ist Ihm ist der Anfall veifangen, 
weil der Mutter, obwohl sie als Erbin bezeichnet wird, nur die Zucht zu¬ 
gestanden wird. Ererbter Erwerb sogar während der zweiten Ehe scheint 
also verfangen zu werden, wenn keine zweitehelichen Kinder vorhanden sind 
(vgl. oben S. 114 ff.). Vielleicht handelt auch die Stelle Hoeniger I, 135 Nr. 1 
vom ererbten Witwenerwerb . .. domus illa . . . ., que fuit Hardungi et Hizege, 
propria est Evergcldi, quamdiu vixerit, post obitum eius dnorum filiornm 
suorum Udelrici et Johannis. 

447 ) Schröder, Ehel. Giiterr. 11,2, 90 A. 31, 84 A. 7; Brück 45. Aus 
den von ihm angeführten Stellen ist allerdings mit Bestimmtheit weder für 
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in I, 356 Nt. 19: Hildegundis emit sibi et pneris suis, quos aluit de 
Emsino. duas domos . . . ipsa vero possideat victualia sua. Überhaupt 
wird — wie für verfangenschaftliche Güter — vielfach dem superstes 
heim Erwerb einer Liegenschaft vom Verkäufer nur die Zucht über¬ 
tragen, so Hoeniger 1, 314 Nr. 10: Die Verkäufer ^tradiderunt et 
remiserunt domne Ditlnvige . . . tisumfructum et filiis eius Brunoni et 
Karolo quartam partem domus . . . ita quod iure et sine contradictione 
obtinebunt“ 449 ). 

Immerhin könnten in diesen und anderen Stellen vielleicht stets 
reohtsgeschäftliche Verfügungen des superstes versteckt enthalten sein, 
welche die Verfangenschaft des von ihm gekauften Gutes erst herge- 
>tellt hätten. Dieses Bedenken lässt sich nicht widerlegen, so unwahr¬ 
scheinlich es auch erscheinen mag, wenn man sich den Wortlaut z. B. 
der letzten Eintragung vergegenwärtigt. Nun begegnet uns aber weiter 
die Tatsache, dass jedesmal, wenn Wittwenerwerb zur zweiten Ehe 
gebracht werden soll, die Kinder exfestuzieren müssen: Hoeniger 1. 43 
Nr. 16: Lambertus dedit uxori sue Richmundi ... in dotem . . . di- 
midiam hallam, quam emit . . . .; disposuit eandem uxori sue et filiis 
snis coram magistris; eiusdem bereditatis portionem Didericus filius 
Lamberti abdicavit in audientia parrochianorum 460 ). 

noch gegen etwas zu schliessen; in Hoeniger I, 58 Nr. 12 (Mart 3 VI, 12) 
ist zweifelhaft, ob es sich um Vorkinder des Gerardus oder der Adelheid 
handelt; in Hoeniger II, 127 Nr. 10 (Nied 8 V, 10) ist von Kindern überhaupt 
nicht die Rede; in Hoeniger II, 173 Nr. 27 (Nied 11 X, 27) wird gerade das 
errungene Gut den Kindern erster Ehe gesichert. 

***) Durch dieses Wort wird also gleich die Ausschliesslichkeit des 
ersten Bettes betont. Ebenso Hoeniger II, 26Nr.33: Bertramus sic acquisivit 
domum et aream quam habet in Greco foro sibi et prioribus pueris suis ad 
ins civile et urbale in proprietatem, ut ipse cum prioribus pueris suis vertere 
possit quo velit. 

44i ) Ebenso Hoeniger I, 199 Nr. 18, 350 Nr. 22, II, 110 Nr. 8. Hoeniger I, 
265 Nr. 5: Die Mutter kauft ein Haus ad opus suum et filii sui, tali con- 
ditione, quamdiu ipsa vixerit, quiete possideat, si autem unus puerorum . . . 
obierit. portio illius ad alios pertineat. D. h. die Kinder haben gesichertes 
Erbrecht mit Ausschluss der Konsolidation. Hoeniger II, 173 Nr. 27: Aleidis 
kauft ein Haus unter der Bedingung, dass die Verkäufer, die wohnen bleiben, 
mnuum censum persolvant, et si Aleidis obierit, pueri eius Teodericus et 
Aleidis, obtineant. Ganz allgemein heisst es oft wie in Hoeniger I, 358 Nr. 2: 
berta que fuerat uxor Rabodonis ad se redemit . . . domum . .. que fuerat 
bodwini, ita ut iure sit sua et puerorum suorum; vgl. auch Hoeniger I 
248 Nr. 7. 

* w ) Eine andere Urkunde aus der gleichen (älteren) Zeit (1142—1159) 
Hoeniger I, 35 Nr. 47: Notum sit, quod Elisabet duas tabernas, quas ipsa 
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Dass aber dieser Verzicht des erstehelichen Kindes nicht eine 
leere Floskel ist, beweist der Umstand, dass umgekehrt, wenn wirk¬ 
lich freies Gut, z. B. der dem superstes wieder angefallene Erbteil 
eines vorverstorbenen Kindes in die zweite Ehe eingebracht wird, nie¬ 
mals von einem Verzicht die Rede ist 451 ). Dort stets, hier niemals, 
und zwar ausnahmslos in beiden Fällen. Endlich möchte ich noch als 
Beweisstück für die gesetzliche Geltung der Verfangenschaft des Witwen¬ 
erwerbs den formelhaften Ehevertrag Hoeniger II, 30f> Nr. 14 458 ) an¬ 
führen: . . . si . . . superstes eorum legitime vivere voluerit, 50 maic. 
denariorum de raobilibus in quameunque partem voluerit, divertat, et 
omnis hereditas et mobilia, que supersunt, erunt pueris ipsorum 
libera et. absoluta. An die erstehelichen Kinder sollen also alle Güter, 
die bei Eingehung der zweiten Ehe vorhanden sind, fallen, zu diesen 
gehört mithin auch der Immobiliarerwerb des Witwenstandes. Es ist 
aber doch wohl anzunehmen, dass Formeln für Eheverträge sich dem 
gesetzlichen Recht angeschlossen haben. 

Als Gegenstück mag erwähnt werden, dass ebenso, wie das vom 
superstes Errungene in die Verfangenschaft, das von den Kindein Er¬ 
worbene in die Zucht des superstes zu fallen scheint 453 ). Vielleicht 
wurde also die Errungenschaft des superstes und der Kinder völlig 

tbes&uro suo comparavit... dedit marito suo Hermanno cum consensu puerorum 
suorum. Hierzu gehören auch die häufig vorkommenden Verzichte des Kindes 
sowohl bei Gelegenheit einer zweiten Ehe als auch sonst, dem superstes 
gegenüber auf „omnia bona . . . que pater suus haberet et habiturus esset, 
ita quod pater cum domo etc. possit et poterit facere voluntatem u (so Ennen 
und Eckertz III. 214 ff. (1285), ferner Hoeniger II, 117 Nr. 4. 

4M ) Hoeniger I, 274 Nr. 1!), 319 Nr. 14, 15, 349 Nr. 14, II, 283 Nr. 5, 
368 Nr. 15. Freiesund verfangenes Gut werden gegenübergestellt in Hoeniger 1, 
350 Nr. 11: Engelbertus scriptor dedit tres portiones domus sue uxori sue 
Gertrudi et proli sue et omnia bona sua; tinam que fuerat filii sui inortui 
et duas que fuer&nt Richnuidis et Lieveradis et viri eins illis abrenunciantibus. 

4M ) Vgl. oben S. 31. 

453 ) Hoeniger II, 220 Nr. 28: Tiodericus einit curtem contra Cononem 
sibi et matri sue, sibi proprietatem, matri ad vitam. Nr. 35: Heinricus . . . 
suscepit domum cum curia, quod fuit Heljikini . . . sibi et matri sue, sibi 
proprietatem et matri quamdiu vivit. I, 371 Nr. 13: Henricus et uxor eius 
Gutwif emerunt domum erga Ruthewicum . . . ea condicione, quod ipse H. 
et G. remiserunt Liverade matri sue possessionein vite sue in eadem domo. 
Ebenso beim Erwerb durch Verfall des Pfandes: I, 343 Nr. 6: Ludhewich 
habuit in vadicenso domum Johannis . . ., quousque in proprietatem redegit, 
deinde eam matri sue contradidit. Ebenso Hoeniger II, 169 Nr. 19, 20; 14 
Nr. 9; I, 43 Nr. 20. 
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gleich behandelt — beides wurde verfangenes Gut — und man kann 
hier wirklich von einer Art von Familiengenossenschaft reden 454 ). 

Über den Erwerb des zweiten Witwenstandes habe ich nur eine 
Stelle gefunden. Sie scheint mir aber zu bestätigen, dass auch er den 
Vorkindern, also den Kindern beider Ehen, gleichmässig verfangen war 455 ). 

Verfangen ist der Witwenerwerb ausser in Köln vermutlich noch 
in Aachen 456 ) ferner aber am Mittelrhein und Main, so in Oppen¬ 
heim 407 ), Speyer 458 ), in Worms 459 ), Lauda 460 ) in der Mehrzahl 

Vgl. Brück 34 ff. Nicht selten begegnen uns denn auch Kaufe, 
die durch den superstes und die Kinder gemeinsam vorgenommen werden, 
z.B. Hoeniger I, 372 Nr. 2: Elena et Teodericus filius eius emerunt domum .., 
erga Marsilium ... ea condicione, si mater vult se separare a puero, dimidietas 
domus illius sit libere pueri sui et altera dimidietas sit matri sue (Elene); 
et quamdiu sustinet se a marito, abeat possessionem vite sue in eadem domo. 
Ebenso Hoeniger I, 312 Nr. 7, 335 Nr. 28. In Hoeniger I, 254 Nr. 27 ist 
'od gemeinschaftlichen Forderungen des superstes und der Kinder die Rede. 

44i ) Hoeniger I, 257 Nr. 6: Johannes Vincelin Hermanno genero eius 
et Blithilt filie eius tradidit domnm illam, quam emerat a Petrissa et filio 
eius Bertolfo, et illam, quam acquisierat a Henrico incisore (als Verfallpfand ; 
aus Hoeniger I, 240 Nr. 16 geht hervor, dass Johannes z. Zt. der Verpfändung 
bereits Witwer war), libere ut ipse retinuerat. His abrenuntiaverunt priores 
et posteriores pueri Johannis omnes. 

Schröder, Ehel. Güterr. 11,2, 105 A. 18: Nur die fahrende Habe 
wird zu den freien Gütern gerechnet. Ferner H. Loersch, Aachener Rechts- 
denkraäler, Bonn 1871, 173 ff. (1321): Her superstes Albertus bat einen Erb¬ 
zins verpfändet. Nach Ablauf der Verfallzeit wird der Zins dem Gläubiger 
zu Eigentum überwiesen, aber unter dein Vorbehalt . . . si dictus Albertus 
dictos 11) solidos cum . . . uxore sua secunda acquisiverit. Nur in diesem 
Falle war der Zins freies Gut, andernfalls, also auch, wenn im Witwenstand 
erworben, war er den erstehelichen Kindern verfangen. 

U7 ) Oppenheimer Stadtbuch, Franck, 106: .. . hatt einer evn hass kaufit 
unnd ist ime uffgeben zu sinen banden, ehe dann er dess kindes mutter zu 
der Ee iiame, dwyl er dann von sinem kinde, dass er von siner ersten Ilus- 
fraw batt, nit geteylt hat, so ist das huse uff dasselb kindt gefallen; ist yme 
aber das hnss nitt uffgeben, als recht ist, so ist es gefallen uff sin letzte 
kinde dass er mit der letztl. Hussfraw gehapt hatt; bett er aber dem ersten 
kind desselben erbss halbe etwass geretht, dass sich kuntlich finde, das sollt 
dass letzst kind widder geben oder keren. — Es handelt sich nach der 
Fassung sehr wahrscheinlich um ein Urteil, welches in etwas verallgemeinerter 
Form, aber noch mit deutlicher Hervorhebung der Beweisthemen in das Stadt¬ 
buch gelangt ist. „dess kindes mutter“ kann sich nur auf die zweite Frau 
beziehen, und das thema probandum war, ob die Übergabe des Hauses im 
Witwenstand oder in der zweiten Ehe erfolgt sei. Im ersten Falle sollte es 
an das ersteheliche Kind fallen und diesem verfangen sein, wenn noch keine 
Scheidung und Teilung zwischen superstes und Kind erfolgt war. Andernfalls 
*llt das Haus an das zweite Kind, wenn auch ohne Verfangenschaft. Hie 
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der württembergischen Rechte 461 ), in Hessen 462 ), endlich stellen¬ 
weise in Brabant 463 ) und im Hennegau 464 ). 

Vorbedingung der Freiheit war Scheidung und Teilung. Indirekt ergibt 
sich das Gleiche aus Franck 200, wo gesagt wird, dass nur die Errungen¬ 
schaft zweiter Ehe freies Gut des parens binubus sei (falls keine zweitehe¬ 
lichen Kinder vorhanden). 

458 ) Vom gekauften Witwenerwerb handelt Hilgard 240 Nr. 303 (1316): 
Vor dem Rate von Speyer und dem Schultheiss erscheinen Alheit wituwe 
Dilmannes . . . und Niclaus ir kint und der Käufer und erklären, daz das 
halbeteil der ahzig ahteil korngeltes, die die selbe Alheit koufte umbe hem 
Cunraten Klobeloch ... ist eigcnlichen und elleclichen des Käufers und seiner 
Erben, und daz andere halbeteil ir un d ir kinde der vorgenanten eigenlichen 
und ellichlichen. Für ererbten: Hilgard 399 Nr. 451 (1338): Vor dem 
bischöflichen Richter und dem Rat von Speyer „quament uffenlichen die 
ersame vrowe Lukart, Wernhers seligen wittewe von Bebingen, und mit ir 
Claus ir sun und Lukeln ir tochter, unser bürgere, die verkeufent . . . funfe 
und zwentzig phunt heller geltes ierlichs und ewiges cinses, die meister 
Niclaus selige . . . ir der vorgenanten vrowe Lukarte . . . machet und liez an 
sime tode mit allen den rechten, die die vorgenanten vrowe Lukart und ir 
kint dar an hattent und als sie die selben .. . phunt. .. biz her gehabet, 
besezsen und genomen liant . . .“ Vgl. ferner Hilgard Nr. 237 (1306), Nr. 232 
(1306), Nr. 195 (1297), (vgl. dazu Nr. 216). 

45# t Dies ist wenigstens wahrscheinlich nach Boos II, Nr. 771 (1380) 
und II, Nr. 7 (1301). 

4 ®°i Obcrrh. Stadtr. Abt. I, 191, Gewohnheitsrecht der Stadt Lauda 
(15.—lfi. Jahrh.). Hier gilt bis zur Teilung Verfangenschaftsrecht: Nr. 4 ... und 
were es sach, das das ehemensch etwas in seinem wittihstuel katiffte, solt es 
auch mit den kinden teilen, so es sich verändert. Also wie in Oppenheim. 

4,u ) So Bernhausen, Winnenden, Böblingen, Nürtingen, vgl.Sandhaas 391 f. 

48? ) Dies ist für das Kleine Kaiserrecht selbstverständlich, wenn, wie 
wir angenommen haben (vgl. S. 44 A. 144 f.), das Rechtsbuch vom Beispruchsrecht 
beherrscht wird (vgl. Schröder, Ebel. Giiterr. II, 2, 156 A. 36). Vom ererbten 
Witwenerwerb handelt Urkundenbuch des Klosters Kaufungen in Hessen, 
bearb. v. II. v. Roques, Cassel 1900, I, Nr. 212 (1357): Ich Mecze von Crum¬ 
bach wertynne Helwiges von Crumbach dem God genade, bekenne . . ., daz 
ich myd volburd alle mynyr kyndir und der, dy iz ruren mag, han virkouft 
und virkoufTe rechtlich und reddelich myn teyl an deme gude, daz mich 
anegevallyn is von myme vatere, dem God genade . . . Hirbye sind gewest, 
daz ich Mecze vorgenat und myne kindere vorzzgen hayn, und den gehord 
und gesehen hayn . . . 

4M ) In Genappe hören wir nur von den Lehngiitern und von der 
Witwe; handelt es sich um diese, ist aber auch der ganze, auch der gekaufte 
Witwenerwerb verfangen: Coutumes de la cour feodale de Lothier, donnant 
sentence au chäteau de Genappe, Coutumes de Bruxelles (de Cuyper) II, 482 
Nr. 15: Item Ton use journalierement :i Genappe ponr droit que tous les 
biens fdodaux qu'tine veuve aequiert en etat de mariaige ou apres le lit 
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Für alle diese Rechte haben wir anzunehmen, dass die Errungen¬ 
schaft der zweiten Ehe verfangenschaftsfrei ist. Wir können nicht 
mehr feststellen, ob es einen ältesten Zustand gegeben hat, nach dem 
alle und jede nacheheliche Immobiliarerrungenschaft, auch die der 
zweiten Ehe, soweit der conjux binubus an ihr Anteil hatte, den erst¬ 
ehelichen Kindern verfangen gewesen ist. Sicher und schon oft hervor- 
eehoben worden ist nur, dass sehr frühzeitig gegen die unverhältnismässig 
schweren Nachteile, die das System des Verfangenschaftsrechts den 
Kindern der zweiten- Ehe zuzufügen geeignet war, eine Reaktion sich 
geltend machte, welche jene Nachteile schrittweise zu beseitigen an¬ 
strebte. Diese Tendenz ist das ganze Mittelalter hindurch lebendig 
geblieben und hat einen Umbildungsprozess herbeigeführt, der noch in 
seinen einzelnen Phasen zu verfolgen ist — denn die fränkischen Rechte 
sind an den verschiedensten Etappen dieser Entwickelungslinie stehen 
geblieben — und durch den schliesslich in das Verfangenschaftsrecht 
Kechtsanscliauungen lind Reclitssätze hineingelangt sind, welche ihm 
ursprünglich fremd waren. Zu diesen zählt vor allem die spätere 
Behandlung der nachehelichen Immobiliarerrungenschaft, ihre Verfangen¬ 
schaftsfreiheit und ihre ausschliessliche Vererbung auf die zweitehelichen 
Kinder. Die erstehelichen wurden allmählich in Bezug auf dieses Gut 
vom Verfangenschafts- und sodann auch vom Erbrecht ausgeschlossen 4fi5 ). 

Auf der ersten Stufe der Entwickelung finden wir die bisher 
erwähnten Rechte angelangt. Wollte man die Lage der zweitehelichen 
Kinder verbessern, so musste für den superstes zunächst überhaupt die 
Möglichkeit geschaffen werden, dass er ihnen etwas vergaben konnte, 
wenn er wollte, d. h. es musste sein nachehelicher Erwerb vom Bande 
der Verfangenschaft gelöst werden. Hier kam naturgemäss zunächst 
die Errungenschaft der zweiten Ehe selbst in Betracht, wenn sie überhaupt 
je verfangen war. Dagegen bleibt der Witwenerwerb auf dieser Stufe 
noch verfangen: auf ihr stehen, wie gesagt, die bisher betrachteten Rechte 

Der nächste Schritt ist nun der, dass man auch den Witwen¬ 
erwerb verfangenschaftsfrei macht. Viele Rechte sind aber nicht gleich 

dcfait, et qu’elle ait enfant du premier lit, iceux, biens suivent et doivent 
appartenir entiercmcnt aux enfans du premier lit, sans que ladite veuve 
ptiisse lesdits biens vendre. 

4M ) Coutume von Hennegau (1534) in Coutumes du pays et comtö de 
Hainaut par C. Faider I, 298; Charte de Maximilien et de Philippe le Beau 
'1483), l.c.I, 215 f. 

* M ) Schon Maurenbrecher II, 338 f. hält die Ausschliesslichkeit der 
zweiten Ehe für einen „neueren Grundsatz der natürlichen Billigkeit“. 
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so weit gegangen, sondern auf halbem Wege stehen geblieben. Und 
zwar haben sie sogar auf zwei verschiedenen Wegen das Ziel zu 
erreichen gesucht, ln einigen Rechten wird die gesamte Immobiliar- 
errungenschaft, ererbte und gehäufte, halbiert, die eine Hälfte bleibt 
verfangen, die andere wird frei. Zu ihnen gehören Santhoven, 
Mecheln, Gheel und Lier 466 ). 

Andere Rechte teilen in anderer Weise: Sie halten die Verfangen¬ 
schaft für den ererbten Erwerb fest, während sie den erkauften 
oder durch andere Rechtsgeschäfte errungenen für frei erklären. Hierher 
gehören jedenfalls Uccle und Leeuw-St. Pierre für die Zinsgüter 467 ], 
für alle Güter ferner Mo ns 468 ). Diese drei Rechte haben eine besondere 
Schutzvorschrift für die erstehelichen Kinder beibehalten, die uns den 
Zweck der Befreiung des Witwenerwerbes noch erkennen lässt. Auch 
das gekaufte Gut wird nämlich nur dann frei, wenn der superstes 
beim Erwerbe sich die Freiheit ausdrücklich ausbedungen hat, andern¬ 
falls wird es verfangen. Es war also zwar seinem Belieben überlassen, 
ob Freiheit eintreten sollte oder nicht, weil ihm die Möglichkeit. 

4#e ) Coutuine von Santhoven (1570) Nr. 53, in Coutumes d’Anvers (de 
Longd) IV, 342: Maer indien de lanex levende, blijvende . . . Sitten in 
onverdeylde goeden, eenige goeden vercrege, verspaerde, vergaerde, syn de 
kinderen daeraff gerecht in eene hellicht vande voorscreven vercregene 
goeden, tsy verspaert, verovert etc. Für Mecheln vgl. Sandhaas 795, A.43, 
Gheel ebd. A. 42, Lier ebd. 796, A. 44 und Coutumes de Bruxelles (de Cuyper) 
II, 164. 

187 ) Coutnme v. 1606, Nr. 29, Coutumes d’Anvers (de Longe) 36: 
is oock, ... den man in synen wednwelycken staet, kindt oft kinderen hebbende, 
eenigbe Uckelscbe cheynsgoeden oft renten etc. . .. verkreghe ... ende in 
t’verkrygben von absulcke cheynsgoeden oft renten niet en re- 
serveert syne libre dispositie, in wat staet dat hy zy, volgen alsulcke 
verkregen goeden ende renten syne kinderen ... van syn eerste houwelycke 
ende en blyft inaer in alsulcke verkragen goeden ende renten een erftochtenaer; 
maer hebbende gereserveert in t’verkrygen syne dispositie, magh niet 
alsulcke goeden ende renten synen willedoen, de selve vorkoopen ende daeraf 
disponeren gbelyck hem goedtdunckt. Nr. 28: ... oft'gebeurde, dat den man, 
weduwer synde, hadde kindt oft kinderen van syn eerste huysvrouwe, ende 
hem toe-quame by versterfte eenigbe cheynsgoeden oft renten oft renten 
op cheynsgoeden gehypothequeert, dat alsulcken weduwer van de voorschreven 
verstorven cheynsgoeden oft renten niet en soude mögen disponeeren, de 
selve verkoopen oft belasten; maer naer de selve versterfte komt de pro- 
prieteyt op syne sonen, soo verrc hy eenige heeft, oft andersint op syne 
doebteren. Vgl. ferner Coutuine v. 1664 Nr. 119, ebd. 44. 

4 ® s ) Coutumes de Mons (1534) Nr. VI, VII, XI (vgl. Nr. UI), in Cou¬ 
tumes du pays de Ilainaut (C. Fauler) 111, 145 (vgl. 90). 
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das Gut an die zweite Ehe zu vergaben — welch letzteres ja auch 
nur von seinem Belieben abhängig war — gewahrt werden sollte. Aber 
er sollte zum mindesten gezwungen sein, sich sofort zu entscheiden, 
ob er es den erstehelichen Kindern belassen oder spätere Zuwendung 
an eine eventuelle zweite Ehe schon jetzt in Anssicht nehmen wolle, 
damit nicht jenen durch eine übereilte Verfügung angesichts der zweiten 
Heirat der gesamte Witwenerwerb entzogen werden könnte. 

Deutsche Rechte kennen m. W. diese Schutzbestimmung nicht 
mehr, soweit sie Verfangenschaftsfreiheit des gekauften Erwerbs be¬ 
stimmen. Zu ihnen rechne ich zunächst Frankfurt.- Euler 469 ), 
Samihaas 470 ) und Schröder 471 ) lassen zwar die gesamte Errungen¬ 
schaft freies Gut des superstes werden, ohne Unterschied, ob es sich 
um Kauf oder Erbschaft handelt. Feststeht aber nur, dass der gekaufte 
Erwerb im 1 5. Jahrhundert frei war 472 ). Aus früherer Zeit begegnen 

Güter- und Erbrechte 42 f., namentlich 43 A. 16. 

47 °) 386, A. 1. 

471 ) Ehel. Güterr. II, 2 125 f., namentlich A. 9, 10. 

472 i Der älteste Beleg ist Thomas S. 472 Nr. 49 (1401). Die von Euler, 
Sandhaas und Schröder angeführten Stellen sind nicht beweisend; bei Euler 
handelt es sich um Kauf und vermutlich kinderlose Überlebende; bei Sand- 
haas ebenso nur um Kauf und nur um die Frage, ob bei der Schuldentilgung 
die auf dem Witwenstuhle gekauften Güter vor den Erbgütern angegriffen 
werden müssen. — Was die von Schröder angeführten Stellen anbelangt, so 
ist in Böhmer I* Nr. 307 (1272) (alte Ausgabe S. 160) und in Thomas S. 472 
Nr. 49 gar nicht gesagt, ob aus der ersten Ehe überhaupt Kinder vorhanden 
waren oder nicht. Bei Thomas S. 484 Nr. 62 wird weder für noch gegen 
die Verfangenschaftsfreibeit des Witwenerwerbs entschieden, vielmehr nur 
festgestellt, dass der zweite Ehegatte an einem anfallenden Erbe Leibzucht 
haben soll; (vgl. auch Schröder 133 A. 35). Was sodanu Böhmer II* 
Nr. 453 (1333) (alte Ausgabe S. 521) angeht so wird allerdings hier, wo von 
dem dereinstigen Verzicht eines minderjährigen erstehelichen Sohnes auf ein 
dem superstes angefallenes Erbgut die Rede ist, gesagt: „wiewol he doch 
mit diesen vorgenanten guden nicht zu tune inhabe und kein ansprache von 
rechtes wegin darzu habin sal wond daz vorgenante gut von meiner muter 
seligeD . .. uf mich ist irstorben sieder sines vaters seligen tote . . . Diese 
Worte der ohne jede richterliche Mitwirkung zustande gekommenen Urkunde 
scheinen mir aber auf einem rechtlichen Irrtum des Ausstellers zu beruhen 
Jedenfalls werden am folgenden Tage in feierlichster Weise neue Bürgen 
für den gleichen Verzicht gestellt (Böhmer 1* Nr. 45r>) und diese sind sogar 
nicht die einzigen. Auch der Stiefgrossvater des Minderjährigen muss sich 
verbürgt haben, was aus Böhmer I*, Nr. 454 (1333) hervorgebt. Aus der 
letzt genannten Urkunde erkennt man dann aber, was wichtiger, auch, dass 
der Verzicht des erstehelichen Sohnes rechtliche Bedeutung gehabt haben 
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uns auch Belege für das Gegenteil; so wird uns 1301 z. B. eine 
regelrechte Genossenschaft zwischen dem parens binubus, seiner zweiten 
Frau und seinem Kinde erster Ehe sogar an der Errungenschaft 
zweiter Ehe bezeugt 473 ). Aus dem 14. Jahrhundert und früher ist in 
Frankfurt ebenso wie in Köln feststehende Regel, dass superstes und 
Kinder oder Schwiegerkinder gemeinsam kaufen 474 ). Auch bezüglich 
des ererbten Erwerbs haben wir aus dieser Zeit einen für seine 
Verfangenschaft sprechenden Beleg 475 ), und auch aus späterer Zeit 
kein Zeugnis für das Gegenteil. Es ist also m. E. wahrscheinlich, 
dass Frankfurt in der Zeit vom 14. bis zum 15 Jahrhundert von 

muss, denn es wird ausdrücklich (ebenso in Nr. 453 und 455) den Bürgen 
gelobt, sie, falls sie einen Schaden infolge der Verbürgung erleiden sollten, 
schadlos zu halten. Ein solcher Schaden konnte nur von Regressansprüchen 
der Käufer, denen das Gut vom Erben wieder entzogen wurde, herrühren, also 
nur dann entstehen, wenn der Erbe schliesslich nicht verzichtete. Nach Lage 
der Sache ist nur an eine rechtliche, nicht an eine eigenmächtige Entziehung 
zu denken. 

473 ) Böhmer I 2 , Nr. 783 (1301): Ludewicus et Paulina, uxor eius 
legittima. et Johannes filius eiusdem Pauline, recognoverunt (vor Schultheiss 
und Schöffen von Frankfurt), se omnia bona, . . . que prefati Ludowicus et 
Paulina contra Sifridem . . . iusto emptionis titulo comparaverunt, honorald- 
libus viris dominis . . . decano et capitulo ecclesie Frankenvordensis donas- 
sent . . . ita tarnen quod prefati . . . decanus et capitulum omnes fructus 
. . . de honis memoratis tollent et recipient et ipsis Ludewico, Pauline et 
Johanni equaliter iuxta porcionem eorum, quemlibet pro sua tercia parte 
contingentem, ministrabunt .... et ipsis tribus personis vel alteri eoruin 
defunctis, sua tercia pars libere perpetuo manebit apud decanum et capitulum . . . 

474 ) Man vergleiche etwa die vielen gemeinschaftlichen Käufe des 
Wigel von Wanebach und seines Schwiegersohnes Wigel Frosch, Böhmer II* 
Nr. 225, 277, 278 etc., ferner Böhmer II 2 Nr. 140, 102, 598, 725, S. 551 
Nr. 72; Böhmer I a Nr. 175, 31 (1193 , S. 558 § 107, ferner die §§ des Zu- 
satzbuches 139, 143, 144, 152, 157, 107, 172, 180 etc. etc. 

47a ) Böhmer II, 2 Nr. 152 (1320): Die Witwe erklärt: „alles das gut, 

das von . . . miner anewrowe uf mic mag ersterben ... ist das ich unver- 

* 

ändert hüben, so sal ich in deme gude mit minen kinden bleiben zitzen 
geruicliche, wille ich leben; ist aber das mich wil verändern, so sal ich von 
deme selben gude anderhalp hundert mark neme . . . und damide mich 
virandren und sal doch in deme gude zitzen geruicliche bis an mi ende; 
me ist es das ich mich verandren und ich mit deme selben manne ander 
kint gewinne, dy kint sollen mit . . . Hertwige und Rylinde, minen ersten 
kinde, wan ich enbin, recte theillunge haben und neme des vorgenanten gudis.“ 
Ist aber die zweite Ehe kinderlos, soll ohne Zucht des zweiten Ehegatten 
alles au Hertwig und Rvlindis fallen, ausser den erwähnten 150 Mark, mit 
denen der zweite Mann abgefunden werden soll. Vgl. ferner Thomas, S. 560 
Nr. 128 und das Statut Thomas S. 520; ferner Böhmer I 2 , Nr. 862 (1305). 
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der Verfangen sc ha ft des gesamten Erwerbs zur Freiheit der gekauften 
Errungenschaft fortschritt, an der Verfangenschaft der ererbten da- 
?egen festhielt. 

Vielleicht ist dieselbe Iiechtsbihlung auch für Heidelberg 47 *) und 
Ingelheim anzunehmen, obwohl hier — namentlich in Ingelheim — 
auch der gekaufte Erwerb verfangen sein könnte 477 ). Dagegen ist uns 
für eine Reihe von Rechten ausdrücklich bezeugt, dass sie nur den ererbten 
Erwerb, diesen aber stets, auch wenn er erst in zweiter Ehe anfällt, 
verfangen werden lassen, so in den Lehnrechten von Brabant (1571;, 
Meckein (1609). Lotrijk sowie im Recht von Uccle für allen, auch 
den von Seitenverwandten ererbten Erwerb 478 ), in den Rechten von 
Lüttich, Limburg, Looz, Stavelot, Tirlemont, Alaestricht, 
Nivelle-St. Gertruyde, Jülich-Berg, Duisburg, Ilennegau 479 ), 
endlich Mecheln 4 - 0 ) (1535) nur für den von Ascendenten ererbten. 

47 *| Hilgard Nr. 368 (1326): Heim Verkauf eines vom superstes ererbten 
Jahrzinses wirkt der Sohn mit. 

•”) Bezügl. vererbter Errungenschaft vg). Schröder, Ebel. Güterr. II, 2 
120, A. 17. Aus Loersch, Ingelheimer Oberhof Nr. 263 (Kreuznach 1451) 
lässt sich vielleicht ein argumentum e contrario für die Verfangenschaft auch 
des erkauften Erwerbs entnehmen; denn das Urteil erklärt die durch den 
parens binubus und dessen /.weite Ehefrau erfolgte Veräussernng eines Gartens 

ohne Konsens des erstehelichen Kindes für unwirksam ..es were dan 

Sache des Clais Hennen vatter und die stilmuder mit Hennen (dem Sohne) 
«ine kinde gemacht betten, es en were dan Sache, daz der garten von der 
stifrauder Agnesen darkommen weren ader das sie zwei den garten 
mitein bestanden oder kauft betten. Also der Fall, dass der superstes 
ihn im Witwenstaude gekauft hat, gehört nicht zu den Ausnahmen; denn 
sonst wäre er bei dieser gründlichen Aufzählung nicht unerwähnt geblieben. 

47 *) Sandhaas S. 427 f.; vgl. auch 429, A. 41a. 

tn ) So wohl mit Recht Sandhaas S. 436 tf., namentlich 437. Übrigens ist 
in Lüttich noch ein Stück der hierhin führenden Entwicklung zu verfolgen» 
denn in den Paweilhars Nr. 39 (13. Jhdt.) Coutumes de Liege (Baikem- 
i'olain) I, 86 sind noch die gesamten, grosselterlichen Immobilien, in den 
von Sandhaas angezogenen (437 A. 66), dem 16. und 17. Jahrhundert ange- 
hörigen Bestimmungen nur mehr die den Grosseltern von ihren eigenen Eltern 
^gefallenen Güter, also die Stammgüter des parens superstes, den erstehe¬ 
lichen Kindern ausschliesslich Vorbehalten und wohl auch, wie Sandhaas 
annimmt, verfangen. Schwarz S. 66 A. 19, hat die Stelle der Coutume von 1642 
* bap. XI, Art. 31 missverstanden. 

4 *°) Coutuines de Malines (G. de Longe) 130 Nr. 5 (1535): Quant aux 
loeag her^ditaires qui sont £chus au survivant par succession de ses parents 
en ligne directe apres le deeds du prdmourant, ils öehdent audit survivant 
de plein droit pour une moititf, il conserve l’usufruit hdreditairc de l’autre 
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Namentlich diese letztgenannten Rechte, überhaupt aber die ganze 
Gruppe, die die Yerfangenschaft nur für den ererbten Erwerb fest¬ 
hält, beweisen, wie bereits oben bemerkt 481 ), schlagend den Zusammen¬ 
hang des Verfangenschafts- mit dem Beispruchsrecht. Vielleicht wurde 
aber diese Rechtsbildung noch durch die vielfach bestehende Anschauung 
begünstigt, dass bei Käufen und Verkäufen der Kaufpreis in die recht¬ 
liche Stellung des verkauften Gutes eintrat und umgekehrt 482 ). So 
mag man die gekauften Immobilien als Surrogat des Geldes, der ver¬ 
fangenschaftsfreien Mobilien, angesehen haben und umso leichter dazu 
gelangt sein, sie im Interesse der zweitehelichen Kinder gleichfalls für 
verfangenschaftsfrei zu erklären. 

Soweit der nacheheliche Immobilienerwerb aus der Verfangenschaft 
frei wurde, wurde es dem superstes möglich, ihn an die zweite Ehe zu 
vergaben. Machte er von diesem Recht keinen Gebrauch, dann musste 
das freie Gut, da ja keinerlei Vorrechte an ihm mehr bestanden, nach 
seinem Tode gleichmässig an die Kinder beider Ehen fallen. Hier 
haben wir aber in einigen Rechten noch eine Reminiscenz an den alten 
Zustand: Vergabt der superstes das freie Gut nicht, so fällt, es aus¬ 
schliesslich an die erstehelichen Kinder, als ob es verfangen wäre, wie 
in früherer Zeit. Schon oben wurde gesagt, dass diese Besonderheit 
ein Rudiment des älteren Zustandes ist und sich vielleicht wie folgt 
erklären lässt: Der einzige Zweck der Loslösung aus der Verfangen¬ 
schaft war der gewesen, dem superstes die Möglichkeit zu verschaffen, 
das Gut an die zweite Ehe zu vergaben. Hatte er dies nicht getan, 

moitiä, et la propriöte de ladite moitiö sera aussitöt ddvolue aux enfants du 
premier lit. 

481 ) Vgl. oben S. 102. 

<82 ) Jedenfalls werden, wenn verfangene Güter verkauft und von dem 
Erlös neue Güter gekauft werden, diese verfangen; Euler, Güter- und Erb¬ 
rechte 45, A. 28; Schröder 125, A. 8. In Bamberg können die Kinder ver¬ 
langen, dass ihnen der Erlös verkaufter verfangener Güter sichergestellt 
werde, hier ergreift die Verfangenschaft das Geld unmittelbar selbst (§ 248 
des Stadtrechts, Schwarz 50, A. 11, Schröder 150, A. 11). Umgekehrt z. B. 
Lacomblet, Urkundeubuch I Nr. 558 (1197); . . . Wilhelm Schilling, miles, 
hat das Kloster Schillings-Capellen gegründet und dotiert . . . Verum licet 
idem Wilhelmus ipso iure absque alicuius beredis sui contradictione rädern 
bona ecclesie cuique dare poterat, sicut plurium prudentum virorum in hoc 
consentientium sententia in nostra (Erzb. von Köln) presentia decreverat | 
quia ea sua pecunia sibi com parav erat, tarnen filium suum Wil- 
helmum talem babuit, quod eisdem bonis coram nobis renunciavit. 
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dana vermutete man seinen entgegenstehenden Willen und Hess deshalb 
den früheren Zustand wieder eintreten 483 ). 

Diese Gestaltung hat Sandhaas für Jülich-Berg 184 ) nach¬ 
gewiesen; sie gilt ferner wahrscheinlich in Löwen (1255) und Luxem¬ 
burg 485 ), sowie in Bamberg 486 ), endlich für die freie Hälfte des 
'Yitwenerwerbs in Santhoven, Gheel und Mecheln 487 ). 

4M ) Auch hier zeigt sich also wieder, dass die Ausschliesslichkeit des 
Erbrechts nur auf die Verfangenschaft, bzw. die frühere Verfangenschalt des 
betr. Gutes zurückgeführt werden kann. 

A. a. O. 434, A. 56. Auch wird der Zweck ausgesprochen: Der 
Witwer mag den „Beyfall seines Gefallens in die zweite Ehe bringen.“ 

4 * s ) Beide Rechte lassen uns freilich über die Fra je, oh der Witwen¬ 
erwerb verfangen ist, im Unklaren; sicher ist mir, dass er ausschliesslich 
an die erstehelichen Kinder fällt. Ein Schluss hieraus auf Verfangenschalt 
scheint mir bedenklich, da es sich nicht nur um Erbgüter bandelt (wie oben 
bei Lüttich etc., vgl. A. 479). Bezügl. Lüwens vgl. unten A. 491 f.; Coutuine 
von Luxemburg (1568) Nr. 8, Coutumes de Luxemburg et de Chiny (Leclerq- 
Laurent) 203: Da auch wast in wehrendem witdumbsstand acquiriert, bleibt 
dasselb bey den in erster ehe erzielilten kiudern. 

m ) § 317 des Stadtrechtes: Ist ein man witber oder ein fraw eine 
witbe, die eynerley erb hab unnd das die in witbers weiss erb bestunden 
nnnd darnach absturben, ee sie das erb hingeben oder verschicken, 
so sollen die erben alle teyl daran haben unnd recht darzu haben, gleicher 
weiss als an dem allten erbe oh alts Erb do were; unnd sollen sich die 
erben untterwinden desselben bestanden erbs unnd das Laben als es bestan¬ 
den ist. Es kann sich nur um ererbten Erwerb des ersten Witwenstandes 
handeln, denn vom gekauften wissen wir, dass er an die zweitebelichen 
Kinder fiel (§§ 306—308, 285), vom Erwerb des zweiten Witwenstandes, 
dass er unter beide Betten verteilt werde ($ 298). Der ererbte Erwerb 
des ersten Witwenstandes aber wird dem „alten Erbe“ gleichgestellt, d. h. 
er fällt ausschliesslich an die ersten Kinder, wenn der superstes nicht ihn 
bereits vergeben oder vermacht hatte, wozu er also die Macht gehabt haben 
muss (tj 356). — Schröder, Ehel. Güterr. II, 2 79, 146, 151; Euler, Güter¬ 
and Erbrechte 30, Sandhaas. 368, 418 und Schwarz, 50, 55 ff. lassen frei¬ 
lich allen, auch den ererbten Erwerb, ausschliesslich an die zweite Ehe 
fallen. Die §$ 296, 297 aber, auf die sieb insbesondere Schröder beruft, 
»ind m.E. nicht beweisend; denn sie handeln nur vom Anfall der „Wart“ 
and wollen weiter nichts besagen, als dass der nächste Anwärter seine 
Kinder von der Wart ausschliesst und sie nur auf seine zweite Frau 
überträgt (vgl. oben A. 358). Dagegen wird hier nicht gesagt, dass die 
Kinder die Wart endgültig verloren haben. Das ergibt sich aus § 303, 
w o ausdrücklich gesagt wird, dass, wenn nunmehr Sohn und zweite Frau 
Serben, die Wart wieder an die erstehelichen Kinder zurückfallen soll. Als 
Parallele mag hier eine Stelle des Stadthuches von Miltenberg angeführt 
»erden, nach welcher, ebenso wie in § 297, die Wart auf die zweite Frau 
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Es handelt sich hier, wie gesagt, um Ausnahmen, die Mehrzahl 
der Rechte teilt den freien Erwerb zwischen beiden Betten. Es liegt 
auf der Hand, dass auch bei dieser Regelung die zweitehelichen Kinder 
den erstehelicben gegenüber ausserordentlich benachteiligt waren, wenn 
der superstes von seinem Recht, den freien Erwerb ihnen zuzuwenden, 
keinen Gebrauch gemacht hatte. Die Entwickelung ist deshalb hier 
nicht stehen geblieben, sondern, den Willen des superstes ergänzend, 
dazu fortgeschritten, den zweitehelichen Kindern ein ausschliessliches 
Erbrecht auf immer grössere Teile des freien Gutes zu verschaffen. 
Trotz der dürftigen Nachrichten, auf die wir in dieser Beziehung 
namentlich für die ältere Zeit angewiesen sind, Können wir diesen 
Prozess doch noch im einzelnen verfolgen. Zwar in Worms und in 
Speyer erfahren wir nur, dass überhaupt nachehelicher Erwerb zwischen 
beiden Ehen geteilt worden ist, nicht aber, welche Teile des¬ 
selben und in welcher Weise 488 ). Nach der Coutume von Uccle von 
1606 wird der ganze nacheheliche Allodialerwerb sowohl des Witwen¬ 
standes als der zweiten Ehe unter beide Ehen nach Köpfen geteilt, 
auch der ererbte 489 ). Letzteres ist aber eine Neuerung im Interesse 

übergeht, der Fall aber trotzdem den Kindern erster Ehe ausschliesslich 
gehurt: Stadtbuch (1440—1454) XIII Nr. 6, Oberrliein. Stadtrechte, 1. Abt. 
349: Auch wo ein witwer zu einer witwen oder zu einer ledigen quem, der 
da erben hette an (d. i. an) sie (also Kinder), oder ein witwe zu eine witwer 
oder zu eine ledigen queme, die da erben hette an ine, was die zwei farnder 
habe zu eine ander brechten, die erbet von cime uff" das ander. Was sie 
aber erbe guttes betten, das von einer hant erstorben wer (worauf also die 
Ehegatten Wart batten), welches danne under ine abeginge, so solt das 
ander, das danne lebet, das erbe nutzen und nissen jar und tag angeverde 
und sult danne widder hinder sich (d.h. also auf die erstebelichen Kinder) 
fallen. Jedenfalls würde sieb, wenn man §297 ebenso wie Schröder interpretiert, 
eine solche Bestimmung, die die erstebelichen Kinder im Falle der zweiten 
Ehe ihres Stammvermögens, der grosselterlicben Erbschaft berauben würde, 
im Bamberger Stadtrecht, welches den Vater gerade im Falle der zweiten 
Ehe hinsichtlich seiner eigenen Immobilien so stark zu gunsten seiner erst¬ 
ebelichen Kinder einschränkt (vgl. Zöpfl 189 f.) sehr merkwürdig ausnehmen. 
Das Prinzip, dass die Güter stets dem Stamme folgen, ist auch im § 298 
ausgesprochen. 

4(l7 ) Über die Verfangenschaftsfreibeit der einen Hälfte vgl. oben 
A. 466, über das ausschliessliche Erbrecht der ersten Ehe auch auf diese 
Hälfte vgl. Sandhaas 797 A. 47. 

4RÄ ) Gesamte Hand erst- und zweitehelicher Kinder ist uns bezeugt in 
Boos II, Nr. 358 (1271) und Hilgard Nr. 299 (1316i. 

48 ®l Coutumes de Bruxelles (de Cuyper) II, 28 Nr. 12: oft’t geheurde, 
■dat de moeder herhouwt zynde twee oft meer reysen ende van eichen wettigen 
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der zweitehelichen Kinder, denn nach der ältesten Coutume von Uccle 
vom Anfang des 13. Jahrhunderts fällt aller Erwerb durch Erbschaft 
ausschliesslich an das erste Bett 400 ). Hier können wir also wieder 
ein Stück der Entwickelung überschauen. Dasselbe ist in Löwen der 
Fall. In der ältesten bekannten Nachricht über die Brabanter Ver¬ 
fangenschaft, dem Privileg Heinrichs von Lothringen und Brabant für 
Löwen von 1255 fällt noch der ganze Erwerb des Witwenstandes den 
erstehelichen Kindern ausschliesslich zu, ebenso wenigstens der ererbte 
Erwerb der zweiten Ehe 491 ). Nach der Coutume von Löwen von 1611 
dagegen wird der Witwenerwerb bereits nach Köpfen unter die Kinder 
beider Ehen geteilt und am Erwerb der zweiten Ehe partizipieren die 
erstehelichen Kinder nur mehr zur Hälfte; die andere Hälfte bleibt 
den zweitehelichen ausschliesslich 492 ). Man- sieht den Fortschritt zu 

bedde twee oft meer kinderen hebbende deylen alle de moederlycke kinderen 
haers moeders goeden (naer t’scheyden van het bedde haer toege- 
komen, t’zy by successie oft conqueste, soo wel von het eerste, 
tweede oft meer wettige bedden hoofde gelyck. 

4 *°) A. a. 0. II, 8 Nr. 45: Kinder van 2 bedden al dat versterft vanden 
eersten bedde hebben deerste van vaderliken erve, also lange als enich 
leeft. Nr. 47: Brueder ende suster van 2 bedden dat eerst compt vuyt synen 
struke, dat voolght den struuck, daert vuyt comen is, al stervet sonder oer; 
dat gecrycht -vuyt vremder hant dat deylt dechterste metten eersten. 

4#1 ) Contuines diverses des quartiers de Louvain et de Tirlemont par 
C. Casier 762 f.: . . . si vir solutus duxerit viduam liberos babentem aut 
puella soluta nupserit viro viduo ex alio matrimonio liberos babenti .... 
bona hereditaria, que predicti babebant, ante qua in sec und um matri- 
monium contra x er u nt, ad liberos primi matrimonii integraliter pertinere 
dinoscantur ... — .. decernimus, quod si vidua, habens liberos ex primo marito, 
secnnda contraxerit matrimonialia, ac. etiam liberos suseepit, si bona aliqua 
seu hereditas constante matrimonio sive etiam cum fuerit in 
viduali sede, sibi successerint, liberi, tarn ex primo matrimonio quam ex 
secundo procreati, in illis bonis inaternis sucredant seil, hoefd-gelycke. — 
Schröder, Ehel. Güterr. II, 2 107, A. 22 versteht das „in viduali sede“ des 
letzten Satzes vom ersten Witwenstand, während doch ein Vergleich mit 
dem ersten Satz beweist, dass nur der zweite gemeint sein kann. 

493 ) A.a. 0. 134 Nr. 14: .... in alle erf-goeden, reele renten ende 
vlieghende erfve by den voerschreven mans-persoen, naer sijnen eersten 
houwelijke, in eenighen weduwelijsken stoel vercreghen, ofte hem van sijnen 
t’weghen verstorven, gelaeten ofte gegbeven, mede oock in de bei licht 
van alle erf-goeden ofte vlieghende erfve, by hem vercreghen staende eenighen 
naer-houwelycke succederen alle syne kinderen, die hy heeft ten tyde van 
den voerschreven vercrijghe, legate of donatie, van wat bouwelycke die zyn 
gecomen, mede oock die ghene die hy crijcht van den houwelijeke daer sulex 
Wft«td Zeitsohr. f. Geach. u. Kunst. XXXI, I II. 9 
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gunsten der letzteren. Dieselbe Rechtsbildung finden wir bezüglich der 

zweitehelichen Errungenschaft in Hertogenbosch 493 ). 

% 

Wenn man sich genötigt sah, dem zweiten Bett Teile der freien 
Errungenschaft zur ausschliesslichen Erbfolge zuzuweisen, so begann 
man naturgemäss mit der Errungenschaft zweiter Ehe, d. h. einer Quote 
derselben. Wir können das allmähliche Ansteigen dieser Quote noch 
verfolgen. So fällt die zweiteheliche Errungenschaft — während die¬ 
jenige des Witwenstandes noch ganz oder zum Teil verfangen ist — 
in Santhoven und Gheel noch zu 3 /4 an die erstehelichen Kinder, 
die auch noch am letzten Viertel mit den zweitehelichen partizipieren 494 ). 
In Lier und Mecheln ist der ausschliessliche Anteil der erstehelichen 
Kinder bereits auf die Hälfte gesunken; an einem weiteren Viertel 
partizipieren sie mit den •zweitehelichen und das letzte Viertel gehört 
schon diesen ausschliesslich 494 ). Es folgen die Rechte von Köln 496 ), 
Wertheim 496 ) sowie eine das Geschlecht Helfenstein (heute Ehren¬ 
breitstein) betreffende Urkunde 497 ), welche jedem Bett je eine Hälfte 
zuweisen, sodann die schon genannten Rechte von Löwen (1611) und 
Hertogenbosch 498 ), die dem zweiten Bett nicht nur die eine Hälfte 
ausschliesslich, sondern noch dazu Miterbrecht an der andern zuge¬ 
stehen, endlich Aerschot 499 ) und Casterlö 50 °), welche volle drei 
Vierteile dem zweiten Bett, nur ’/4 mehr dem ersten zuwenden. 

Von hier aus führt der nächste Schritt dazu, die gesamte zweit¬ 
eheliche Errungenschaft den zweitehelichen Kindern ausschliesslich zu¬ 
zuweisen, während der freie Witwenerwerb noch zwischen beiden Ehen 

in gebeurt, indien hy gehouwt zy, ofte anderssints van den naesten dan tre 
comenden bouwelijcke, alle hoofts, ende erven gelijcke, indien daer gheene 
dispositie ter contrarien en zy. Alle diese Güter waren also, wie sich aus 
den letzten Worten ergibt, verfangenschaftsfrei. 

4 ® 3 ) Sandhaas 422, A. 31a; Schröder, Ehel. Giiterr. II, 2 108, A. 23. 

4 » 4 ) Sandhaas 797. 

*") Vgl. oben S. 116 f. 

49a ) Schröder, Ebel. Güterr. II, 2 141t. 

4B7 J Sandhaas 405, A.; Schröder, Ehel. Güterr. 108, A. 23. 

4#H ) Vgl. Sandhaas 422 A. 31a. 

499 j Coutumes d’Aerschot et de Caggevine par C. Casier 42 Nr. 127; 
Item, een man oft vrouw, alsoo eerst kint oft kinderen behouden en weduwe 
oft weduwen blyvende en daernae herhouwende, en dan noch kinderen cry- 
gende ende gronden van erfven oft erfman conquesterende, soe hebben die 
kinderen oft voorkinderen t’saemen daerinne het vierendeel nae de doot van 
beijden dengeenen die dat conquesteerden. 

60 °) Sandhaas 425 Nr. 33. 
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geteilt wird. So in Frankfurt bezüglich des gekauften (freien) 
Witwenerwerbs 501 ), so vermutlich auch in Maess-Bommel, Cröve, 
Cornelimünster 50a ), in hessischen Rechten 503 ), endlich in Tirle- 
mont 504 ). 

Und abgeschlossen erscheint die ganze Entwickelung schliesslich 
dort, wo auch die Immobiliarerrungenschaft des Witwenstandes, also 
nunmehr der ganze nacheheliche Erwerb, den zweitehelichen Kindern 
ausschliesslich zugewiesen wird. Verhältnismässig nur wenige Rechte 
haben diesen äussersten Punkt erreicht, die grosse Mehrzahl ist, wie 
wir gesehen haben, auf dem Wege zu ihm stehen geblieben. Keines¬ 
wegs dürfen wir deshalb diese letztere Gestaltung als die normale 505 ), 
alle übrigen als Anomalien ansehen; nicht dogmatisch, sondern histo¬ 
risch muss dieses kaleidoskopisch regellose Mosaik verschiedenster 
Rechtsgestaltungen betrachtet werden; dann entwirrt sich das Durch¬ 
einander, und alle einzelnen lokalen Rechte lassen sich — jedes nach 
dem ihm zukommenden Platz — in eine klare historische Entwicke- 
lungslinie einordnen. Das ausgebildete Verfangenschaftssystem steht 
aber nicht am Ende, sondern am Anfangspunkt dieser Linie. 

VI. 

Die Ergebnisse der vorstehenden Untersuchung zusammengefasst, 
würde sich also die Entstehung des fränkischen Verfangenschaftsrechts 
folgendermassen darstellen: 

In der Zeit der Volksrechte gab es eine Periode völliger Tren¬ 
nung der Güter von Mann und Frau sowohl während als nach Auf¬ 
lösung der Ehe. Während sich aber aus Eheverträgen und namentlich 
aus der tatsächlichen Verschmelzung im gemeinsamen Haushalt bald 
ein mobiliares Gesamtgut der Eheleute ausbildete, das beim Bruch 

* 01 ) Schröder, Ehel. Güterr. II. 2 133, A. 34, 35. 

M1 ) Schröder, Ehel. Güterr. II, 2 106 f. 

*° 3 ) Sandhaas 431 ff. 

**) Coutumes des Quartiers de Louvain etc. (C. Casier) 732, Coutume 
von Tirlemont (1570) Nr. 13: Item, alle erf-goeden by den weduwer oft 
»eduwe verkreghen in den weduwelijeken staet, ende krijghende kindt oft 
kinderen in den tweeden stoel, volgen booftgelijek den kinderen van den 
ersten ande tweeden bedde. Nr. 14: Item, alle goeden verkregen in den 
ersten tweeden, derden oft voorderen stoel, volghen de kinderen van den 
stoele daerinne de selve verkreghen sijn met seclusie van de kinderen van 
'len anderen bedde. 

Ms ) Wie es z. B. Schröder, Ehel. Güterr. 11,2 187; Sandhaas 385 ff., 
416 ff., tun. 

9* 
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des Bettes dem überlebenden zu Alleineigentum akkreszierte, fielen die 
Immobilien des vorverstorbenen mit seinem Tode den Kindern zu 
freiem Eigentnme zu, während der superstes seine eigenen behielt; in der 
Verfügung über diese war er durch das Beispruchsrecht der Kinder be¬ 
schränkt. Denn es ist nachzuweisen, dass überall im fränkischen Rechts¬ 
gebiet, soweit es uns interessiert, d. h. soweit dort im 12. und in den fol¬ 
genden Jahrhunderten Verfangenschaftsrecht galt, in einer nicht allzu¬ 
weit zurückliegenden Periode Wart- oder Beisprucbsrecht der Kinder 
gesetzliche Geltung gehabt hat. Dieses Beispruchsrecht verschwand für 
die Dauer der Ehe im 12. oder 13. Jahrhundert völlig aus den frän¬ 
kischen Rechten, erhielt sich aber für die Zeit nach Auflösung der¬ 
selben und entwickelte sich hier zum Verfangenschaftsrecht der Kinder. 
Frühzeitig hatte der superstes an den Immobilien des praedefunctus 
infolge von Eheverträgen, die sich zu einem Gewohnheitsrecht ver¬ 
dichteten, Zuchtrechte erlangt. Seitdem hielt er also das gesamte 
eheliche Immobiliarvermögen in seiner Nutzungsgewere. Demgegenüber 
verschwand allmählich das Recht der Kinder, selbständige Verfügungen 
mit Vorbehalt der Zucht über die vom praedefunctus ererbten Immo¬ 
bilien zu treffen. Denn solange sie als Hauskinder in der Munt des 
Vaters standen, waren ihnen solche überhaupt rechtlich unmöglich; 
und auch, wenn die Mutter der überlebende Elternteil war, führten 
zwar nicht die rechtlichen, wohl aber die tatsächlichen Verhältnisse 
zu dem Resultat, dass selbständige Verfügungen bis zum Austritt aus 
der Hausgemeinschaft selten oder niemals vorkamen. In beiden Fällen 
wurde es Regel, dass über die Immobilien des praedefunctus stets nur 
von superstes und Kindern gemeinschaftlich verfügt wurde. Das selb¬ 
ständige Verfügungsrecht, das Hauptmerkmal des Eigentums, geriet 
in Vergessenheit, die Sitte der Gesamtverfügung wurde zum Recht. 
Was den Kindern verblieb, war ein Mitwirkungsrecht bei allen Ver¬ 
fügungen über die ererbten Immobilien und das Recht auf ihre unge¬ 
schmälerte Hinterlassung nach Beendigung der Zucht, d. h. nach dem 
Tode des superstes. also ein Beispruchs- und Anwartschaftsrecht. Damit 
erscheinen beide Immobiliarmassen einander gleichgestellt; die Grundsätze 
des Beispruchs- bezw. Wart rechtes kommen auf die Gesamtmasse zur 
Anwendung, wo es sich um ihre Veräusserung. Belastung und Vererbung 
handelt. 

Das wesentlichste .Merkmal des Eigentums, die selbständige Ver¬ 
fügungsmacht, hatte dem superstes bezügl. seiner eigenen Immobilien 
wegen des Beispruchsrechtes der Kinder stets gemangelt. Auch hier 
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hatte die gleiche Ursache die gleiche Wirkung: Sein Eigentumsrecht 
geriet, weil es nie in die Erscheinung trat, in Vergessenheit, beztlgl. 
beider Immobiliarmassen wurde er nur mehr als LeibzQchter angesehen. 

Damit hatte sich ein Zustand herausgebildet, der allen Versuchen 
einer einheitlichen Konstruktion spotten musste. Doch lag für eine 
solche auch kein Bedürfnis vor, weil tatsächlich für alle Eventuali¬ 
täten feste und eindeutige Vorschriften vorhanden waren. Um die 
juristische Konstruktion kümmerte man sich nicht. 

Zu diesen Vorschriften gehörte das ausschliessliche Erbrecht der 
Kinder der ersten Ehe auf die erstehelichen Immobilien, denn die 
Intestatvererbung dieser Güter wurde einer Vergabung an die zweit- 
ebelichen Kinder gleichgeachtet, beides als Verletzung ihres Wart¬ 
rechtes aufgefasst. 

Der nachelieliche Immobiliarerwerb war ursprünglich den erst¬ 
ehelichen Kindern verfangen. Aus dieser Tatsache folgte ihr aus¬ 
schliessliches Erbrecht auch auf diese Güter. Frühzeitig aber hat eine 
Entwickelung eingesetzt, welche die Tendenz verfolgte, die Stellung 
der zweitehelichen Kinder zu verbessern. Im Verfolg dieses Zieles ist 
man schrittweise dazu gelangt, immer grössere Teile der in zweiter 
Ehe und im Witwenstand errungenen Immobilien — (ursprüglich nur, 
nm dem superstes ihre Vergabung an die zweite Ehe zu ermöglichen) 
— aus der Verfangenschaft des ersten Bettes zu lösen und entweder 
zwischen beiden Betten zu teilen, oder sogar dem zweiten ausschliess¬ 
lich zuzuweisen. Abgeschlossen erscheint diese Entwickelung in den¬ 
jenigen spätmittelalterlichen Rechten, die den gesamten nacbebelichen 
Immobiliarerwerb aus der Verfangenscbaft freigemacht und den zweit¬ 
ehelichen Kindern zum ausschliesslichen Erbrecht bestimmt haben. 
In diesen Gestaltungen haben wir also spätere Umbildungen des 
Verfangenschaftssystems, nicht seinen ursprünglichen Regelfall zu erblicken. 

- 

Die Stadt Mainz in karolingischer Zeit. 

Von Dr. Manfred Stimmlng in Giessen. 

(Mit einem Stadtplan.) 

Ein tiefes Dunkel lagert über der Geschichte von Mainz sowohl 
wahrend der Zeit der merovingischen Herrscher als auch im Zeitalter 
der salischen Kaiser, da fast jegliche Quellennachrichten fehlen. Zwischen 
diese beiden dunkeln Perioden fällt ein helles Licht durch die Schenkungs- 
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urkunden der Klöster Fulda und I>orsch. Ein glücklicher Zufall hat 
uns von den Traditionscodices des Bonifatiusklosters, von denen fünf 
Bände verloren gegangen sind, gerade den einen erhalten, in welchem 
die Schenkungen im Wormsgau und damit auch in Mainz, wie sie 
unter dem Abte Hraban (822—42) aufgezeichnet wurden, eingetragen 
sind 1 ). Geringer ist der Wert des Codex Laureshamensis. der die 
Traditionsurkunden des Klosters Lorsch in einer überarbeiteten Form 
vom Ende des 12. Jahrhunderts enthält 2 ). Die Schenkungen beginnen 
vereinzelt in der Mitte des 8. Jahrhunderts, erreichen ihre grösste 
Ausdehnung in der Zeit um 800 und beginnen nach der Mitte des 
9. Jahrhunderts immer spärlicher zu werden, bis sie schliesslich fast 
ganz aufhören. Diese Quellen sind für die Geschichte der Stadt Mainz T 
zumal für die wirtschaftlichen und sozialen Yerhältnisse, noch nicht 
genügend ausgebeutet. 

Mainz war unter römischer Herrschaft eine blühende und volk¬ 
reiche Stadt, aber durch die Stürme der Völkerwanderung wurde sie 
dem Untergange nahe gebracht. Nachdem sie im Jahre 406 von den 
durchziehenden Vandalen und Alanen gründlich zerstört war, fristete 
sie fast 150 Jahre lang ein kümmerliches Dasein 3 ). Erst unter 
fränkischer Herrschaft begann Mainz sich wieder zu erholen. König 
Theodebert (534—48) gab der verwaisten Bischofskirche in Sidonius 
ein neues Oberhaupt. Dieser nahm alsbald das weltliche und geist¬ 
liche Wohl seiner Bischofsstadt tatkräftig in die Hand: er baute die 
zerstörten Gotteshäuser wieder auf, regulierte den Rheinstrom und 
stellte die Stadt aus ihren Trümmern wieder her 4 ). Aber noch ver¬ 
gingen zwei Jahrhunderte, ehe Mainz wieder hervorzutreten begann; 
erst als Bonifatius als erster Erzbischof den Mainzer Stuhl bestieg, 
fing die Stadt wieder an eine Rolle zu spielen. Durch Bonifatius 


l ) Ms. im k. Staatsarchiv zu Marburg. Mit anderen Fuldaer Urkunden 
gedruckt in: E. F. H. Dronke, Codex diplomaticus Fuldcnsis, Cassel 1850; 
abgekürzt Dronke. Der Text ist mit der Handschrift verglichen. — Vgl. 
E. Heidenreich, Das älteste Fuldaer Kartular. Leipzig 1899, p. 35. 

*) Ms. im k. Reiclisarchiv zu München. Gedruckt: Codex Lauresha- 
inensis diplomaticus. ed. Larney, Mannheim 1768; abgekürzt Cod.Laur. Der 
Text ist mit der Handschrift verglichen. 

s ) F. Falk, Das erste Jahrhundert christlicher Bau-und Kunsttätigkeit 
in Mainz. Annalen des Vereins für nassauische Altertumskunde Nil (1873) p.5. 

4 ) Vgl. die beiden Gedichte des Venantius Fortunatus „Ad Sidoneum 
episcopum“ und „De baptisterio Magantiae“. Mon. Germ. Auct. ant. IV 1, 
p. 40 und 250. 
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wurde sie kirchliches Zentrum für den Osten des Frankenreiches; und 
infolge der zentralen Lage war sie häufig der Ort für Reichsversamm- 
lnugen und Synoden und der Schauplatz kriegerischer und politischer 
Ereignisse 5 ). 

Eine aktive Rolle hat Mainz freilich in karolingischer Zeit nicht 
gespielt und konnte sie auch noch gar nicht spielen, denn die Stadt 
bildete damals noch keine geschlossene politische Einheit. Dem frän¬ 
kischen Staatsrecht waren die Städte im Rechtsinn unbekannt; es 
kannte keinen Unterschied zwischen Stadt und Land 6 ). Zwar führten 
Worms, Mainz, Strassburg, Köln und andre Rümerstädte in den Quellen 
der Karolingerzeit den Namen ‘civitates’, aber von den alten kommu¬ 
nalen Rechten war nichts mehr übrig geblieben: sie unterstanden wie 
die Ortschaften des platten Landes dem Gaugrafen 7 ). 

Das einzige Band, das in älterer Zeit die Bewohner der Städte 
mit einander verknüpfte, war die Markgenossenschaft; diese lässt 
sich sowohl in den meisten ehemaligen römischen Civitates wie auch 
in den neuen Gründungen nachweisen 8 ). ln den Fuldaer Traditionen 
wird von mehreren geschenkten Grundstücken gesagt, dass sie „in marca 
Mogunti§ a oder „in marca Moguntiorum“ lägen 9 ). Hierdurch ist er- 
erwiesen, dass auch in Mainz eine Markgenossenschaft existiert hat. 
Freilich war in karolingischer Zeit wohl bereits der grösste Teil des 
Gemeindelandes in Privathänden. Gerade die Tatsache, dass Grund¬ 
stücke in der marca Moguntiorum als freies Eigentum verschenkt 
wurden, beweist, dass die Mark schon ganz oder wenigstens zum guten 
Teile aufgeteilt war, wie denn überhaupt die in der karolingischen Zeit 
abgeschlossenen Volksrechte bereits das gesamte Kulturland der Ge¬ 
meinden als volles Privateigentum voraussetzen 10 ). Gemeinsames und 

Vgl. Böhmer-Mühlbacher, Regesta Imperii, 2. Autl., no. 358, 399, 
904, 1297 etc. — Hegel, Verfassungsgeschichte der Stadt Mainz 11 und 13. 

*) R. Schröder, Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte, 5. Aufl., 
Leipzig 1907, p. 637. 

*) S. Rietschel, Hie civitas auf deutsc hem Boden, Leipzig 1894, p. 54; 
abgekürzt: Rietschel Civitas. — S. Rietschel, Markt und Stadt, Leipzig 1897 
p. 150. 

*) G. L. v. Maurer, Geschichte der Städteverfassung in Deutschland, 
Erlangen 1870, I p. 191 ff. — Auch für Köln, das bisher eine Ausnahme zu 
machen schien, hat Keussen neuerdings das Vorhandensein einer Mark¬ 
genossenschaft nachzuweisen gesucht (Keussen, Topographie der Stadt Köln 
im Mittelalter, Bonn 1911, Bd. I, 12* ff.). 

*) Dronke, no. 43, 64 etc. 

*•) Schröder, Rechtsgeschichte, 217. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



136 


M. Stimming 


ungeteiltes Eigentum waren damals nur nocli Wald, Weideland, Ge¬ 
wässer etc. Es ist auffallend, dass bei den Schenkungen von Grund¬ 
besitz in Mainz kein einziges Mal erwähnt wird, dass Nutzungsrechte 
an der Allmende mit übertragen seien, während deren bei den gleich¬ 
zeitigen Traditionen im übrigen Wormsgau stets eine ganze Anzahl 
aufgezählt werden. Vielleicht war in der zweiten Hälfte des 8. Jahr¬ 
hunderts bereits der gesamte Allmendebesitz aufgeteilt. 

Wo in den Fuldaer Traditionen die Mark vorkommt, dient sie 
zur Ortsbestimmung. Wenn von einer Area gesagt wird, sie läge „in 
marca Moguntiorum“, so soll dadurch zum Ausdruck gebracht 
werden, dass sie ausserhalb der Stadtmauer gelegen sei. Das gleiche 
gilt von dem lateinischen Ausdruck „termini“, der in der Urkunde von 822 
synonym mit marca gebraucht wird ,l ). Im Gegensatz zu dem unbe¬ 
stimmten „suburbium“, zu dem nach dem Sprachgebrauch der zeit¬ 
genössischen Schriftsteller auch entfernter gelegene Orte wie Ingelheim 
gerechnet wurden, bedeutet marca ein festumgrenztes Gebiet in der Nähe 
der Stadt, das Gebiet der ehemaligen Mainzer Markgenossenschaft. Riet- 
schel hat darauf aufmerksam gemacht, dass zur Civitas Mainz nicht 
nur die ummauerte Stadt, sondern auch ausserhalb gelegenen Landteile 
gezählt wurden 12 ). Die Vermutung liegt nahe, dass sich die Grenzen 
der Civitas im weiteren Sinne mit dem Gebiet der alten Markgenossen¬ 
schaft deckten. 

Von dem umliegenden Landgebiet war die eigentliche Stadt durch 
die aus römischer Zeit stammende Befestigung getrennt. Die Stadt¬ 
mauer (murus civitatis) wird in den Fuldaer Traditionen des 8. und 
9. Jahrhunderts über dreissig Mal als Grenze geschenkter Grundstücke 
erwähnt. Im Gegensatz zu anderen Römerstädten wie Köln, Regens¬ 
burg u. a. ist Mainz nicht direkt aus dem Castrum hervorgegangen, 
sondern aus der Civilansiedlung, die zwischen dem Legionslager auf 
dem Kästrich und dem Rheine entstand. Als im 3. Jahrhundert der 
Limes preisgegeben wurde, umgaben die Römer Mainz mit einer starken 
Mauer, die für das ganze Mittelalter die Grundlage der Stadtbefestigung 
blieb 13 ). Überall, wo man sie in neuerer Zeit durch Ausgrabungen bloss¬ 
gelegt hat, zeigte sich, dass die römische Mauer, die an einzelnen Stellen 
bis zu zwei Meter über den Boden herausragte, den Unterbau der mittel- 

,1 ) Dronke, no. 403. 

'*) Rietschel, Civitas CO. 

1J ) Schumacher, Das römische Mainz. Mainzer Zeitschrift I 27. — 
Schumacher. Beitrage zur Topographie der Rheinlande. Mainz. Zeitschr. 1 I 12. 
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alterlichen bildete 14 ). Obwohl Mainz in der Zeit der Völkerwanderung 
mehrfach gründlich verwüstet wurde, so haben doch die monumentalen 
römischen Mauern der Zerstörungswut der Barbaren und dem Zahn der Zeit 
widerstanden. Sie wurden von den Franken, denen die glänzende Be- 
festigungstechnik der Römer fremd war, wie sie von ihnen vorgefunden 
worden, übernommen. Aus Anlass der bedrohlichen Normanneneinfälle 
besserte man sie im Jahre 882 gründlich aus und umgab sie von 
aussen mit einem Graben, zu derselben Zeit als auch die altrömische 
Befestigung der Stadt Köln wieder in Stand gesetzt wurde. I5 ). Die 
Mainzer Stadtmauer schloss ein Areal von etwa 105 Hektar ein; sie 
lief auf dem Höhenrande hinter der Kästrichstrasse entlang, berührte 
den Alexanderturm und den Münsterplatz, zog sich zwischen der mitt¬ 
leren und hinteren Bleiche auf der Nordwestseite der Stadt hin und 
erreichte in der Nähe der Martinsburg den Rhein. Auf der Südseite 
der Stadt lief die Mauer vom Gautor aus den Eisgrubweg entlang. 
Ob sie wie die spätere Befestigung bei der Neutorstrasse einen Knick 
machte und die Dagobertsvorstadt mit einschloss, oder ob sie in der 
Richtung des Eisgrubwegs fortlaufend, den Rhein erreichte, lässt sich 
nicht mit Sicherheit feststellen. Wahrscheinlicher ist das letztere. 
Die Rheinseite war in karolingischer Zeit nicht befestigt, da hier 
der breite Fluss genügend Deckung bot. Aus den Ortsangaben der 
Fuldaer Traditionen geht mit Sicherheit hervor, dass die Stadtmauer 
am Rhein endigte; 763 wurden dem Kloster des heiligen Bonifatius 
Grundstücke übertragen, die innerhalb des Manerrings lagen und an 
den Fluss grenzten 1<! ). 

Damit fällt die Annahme, die sich auf eine Stelle der Casus 
sancti Galli stützt, dass erst Erzbischof Hatto (891 — 913) Mainz bis 
an den Rhein erweitert habe. Ekkehard von St. Gallen hat offenbar 
seinen Gewährsmann falsch verstanden, wenn er berichtet, Hatto habe 

w ) F. Schneider, Die alte Mauer längs des Eisgrubwegs in Mainz. 
Westd. Zeitschr. V, Correspondenzbl. 1S6. — Schumacher, Beitr. Mainz. 
Zeit8chr. VI 13. — Vgl. auch Schumacher, Mainz. Zeitschr. I 76; Neeb, 
Mainz. Zeitschr. VI 43 u. 147. 

'*) Annales Fuldenses. Mon. Germ. SS. Oktavausgabe, p. 97. — 
Hansen, Köln, Stadterweiterung, Stadtbefestigung, Stadtfreiheit im Mittelalter. 
Mitteil, des rhein. Vereins für Denkmalpflege V (1911) 1. 

'*) Dronke, no. 8 . . . vendidimus tibi intus muro Mogontie civitatis 
aream unam; hec sunt adtines . . . tertia parte fluvius Rin, quarta parte 
via communis. — Dronke, no. 224: . . . dono areas duas infra muro Mogon 
tue civitatis de una area . . . quarto latere est Hrenus. 
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die Stadt von ihrem alten Platze fortverlegt und näher am Rheine 
wieder aufgebaut 17 ). Wahrscheinlich ist die Nachricht auf die Wieder¬ 
herstellung des am Fluss gelegenen Friesen Viertels zu beziehen, welches 
im Jahre 886 einer Feuersbrunst zum Opfer fiel 1 *). Während in 
Köln, Strassburg und anderen Städten bereits frühzeitig neue Stadtteile 
in den Befestigungsring hineingezogen wurden, dieser also entsprechend 
erweitert werden musste, blieb der Umfang von Mainz bis tief in das 
Mittelalter hinein derselbe, wie er zu römischer Zeit gewesen war 19 ). 
Rietscliel irrt, wenn er aus der Erwähnung eines „murus. qui dicitur 
Cestrina“, der von der Stadtmauer streng geschieden wird, auf eine 
Stadterweiterung im 8. Jahrhundert schliesst*°). Der „murus, qui 
dicitur Cestrina“ ist nicht ein Teil einer neuen mittelalterlichen Be¬ 
festigung, sondern vielmehr ein Überrest der alten römischen Mauer, 
die einst das Legionslager umschloss, und deren nördlicher Teil nach 
Preisgabe des Castrums und Befestigung der Civilansiedlung innerhalb 
der ummauerten Stadt stehen blieb il ). Zu dieser Kastellmauer wird 
auch der Turm gehört haben, der auf einem 822 dem Kloster Lorsch 
geschenkten Grundstück im Innern der Stadt lag 2 *). 

In der Stadtmauer waren in karolingischer wie in römischer 
Zeit vier Tore; zwei lagen auf der Südostseite der Stadt, das eine in 
der Gegend der Neutorstrasse, das zweite an der Stelle des späteren 
Gautores, die beiden anderen im Nordwesten, am Altmünsterkloster 
und an der Stelle der spätmittelalterlichen Peterspforte; vielleicht ist 
das zuletzt genannte Tor die in der Hersfelder Urkunde von 815 er¬ 
wähnte porta sancti Quintini 23 ). Die porta Hrahhada, die in der 
gleichen Urkunde namhaft gemacht wird, war wohl das Tor der am 
Kopfe der ehemaligen römischen Brücke errichteten Befestigung. 

17 ) ... qui Magontiam ipsam a loco suo antiquo motam propius 
Rheno statuerat. Mon. Germ. SS. II 86. 

18 ) Schumacher, Mainz. Zeitschr. VI 13. — Annales Fuldenses p. 104. 

1# ) Vielleicht fand die erste Stadterweiterung in der ersten Hälfte des 

11. Jahrhunderts unter den Erzbischöfen Aribo und Bardo statt ; vgl. Schaab, 
Geschichte der Stadt Mainz, 1 183. — Gassner, Zur Geschichte der Festung 
Mainz. Mainz 1904, p. 9. 

20 ) Rietschel, Civitas 63. 

21 ) Hegel, Verfassungsgeschichte der Stadt Mainz, 9. — Behrens und 
Brenner, Ausgrabungen im Legionskastell zu Mainz 1910. Mainz. Ztschr. VI55. 

**) Cod. Laur. no. 1983; vielleicht wurde der Turm als Wohnung be¬ 
nutzt, wie es später in Köln häufig vorkam. Keussen, Topographie der Stadt 
Köln I 7* u. 85*. 

I3 ) Vgl. Beilage, unten S. 159 ff. 
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Racbede, Rade wird noch im 13. und 14. Jahrhundert eine Stelle des 
Rheines genannt, die in einer Linie mit dem Mühltor, dem Ausgangs¬ 
punkt der römischen Brücke, lag 24 ). 

Bereits im 8. Jahrhundert lagen in Mainz und seiner Umgebung 
eine bedeutende \nzabl von Kirchen, Klöstern und Kapellen. Das 
stattlichste Gotteshaus war der Martinsdom; in seiner Vorhalle wurde 
819 eine Schenkung für das Kloster Fulda vollzogen 25 ). Neuerdings 
hat Kautzsch die alte These, dass die Johanniskirche bis zur Errich¬ 
tung des heutigen Dombaus unter den Erzbischöfen Willigis und Bardo 
die bischöfliche Kirche gewesen sei, durch neue Argumente zu stützen 
gesucht 86 ). Sein Versuch ist jedoch gänzlich gescheitert 27 ): schon aus 
der von Kautzsch übersehenen Ilersfelder Urkunde von 815 geht mit 
Sicherheit hervor, dass bereits in karolingischer Zeit St. Martin und 
St. Johann als zwei selbständige Kirchen nebeneinander bestanden 28 ). 
Und dass von beiden St. Martin die Bischofskirche war. darüber lassen 
die Quellen keinen Zweifel * 9 ). 

Innerhalb der ummauerten Stadt lag die Seelsorge ursprünglich 
wohl allein in den Händen der Domgeistliclikeit. Zwar existierten in 
karolingischer Zeit bereits eine Anzahl Kirchen, welche in späteren 
Jahrhunderten Pfarrrechte besassen; ob dies aber schon für die karo¬ 
lingische Zeit anzunehraen ist, scheint zweifelhaft. Schäfer nimmt 
St. Quintin als Pfarrkirche in Anspruch, weil im Codex Laureshamensis 
ein cimiterium sancti Quintini erwähnt wird 30 ). Diese Notiz stammt 
jedoch aus einem Güterverzeichnis, das, wie der Codex selbst, am Ende 
des zwölften Jahrhunderts zusammengestellt wurde; auf die kirchlichen 
Verhältnisse der Karolingerzeit darf man daraus keine Schlüsse ziehen 3l ). 

u ) Dronke nr. 180: .... ju.xta locum, qui illonim civium vel totius 
'ulgarici sermonis dictu nuncupatur ad hrachatom in ripa Hrenis tluvii. — 
Vgl. J. Grimm, Der röm. Brückenkopf in Kastell Mainz, 1882, p. 16. — 
Falk, Römische Bauwerke in Mainz. Mainz. Ztschr. 11 (1907) 37. 

s# ) Dronke, nr. 382: actum in portico ecclesiae sancti Martini maiore. 

**1 Kautzsch, Die Johanniskirche der alte Mainzer Dom (Mainz. Ztschr. 
IV 56 ff.). 

S7 ) Veit, Ist die Johanniskirche wirklich der alte Mainzer Dom. (Mainz. 
Journal, Jhrg. 1910, nr. 36, 40, 48 u. 58). 

**) Vgl. Beilage. 

’*) Veit, Mainz. Journal, Jhrg. 1910 nr. 4C. 

*°) K. H. Schäfer, Die frühmittelalterlichen Pfarrkirchen. Römische 
«Mrtalschrift XIX (1905) 32. 

*’) Schäfer hält es für einen wichtigen Hinweis auf den Pfarrcharakter 

Kirche, wenn sie vom König oder Bischof einem Kloster oder Kollegiat- 
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Für St. Christoph, eine Kapelle die 893 von König Arnulf dem Kloster 
Maxirain bei Trier geschenkt wurde, und für die Lorseber Eigenkirche 
St. Lambert fehlen vollends jegliche Anhaltspunkte, dass sie schon in 
karolingischer Zeit Tauf- und Begräbnisrecht besassen 32 ). 

Das älteste Kloster in Mainz war das Altmünster-Nonnenkloster, 
das angeblich schon 700 von der thüringischen Königstochter Bilhildis 
gegründet sein soll 33 ). Das älteste Kollegiatstift innerhalb des Mauer¬ 
ringes war St. Moritz: es wurde zwischen 863 und 889 von Erzbischof 
Liutbert errichtet 3 *). St. Stephan existierte zwar schon im 9. Jahr¬ 
hundert, wurde jedoch erst von Erzbischof Willigis gegen Ende des 
10. Jahrhunderts in eine Kapitelkirche umgewandelt 85 ). Ausserdem 
lag noch in der Altstadt die Johanniskirche; sie ist vielleicht mit der 
von Sidonius, dem ersten fränkischen Bischof, erbauten Taufkirche 
identisch 36 ) Im Norden der Jobanniskirche befand sich die Bonifatius- 
kapelle, unter der die blutigen Gewänder des Märtyrers vergraben 
waren 37 ). Zu diesen neun Kirchen und Kapellen, die innerhalb der 
Stadtmauer lagen, kommen noch eine Anzahl Gotteshäuser, welche 
in der nächsten Umgebung von Mainz erbaut waren. Von ihnen ist 
das älteste St. Alban. Schon in römischer Zeit stand auf dem Hügel 
im Süd-Osten der Stadt ein christliches Heiligtum. Um die Wende 
des 8. Jahrhunderts errichtete dort Erzbischof Richolf ein Kloster. 
Die neue Gründung, welche an die Stelle einer älteren Kirche oder 
Kapelle gesetzt wurde, wird uns als reich und glänzend geschildert 38 ). 
Manches bedeutungsvolle Ereignis hat sich innerhalb der Klosterraauern 
abgespielt: dort erhielt 826 der Dänenkönig Heriold die Taufe 3 “), und 

stift übertragen wird (p. 28). M. E. lässt sich daraus nur der Schluss ziehen, 
dass es sich uin Eigenkirche mit festem Vermögen, nicht aber um eine Kirche 
mit Pfarrrechten und festumgrenzten Sprengel handelt. 

* ? ) Böhmer-Mühlbacher 2. Autl. nr. 1586. 

ss ) G. J. Wagner, Die Stifter und Klöster im Grossherzogtum Hessen. 
Darmstadt, 1878, 11 95. 

«) G. .1. Wagner, a. a. O. II 393. 

»«) G.J. Wagner, a. a. 0. II 362. 

56 ) Veit, Mainz. Journal, Jbrg. 1910 nr. 58. — Allerdings erscheint 
bei der ersten urkundlichen Erwähnung nicht der Täufer, sondern der Evan¬ 
gelist Johannes als der Schutzpatron: vgl. Beilage. 

57 ) Dronke, nr. 417. — Vgl. Jaffö, Bibliotheca rerum Germanicarum 
III 479. 

Neeb, Zur Baugeschichte von St. Alban. Mainz. Ztschr. III 69 ff. 
Vgl. auch Mainz. Ztschr. IV 35 ff. u. VI 144. 

3# ) Böhmer-Mühlbacher * nr. 829d. 
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dort fand 847 die Verurteilung der Pseudoprophetin Thiota statt 40 ). 
Die Kirche wurde im 9. Jahrhundert das Mausoleum der Mainzer 
Erzbischöfe; in ihr wurden auch die irdischen Überreste von Karls 
des Grossen Gemahlin Fastrada beigesetzt. 

Neben dem Albanskloster lag das Oratorium des hl. Michael, 
welches 858 bei einem Erdbeben zerstört wurde 41 ). Am Südabhange 
des Jakobsberges stand die Nikomedeskirche; sie wurde im Jahre 1055 
dem benachbarten Jakobskloster inkorporiert 4 *). 

Im Nord-Westen der Stadt, in dem sogenannten Gartenfelde, lagen 
vier Kirchen, darunter St. Peter, das älteste Mainzer Kollegiatstift 48 ). 
Nicht weit von dem Altmünsterkloster, jedoch durch die Stadtmauer 
getrennt, war die Schottenkirche, Eigentum des Klosters Honau bei 
Strassburg, erbaut 44 ). Etwas weiter von der Stadt entfernt lagen 
St. Theonest und St. Clemens. Auch St. Victor und Sta. Maria [in 
Campis] existierten bereits in karolingischer Zeit: das erstere lag bei 
dem Pfarrdorfe Weisenau im Süd-Osten von Mainz, das letztere eine halbe 
Stunde südlich der Stadt auf dem Wege nach Hechtsheim; erst um die 
Wende des 10. Jahrhunderts wurden beide in Kollegiatstifter ver¬ 
wandelt 45 ). 

Eine Kaiserpfalz war in Mainz zur Karolingerzeit nicht vorhanden; 
die Kaiser pflegten, wenn sie in dieser Gegend weilten, in Ingelheim 
ihren Wohnsitz zu nehmen. Von bedeutenden Profanbauten ist nur 
die hölzerne Rheinbrücke Karls des Grossen zu nennen; in zehnjähriger 
mühevoller Arbeit auf den römischen Pfeilern gebaut, wurde sie kurze 
Zeit nach ihrer Fertigstellung ein Raub der Klammen 46 ). 

Durch die Stadt zogen sich zahlreiche Strassen, die in den 
Fnldaer Traditionen in der Regel als via publica, via communis oder 
strata publica, bisweilen auch nur als strata oder via bezeichnet werden. 
Straßennamen scheinen noch wenig gebräuchlich gewesen zu sein; nur 
zweimal werden solche erwähnt. Die Via regis verdankt ihren Namen 
wohl dem Umstande, dass sie an den Besitzungen des Königs vorbei- 

*°) Annales Fuldenses, Mon. Germ. SS, Oktavausgabe p. 37. 

41 ) Ibidem p. 48. 

42 l Böhmer-Will, Regesten der Erzbischöfe von Mainz, XXI nr. 13. 

43 ) Falk, Annalen des Vereins für nassauischc Altertumskde. XII 16. 
— Zeitschr. zur Erforsch, rbein. Gescb. III 351. 

44 ) Archiv für hessische Geschichte IX 217. 

45 i Wagner, a. a. 0. II 405 und 416. 

46 ) Kinhardi Vita Caroli. Mon. Germ. SS. Oktavausg. p. 17 u. 31. — 
Vgl. Velke in Ztschr. d. Vereins zur Erforschung rhein. Geschichte. 1887. 
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ging; die alta strata wird die Strasse gewesen sein, die auf dem Hocli- 
ufer des Rheines von der Stadt aus nach Süd-Osten führte 47 ). Auch 
an freien Plätzen fehlte es nicht im karolingischen Mainz: die 
Hersfelder Urkunde von 815 erwähnt Plätze am Quintinstor und der 
„porta Hrahhada“, die Fuldaer Tradition von 779 eine platea regis 48 ). 

Die Strassen waren, wie schon der Ausdruck publicus besagt, 
zum grössten Teil Eigentum des Fiskus. Der übrige Grund und Boden 
in der Stadt aber war Privatbesitz; er war in zahlreiche Parzellen 
geteilt. Diese Grundstücke werden in der Regel mit dem lateinischen 
Ausdruck area oder arealis bezeichnet; waren sie besonders klein, so 
nannte man sie auch wohl ariolae 49 ). Eine bestimmte Flächengrösse 
der Area wird in den Traditionen — wenigstens so weit sie sich auf 
Mainz beziehen — nirgends angegeben, sondern stets nur die durch 
Nachbargrundstücke, Strassen, Stadtmauer etc. gebildeten Grenzen. 
Unter den Bestandteilen der Hufe (mansus) wird die Area dem bebauten 
Lande (terra araturia) gegenübergestellt: sie war das Grundstück, auf 
dem der Wirtschaftshof mit seinem Wohnhaus und Stallungen erbaut 
war 50 ). In den Schenkungen, welche Grund und Boden in der Stadt 
Mainz zum Gegenstand haben, ist die Area in der Regel nicht ein 
Bestandteil der Hufe, sondern ein einzelnes Grundstück, ln den Ful¬ 
daer Traditionen wird area mehrfach durch das althochdeutsche 
„hovastat“ glossiert: dono duas ariales, id est hovasteti 5I ). Hovastat 
bedeutet Stätte, Baugrund für einen Hof 52 ). Gurte locum, das in einer 
Urkunde vom Anfänge des 9. .Jahrhunderts vorkommt, ist nichts 
weiter als die wörtliche Übersetzung des deutschen „hovastat“ in das 
barbarische Latein jener Zeit: dono curte locum (statt curtis locum), 
id est hovastat 53 ). Areen sind also Grundstücke, welche als Bauplätze 

47 ) Dronke, nr. 180 u. 408. Die Namen der Strassen, Plätze und Tore, die in 
nr. 1976 des Codex Laur., in dem Verzeichnis der in Mainz gelegenen Lorscher 
Besitzungen genannt sind, gehören nicht, wie Falk in den Annalen für nas- 
sauische Altertumskunde XII 10 annimmt, dem 9. Jahrh. an, sondern stammen, 
wie das Verzeichnis selbst, aus der Zeit der Niederschrift des Codex gegen 1200. 

48 l S. Beilage und Dronke 65; der Name Mainz ist zwar nicht in der 
Urkunde erwähnt, doch handelt es sich unzweifelhaft um ein Grundstück in 
der Stadt. — Über die Plätze in Mainz vgl. auch Rietscbel, Civitas 90, der 
die Behauptung widerlegt, dass „locus qui dicitur Hrahhada porta et porta 
sancti Q.uintini“ Sondergemeinden gewesen seien. 

4# ) Dronke nr. 478; vgl. auch Ducange, Glossarium rnediae et infimae 
latinitatis I 383. — ®°) Dronke, nr. 169, 171, 294 etc. 

fil ) Dronke, nr. 86; vgl. auch nr. 133 u. 337. 

8ä ; Graff, Althochdeutscher Sprachschatz IV 528. 

r ’ 3 ) Dronke, nr. 180. 
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für Haus und Hof dienten, ln den meisten Fällen stand auf der Area 
ein ländlicher Hof (casa et aediticia), bisweilen auch nur ein einzelnes 
Haus; andere Grundstücke trugen gar keine Gebäude, während es 
andrerseits auch einmal vorkommt, dass auf einer Area zwei Wohn¬ 
häuser erbaut waren 54 ). 

Während in den Fuldaer Traditionen die Begriffe Area (Bauplatz) 
und Mansus (Hufe) streng von einander geschieden sind, kommt in den 
Lorscher Schenkungsurkunden Mansus auch als Bezeichnung eines fest¬ 
umgrenzten Grundstückes, auf dem Haus und Hof steht, vor; dono . . . 
unum mansum in civitate Moguntia cum casa et aediticio superposito 55 ). 
In der Regel aber wird mansus im landläufigen Sinne als lateinische 
Übersetzung von Hufe gebraucht 56 ). 

Für die Wohnungen in der Stadt werden die Ausdrücke sala, 
domus und casa verwandt, — daneben kommt auch mansa vor 57 ) — 
für die Wirtschaftsgebäude und Ställe aedificia. Allzu glänzend wird 
man sich die Wohnhäuser nicht vorstellen dürfen; sie waren wohl 
meist wie auf dem Lande einfache Holzbauten 58 ); wenigstens darf man 
dies wohl von den casae, den Behausungen der ärmeren Bewohner und 
der Unfreien, annehmen. Etwas stattlicher mögen die Herrensitze 
(salae), in denen die grösseren Grundbesitzer wohnten, gewesen sein. 

Unter den Einwohnern von Mainz lassen sich Freie und Unfreie 
in allen Abstufungen feststellen. Sehr bedeutend muss die Zahl der 
Knechte gewesen sein, die in der Hegel als mancipia, einmal auch 
als servi bezeichnet werden 59 ). Sie wurden in grosser Zahl von ihren 

M ) Cod. Laur. nr. 1986. — Dronke nr. 34. 

M ) Cod. Laur. nr. 1989; vgl. ferner nr. 1983, 1991 u. nr. 1347: idem 
mansum tenentem in longitudinem pedes XXXV in latitudinem pedes XXXV. 
— Brunner hält diese Bedeutung von mansus für die älteste: Rechts- 
geschichte I 198. 

*•) Cod. Laur. nr. 837: donamus I mansum in Merische et quidquid 
ad ipsam hüham aspicit. — Vgl. auch Dronke, nr. 534. In den Fuldaer 
Traditionen scheint Mansus einmal auch als Flächenmass gebraucht zu sein: 
Dronke 139 ... in Arahesheim VI mansos terrae araturiae et unam vineam. 
Diese in älterer Zeit ganz ungebräuchliche Verwendung ist wohl auf einen 
Schreibfehler zurückzufüliren. 

57 ) . . . unam arialem cum duabus mansis id est cum duobus casis.. . 
Dronke, nr. 94; vgl. auch nr. 283, 372, 331. Wo unter den Pertinentien 
einer Hufe (mansus) unter anderen Mansen aufgezählt werden (cum ... mansis 
etc.), ist der Dativ wohl von dem Nominativ mansa abzuleiten. 

M ) Vgl. Waitz, Deutsche Verfassungsgesch. I 118. — Ilevne, Deutsche 
bausaltertümer I 94. — Stephani, Der älteste deutsche Wohnbau I 260 ff. 

M ) Dronke, nr. 49. 
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Herren an die Klöster Lorsch und Fulda verschenkt, und zwar im 8. 
und in der ersten Hälfte des y. Jahrhunderts fast durchweg ohne Grund¬ 
besitz. Man betrachtete sie gleichsam als fahrende Habe, die niedrigste 
Stufe der Unfreiheit. Die Manzipien waren meist landwirtschaftlich, 
manche aber auch mit anderen Hantierungen beschäftigt; diejenigen, 
welche Wolfbald 801 zusammen mit zwei Wassermühlen dem Kloster 
Fulda zu Eigen überwies, dürfen wir wohl als Mühlknechte ansehen 60 ). 
Eine Anzahl der Unfreien wurde stets im Hause der Herrschaft zu 
deren persönlichem Dienst verwandt. Sie hiessen im Gegensatz zu den 
niederen Manzipien famuli und bildeten eine höher stehende Klasse. 
In den Mainzer Urkunden wird nur ein einziges Mal eine famula erwähnt: 

. . . unam famulam cum infante, qnos adhuc foras dimitto 51 ). Unter 
den Manzipien nahmen ferner die sogenannten Mansionarii (hobarii) 
eine wirtschaftlich bessere Stellung ein: sie waren auf einer Hufe oder 
sonstigen Besitzung des Herrn angesiedelt und hatten fest geregelte 
Zinse oder Dienste an den Fronhof zu leisten 6Z ). Dieser Klasse gehörten 
die Knechte an, welche Gunthram 841 in Oppenheim, Dienheim, Mainz 
und an zahlreichen anderen Orten dem Kloster Fulda schenkte; sie sassen 
mit ihren Familien auf den verschiedenen Besitzungen ihres Herrn: 
die einen auf einer Hufe imansus), andere auf einer Area; und wieder 
andere hatten einen Weinberg inne. den sie bewirtschafteten. Ja, einige 
von ihnen geboten ihrerseits wieder über Manzipien 6S ). 

Den Mansionarii in wirtschaftlicher und rechtlicher Beziehung 
nahe standen die Liten. Karl der Grosse schenkte ihrer 16 zugleich 
mit anderen Besitzungen im Jahre 779 dem Kloster Fulda 64 ). 

Ein guter Teil aber der Bewohner von Mainz gehörte dem Stande 
der Freien an. Von einem Wohltäter des Klosters Lorsch, Autgisns, 
wird ausdrücklich erwähnt, dass er ein homo ingenuus sei 65 ); aber 
auch alle anderen, welche rechtskräftig über ihr Eigentum zugunsten 
der Klöster Lorsch, Fulda und Uersfeld verfügten, müssen Freie gewesen 

w> ) Dronke, nr. 169. 

91 ) Dronke, nr. 101. 

*-’) Brunner, Deutsche Rechtsgeschichte I 232. — Inama - Sternegg, 
Deutsche Wirtschaftsgeld). 1 2 1<>1 ff. 

M ) Dronke, S34: .... ista sunt noniina: Eggihard et uxor eins Rih- 
suuind cum manso, Eio cuui uxore sua et manso . . . Leobman et uxor eius 
cum niancipiis duobus et area . . . Baldhart cum area, Hadager et uxor eius 
cuui mansa et vineto . . . 

**} Böhmer-Müklbacber 3 nr. 224. 

**) Cod. Laur. nr. 1991, 
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siin. Diese Tatsache bleibt bestehen, wenn wir heute auch nicht mehr 
der Beweisführung Arnolds zustimmen, der aus dem Ausdruck civitas 
publica auf eine freie Bevölkerung schloss 66 ). 

Die Freien, die Kirche und der König waren die drei grossen 
Grundeigentümer in Mainz. Das Vorhandensein von königlichen 
Gütern in der Stadt wird mehrfach im 8. und 9. Jahrhundert erwähnt; 
wiederholt kommt domnus rex in den Traditionsurkunden als Besitzer 
eines benachbarten Grundstückes vor 67 ). Im Jahre 779 finden wir 
Karl den Grossen seiht unter den Donatoren von Fulda; er über¬ 
wies dem Kloster von seinen Mainzer Besitzungen, die sein Getreuer 
Ottokar zu Lehen gehabt hatte, 25 Mansen mit 56 Manzipien und 
16 Liten 68 ). König Arnulf schenkte 893 dem Kloster Maximin bei 
Trier neben Besitzungen an anderen Orten eine Kapelle in Mainz, die 
dem heiligen Christoph geweiht war 69 ). 

Reichere Nachrichten als über das Königsgut haben wir über die 
Besitzungen der Freien. Einer der ältesten Grundbesitzer in 
Mainz, den wir kennen lernen, war der Graf Leidrat. der erste Vogt 
von Fulda. Er verkaufte 863 seinem Kloster Güter in Mainz, Bingen 
und Dromersheim 70 ). Ihn dürfen wir wohl ohne Weiteres als Gross- 
?rundbesitzer ansprechen. Aber er war nicht der einzige, es gab noch 
eine ganze Reihe anderer Donatoren der Klöster Uersfeld, Fulda lind 
Lorsch, die einen bedeutenden Grundbesitz gehabt haben müssen. Die 
grösste und merkwürdigste Schenkung, von der wir wissen, ist die der 
Abba, Äbtissin des Nonnenklosters Rotalia 71 ). Sie gab das Kloster, 
dessen Vorsteherin und Eigentümerin sie zugleich war, mit allen seinen 
reichen Besitzungen in Mainz und zahlreichen andren Orten des Worms- 
saus, Maingaus, Lahngaus und Nitachgaus 786 den Mönchen des 
heiligen Nazarius zu Eigen. Das Kloster war auf dem Grund und 
Briden der Abba errichtet und daher ihr Eigentum; ebenso gehörten 

w ) Arnold, Zur Geschichte des Grundeigentums in den deutschen 
Städten p. 9, — Vgl. Rietsrhel, Civitas p. 76. 

B7 ) Beilage und Dronke. 59, 145, 4( 3. 

M ) Dronke, nr. 31. — Bühmer-Mühlbacher 2 nr. 224; da die Über¬ 
lieferung auf Eberhard von Fulda zuriickgeht, ist der Umfang der Schenkung 
verdächtig, formell ist die Urkunde einwandfrei. 

**) Böhmer-Müblbacher 2 nr. 1886. 

7# ) Dronke, nr. 8 und 26; das Datum ist von Dronke in beiden Ur¬ 
kunden falsch aufgelöst. 

7I ) Cod. Laitr. I nr. 12. — Chronicon Laureshamense, Mon. Germ 
SS. XXI 352. — Ort und Kloster existieren heute nicht mehr. 

w«td. Zeitscbr. f. Gesch. u. Kunst. XXXI, 1 II- 10 
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ibr die Besitzungen, die von frommen Christen dem Kloster dargebracht 
waren 72 ). Sie konnte über das Ganze wie über ein beliebiges Ver¬ 
mögensobjekt verfügen und machte von diesem Rechte Gebrauch, indem 
sie ihr Eigentum an das Kloster Lorsch abtrat, freilich nicht ohne sich 
für die Zeit ihres Lebens die Nutzniessung ihrer Schenkung aus- 
zubedingen. Sie betrachtete offenbar das Kloster, dessen reiche Be¬ 
sitzungen sie zur Grossgrundbesitzerin machten, mit recht nüchternem Sinn 
als Quelle finanzieller Einkünfte, auf welche sie trotz ihrer Eigenschaft 
als Nonne nicht verzichten wollte. 

Über erheblichen Grundbesitz verfügte ferner Ilrandolf, der dem 
Kloster Uersfeld 815 10 Areen, 13 Weinberge und 50 Hörige 73 ), und 
Waluram, der den Mönchen des Bonifatiusklosters eine Kirche mit Zu¬ 
behör, Ländereien, Manzipien und Vieh in Hofheim, Oppenheim, Mainz. 
Rudolphsheim und Dienheim schenkte' 4 ); ebenso Autgisus, der bedeu¬ 
tende Besitzungen in Brezzenheim, Badenheim und Mainz zu seinem 
Eigentum zählte 75 ), Erlulf, dessen Güter weithin im Wormsgau und 
Maingau 76 ), und Gunthram, dessen reiche Besitzungen an neun ver¬ 
schiedenen Orten zerstreut lagen 77 ); und auch Hadurib, der dem Kloster 
Fulda um die Wende des 8. Jahrhunderts bedeutende Schenkungen 
machte 78 ). Bei allen diesen finden wir das charakteristische Merkmal 
der Grundherrschaft: die Streulage der Besitzungen; die Güter lagen 
nicht in einem Komplex vereinigt, sondern waren, in zahlreiche grössere 
und kleine Stücke zerrissen, weithin über verschiedene Städte, Dörfer 
und Gaue vorteilt. 

Eine zweite Gruppe von Donatoren können wir nicht mit der 
gleichen Sicherheit als grössere Grundbesitzer ansprechen; immerhin 
sind aber ihre Schenkungen doch so bedeutend, dass wir bei ihnen 
einen ansehnlichen Grundbesitz voraussetzen dürfen, besonders da wir 
wohl annehmen können, dass die geschenkten Güter in der Regel nur 

”) ... monasterium ... et quiequid de propria alode nostra ad ipsum 
locum sanctum delegavimus vel ab aliis deum timentibus hominibus ibidem 
tradituin est . . . oninia et ex omnibus, totum et ad integrum tarn ipsum 
prefatum monasterium quam et cuncta quae ibidem aspicere videntur in locis 
iamdictis vel ubicumque moderno tempore mea videtur esse possessio vel 
doininatio de iure meo in ius et dominationem sancti Nazarii dono trado 
atque transfundo, ea scilicet ratione ut diebus vitae meae ipsum monasterium 
vel omnia superius comprebensa habere debeam et excolere sub usu 
fructuario .... 

73 ) s. Beilage. — 74 ) Dronke nr. 174. — 75 ) Cod. Laur. nr. 1991. — 
7# ) Cod. Laur. nr. 1965. — ,7 ) Dronke nr. 535: vgl. nr. 604. — 7 ®) Dronke 
nr. 137. 
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einen Teil des Gesamteigentums ausgemacht haben 79 ). Die Stiftung, 
welche Bernharius 765 zugleich im Namen seiner Gattin und seiner 
Schwester machte, bestand in 2 Areen, 10 Hörigen und anderen nicht 
näher bezeichneten Gütern 80 ). Schenkungen von ähnlichem Umfange 
machten ferner die Schwestern Elisabeth und Geilrat, Landfrid, Waluram, 
Wolfbald, Uto, Gunthram, Reginpraht, Wigrih 8I ), Wanicho, Gebehard, 
Bernharius und andere 82 ). 

Schwieriger ist es bei den kleinen Schenkungen, Schlüsse auf 
den Umfang des Grundbesitzes der Traditoren zu ziehen. Die regest- 
artigen Lorscher Schenkungsurkunden lassen uns völlig im Stich, dagegen 
gewinnen wir aus denen des Klosters Fulda einige Anhaltspunkte. 
Während bei den bisher genannten grösseren Schenkungen meist der 
Vorbehalt gemacht ist, dass die Besitzungen erst nach dem Tode der 
Donatoren in den Besitz des Klosters übergehen sollten, so handelt es 
sich bei den Verfügungen über kleine Gegenstände — wie einen Wein¬ 
berg, ein Grundstück oder ähnliches — fast regelmässig um bedingungslose 
Schenkungen, die sofort in Kraft traten 83 ). Die Güter bildeten in den 
meisten Fällen wohl nur einen geringen Teil von dem Grundbesitz der 
Stifter und konnten daher ohne grössere wirtschaftliche Schädigung der 
Eigentümer vorbehaltlos verschenkt werden. Ohne Zweifel war dieses 
der Fall bei Adalberct und Irminsuuind: sie überwiesen im Jahre 751 
dem Kloster Fulda ein Grundstück, welches auf zwei Seiten von ihrem 
Herrengut begrenzt war 84 ). 

Bisweilen aber mag auch das gesamte Eigentum in den Schen¬ 
kungen enthalten gewesen sein. Wahrscheinlich ist dieser Fall, wenn 
die Donatoren dein geistlichen Stande angehörten, wie die Nonne Fast¬ 
burg, die Presbyter Benedict, Waltber und Halbwalali 85 ); entweder 
verbot ihnen ihr Gelübde den Besitz von Privateigentum, oder sie 
waren doch durch ihre Pfründe für die Zeit ihres Lebens versorgt. 
Die Nonne Burgrada liess sich allerdings durch ihr Armutsgelöbnis 
nicht davon abhalten, sich die Nutzniessung der Güter, die sie 777, 
wohl vor dem Eintritt in das Kloster, den Fuldaer Mönchen schenkte, 

7# ) Vgl. z. B. Dronke nr. 210. — 80 ) Dronke nr. 27 

H1 ) Dronke nr. 64, 86, 90, 91, 169; dazu vgl. nr. 94 und 104. 

* s ) Cod. Laur. nr. 1347, 1984 und Dronke nr. 27. 

M Solche Schenkungen Dronke nr. 19, 81, 145, 146, 150, 154, 160, 
'202. 337 etc. 

M ) Dronke nr. 1: ... conlinis in duabus partibus terra dominica . . . 

*•') Dronke nr. 224, nr. 65, 121 und 154. 

10 * 
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für die Zeit ihres Lebens auszubedingen. Erst einundzwanzig Jahre 
später gingen die 20 Joch Ackerland ihrer Stiftung, um neue Besitzungen 
vermehrt, sofort und bedingungslos an das Kloster über, wie wir aus 
einer zweiten Traditionsurkunde der Burgrada erfahren 86 ). Aber auch 
unter den Laien fehlt es nicht an solchen, die aus heute nicht mehr 
ersichtlichen Gründen ihr gesamtes Eigentum zu frommen Stiftungen 
verwandten, wobei sie jedoch stets die Nutzniessung bis an ihr Lebens¬ 
ende zur Bedingung machten. Zu diesen gehörte Wolfbald, der sein 
gesamtes bewegliches und unbewegliches Eigentum (quicquid de mobili- 
bus et immobilibus proprietatis habeam in omni possessione mea) zum 
ewigen Heile seiner Seele den Mönchen des Bonifatiusklosters vermachte; 
dies waren ein Hof, Weinberge an sechs Orten, 2 Joch Ackerland, 
2 Mühlen und 12 Leibeigene. Auch Hruodtrud schenkte mit den 
Gütern in der Mainzer Mark und in Tittelsheim offenbar ihr gesamtes 
Eigentum, denn unter dem Geschenkten befand sich ihr Herrenhof 87 ). 

Kleine bäuerliche Grundbesitzer lassen sich unter den Fuldaer 
Donatoren nicht nachweisen. Obwohl uns die Traditionen, die sich auf 
Mainz beziehen, bis in das dritte Jahrzehnt des 0. Jahrhunderts wohl 
nahezu vollständig erhalten sind, befindet sich unter ihnen keine einzige, 
durch die ein Bauer sein Eigentum dem Kloster übertragen und sich 
selbst in die Hörigkeit begeben hätte. Die vorbehaltlosen Schenkungen, 
selbst wenn sie verhältnismässig unbedeutend waren, setzen immerhin 
einen mittleren Grundbesitzer voraus. Wie hätte ein kleiner Bauer, 
der nur soviel besass, als er selbst bewirtschaftete und zu seinem und 
seiner Familie Unterhalt gebrauchte, einen Weinberg, ein Grundstück 
mit Haus und Hof oder dergleichen verschenken können, ohne sich 
wirtschaftlich zu ruinieren, wenn er nicht in irgendeiner Form seine 
Besitzungen zurückerhalten hätte oder sonst entschädigt wäre? Davon 
ist aber gerade in «len kleinen Traditionen fast nirgends die Rede. Die 
Behauptung der Wirtschaftshistoriker, dass im 8. und 9. Jahrhundert 
der kleine Grundbesitz durch zahlreiche Schenkungen an die Kirche 
dezimiert sei, trifft für Mainz nicht zu 88 ). Wohl nahm der Güterbesitz 
der Kirche in dieser Zeit durch zahlreiche Traditionen bedeutend zu, 
aber die Kosten dieser Besitzverschiebung trugen nicht die Hufenbesitzer, 

M ) Dronke nr. 58 und 150. 

87 j Dronke nr. 169. — Ib. nr. 59: ... et areani, in qua commanere 
videor cum sala desuper stabilita . . . 

M ) Zu ähnlichen Resultaten für die Tradcnten von St. Peter in Gent 
kommt Pirenne, Liberte et propriot^ en Flandres (Rrüssel 1911) Bulletin de 
l’acad. royale de Beige. Classe des lettres no. 11. 
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sondern die Grundherren, die neben dem in Eigenwirtschaft behaltenen 
Herrenhofe noch mehr oder weniger zahlreiche Höfe besassen, die gegen 
Zins und Dienste an abhängige Leute verliehen waren; sie waren es, 
welche durch Schenkungen aus ihren zerstreut liegenden Gütern die 
Kirchen und Klöster bereicherten; ihnen gehörte wohl zu Beginn der 
karolingischen Zeit der grösste Teil des Mainzer Grund und Bodens. 

Der dritte Grundeigentümer in der Stadt war die Kirche. 
Nicht nur durch Schenkungen von Königen und Freien, sondern auch 
durch Kauf und Tausch ging mit der Zeit ein bedeutender Teil des 
städtischen Grund und Bodens in «lie tote Hand über. Den reichsten 
Grundbesitz von allen Kirchen und Klöstern, die in Mainz begütert 
waren, hatte die Domkirche. In der Fuldaer Urkunde vom 
18. Januar 751 kommt zum ersten Male ein Grundstück des heiligen 
Martin vor* 9 ): und in der folgenden Zeit werden seine Besitzungen 
noch vierzehn Mal — am meisten von allen einheimischen und aus¬ 
wärtigen Kirchen — als Nachbargrundstücke von Fuldaer und Hersfelder 
Gütern in der Stadt und ihrer Mark erwähnt. Die genaue Lage lässt 
sich freilich in den wenigsten Fällen bestimmen; nur aus der Hersfelder 
Urkunde von 815 erhalten wir einige Anhaltspunkte. Nach dieser 
besass der heilige Martin Besitzungen sowohl im Zentrum der Stadt, 
in der Nähe der Johanniskirche, als auch an der Peripherie, an dem 
Quintinstor und der „porta Hrahhada“ 90 ). Vor den Toren hatte die 
Bischofskirche ebenfalls reiche Besitzungen, ferner im Wormsgau in 
verschiedenen Gemarkungen 91 ), im Nahegau 92 ), in der Wetterau 9S ), in 
Amöneburg, in Breitenburg und in Seelheini 94 ). Nächst dem Dom hatte 
wohl St. Alban den bedeutendsten Grundbesitz in Mainz; seine Güter 
lagen teils im Innern der Stadt, teils draussen vor der Mauer in der 
Mark, wie das Kloster selbst 95 ); andre waren im Wormsgau und weiter¬ 
hin zerstreut 90 ). Die älteste Kollegiatkirche, St. Peter, wird in der 
Zeit von 775 bis 82*2 fünfmal als Anlieger von Fuldaer Besitzungen 
erwähnt 97 ). Aus dem ersten Viertel des !>. Jahrhunderts haben wir 

Dronke nr. 2. 

*°) s. Beilage. 

*') Dronke nr. 10, 11a, 111», 14 und 27. 
w ) Dronke nr. 105. 

® 3 i Dronke nr. 270 — Böhmer-Will, Reg. III nr. 20. 

M ) Jaffö, Bibi. rer. Germ. III, 476 und 502. 

* s ) Dronke nr. 27 etc. 

Vgl. z. B. Böhmer-Mühlbacher 2 nr. 1460. 

• 7 ) Dronke nr. 101, 176 etc. 
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Kunde von dem Grundbesitz des Altmünsterklosters*•). Von der Kirche 
Sancta Maria werden mehrfach Besitzungen vor den Toren der Stadt 
erwähnt"). Ferner besassen von einheimischen Kirchen in der Stadt 
Grundbesitz: St. Victor 100 ), St. Johannes 101 ). St. Nikomedes 10 *), 
St. Quintin 1CS ), St. Clemens und St. Theonest ,04 ). 

Während von allen bisher genannten Kirchen lediglich die Tat¬ 
sache bekannt ist, dass sie in Mainz begütert waren, sind wir durch 
die Forscher Traditionen über die Lambertskirche etwas besser unter¬ 
richtet. Sie lag westlich vom Dome und war mit reichen Besitzungen 
in Mainz und im Wonnsgau* ausgestattet: es werden Hufen, Baustellen, 
Weinberge, Ackerland, Häuser, Wirtschaftsgebäude und Gewässer ge¬ 
nannt 105 ). ln Dienheim lag eins ihrer Güter neben einem Grundstück 
des Klosters Uersfeld ,0B ). Die Lambertskirche ist zugleich ein typisches 
Beispiel für die Eigenkirche in karolingischer Zeit. Sie war das 
gemeinsame Eigentum von 17 Personen, und wurde von diesen wie ein 
beliebiges Vermögensobjekt verschenkt. Die Kirche mag wohl von einem 
reichen Grundbesitzer auf seinem Grund und Boden erbaut und von 
ihm mit einem eigenen Vermögen ausgestattet sein. Sie blieb nach 
damaligem Hecht Eigentum des Grundherrn und ging wohl nach dessen 
Tode als gemeinsamer Besitz auf seine Erben über. Von diesen schenkten 
zunächst acht Personen ihren Anteil dem Kloster Fulda im April des 
Jahres 800. ihrem Beispiele folgten — wohl nicht ohne Zutun der 
Mönche des Bonifatiusklosters — der Reihe nach die übrigen Mit¬ 
besitzer, bis im Jahre 810 die Lambertskirche sich mit ihrem gesamten 
Grundbesitz im Eigentum des Klosters befand. Nach wie vor behielt 
zwar die Kirche ihre Besitzungen, mit denen sie ausgestattet war, aber 
diese bildeten nunmehr einen Bestandteil des fuldisehen Kloster¬ 
vermögens 107 ). 

Neben den einheimischen besassen auch zahlreiche auswärtige 
Kirchen und Klöster Grundbesitz in Mainz. Das in der Diözese Eichstädt 
gelegene Kloster Herrieden kommt 797 als Grenznachbar von Fuldaer 
Besitzungen vor 108 ): St. Maximin bei Trier besass bereits im Jahre 751 

'••*) Dronke nr. 337. 

## ) Dronke nr. 27, 224. 

ll>0 ) Dronke 59. 

,01 ) s. Beilage. — ,os ) Dronke 27. — ,03 ) Ib. 101 u. 337. 

'<*) Ib. nr. 101. — ,05 ) t’od. Laur. 1964—1972. 

n ‘*) s. Beilage. 

107 ) 822 Dez. 29 wird der hl. Landbertns noch wie eine selbständige 
Kirche als Anlieger fuldischer Besitzungen erwähnt: Dronke nr. 403. 

,08 ) Dronke nr. 145. 
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I.and vor den Toren der Stadt, und 893 verlieh ihm König Arnulf 
ausserdem die Christophkapelle in Mainz 109 ). Dem Kloster Honau hei 
Strassburg gehörten im 9. Jahrhundert zwei Kirchen in der Stadt, 
von denen die eine die bereits erwähnte Schottenkirche war 110 ). Von 
einfachen Dorfkirchen des Wormsgaus besass die in Hofheim Besitzungen 
in Mainz. Sie war die Eigenkirche des freien Mannes Waluram. 
Dieser schenkte sie am 22. Mai 802 mit allem Zubehör dem Kloster 
Fulda in ). Die Besitzungen der Ilofheimer Kirche bestanden, abgesehen 
von einigen Reliquien, in 2t» Leibeigenen, 21 Stück Zugvieh, Wein- 
l>ergen in Oppenheim und drei Grundstücken, von denen das eine in 
Mainz, das zweite in Rudolphsheim und das dritte in Dienheim lag. 

Den bedeutendsten Grundbesitz in Mainz von allen auswärtigen 
Kirchen aber hatten die Klöster Uersfeld. Fulda und Lorsch. Uersfeld 
besass — wie in dein sogenannten breviarium sancti Lulli verzeichnet 
steht — bereits um das Jahr TW» sieben Grundstücke und vier Man- 
zipien in der Stadt 11 *). Die Besitzungen haben sich später sicher noch 
bedeutend vermehrt. Genauer aber lässt sich die Zunahme nicht ver¬ 
folgen. da von den älteren Traditionen des Klosters nur eine einzige 
erhalten ist : es ist die bereits oft erwähnte Schenkung Hrandolfs, der 
zn seinem Seelenheile neben zahlreichen anderen Zuwendungen auch 
1 Areen in der Stadt Mainz überwies 113 ). 

Besser lässt sich der Umfang und das allmähliche Wachsen des 
Grandbesitzes für die Klöster Fulda und Lorsch an der Hand des 
Fuldacr Traditionscodex und des Codex Laureshainensis feststellen. 
Forsch erwarb zwischen den Jahren 766 und 870 durch Schenkungen 
«kr Gläubigen und Tausch in Mainz und seiner Mark 15 Areen, von 
■lenen die meisten mit Häusern und anderen Gebäuden bebaut waren, 
■ ( Weinberge. 32 Tagewerk Ackerland, eine Wiese, einen Obstgarten, 
ferner die reichen Güter der Lambertskirche, von denen wenigstens 
ein Teil in der Stadt lag, und andere nicht näher bezeichnete Besitzungen. 
Noch viel bedeutender waren aber die Erwerbungen des Klosters Fulda; 
und das ist nicht wunderbar. Bestanden doch die engsten Beziehungen 
zwischen Mainz und Fulda; Bonifatius, der Gründer des Klosters, war 
meleich Erzbischof von Mainz gewesen. Viele von den älteren Dona- 

I0 *) Böbmer-Mühlbachcr 1 nr. 1886. — Dronke nr. 6; Datum ist falsch 
aufgelöst. 

uo ) Archiv für hess. Gesch. IX 221. — Böhmer-Mühlbacher 1 nr. 168o 
m ) Dronke nr. 174. 

“*) Zeitschrift für hess. Gesch. X 189. 

"*) s. Beilage. 
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toren mögen sein Wirken persönlich geschaut und den Märtyrertod 
des Heiligen mit erlebt haben; jedenfalls war sein Andenken noch frisch 
und wird nicht wenig dazu beigetragen haben, den Hauptstrom der 
Schenkungen nach Fulda zu lenken. So kam es, dass die Erwerbungen 
des heiligen Bonifatius die des heiligen Xazarius bei weitem überflügelten; 
das Kloster erwarb in den ersten hundert Jahren nach seiner Gründung: 
37 Areen, 21 Weinberge, 132 Tagewerk Ackerland, welche letzteren 
sämtlich in der Mark lagen, eine Wiese, einen Nutzgarten und zahl¬ 
reiche nicht näher bezeichnete Besitzungen. 

Nehmen wir dazu, dass auch die übrigen Kirchen und Klöster, 
deren Traditionsurkunden verloren gegangen sind, und von deren 
Grundbesitz wir nur durch die Grenzbeschreibung der Fuldaer Schen¬ 
kungen wissen, und dazu zahlreiche andere, die garnicht erwähnt sind, 
sicherlich mehr oder minder reiche Erwerbungen gemacht haben, so 
ergibt sich mit Deutlichkeit die Tatsache, dass in dem Jahrhundert 
von 750—850 bedeutende Besitzverschiebungen auf dem Mainzer Grund 
und Boden stattgefunden haben; ein grosser Teil des Grundbesitzes 
ging von der weltlichen Hand in die geistliche über. Zu dem gleichen 
Ergebnis kommen wir, wenn wir den Stand der in den Fuldaer Schen¬ 
kungsurkunden genannten Grenznachbarn untersuchen: von den 94 Grund¬ 
besitzern. welche in der Zeit vor dem Jahre 800 erwähnt werden, 
waren — wenn wir den König einschliessen, der viermal vorkommt — 
(52 weltlich und nur 32 geistlich. In der Zeit nach dem Jahre 800 
ist das Verhältnis gerade umgekehrt: von den 33 genannten benach¬ 
barten Grundbesitzern waren nur 10 weltlich, während 23 geistliche 
Korporationen waren. Selbstverständlich liegt es mir fern, hier genaue 
statistische Belege für den Übergang des weltlichen Grundbesitzes in 
die Hand der Kirche geben zu wollen; dazu ist das Material viel zu 
dürftig. Aber die Zahlen veranschaulichen immerhin die Verschiebung: 
der Besitzverhältnisse recht gut. und es ist sehr wohl möglich, dass 
gegen Ende des 9. Jahrhunderts bereits zwei Drittel des Mainzer Grünt 1 
und Bodens der Kirche gehörten. 

Die Bewirtschaftung der geistlichen Besitzungen war die gleiche 
wie bei dem weltlichen Grossgrundbesitz: die Klöster und Kirchen 
hatten ihre Güter teils in eigner Verwaltung, teils waren sie an Hörige 
ausgegeben, die dafür Abgaben und Dienste zu leisten hatten ,u ). Das 
Kloster Lorsch besass noch im 12. Jahrhundert einen Fronhof in 

,14 ) Inama-Sternegg, Wirtschaftsgesch. I* 1(52 ff. 
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Mainz, die curia sancti Lamberti, später „uf dem Lorscher Hofe“ genannt, 
von dem aus die Verwaltung der Klostergüter geleitet und die Zinse und 
Abgaben eingezogen wurden 115 ). 

Aber die Kirchen hatten ausserdem noch eine dritte Form, ihren 
Grundbesitz zu verwerten; und diese spielte gerade in den Städten 
eine bedeutende Rolle. Ein Teil der Güter wurde in freier Leihe 
ausgegeben. Die Fuldaer Traditionen gebrauchen hierfür den Ausdruck 
benefieium. jedoch bestand damals noch nicht ein persönliches Abhängig¬ 
keitsverhältnis zwischen dem Verleiher und dem Beliehenen, wie es sich 
später herausbildete 116 ). Das als benefieium übergebene Gut wurde 
auf Lebenszeit verliehen und anfangs, wie es scheint, hauptsächlich an 
solche, welche sich die geistlichen Anstalten durch bedeutende Schen¬ 
kungen verpflichtet hatten. . So gab z. D. der Abt Hraban von Fulda 
dem Gunthram und seiner Gemahlin die von ihnen geschenkten Besit¬ 
zungen zur Nutzniessung zurück und fügte noch andere aus dem Eigen¬ 
tum des Klosters hinzu mit der Bemerkung, n ut habeatis ea per nostrum 
benefieium ad vitam vestram“ 11T ). Hrandolf und Theodrat erhielten 
von dem Kloster Uersfeld, das sie mit reichen Stiftungen bedacht hatten, 
die Kapelle in Schornsheim mit ihren Einkünften zu lebenslänglichem 
Besitz 118 ). Auch die Beleihung des Autgisus durch das Kloster Lorsch 
war sicher lebenslänglich gemeint, wenn es auch in der offenbar stark 
gekürzten Urkunde des Codex Laureshamensis nicht erwähnt ist 119 ). 

Eine spezielle Form der Benefizialleihe war die Prekarie. Ein 
bedeutender Teil der dem Kloster Fulda in Mainz gemachten Schen¬ 
kungen, darunter fast alle von grösserem Umfange, ging nicht sofort 
in den Besitz des Klosters über, sondern die Donatoren behielten sich 
die Nutzniessung des Ganzen oder einzelner Objekte bis zu ihrem Tode 
vor. Sie erhielten in diesen Fällen ihre Besitzungen ganz oder teil¬ 
weise vom Kloster als Prekarie zurück und mussten dafür bisweilen 
einen meist unbedeutenden Zins bezahlen 1 * 0 ). Waren die Donatoren 
Ehepaare, so wurde in der Regel die Klausel aufgenommen, »lass der 

“ 5 j Cod. Laur. nr. 1976. — Falk, Geschichte von Lorsch p. 16. — 
Schaab, Geschichte der Stadt Mainz II 169. 

l '*) Rietschel, Die Entstehung der freien Erbleihe. Zeitschrift der 
Savignystiftung für Rechtsgeschichte. German. Abt. 22, 181 ff. 

m j Dronke nr. 535. 

,18 j s. Beilage. 

n, j Cod. Laur. nr. 1346 — vgl. die Bemerkungen über die Abfas¬ 
sungszeit des Codex p. 134. 

,,0 J Dronke nr. 169, 534 — Mon. Germ. SS. XXI 352. 
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Gegenstand der Schenkung erst nach dem Tode beider Gatten dem 
Kloster anheimfallen sollte 121 ). In mehreren Fällen sind auch die 
nächsten Deszendenten mit eingeschlossen. 801 bestimmte Wolf bald 
in seiner Stiftung für Fulda, dass von seinen Besitzungen die eine 
Hälfte nach seinem Tode, die andere aber erst nach dem Ableben seines 
Sohnes dem Kloster zufallen sollte 122 ). Die Schenkung eines andern 
Wolfbald und seiner Gemahlin Ludabirg sollte erst nach dem Tode 
aller ihrer Söhne in Kraft treten 125 ); dasselbe machten Waluram 
und Waltrat für ihren Sohn Hraban aus 124 ). Wir haben in den zuletzt 
genannten Fällen der Prekarie wohl die Anfänge der Erbleihe zu 
erblicken. Nach Rietschel entwickelte sich diese aus der Vitalleihe, 
indem sich aus der Gewohnheit, die Prekarien wieder an die Nach¬ 
kommen der Prokuristen zu verleihen, allmählich die Erblichkeit heraus¬ 
bildete 125 ). Während sich in den St. Gallener Schenkungen die Erb¬ 
leihe bereits im 9. Jahrhundert häutig nachweisen lässt I26 ). scheint in 
Mainz um diese /eit die Entwicklung noch nicht so weit fortgeschritten 
zu sein. Wir haben nur eine einzige Fuldaer Urkunde, aus der wir 
mit einiger Wahrscheinlichkeit auf einen Fall von Erbleihe schliessen 
können. Irmina schenkte 828 dem Ilonifatiuskloster ihren Anteil an 
einem Gebäude; dieses war nach ihrer Angabe auf einer Ariola in der 
Stadt Mainz erbaut, welches sie „per beneticium Hrabani abbatis“ inne 
hatte 127 ). Nur das Grundstück war Eigentum des Klosters, das Gebäude 
gehörte Irmina und ihren Miteigentümern. Wahrscheinlich war das 
Leihgut und Haus schon im Besitze von Irminas Eltern und wurde auf 
sie und ihre Geschwister — denn diese werden die Mitinhaber gewesen 
sein — vererbt. Die Eltern aber würden wohl kaum ein Gebäude 
auf dem Grundstück errichtet haben, wenn sie nicht auf Erblichkeit 
hätten rechnen können. Wir hätten hier also einen von »len später 
zahlreich vorkommenden Fällen, wo ein Kloster einen Bauplatz gegen 
Erbzins an Privatpersonen überliess. 

I21 ) Dronke nr. 534, 535; vgl. auch Beilage. 

l **) Dronke nr. 169. — 12a ) Ib. nr. 90. — 124 ) Ib. nr. 104. 

l2S ) Rietschel, Erbleibc. Zeitscbr. d. Savignystiftung 22, 181 ff. 

12 *) G. Caro, Studien zu den älteren St. Gallener Urkunden. Jahr¬ 
bücher für schweizerische Geschichte 26, 244 ff. 

I27 ) Dronke nr. 478: ... tradimus partes nostras aediticii huius, quod 
constructum est super illam ariolam sancti Bonifatii, »piani in Magontia 
civitate per beneticium Hrabani abbatis habemus. — Vgl. Caro, Städtische 
Erbleihe. Historische Vierteljahrsschrift V 387. 
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Wenn also auch mit der Zeit ein bedeutender Teil des städtischen 
(»rund und Hodens in die Hände der geistlichen Grundherren überging, 
so darf man daraus keineswegs auf ein Verschwinden der freien Bevöl¬ 
kerung schliessen: ein Teil sass nach wie vor auf seiner eigenen Scholle, 
ein anderer wohnte gegen Zinszahlung auf dem Grund und Hoden der 
Kirchen und Klöster. Ausserdem wurde ihre Zahl durch Einwanderung 
noch bedeutend vermehrt. 

Die Freien, aus denen sich die spätere Stadtgemeinde konstituierte, 
waren teils alteingesessene Bewohner, teils Einwanderer 1 * 8 ). Die später 
hinzugekommenen Einwohner waren wohl in erster Linie Kaufleute, 
ein neues Element in dem ursprünglich rein agrarischen Gemeinwesen. 

In den rheinischen Städten lag in raerovingischer Zeit der Fern¬ 
handel hauptsächlich in den Händen der Juden, ln Mainz waren sie 
schon in römischer Zeit ansässig. Aber während sie in Köln und 
andern Städten dauernd seit dem 4. Jahrhundert angesiedelt waren, 
wurden sie in Mainz mit der Mehrzahl der übrigen Bevölkerung durch 
die Stürme der Völkerwanderung hinweggefegt Dass die Juden 
unter fränkischer Herrschaft sich wieder einfanden, ist nicht zu be¬ 
zweifeln, wenn wir auch keine sicheren Nachrichten haben 13ü ). Von 
den deutschen Stämmen, die in grösserem Stile Handel trieben, waren 
die ersten die Friesen. Wir finden sie in karolingischer Zeit in 
den meisten rheinischen Städten vor 131 ). Nach Mainz sollen die 
Friesen von Erzbischof Lull gezogen sein. Sie bewohnten im 9. Jahr¬ 
hundert einen von den übrigen Bewohnern geschiedenen Stadtteil, der 
von dem Fnldaer Chronisten als der beste in Mainz bezeichnet wird 132 ). 
Das Friesenviertel lag. wie man heute annimmt, östlich vom Dom nach 
dem Rheine zu, in der Gegend der Fischer- und Salmengasse 133 ). 

1S8 j G. v. Below, Zur Entstehung der deutschen Stadtvertässung. 
Historische Zeitschrift 58, 221. 

m ) Salfeld, Zur Geschichte der Mainzer Synagoge: Mainzer Zeitschr. 
III 106. — Schneider, Byzantin. Zeitschr. 15 (190<i) 414. — Keussen, Topo¬ 
graphie der Stadt Köln 1 31*. — Carlebacli, Die rechtlichen und sozialen 
Verhältnisse der jüdischen Gemeinden in Speyer, Worms und Mainz 1900 p. 4. 

,so ) Mehrfach werden Juden im Zusammenhang mit Mainz erwähnt. 
Vgl. Aronius, Regesten zur Geschichte der Juden im fränkischen u. deutschen 
Reiche (Berlin 1887) nr. 75 u. 121. 

131 ) Koehne, Ursprung der Stadtvertässung in Worms, Speyer und 
Mainz. Breslau 1889, p. 6. — Boos, Geschichte der rheinischen Städekultur. 
Berlin 1897, Bd. 1 17. — Keussen, Topographie der Stadt Köln, 1 46*. 

'**) Annalcs Fuldenses. Mon. German. SS. Oktavausgabe, 140. — Vgl. 
Hegel. Mainzer Verfassungsgeschichte 7. 
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Aber auch unter den Donatoren des Klosters Fulda lassen sich 
bereits im 8. Jahrhundert einzelne als Kaufleute feststellen: so z. B. 
Landtrit, der 791 ausser einem Grundstück allens einen Erwerb, bestehend 
in Gold, Silber und jeglichem Metall und in anderen Dingen schenkte 134 ). 
Das Vermächtnis — so bemerkt Caro mit Recht 135 ) — trägt bei der 
Hervorhebung des Barbestandes neben dem Warenbestand einen durch¬ 
aus kaufmännischen Charakter. Ebenso war Eggiher, der S13 drei 
Leibeigene und alles, was er in Zukunft an Gold, Silber und Kleidern 
erarbeiten würde, zu seinem Seelenheil stiftete, sicherlich ein Kauf¬ 
mann* 3 ' 5 ). Und Willa, dessen gesamtes Grundeigentum in seinem 
Hausplatz bestand, wird seinen Unterhalt kaum durch Landwirtschaft 
erworben, sondern er muss einen kaufmännischen oder gewerblichen 
Beruf ausgeübt haben 137 ). 

Überhaupt fehlt es nicht an Anzeichen, dass Mainz bereits in 
karolingischer Zeit als Handelsplatz hervorzutreten begann, wie es ja 
bei der günstigen Lage der Stadt auch nur natürlich ist. Die Mönche 
von St. Gallen, so berichtet Ekkehard IV in den Casus, schickten den 
reisegewandten Bruder Tutilo nach Mainz, damit er dort für den 
Bedarf seines Klosters wollene Tücher und Kleider kaufte, ein Beweis, 
dass die Stadt als Wolltuchmarkt eine bedeutende Rolle gespielt haben 
muss 138 ). Das gleiche gilt von dem Getreidemarkt, denn der Fuldaer 
Chronist nennt bei der grossen Hungersnot des Jahres 850 die Getreide¬ 
preise in Mainz ,3<J ). 

Die Kaufleute wurden die Träger nicht nur des wirtschaftlichen 
Aufschwunges, sondern auch der politischen Entwicklung der Stadt. 
Die genossenschaftliche Kraft des zwischen die weltlichen und geist¬ 
lichen Grundherrlichkeiten hineingelegten Gerichtsverbandes der freien 

133 j Schumacher, Beiträge zur Topographie der Rheinlande. Mainzer 
Zeitschrift VI 13. 

1S4 ) Rronke nr. 101. 

,3 'j G. Caro, Ländlicher Grundbesitz von Stadtbürgern. Jahrbücher 
für Nationalökonomie. 3. Folge 31, 736. 

,3 '*) Dronke nr. 280. 

,37 J Dronke 406: . . . trado in civitate Moguntia ... I aream cum 
casa et tria mancipia ... et omnia, quae in presenti die habeo vel quae 
deinceps mihi dei gratia largire dignabitur. — Grundbesitz war sicherlich 
unter dem übrigen Eigentum nicht mehr vorhanden, denn dieser pHegt als 
wichtigstes Vermögensobjekt stets besonders hervorgehoben zu werden. 

,SH ) Mon. Germ. SS. II 97. 

13 *) Annales Fuldenses. Mon. Germ. SS. Oktavausgabe p. 40.— Vgl. 
Koehne, Stadtverfassung 12. 
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Kanflente ist nach der Ansicht der neueren Rechtshistoriker ausschlag¬ 
gebend für die Bildung der Stadtgemeinde; aus dem Marktrecht ging 
das Stadtrecht hervor 140 ). 

In die karolingische Zeit fallen freilich nur die allerersten Anfänge 
dieser Entwicklung. Noch war Mainz eine Stadt von vorwiegend 
agrarischem Charakter und entbehrte aller politischen Sonderrechte. 
L>ie weltlichen und geistlichen Grundherrschaften gaben der Stadt recht 
eigentlich ihr Gepräge: nicht nur war der grösste Teil des städtischen 
Grund und Bodens in ihrem Besitz, sondern auch die Mehrzahl der 
Einwohner war in ihren Diensten tätig. Von den weltlichen Grund¬ 
herren hatte nur ein Teil seinen Wohnsitz in Mainz: nur zwei Herren¬ 
höfe lassen sich aus den Fuldaer Traditionen in der Stadt nach weisen. 
Adalbert schenkte 751 „arealem 1. ad eommanendo infra mumm civi¬ 
tatis Mogontiae ad continis ... in duabus partibus terra dominica“ 141 ); 
und AValuram übertrug 788 dem Kloster Fulda „intus muro civitatis 
Mogontiae aream unam cum casa et omni aeditieio. in qua commanere 
videamur" m ). Zu den Herrenhöfen der weltlichen Grundherren kamen 
*-ine Anzahl grössere Fronhöfe der Kirchen mul Klöster. 

Im übrigen aber war ein grosser Teil der Stadt bedeckt mit 
kleinen Wirtschaftshöfen und den dazu gehörigen Grundstücken von 
verschiedener Form und Grösse. Nur ein Teil von ihnen lag an der 
Strasse. viele waren von allen Seiten von Privateigentum umgeben. Im 
Mittelpunkt jedes Gehöftes stand das Wohnhaus, ringsherum lagen die 
'tälle und Wirtschaftsgebäude. Die ganze Stadt glich einem grossen 
ummauerten Dorfe. Die zu den Höfen gehörigen Felder lagen zum 
wüssten Teile vor den Toren der Stadt; wenigstens befanden sich die 
132 Joch Ackerland, die dem Kloster Fulda im 8. und 9. Jahrhundert 
swehenkt wurden, sämtlich in der Mark 14 *). Das Vorhandensein von 
'ieh in Mainz wird durch die Forscher Urkunde von 774 bezeugt 144 ). 
Neben dem Ackerbau und Viehzucht spielte die Weinkultur eine bedeu¬ 
tende Rolle in Mainz. Ein Teil des Gebietes in und vor der Stadt 
muss mit Weinbergen bedeckt gewesen sein, denn es wurden allein den 
Klöstern Fulda und Lorsch innerhalb von 150 Jahren deren dreissig 


’ 4# j Rietschel, Markt und Stadt (1897) 45 ff. — Schröder, Rechts- 
ftschichte 5 638. — Beyerle, Entstehung der Stadtgemeinde in Köln. Zeit¬ 
schrift der Savignystiftung für RG. German. Aht. 31, 4. 

’ 41 ) Dronke nr. 2. — ,4J ) Ih. nr. 90. — “*) Vgl. oben S. 1*2. 

'**) Cod. Laur. nr. 1991. 
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geschenkt. Dass auch die Obstkultur in Mainz nicht fehlte, wird durch 
die Schenkung eines „pomarium“ für das Kloster Lorsch bewiesen 145 ). 

Das Areal innerhalb der Stadtmauer wurde keineswegs ganz von 
Häusern und Gehöften ausgefüllt, sondern es lagen darin noch zahl¬ 
reiche Weinberge, Gärten, ja sogar Wiesen und Felder 146 ). Auch stand 
ein grosser Teil der Areen leer und unbebaut; das dürfen wir wohl 
von allen annehmen, bei denen in den Schenkungen das Vorhandensein 
von Gebäuden nicht direkt erwähnt wird. Die Bevölkerung scheint 
demnach nicht allzugross gewesen zu sein. Jedenfalls reichte sie bei 
weitem nicht an die Stärke der römischen Einwohnerschaft heran. Die 
älteste fränkische Niederlassung in Mainz war um den Dom und den 
Markt herum. Östlich hiervon setzten sich die Friesen fest, deren 
Häuser«inartier sich bis nach dem Rheine hinzog. Auch die nördlichen 
Stadtteile vom Rheine an aufwärts waren in karolingischer Zeit wohl 
schon mehr oder weniger dicht bevölkert. Dagegen waren das süd¬ 
westliche Stadtgebiet wohl noch fast gänzlich unbewohnt, und es ver¬ 
gingen noch Jahrhunderte, bis der ganze Raum innerhalb der Stadt¬ 
mauern besiedelt war. Ein Araber, der im 10. oder 11. Jahrhundert 
Deutschland bereiste, nennt Mainz eine grosse Stadt, die aber nur teil¬ 
weise bewohnt sei, und in deren Innern Weizen- und Roggenfelder. 
Weinberg** und Ostgärten lägen * 47 ). Auch in der Zeit Ottos von Frei¬ 
sing war das Stadtbild noch fast das gleiche. Nur die Stadtteile, die 
nach dem Rheine zu lägen, so schildert uns der Freisinger Bischof 
Mainz, seien volkreich, schlössen zahlreiche stattliche Gebäude 
und Kirchen ein, dagegen wären die Partien „gegen den Berg“ nur 
dünn bevölkert und mit Weinbergen und Nutzgärten übersät 148 ). 

Mainz nahm mit seinem dorfartigen Charakter keine Sonder¬ 
stellung ein. Zwar tliessen die Quellen in der karolingischen Zeit für 
die übrigen rheinischen Städte nur äusserst spärlich. Was wir aber 
über Strassburg. Worms und andere Städte an Nachrichten besitzen, 
deutet darauf bin. dass dort die gleichen Zustände herrschten. Das 
Bild, welches wir von den wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen 
in Mainz gewonnen haben, kann als typisch für die rheinischen Römer¬ 
städte im karolingischen Zeitalter gelten. 

I4i ) Cod. Laur. nr. 1995. 

,4# ) Dronke nr. 80. — Cod. Laur. nr. 1995, 1990, 1997, 1983. 

147 ) G. Jacob, Ein arabischer Berichterstatter aus dem 10. oder 11. Jahr¬ 
hundert (Berlin 1890) p. 13. 

,48 j Gesta Friderici. Mon. Germ. SS. Oktavausgabe, p. 27. — Vgl. 
Caro in d. Jahrbüchern für Nationalökonomie, III. Folge, 31, 724. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Die Stadt Mainz in karolingischer Zeit. 


159 


Bei läge. 

Hrandolf und seine Gattin Theothrat schenken dem Kloster Hersfeld 
Besitzungen in Mainz, Dienheim, Weinheim, Albig, Spiessheim und 

Lohheim. 


815 Juni 16. 

Original Pergament (Bücherminuskel) im k. Staatsarchiv zu Marburg, 
Hersfeld nr. —. 

Auf der Rückseite von andrer gleichzeitiger Hand: haec est traditio, 
quam fecit Rantnlfus ad sanctum Uuicbertum et ad sanctum Symonem secunda 
vice, quicquid postea conparavit seu conquisivit tarn in areis quamque in 
vineis sive in mancipiis et in omni pecunia pleniter coram testilms tradidit 
in manus Uuigiricbi et Ilruoduuini monach. et Hiltibaldi. Hii sunt testes: 
[Fruorit]*, Erlolf, Unno, Milo, Ratolf, Unolfmar, Herifrid, Uuolfhart, Gerleih, 
Heriuuart, Gerrih, Gundolf, Uuolf[hart] a , Reginheri, Ilartuuin, Ratger, 
Thancrat, Theotfrid, Bemfrid, Hugibald, Scaftleih, Ünolf, Uuintrolf, Erbeo, 
Steinhart, Helprih, Erlabald, Meginhart. — Hand des 14. Jabrh.: littera 
tradicionis in Mencze et carta multarum bonarum a Rantulfo. — Hand des 
16. Jahrb.: donatio Rantolffi certorum bonorum in Maguntia facta ecclesie 
Hersfeldensi. 

Unvollständige Kopie im Ilersfelder Koyialbuch des 12. Jahrli., fol. 
30b (B) (nr. 244 de libertatibus) ebendort. 

Gedruckt: 11'cncA*, Hessische Landesgeschichte Bd. II. Urkundenbuch 
20 nr. 15 aus 11. — Künftig im t'odex diplomaticus Moguntinus. 

Scriba, Regesten des Grossherzogtums Hessen, III nr. 75». 

In nomine patris et tilii et spiritus sancti. Licet parva et exigua sunt, 
quse pro inmensis peccatis et debitis oflerimus, tarnen pius dominus noster 
Jesus Christus non quantitatem muneris sed devotionem animi perspicit offe- 
rentis. Ideoque ego in dci nomine Hrandolf et coniux mea Theothrat sana 
mente sanoque consilio pro peccatis nostris, ut in futuro veniam aliquam 
promereri mereamur, donamus pariter ad ecclesiam, qu^ est constructa in 
bonore sanctoruui apostolorum Simonis et Tathei in Bocbonia in loco, qui 
dicitur Herolfesfeld, ubi sanctus Uuicberctus corpore quiescere videtur, et ubi 
Branuuardus abba preest; hoc est, quod donamus: infra muro Mogontia* 
civitatis areas IIII cum aeditirio; illa una iacet iuxta ecclesiam sancti Jo¬ 
hannis] evangelist^, ex uno latere habet sanctus Martinas, ab alio latere 
sanctus Johannis, tertio latere et quarto via publica; illa alia area iacet 
in loco, qui dicitur porta sancti Quintini, ex tribus lateribus habet 
sanctus Martinas, quarto latere est via publica; illa tertia area in loco, qui 
dicitur Hrahhada porta, ex uno latere habet Theodo, ab alio latere Theot¬ 
frid, tertio latere Ilelmfrid, quarto latere via publica; illa quarta area iacet 
i» ipsa porta llralihadero, ex uno latere habet sanctus Martinus, ab alio 
habet Marcrath, tertio latere domnus imperator, quarto latere habet Albratb. 


a) durch Feuchtigkeitstleck zerstört. 
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Et donamus in pago Uuormacinse in villa nuncupante Dienenlieim aream I 

cum sedificio, ex tribus lateribus habet sanctus Bonifatius, quarto latere est 

via publica. Et in ipsa marca vineas V; de illa una habet ex uno latere 

sanctus Mcdardus, ab alio latere sanctus Nazarius, tertio latere habet Isan- 

beraht, quarto latere habet Isanfrid; de illa alia vinea habent totum in cir- 

cuitum sanctus Bonifatius, Bernhelm et Uualah; de illa tertia vinea habent 

totum in circuitum sanctus Bonifatius et Nebulunc et Uualah atque Baturib, 

de illa quarta vinea habet ex uno latere sanctus Nazarius, ab alio latere 

habet Hruoduuin, tertio latere Helmrih, quarto latere via publica; de illa 

quinta vinea habent in circuitum sanctus Nazarius et sanctus Bonifatius. 

Siiniliter donamus in villa, quse vocatur Uuienheim aream I cum omni tedificio, 

ex uno latere habet domnus imperator, ab alio latere habet sanctus Maxi- 

or 

minus, tertio latere est strata publica. Et vineas 1III in ipsa marca, duas 
insimul iacentes, ex duabus lateribus habet sanctus Maximinus; de illa tertia 
vinea habent in circuitum sanctus Maximinus et sanctus Landberctus; de 

a 

illa IIII vinea habet ex uno latere sanctus Maximinus, ah alio latere pertinet 

ad monasterium, cui vocabulum est Uuicunburc; et quicquid in ipsa villa 

sive in illa marca propriis visi sumus habere. Similiter donamus in ipso 

pago in villa, qu^‘ dicitur Speozzesheim areas II; de illa una area habet ex 

uno latere sanctus Stephanus, ab alio latere habet Sigiram, tertio latere 

via publica; de illa alia area habet ex uno latere sanctus Nazarius, ab alio 

latere habet Ditto. Et in ipsa marca vineas III; de illa una vinea habet 

ex uno latere sanctus Stephanus et Uuolafrid; de illa alia vinea habent ex 

a 

uno latere Eburbard et Theodrih; de illa III vinea habet ex uno latere 
Albuuar et Heriuuard; et quicquid in ipsa villa sive in illa marca propriis 
visi sumus habere. Et item donamus in ipso pago in villa, qua* vocatur 
Albaba aream I cum omni fdificio, ex uno latere habet sanctus Nazarius, ab 
alio latere habet sanctus Maximinus, tertio latere via publica; et quicquid 
in ipsa villa sive in illa marca propriis visi sumus habere. Et donamus in 
pago superiori Rininse in villa, quae dicitur Lohheim aream I cum omni 
vdificio et vineam I adberentem ipse arese, ex uno latere habet Adaluuar» 
ab alio latere habet Adalolf, tertio latere habet Uillo, quarto latere via 
publica; et quicquid in ipsa villa sive in illa marca propriis visi sumus habere, 
et quicquid in ipsis supra scriptis locis proprii visi sumus habere in areis 
mdificiis terris araturiis vineis campis silvis pratis pascuis aquis aquarumque 
decursibus cum omni integritate et omnern nostrum conlaboratum et mancipia 
L bis nominibus: Ratbirc, Irminsuind, Otbrabt, Heiluuih, Leohsuind, Megin- 
braht, Ratburc, Hocbmuot, Albost, Franco, Cristan, Folcgart, Uualdgart, item 
Franco, Uuillimar, Uuanolf, Bernuuolf, Rihbald, Fruodolf, Datburc, Megingard, 
Liutgart, Selihha, Benedicta, Uuilligund, Rihgund, Sigibelm, Radolf, Leobdolf, 
Gerniu, Liutuuin, Ilunin, Liutbirc, Tbeotolf, Hiltiger, Helpfrih, Imma, Grimold, 
Grima, Hartger, Adalbirc cum duobus infantibus, Hruodsuuind, Uuolfold, 
Hruodgast, Lintsuuind, Uuahho, Bernihho, et Adalbold cum omni elaboratu 
illorum in ea vero ratione donamus, ut, quamdiu advixerimus, ipsam supra 
scriptam rem usu fructuario excolere debeamus et annis singulis in censum 
donare faciamus ad ipsam supra scriptam ecclesiam ad festivitatem sancti 
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Uuigbercti de argento solidum I. Et si me uxor mea Theodrat supervixerit 
ut illa capella in Scornesheim, quam e contra in beneficium Brunuuardi 
abbatis recepimus cum omni re, qu<? ad eadem pertinet, cum duabus partibus 
elaboratus nostri in auro, in argento et omni suppellectili ad suprascriptam 
revertatur ecclesiam sine ullo pr^iudicio. Et si vidua permanere aut se 
velare et in dei servitio perseverare voluerit, ut tune utrumque in beneficium 
habeat, qute communiter condonavimus, diebus vit? su^-. Si iterum post me 
virum acciperit, ut tantum hereditatem eius cum dote ipsius in beneficium 
habeat, dum advixerit, et omnis hereditas mea ad suprascriptam revertatur 
ecclesiam sine ullo pr^iudicio. Et si ego ipsam supervixero, ut omnia in 
beneficium liabeam diebus vit^ mese et tertia pars elaboratus nostri in auro 
et argento et omni suppellectili ad supra scriptam ipsam revertatur eccle- 
siam. Et si post obitum eius duxero uxorem, ut omnis hereditas illius cum 
dote sua et tertia parte suppellectilis nostrse ad supra scriptam revertatur 
ecclesiam. Et post quoque obitum utrorum nostrorum, quiequid condonavi¬ 
mus cum re > elioratione suprascripta ecclesia vel rectores illius babendi 
donandi dominandi pr^standi, vel quiequid exinde facere voluerint liberam 
ac firinissimam in omnibus habeant potestatem. Si quis vero, quod fieri non 
credimus, si nos ipsi, ut absit, aut aliquis de heredibus nostris vel proheredibus 
vel quislibet ulla opposita persona, qui contra hanc cartulam donationis venire 
aut eam infrangere voluerit, iram cylestis incurrat et omnium sanctorum 
sanctarumque et tarnen, quod repetit, evindicare non valeat, sed presens 
donatio h^c firma et stabilis omni tempore permaneat cum stipulatione sub- 
nixa. Facta kartula donationis h^c sub die XVI kl. iul. anno secundo reg- 
nante domno nostro Illudouuico serenissimo 1 ). Isti fuerunt ad illa vestitura 
in Dienenheim et in Lohheim, id sunt: Hartfrid, Hartrad, Altbrabt, Starcrat, 
Erhärt, Batucbo, Rihhad, Altuuin, Aldo, Meginhard, Uualtleih, Uuigrib; 
Hruotbraht*), Hruotger, Otuuin, Hettilo, Albold. Isti fuerunt in Uuienh[eim]: 
Uuigrib, Altman, Hiltbrabt, Hruotbraht, Ribbart, Utto, Hremminc, Heriuuin, 
Frumigis, Gundlob; . . •*) Adalhart, Sigihart, Hruoduuic, Hruodger, Albold, 
Hettilo, Ottuuin, Egisolf. [Isti fuerjunt in Speozzesheim: Ditto, Rihhart, 
Hiltbraht, Frumigis, Adalhart, Fridumunt, Saluhho, Uuigrib, Hruodbrabt, 
Hettilo, Albold, Otuuin, Egisolf, Hruotger. Isti fuerunt in Albaba: Sigimund, 
Culfrib, Hruodold, Rihheri, Uuigrib, Hruodbraht, Albold, Hettilo, Ribbart, 
Hildberaht, Egisolf, Otuuin, Frumigis, Adalhard, Hruodger. 

t signum Hrandulfi et coniug^ suse Theodrad<,*, qui hanc cartulam do¬ 
nationis fieri atque firmare rogaverunt. f signum Oundbrammi comitis. 
7 signum Iboni. + signum Herifridi. f signum Rabangarii. f signum Egil- 
mundi. t signum Unnoni. f signum Uuillifridi. f signum Adalfridi. f signum 
Theganhardi. f signum Fruoridi. f signum Uuolfhardi. f signum Erlolti. 
t signum Gerleibbes. f signum Sigiboldi. f signum Herifridi. f signum 

') im Kopialbuch: Ludewico primo serenissimo rege imperatore augusto 
hiermit briebt die Kopie ab. 

*) die folgenden Namen gehören zu der Überschrift in Lohheim. 

*) die Überschrift für die folgenden Namen ist durch ein Loch im 
Pergament zerstört. 

Westd. Zeitscbr. f. Gesch. u. Kunst. XXXI, I/IL 11 
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Sigifridi. f signum Wanihboni. f signum Erkanberti. f signum Sigimanni 
f signum Uuigrici. f signum Meginhardi. f signum Uuanharii. f signum 
Onolfi. f signum Steinhardi. + signum Mahdolfi. f signum Uuolfraari. 
■f signum Muatbarii. f signum Theotfridi. •{■ signum Erbrioni. f signum 
Uuolfhardi. f signum Embriconi. f signum Uuicberti. f signum Albharii. 
f signum Benzoni. 

Ego enim Theodricus presbiter rogatus scripsi, notavi diem et tempus 
quo supra. 

Isti sunt testes, qui illuc presentes fuerunt, ubi Randulfus et uxor sua 
Theotrad dederunt libellum traditionis hereditatis illorum in manus Brunuuardi 
abbatis. Et isti viderunt et audierunt, quod Rantulfus et uxor sua Tbeodrat 
illum censum in presentia illorum reddiderunt in manus Brunuuardi abbatis ( 
quem annis singulis reddere debent, ab illo beneficio, unde illum libellum 
precarie suae acceperunt ab abbate Brunuuardo coram testibus bis: Egilbraht, 
Gerbrabt, Fruorit, Rihhart, Adalunc, Anthad, item Gerbrabt, Hiltirat, Hruo* 
dolt, Engilbelm, Uuigrib, Uotheri. Eburbart, Erbio, Steinhart, Unno, Bruninc, 
Neuo, Meginhart, Bernfrid, Uuolfhart, Lorenzio, Uuolf, Uuolfhart, Reginolt, 
Ilartfrid, Reginfrid, Reginolt, Ceto, Herifrid, Hatto, Starcberi, Mahtolf, 
Retolf, Ratolf, Ilrnodbraht, Thancrat, Folcbrabt, Erpleih. Ratleih, Otbraht, 
Albheri, Engilbraht, Hadubald. 


-Cf>- 

Kleine Beiträge. 

Zu den Siegeln der Erzbischöfe von Trier im früheren 

Mittelalter. 

Von Hans Wibel in Strassburg. 

Als zweite Lieferung des den'Rheinischen Siegeln’gewidmeten grossen 
Tafelwerks bat Ewald den Siegeln der Erzbischöfe von Köln nunmehr vor 
einem Jahr die Siegel der Erzbischöfe von Trier folgen lassen 1 ). Auf 21 Licht¬ 
drucktafeln erhalten wir eine Übersicht — die für die ältere Zeit Vollständig¬ 
keit verspricht, für die neuere Zeit eine Auswahl des Wesentlichen gibt — 
über das gesamte Siegelwesen der Trierischen Kanzlei von den ältesten 
erhaltenen Typen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts (956—1795). Es wird 
nicht nötig sein, den grossen Wert von Werken dieser Art für so manchen 
Zweig der Forschung noch ausdrücklich hervorzuheben; der Nutzen ist 
augenfällig, und man kann nur wünschen, dass sich den bereits vorhandenen 
Publikationen noch zahlreiche Nachfolger anschliessen möchten. Denn ist 
auch das Interesse am Siegelwesen schon alt, so stehen doch die auf syste¬ 
matischen Materialsammlungen beruhenden Reproduktionen authentischer 
Art noch in den Anfängen; nur solche aber vermögen erst eine sichere 

*) Rheinische Siegel II. Die Siegel der Erzbischöfe von Trier (956 
bis 1795). 21 Lichtdrucktafeln mit erläuterndem Text, bearbeitet von Willi. 
Ewald. Bonn (Peter Ilanstein) 1910. — Künftig zitiert als RS. II. Taf. ... 
nr. ... 
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Grundlage für alle ernsten Forschungen auf diplomatischem nicht minder 
als auf anderen die Sphragistik in ihren Bereich ziehenden Gebieten zu 
gewähren. 

Für die Diplomatik freilich — wenigstens in dem engeren Sinne der 
Urkundenkritik — beschränkt sich das Interesse am Siegel als Bestandteil 
der vollwertigen Urkunde oder als notwendiges Erfordernis zu deren Hechts¬ 
gültigkeit überhaupt vor allem auf die Zeit des früheren Mittelalters. 

Denn wie man im allgemeinen gegen Ende des 13. Jahrhunderts auf¬ 
hört, Urkunden in der Form angeblicher Originale zu fälschen, und vielmehr 
an deren Stelle notarielle, angeblich auf das Original zurückgehende Trans- 
sumpte treten lässt, so verschwindet gleichzeitig auch das falsche Siegel 
und damit ein Moment der Siegelkritik, das in jener früheren Zeit, zumal 
bei dem spärlichen Material der nicht königlichen oder päpstlichen Urkunden 
von erheblichster Bedeutung ist. Bereits seit dem Ende des 12. Jahrhunderts 
aberwächst der uns überlieferte Urkundenbestand rapid, und dementsprechend 
steht ein ungleich zahlreicheres Vergleichsmaterial zur Verfügung, das schou 
sowieso die Lösung kritischer Fragen erleichtert, soweit das Äussere der 
Urkunden und ihre Siegel in Betracht kommen, während andererseits die 
Veranlassung zu Zweifeln an der Originalität immer seltener wird. Unter 
diesen Umständen haben dann die Siegel für den Diplomatiker eigentlich 
nur noch insofern Bedeutung, als ihr Vorhandensein oder Fehlen zu regis¬ 
trieren und da, wo mehrere Typen für dieselbe siegelführende Persönlichkeit 
in Frage kommen, der vorliegende festzustellen ist. Anders im früheren 
Mittelalter. Hier knüpft sich fast an jede urschriftlich erhaltene Privat¬ 
urkunde die Frage nach deren Originalität, die vielfach nur aus allgemeinen 
Erwägungen bejaht werden kann, da die Kriterien, wie sie für die Kaiser- 
und Papsturkunden zur Verfügung stehen, nur in der Minderzahl der Fälle 
anwendbar sind. Was aber für die Urkunden gilt, trifft auch für ihre 
Siegel zu. Kann man bekanntlich im strengsten Sinne die Echtheit einer 
1 rkunde nur dann beweisen, wenn sich ein zweites Schriftstück der gleichen 
Hand feststellen lässt, das seiner Provenienz nach einen Betrug in beiden 
lallen ausschliesst, so wird die Authentizität eines Siegels auch erst dadurch 
einwandfrei erhärtet, dass ein zweites von demselben Stempel herrührendes 
Exemplar ebenfalls seiner Provenienz nach den gemeinsamen' Betrug aus- 
schliesst. Da ein solcher Beweis jedoch vielfach nicht gelingen wird, so 
müssen andere Argumente herangezogen werden, um wenigstens ein nach 
Möglichkeit begründetes Urteil im positiven oder negativen Sinne zu erzielen. 

Die folgenden Ausführungen beabsichtigen nun, sich speziell mit der 
kritischen Beurteilung der ältesten Siegel der Erzbischöfe von Trier im 
Anschluss an das vorgenannte Tafelwerk und eine Abhandlung Ewalds zu 
beschäftigen, in der er die im Text zu den Tafeln ausgesprochenen Urteile 
in Einzeluntersuchungen zu begründen unternommen hat 2 ). Einige allge¬ 
meine Bemerkungen über Tafeln und Text mögen indessen noch voraus- 
geschickt werden. 


*j Westdeutsche Zeitschrift XXX (1911), 1 ff. (auch separat erschienen). 
— Künftig zitiert als WZ. S. ... und event. Tat. .. nr. ... 
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Soll eine solche Publikation ihren Zweck vollständig erfüllen und 
allen berechtigten Anforderungen wirklich entsprechen, so muss, w r ie mir 
scheint, darin dreierlei gegeben sein: die Reproduktionen müssen, soweit 
überhaupt möglich, die Originale ersetzen können; das gebotene Material 
muss, soweit erreichbar, vollständig gesammelt sein, und schliesslich muss 
die daran geübte Kritik, indem sie die Siegel als echt, falsch oder zweifel¬ 
haft bezeichnet, sachverständig und stichhaltig erscheinen. 

Nun ist ja nicht zweifelhaft, dass die graphische Reproduktion des 
plastischen Originals von vornherein Mängel aufweist, die sie zu ihrem 
Nachteil von diesem unterscheidet, einmal die Projizierung auf die Fläche 
überhaupt und dann die durch die Aufnahme zugleich festgelegte Beleuch¬ 
tung, zumal wenn sie durch stark seitliches Licht scharfe Schatten hervor¬ 
gerufen hat 8 ). Ist das bis zu einem gewissen Grade unvermeidlich 4 ), so 
bleibt es Sache des Herausgebers, das zur Reproduktion geeignetste Siegel 
auszuwählen 8 ) und dafür zu sorgen, dass die Aufnahme möglichst scharf 
und genau in der Originalgrösse hergestellt wird. Das erstere ist selbst¬ 
verständlich, das letztere sollte es auch sein, da nur dann die Möglichkeit 
besteht, die Identität weiterer Siegelabdrücke mit den abgchildeten und 
ebenso tatsächliche Differenzen zwischen ähnlichen Typen festzustcllen, 
was ja von unbestreitbarer Wichtigkeit bei jeder wissenschaftlichen Benutzung 
sein wird 9 ). Eine offene Frage scheint noch zu sein, ob sich zur Repro- 

3 ) Daher denn auch Bilder desselben Siegels bei verschiedener Be¬ 
leuchtung einen ganz verschiedenen Eindruck machen; man vgl. z. B. die 
von Ewald in WZ. Taf. 2 nr. 1. 4. 5. K gegebenen Reproduktionen Kölner 
Siege) mit denen des Tafelwerks Rheinische Siegel I Taf. 3 nr. 1; 8 nr. 3; 
5 nr. 4; 9 nr. 4. 

4 ) Die Trierer Siegel zeigen in dieser Beziehung einen unleugbaren 
Fortschritt gegenüber den Kölner Siegeln, den Ewald auf Rechnung des 
verbesserten Verfahrens setzt, vermutlich hat aber auch die fortgesetzte 
Übung dazu beigetragen, die allzu hellen Lichter und zu dunklen Schatten 
zu vermeiden. Ich habe mit Vorteil zweiseitige Belichtung von verschiedener 
Stärke verwendet. 

8 ) Das nachzuprüfen ist ja nur hei Kenntnis des gesamten Materials 
oder zufällig möglich, und da ist mir allerdings aufgefallen, dass Ewald auf 
Taf. 3 nr. 3 das dritte (falsche V) Siegel Eberhards nicht nach dem erheblich 
besseren Exemplar von Goerz, Mittelrhein. Reg. I nr. 1384, im Stadtarchiv 
zu Köln abbildet, sondern nach dem schlechteren in Coblenz. (Goerz 1 nr. 1331) 
und auch dies nur nach einem fehlerhaften Gipsabguss. 

*) Vgl. Neues Archiv XXXV, 249 Note betr. der Kölnischen Siegel. 
Auch in der zweiten Lieferung sind nicht alle berechtigten Wünsche in 
dieser Richtung erfüllt, wie man schon dem Vergleich mit Ewalds Mass- 
angahen (WZ. S. 47) in einigen Fällen entnehmen kann, vgl. das unten 
N. 65 angeführte Beispiel. Diese Angaben selbst scheinen aber auch nicht 
immer zutreffend zu sein, so zeigt z. B. das unten noch näher zu be¬ 
sprechende Siegel Egilberts Typ A (RS. II Taf. 4 nr. 2i an Goerz I nr. 1522, 
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Auktion die Originalsiegel selbst oder — wenigstens unter besonderen Um¬ 
ständen — Abgüsse danach besser eignen. Nun ist es zweifellos, dass die 
oft sehr dunkle Färbung des Siegelwachses oder ein sehr hoher Rand eine 
günstige Aufnahme erschweren, aber diese Schwierigkeiten sind nicht unüber¬ 
windlich, während beim Abgussverfahren immer Fehler eintreten, die dein Origi¬ 
nal nicht anhaften, und — im Falle des hohen Randes durch dessen Weglassung 
- das Gesamtbild des Siegels erheblich ändern und geradezu an kritischem Wert 
beeinträchtigen T ). Denn einmal kann auch die Randform an sich in der 
Frage der Echtheit von Bedeutung werden 8 ) und auf der andern Seite ver¬ 
dienen die in ihm so häutig abgedrückten Zapfen oder Ösen des Siegel¬ 
stempels stets Beachtung*), zumal sie zuweilen bei demselben Stempel vari¬ 
ieren oder durch Auftreten und Verschwinden chronologisch verwertbar 
werden ,0 ). Daher möchte ich nicht mit Ewald in der reichlicheren Ver- 

das Ewald entgangen ist, einen Durchmesser von gut 64 mm, während 
er nur 61 mm verzeichnet. Auch andere Nachprüfungen ergaben Differenzen 
mit den Originalen, so ist das Siegel der von ihm RS. II Textheft S. 4 
N. 6 besprochenen Urkunde (s. unten S. 170 ff.) im Längendurchmesser etwa 
4 mm grösser als die entsprechende Abbildung Taf. 7 nr. 5. — Die Bemer¬ 
kungen von Bendel, Mitteil, des österr. Instituts 32, 355 f., über diesen Punkt 
und deu zu Unrecht erhobenen Vorwurf beziehen sich, wenn ich nicht irre, 
auf eine Äusserung Knippings, WZ. XXVI, 127. Ganz geringe Differenzen 
sind allerdings wohl nicht zu vermeiden, sie beruhen im Reproduktions¬ 
verfahren; aber was darüber hinausgeht, ist eine Folge von Unachtsamkeit. 

7 ) Man vgl. z. B. auf Taf. 3 der Trierer Siegel die Abbildungen nr. 3 
mit nr. 4 und 5, wobei es für den Typ zweifelhafter Echtheit keineswegs 
ohne Bedeutung ist, dass er gerade wie nr. 4 einen Zapfenabdruck im Rande 
aufweist. — Auf der andern Seite ist der dem Siegel Taf. 7 nr. 5 gegebene 
Rand augenscheinlich willkürliche Zutat des Gipsabgusses. 

8 ) Sehr häutig zeigt schon der Rand, dass die Siegelmatrize nicht von 
einem erfahrenen Kanzleibeamten, sondern von einem unerfahrenen Fälscher 
in die Wachsmasse eingedrückt worden ist, vgl. z. B. RS. II Taf. 1 nr. 4 
ohne Rand mit dem Bilde desselben Siegels in WZ. Taf. 7 mit Rand. 
Bestände ein Zweifel an der Echtheit etwa wegen des — von Ewald nicht 
bemerkten — Fehlers in der Legende (s. unten N. 17), so würde die Rand¬ 
form jedenfalls sehr zu Gunsten des Siegels sprechen. 

*) So verwendet Ewald selbst, WZ. XXIV, 2K, das regelmässige Vor¬ 
handensein eines solchen Zapfens auf den Siegeln der Kölner Erzbischöfe 
als Kriterium für die in Brauweilcr vorgenommenen Fälschungen. Ebenso 
bezeichnet v. Mitis, Studien zum älteren österreichischen Urkundenwesen 
S. 237, den Mangel einer Öse als häutiges Kennzeichen für Fälschungen. 
Das berechtigt natürlich nicht das Fehlen eines solchen Ansatzes von vorn¬ 
herein als Verdachtsgrund zu betrachten, wie auch umgekehrt Fälscher der¬ 
gleichen nachgebildet haben; aber eine so gut ausgebildete Öse mit Ring¬ 
abdruck wie etwa auf RS. II Taf. 3 nr. 2 wird man geradezu als Beweis für die 
Echtheit betrachten dürfen. 

10 ) So zeigen drei Urkunden Ilersfeldcr Provenienz im Staatsarchiv 
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wendnng von Gipsabgüssen einen Vorzug der 'Trierer Siegel’ gegenüber den 
'Kölner Siegeln’ sehen. 

Der Vorteil der Vollständigkeit des Materials gegenüber dem Nachteil 
der Unvollständigkeit, zumal wenn dies auf Nichtbeachtung von Differenzen 
zwischen zuweilen sehr ähnlichen Typen beruht, bedarf keiner weiteren 
Erläuterung. Inwieweit dies erstrebte Ziel zu erreichen dem Herausgeber 
gelungen ist, vermag ich im einzelnen nicht nachzuprüfen 11 ). Nach den 
vorhandenen Vorarbeiten und den modernen Hilfsmitteln, die ihm neben 
seiner Erfahrung in diesen Dingen zu Gebote standen, sowie bei der augen¬ 
scheinlich geleisteten gründlichen archivalischen Durcharbeitung der Bestände 
ist indessen anzunehmen, dass ihm kaum etwas zugängliches entgangen ist **). 

zu Marburg von 1099, 1107 und angeblich 1037 (gedr. bei Wenck, Hess. 
Landesgesch. 2b, 52 nr. 42; 54 nr. 45; 3h, 49 nr. 51, letztere bis auf die 
Datierung von gleicher Hand wie die Urkunde Erzbischof Ruthards von Mainz- 
für Fritzlar von 1103, Böhmer-Will Reg. 1, 230 nr. 39, und eine dritte zu 
704 (!) datierte Urkunde für Hersfeld) das alte Hersfelder Siegel mit Zapfen¬ 
ansatz unten, während in einer zwischen 1047 und 1050 gegebenen Urkunde 
(Hohenecker Reg. Thuringiae I nr. 793 Exempl. A) und einem Privileg Erzb. 
I.iutpolds von Mainz von 1057 (Bölimer-Will, Reg. 1, 179 nr. 19), der Zapfen 
oben erscheint. Letztere ist augenscheinlich die ältere Form des in Metall 
gefassten, wohl aus einem geschnittenen Stein bestehenden Stempels. Etwas 
ähnliches hat die genauere Beobachtung des ersten Siegels K. Ottos I. er¬ 
gehen und kann hier zu nicht unwichtigen Aufschlüssen führen, wovon im 
fünften (Text-) Band der Deutschen Kaisersicgel von Posse die Rede sein 
wird. S. auch folgende Note. 

u ) Zu Goerz Reg. I nr. 1522 verzeichnet derselbe Bearbeiter in den 
dem zweiten Bande von Beyers Mittelrhcinischen Urkunden angehängten Re¬ 
gesten 11, 064 nr. 431 ein Siegel Erzbischof Egilberts, das von Ewald nicht 
erwähnt wird; das Original befindet sich nach gütiger Mitteilung des K. 
Staatsarchivs zu Uoblenz, nicht wie von Goerz au erster Stelle angegeben 
in Coblenz, sondern irn Besitz der Pfarrkirche zu Rübenach. Das Siegel 
ist noch erhalten. Der liebenswürdigen Bereitwilligkeit des dortigen Pfarrers 
Herrn Senzig verdanke ich, dass ich die Urkunde selbst einsehen konnte. 
Nicht ganz ohne Bedeutung ist es ferner, dass, wie mir scheint, mit Sicher¬ 
heit eine Variante des dritten resp. vierten Siegels Eberhards ( RS. II Taf. 3 
nr. 4) festzustcllen ist, in der Weise, dass derselbe Stempel auch ohne den 
Ringzapfen oben verwendet worden ist. Das allerdings nur fragmentarisch 
erhaltene Siegel auf Goerz 1 nr. 1403 lässt dies erkennen und stellt sich 
dadurch in Beziehung zu dem wohl falschen Siegel RS. 11 Taf. 3 nr. 5, wie 
es andererseits der Möglichkeit Raum bietet, dass dieser Typ C zu ver¬ 
schiedenen Zeiten (1059 und 1065) in verschiedener Fassung gebraucht 
wurde, während inzwischen andere Stempel (A und D) benutzt worden sind, 
vgl. unten N. 66. 

,s ) Gern hätte man allerdings einige positivere Angaben gehabt darüber, 
wie weit der Herausgeber seine Nachforschungen ausgedehnt hat. Sind im 
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Um die Tafeln benutzbar zu machen, ist es — wie ja auch allgemein 
üblich — erforderlich, ihnen ein kurzes beschreibendes Verzeichnis beizu¬ 
zeben, das zugleich die Quintessenz der an dem gesammelten Material 
eeleisteten ordnenden und kritischen Arbeit darstellt. Was dies Verzeichnis 
im einzelnen bringen soll, mag Ansichtsache sein; bei Ewald hat, wie auch 
in den Kölner Siegeln, das grosse Werk der Westfälischen Siegel als Muster 
zedient, und danach enthält es in der chronologischen Reihenfolge der Erz¬ 
bischöfe und zeitlich nach dem Auftreten der einzelnen Typen, d. h. nach 
dem Datum der zugehörigen Urkunden, geordnet eine kurze Charakteristik 
des Siegelhildes, die Wiedergabe der Legende, den Aufbewahrungsort des 
der Abbildung zu Grunde gelegten Siegels und die Angabe des Zeitraums, 
innerhalb dessen bei mehrfachem Vorkommen der betr. Typ nachweisbar ist 13 ). 
I)en echten Siegeln folgen, ebenfalls nach den Daten ihrer Urkunden die 
verdächtigen Typen und die Fälschungen. Unpraktisch erscheint, dass diese 
mit Buchstaben bczeichnete Typenfolge (A, B, C usw. für jeden Erzbischof) 
nicht mit den Zahlen, die die einzelnen Abbildungen auf den Tafeln erhalten 
haben, korrespondiert'*) und dass die Fälschungen nach den oft willkür¬ 
lichen Urkundendaten eingereiht sind, während es wohl übersichtlicher ge¬ 
wesen wäre, die nach echten Mustern hergestellten Typen im Anschluss au 
diese einzufügen, die ganz freien Fälschungen aber an den Schluss zu 
setzen. Zu begrüssen ist dagegen, dass keine völlige Absonderung der 
Spurien vorgenommen worden ist, denn die von Ewald gegebene Beurteilung 
dürfte, wie wir noch sehen werden, nicht überall als abschliessend zu gelten 
haben. 

Die Beschreibung des Siegelbildes soll in Kürze die Darstellung er¬ 
klären, sie erübrigt sich daher eigentlich in allen den Fällen, wo das Dar- 
eestellte sichtbar ist und keiner Erklärung bedarf; wichtig aber ist der des 
öfteren hinzngefügte Verweis auf Übereinstimmung mit älteren Typen, und 
er könnte wirklich nützlich sein, wenn hierauf mehr Sorgfalt verwendet und 
nicht gelegentlich direkt unrichtiges behauptet worden wäre 15 ). 

üebiet der lothringischen Suffraganc von Trier keine älteren Trierer Urkunden 
mit erhaltenem Siegel mehr vorhanden, haben die zahlreichen Siegelsamm- 
lungen zar keine Ausbeute ergeben? 

,3 ) Eine ausführliche Darstellung im Zusammenhang wird einem be¬ 
sonderen Textbande Vorbehalten, und ich sehe daher davon ab, diesem etwa 
vorgreifen zu wollen. Die folgenden Erörterungen beschränken sich viel¬ 
mehr auf Berichtigungen und Ergänzungen dessen, was Ewald bereits durch 
das den Tafeln beigegebene Textheft und den zitierten Aufsatz in der 
"Z. Bd. XXX als seine Ansicht zu erkennen gegeben hat. 

'*) Rücksichten auf den Platz und die ästhetische Wirkung der Tafeln 
»erden dabei mitgespielt haben, doch ist schon gegenüber der ersten Liefe¬ 
rung eine erhebliche Vereinfachung zu konstatieren, und öfters sieht man 
wirklich nicht ein, weshalb eine andere Anordnung gewählt wurde. 

'*) So passt der Verweis bei RS. II Taf. 2 nr. 2 nicht zu Taf. 1 nr 4 ? 
sondern diese Beziehung besteht eher zwischen Taf. 2 nr. 4 und Taf. 1 nr. 4, 
T el. die ausgestreckten Schwurfinger der rechten Hand. Ebenso wäre es 
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Nach dein Vorgang der Westfälischen Siegel löst Ewald die Siegel¬ 
legenden auf, und zwar in der Weise, dass das Ergänzte in Minuskeln 
zwischen den Kapitalen der Legende selbst eingefügt wird. Wären alle 
abgebildeten Siegel so wohl erhalten, dass man jeden Buchstaben und jede 
Abkürzung gut erkennen könnte, so hätte das keine Bedeutung; aber dies 
ist bekanntlich durchaus nicht der Fall, und so scheint das von Posse in 
den Siegeln der Deutschen Kaiser und Könige gewählte Verfahren durchaus 
den Vorzug zu verdienen, nämlich die Legende möglichst genau dem Ori¬ 
ginal entsprechend, d. h. nach Buchstabenfonn, Ligaturen und Abkürzungs¬ 
zeichen, wiederzugeben. Aber auch wenn hier der Kostenpunkt Einschrän¬ 
kungen erforderte, so hätte man doch einzelne besondere Formen cha¬ 
rakteristisch darstellen und die Ligaturen und Abkürzungszeichen wenigstens 
andeuten sollen I# i. Denn bei der Identifizierung spielen gerade solche Dinge 
oft eine wesentliche Rolle, während, ganz abgesehen von den mancherlei 
Flüchtigkeiten und Fehlern, die hier wie auch sonst sich in den Ausfüh¬ 
rungen Ewalds tinden, die Auflösung nur Veranlassung zu Willkürlichkeiten 
bietet, die den Benutzer irreführen 17 ). Anders natürlich bei den Siegeln 
späterer Zeit, wo die stark abgekürzten Umschriften einer Erklärung bedürfen. 

richtiger gewesen, bei Taf. 9 nr. 2 und ur. 4 anstatt auf das 150 Jahre ältere 
Siegel Alberos Taf. 6 nr. 2 vielmehr auf Taf. K nr. 2 zu verweisen; das 
Albero-Siegel könnte höohstcns für dieses letztere als Vorlage in Betracht 
kommen. Zu Taf. 3 nr. 4 wäre nicht wieder auf Taf. 1 nr. 4 sondern auf 
Taf. 2 nr. 2, das allein als Vorlage gedient hat, zu verweisen. Zwischen 
Taf. 4 nr. 2 und nr. 3 besteht überhaupt kaum eine Beziehung, weder in der 
Darstellung noch in der Legende; dagegen ist z. B. der sehr auffallende 
Zusammenhang des falschen Siegels Taf. 2 nr. 1 mit dem echten Siegel 
Hillins Taf. 6 nr. 3, worauf unten noch zurückzukommen sein wird, ganz 
unbeachtet geblieben. 

,a ) So wären sehr erwünscht gewesen besondere Typen für das häu¬ 
tiger vorkommende eckige £ (= C), für das unziale £ und "ö und das 
minuskel h; Ligaturen hätte man ohne Schwierigkeit durch Bogen über oder 
unter den Buchstaben andeuten (AR oder VS) und Abkürzungszeichen durch 

Striche und Haken über oder neben den Buchstaben kenntlich machen 
können. Man hätte damit alle die auf den Reproduktionen undeutlichen 
oder gar erst mit Hülfe anderer Exemplare ergänzten Buchstaben zweifels¬ 
frei dargestellt. 

11 ) Einige Beispiele mögen genügen: Ewald liest in der Legende des 
Egbertsiegels RS. II Taf. 1 nr. 4 andauernd: ARCHIEPISCOPus, während 
zweifellos ARHCI • EPISCOP’ dasteht und also ein auffallender Fehler im 
Stempel vorliegt. Inkonsequent ist bei Taf 1 nr. 1 verfahren, wo das 
Ergänzte teils in Minuskeln, teils in Majuskeln wiedergegeben ist, ausserdem 
lese ich GRAt'IA (mit eckigem C), nicht GRATIA. Taf. 1 nr. fi ist natürlich 
TREVIRORum zu drucken, denn die letzten Buchstaben sind ligiertes 0 und 
R, nicht ein M, und unzulässig dürfte die Auflösung des ARCHIEPC zu 
ARCHIEPisCopi sein, nachdem Ewald selbst seine ursprüngliche Auffassung 
der Sigle epc in den Nachträgen zum Textheft der Kölner Siegel korri- 
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Sehr wesentlich ferner sind die Angaben über die Provenienz des 
abgebildeten Siegels und die kurzen Bemerkungen über das Datum und den 
Zeitraum der einmal oder mehrfach nachweisbaren Benutzung. Hier tritt 
die Beziehung zur zugehörigen Urkunde zu Tage, und ein Verweis auf deren 
Druckort nach Regesten- oder Urkuudensammlungen ist daher unbedingt 
erforderlich. Dem ist denn auch von Ewald Rechnung getragen, nur hätte 
man bezüglich der Provenienz grössere Gleichmässigkeit und Konsequenz 
gewünscht 1 ®), und anstatt der nur angeführten Zeitgrenzen wäre bei den ja 
immer nur sehr wenigen Exemplaren, die für die frühere Zeit in Betracht 
kommen, ganz entschieden vorzuziehen gewesen, wenn auch diese einzeln 
auffindbar verzeichnet worden wären 1 *). Bis zum Ende des 11. Jahrhunderts 
ist dies freilich von ihm in seiner schon genannten Abhandlung nach¬ 
geholt worden, aber diese hier von ihm gezogene Grenze ist zu eng und 
hätte bis in die zweite Hälfte des folgenden Jahrhunderts ausgedehnt werden 
sollen. Denn nur auf diese Weise kann man feststellen, wie es sich mit 
den Urkunden selbst und ihren Daten verhält, und erst, wenn beides ein¬ 
wandfrei befunden ist, lässt sich darauf eine Datierung der Siegel aufbauen. 
Damit aber ergibt sich zugleich, dass im Bereich des früheren Mittelalters 


giert hat; hier liegt eben ein Fehler des Fälschers vor. Ganz willkürlich 
ist bei Taf. 1 nr. 5 ein angebliches TREV und bei Taf. 2 nr. 1 ein wirk¬ 
liches TRKV mit Treverensis aufgelöst, während diese Form, statt Trevi- 
rormn, überhaupt erst seit Beginn des 14. Jhdts. auf Trierer Siegeln erscheint. 
An erster Stelle steht aber gar kein TREV; das was Ewald dafür hält sind 
die in etwas stärkerer Weise als bei Taf. 2 nr. 1 ligierten Buchstaben AR 
<11 1 mit eckigem C und Minuskel h. Willkürlich sind ferner vielfach die 
einzelnen Worte der Legenden im Abdruck durch Punkte getrennt, was auf 
echten Siegeln der älteren Zeit ganz selten ist und erst im 12. Jahrh. üblich 
wird; solche Punkte können daher für die Kritik von Bedeutung werden 
und es wirkt irreführend, sie beliebig einzusetzen. 

18 ) So ist unerfindlich, weshalb nur, wenn die zugehörige Urkunde in 
einem Staatsarchiv ruht, der Fond, dem sie heute zugeteilt ist, angegeben 
wird, während bei Urkunden aus der Stadtbihliotliek zu Trier jede nähere 
Bezeichnung des Empfängers fehlt. Es würde den Überblick wesentlich 
erleichtert und das Nachschlagen anderer Bücher vermeidlich gemacht haben, 
wie es jetzt geschehen muss, um z. B. festzustellen, dass die beiden verwandten 
Fälschungen RS. II Taf. 1 nr. 5 und 2 nr. 1 derselben Provenienz angehören. 
In seinem Aufsatz in WZ. holt Ewald das allerdings auf den Tabellen 
S. 42—45 nach, aber das sehr wesentliche Erfordernis, auch den alten 
Provenienzen der Urkunden nachzugehen, scheint er nicht immer beachtet 
zu haben. 

'*) Zu Taf. 6 nr. 1 wird als erstes Vorkommen dieses Typs das Jahr 1133 
angegeben, bei Goerz findet sich zu diesem Jahre kein Original Alberos 
verzeichnet; erst aus der Tabelle des Aufsatzes WZ. S. 44 erfährt man, 
dass es sich um eine Urkunde tiir Schönau handelt, und darf nun weiter 
suchen, ob und wo sic gedruckt ist und wo sich das Original jetzt befindet- 
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eine kritische Bearbeitung der Siegel von systematischer Urkundenkritik 
nicht zu trennen ist. 

Nur in dem Normalfall der zweifellos echten Urkunde, die ein ebenso 
zweifellos echtes Siegel in der ursprünglichen Befestigung trägt, bilden 
beide wirklich eine Einheit, ln allen den Fällen aber, wo das für eines 
von beiden nicht ohne weiteres zutrifft, oder wo durch Ungunst der 
Zeit und sonstige Umstände das Siegel von der Urkunde getrennt, oder 
schliesslich wo der Verlust deB Siegels durch spätere Wiederbefestigung 
oder Ersatz durch ein anderes korrigiert worden ist, erfordern beide Teile 
ihre selbständige Bewertung. Trotzdem aber wird man die Beweisführung 
im positiven oder negativen Sinne nicht ganz von einander trennen können, 
und zumal für die Kritik des Siegels ist eine Heranziehung der Urkunde in 
den meisten Fällen unerlässlich. Daher sind denn auch die Aufgaben, die 
mit der Herausgabe eines Siegelwerkes verbunden sind, ganz verschieden, 
je nachdem es sich um die ältere oder die spätere Zeit handelt, und wenn die 
Meinung ausgesprochen worden ist, man hätte bei den 'Rheinischen Siegeln’ 
eine mittelalterliche Serie von einer solchen der neueren Zeit trennen sollen *°), 
so wäre das gewiss richtig und sicherlich nur von Vorteil gewesen, voraus¬ 
gesetzt, dass man für die erstere dann einen diplomatisch vorgebildeten 
Mitarbeiter zum mindesten hinzugezogen haben würde. 

Der Einzelbeschreibung der Siegel geht im Textheft eine Einleitung 
voraus, die einen kurzen Überblick über das Siegelwesen der Trierer Erz¬ 
bischöfe seit den ersten nachweisbaren Siegeln enthält mit wertvollen 
Bemerkungen über jene ältesten Exemplare, über Siegelstempel. Siegelarten 
und deren Verwendung, über Siegelstotfe und Befestigungsweise der Siegel. 
Drei Tabellen geben lehrreichen Aufschluss über das Aufkommen und die 
Nebeneinanderbenutzung der verschiedenen Siegelarten, über Darstellung, 
Inschrift, Form und Grösse des Siegelfeldes und deren Änderungen im Laufe 
der Zeit. Es liegt nicht im Bereich dieser Arbeit, hierauf im einzelnen 
einzugehen, nur in einem Punkt erfordert die prinzipielle Bedeutung der 
Sache eine ausdrückliche Richtigstellung. Unter der Überschrift 'Die Weiter¬ 
benutzung der Siegelstempel verstorbener Erzbischöfe durch deren Nach¬ 
folger’ bespricht Ewald* 1 ) den einzigen ihm begegneten und allerdings sehr 
merkwürdigen Fall, wonach der künftige Erzbischof Arnold III. als Erwählter, 
ehe er noch ein Elektensiegel besass, eine Urkunde für das Priorat Marien¬ 
thal sowohl mit seinem bisherigen Siegel als Archidiakon als auch mit dem 
Siegel seines verstorbenen Vorgängers Thcodcrich II. versehen habe* 3 ). Es 

20 ) Vgl. Bendel in Mitteil, des österr. Instituts 32, 355, der allerdings 
eine andere Auffassung von den für die Bearbeitung der älteren Serie 
erforderlichen Qualitäten zu haben scheint. — 21 ) Textheft S. 4. 

**) Das Original dieser in den Publications de la section histor. de 
Plnstitut de Luxembourg 38 (16), 36 nr. 39 gedruckten Urkunde befindet 
sich im Grossh. Haupt- und Staatsarchiv zu Weimar, dem ich für dessen 
gütige Übersendung zur Einsichtnahme auch an dieser Stelle ergebensten 
Dank aussprechen möchte. Die Datierung der Urkunde ist unvollständig, 
die letzte beschriebene Zeile endet mit MCC, unter ihr ist noch eine weitere 
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väre das meines Wissens der einzige bisher bekannte Fall bezüglich eines 
geistlichen Fürsten ,s ) und erforderte ans diesem Grunde besonderes Inte¬ 
resse. Nicht als ob die im allgemeinen anzunehmende und für später auch 
bezeugte Vernichtung des Stempels nach dem Tode seines Inhabers ohne 
Ausnahme stattgefunden hätte, eine Reihe von Beispielen beweisen das 
Gegenteil; aber in diesen Fällen wurde der alte Stempel sinngemäss abge¬ 
ändert, d. h. der Name des Toten getilgt und durch den des Nachfolgers 
ersetzt 44 ). Es würde ja dem Sinn und Zweck der Besiegelung überhaupt 

Zeile vorgerissen, aber unbeschrieben geblieben. Erst von moderner Hand 
($. XVIII) ist nach Analogie der a. a. 0. nr. 32, 33, 34 gedruckten Urkunden 
die Datierung vervollständigt worden mit XXXVIII. XVI. kal. Decembris. 
Eine dem 17. oder 18. Jahrh. angchörende Dorsualnote zeigte aber ursprüng¬ 
lich auch noch die Jahreszahl 120(1, die dann erst nachträglich entsprechend der 
Vorderseite korrigiert worden ist. Der Herausgeber gibt an, dass die 
moderne Datierung auf Rasur der ursprünglichen geschrieben sei, und das¬ 
selbe soll nach ihm auch in der Abschrift im Chartular 8 des 16. Jahrhs. 
der Fall sein. Letzteres konnte ich nicht nachprüfen, ersteres aber scheint 
mir ganz unbegründet; Spuren von Rasur sind durchaus nicht vorhanden, 
und wahrscheinlich ist also die Vervollständigung der Datierung unter¬ 
blieben. Damit aber wird zweifelhaft, ob die Urkunde überhaupt zur Aus¬ 
fertigung gelangt und ob sic jemals authentisch besiegelt worden ist. Einen 
Parallelfall bietet die undatierte Urkunde Bischof Burchards von Strassburg, 
Wentzcke, Reg. nr. 499; die in ihr erneuerte altere Schenkung trägt die unvoll¬ 
ständige Datierung MC mit folgender Lücke (vgl. auch Reg. 477). — Sollte 
nicht eine ähnlich unvollständige Datierung auch in der von v. Mitis, Studien 
S. 239 f., besprochenen Urkunde vorliegcn, die er a. a. 0. S. 306 als 'auf 1150 
zurück datiert’ bezeichnet? 

iS ) Bei Herren aus dem Laienstande, zumal bei dem kleineren Adel 
kommt dagegen dergleichen vor, indem der Siegelstempel in der Familie ver¬ 
erbt wird; danach konnte cs wohl eintreten, dass der Vorname des Sieglers 
mit dem auf dem Stempel genannten nicht übereinstiminte, dann aber garantierte 
Wappen und Familienname die Authentizität. Ein Fall dieser Art ist ja 
auch unter den Siegeln der Deutschen Kaiser bekannt, insofern Otto II. nach 
dem Tode des Vaters dessen grosses, zuletzt geführtes Siegel übernahm* 
Hier aber war durch die Namensgleichheit alle Schwierigkeit vermieden 
(vgl. NA. 35, 257 f. Inzwischen hat übrigens die Einsichtnahme ergeben, 
dass das Diplom Ottos II. nr 310 nicht mit dem fünften Siegel Ottos II. be¬ 
glaubigt, sondern von einem Fälscher mit dem vierten Siegel Ottos 1. ver¬ 
sehen worden ist, ersteres ist also nur in den Jahren 974—75 nachweisbar). 

J4 ) So verwendet bekanntlich Wenzel nach seiner Wahl zum Römischen 
König das Königssiegel seines Vaters, nachdem dort KAROLVS durch 
WENZESL ersetzt worden war (vgl. Posse, Kaisersiegel II Taf. 1 nr. 5 und 
Taf. 8 nr. 5). Das gleiche gilt auch für Siegel französischer Könige aus 
früherer Zeit, vgl. NA. 35, 259 f. N. 3 und Prinet, Portraits sigillaircs, 
Revue numismatique 4,7 (1903), 283 ff., der noch andere Beispiele besonders 
für englische Könige anführt. Bei geistlichen Fürsten kommt derartiges 
mehrfach vor, vgl. RS. I Textheft S. 6 N. 1 und S. 12 zu Taf. 3 nr. 5 und 6 
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direkt widersprechen, wenn etwas derartiges, ohne dass wenigstens im Text 
der Urkunde darauf Bezug genommen wäre, als nachgewiesen gelten 
müsste* 8 ). Tatsächlich ist denn auch so ziemlich alles unrichtig, was 

betr. des Bullenstempels Erzbischof Pilgrims von Köln, der auch mit ent¬ 
sprechender Änderung von seinem Nachfolger Hermann II. verwandt wurde. 
Gleichartiges führt Lepsius in zwei Fällen für Naumburg (Geschichte des 
Hochstifts Naumburg 1, 358) und v. Mitis in einem Falle für Passau (Studien 
S. 231) an. Besonders interessant ist in dieser Beziehung das Siegel, mit 
dem der nach seinem Rücktritt vom Amte in Bamberg lebende Bischof Bruno 
von Strassburg eine dort ausgestellte Urkunde von 1145 beglaubigt hat, in 
der er sich als licet iudignus . .. vocatus episcopus’bezeichnet, vgl. Wentzcke, 
Regesten der Bischöfe von Strassburg nr. 443. Es ergibt sich einmal, dass 
dem Bischof auch nach Aufgabe des Amtes der Stempel nicht entzogen 
worden ist, zweitens aber ist auch dies Siegel als abgeänderter Stempel von 
Brunos Vorgänger Cuno anzusehen. An die Stelle des C der in grossen 
Kapitalbuchstaben ausgeführten Umschrift sind die kleineren Buchstaben BR 

\ 

getreten; schon das schliesst aus, dass es sich in dem einzigen vorhandenen 
Exemplar um eine Fälschung handeln könnte, und beweist zugleich, dass Cuno 
ein entsprechendes Siegel (neben oder nach anderen) geführt haben muss, 
wenn wir auch, wie im ersten von Lepsius angeführten Falle, ein Exemplar 
davon nicht besitzen. Dass ferner Bischof Eberhard von Merseburg (1170 
bis 1201) sich des abgeänderten Stempels seines Vorgängers bediente, ihn 
nicht nur nachbildete, wie Kehr, Merseburger Urkundeuhuch Einleitung S. 74, 
vgl. Siegeltafel, annimmt, wird schon darum wahrscheinlich — wenn auch 
die Abbildungen Grössendifferenzen zeigen —, weil die Inschrift des Eber¬ 
hardsiegels auf erhöhtem Rand steht, was einer Vertiefung nach Tilgung 
der früheren Legende im alten Stempel entspricht. Dass es nur auf den 
Namen ankam, zeigten die Siegburger Fälschungen von Siegeln der Kölner 
Erzbischöfe Hermann III. und Friedrich I. nach dem Muster eines echten 
Siegels Friedrichs; der zunächst auf Friedrichs Namen angefertigte falsche 
Stempel wurde dann für Hermann umgeändert, vgl. RS. I Textheft S. 13 zu 
Taf. 8 nr. 3, wobei allerdings Ewald nicht erwähnt, dass ein echtes Siegel 
Hermanns II. (Taf. 2 nr. 5) für die Schreibung des Namens herangezogen 
worden ist. Ein zweites Beispiel bietet sich ebenda Taf. 1 nr. 4 und Taf. 4 
nr. 5 Textheft S. 10; für Beides vgl. auch WZ. S. 32. 36. — Etwas anderes 
ist es natürlich, wenn, wie in der Andreasberger Urkunde von 1166 (Dronke 
Cod. dipl. Fuld. S. 409 nr. 830, vgl. Bresslau Urkundenlehre * 1, 705 N. 5) 
ausdrücklich auf den besonderen zur Besiegelung benutzten Stempel hin¬ 
gewiesen wird. 

**) Diese Auffassung berührt auch die zuletzt von v. Mitis, Studien S.59, 
und Hauthaler, Salzburger Urkundenbuch I, 325, ausgesprochene Meinung, 
wonach vier auf den Namen des Erzbischofs Konrad I. von Salzburg aus¬ 
gestellte Urkunden tatsächlich erst nach seinem Tode entstanden und mit 
seinem Siegel versehen worden sein sollen (Meiller, lieg, der Erzbischöfe von 
Salzburg, Konrad I. nr. 114. 115. 225, und eine undatierte, zuletzt bei 
Wichncr, Geschichte von Admont 1, 241 nr. 13, gedruckte Urkunde). Es 
beruht dies darauf, dass dem Namen lvonrads ein felicis (beate, sancte, 
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Ewald angibt, und ich nehme an, dass er die Urkunde nicht selbst ge¬ 
sehen hat. Sie nennt als Aussteller den Erwählten Arnold und der 
Text schliesst mit den Worten nostri et archidiaconi loci sigillis feci- 
mus communiri'. Es ist also keine Rede davon, dass Arnold sein altes 
Archidiakonsiegel verwendet habe; gemeint ist vielmehr die Besiegelung 
durch den Archidiakon des Arehidiakonats Longuion (wozu Marienthal ge¬ 
hörte), als welcher Thcoderich (von Blankenheim) in jener Zeit erscheint 28 ). 
Dies Siegel ist heute verloren, nur ein durch entsprechende Schnitte im Bug 
der Urkunde gezogener Pergamentstreifen zeigt an, dass cs möglicherweise 
einst vorhanden war 27 ). Statt des von Arnold angekündigten eigenen Siegels 
hängt nun freilich an der (heraldisch) rechten Seite des Bugs das zweifellos 
echte Siegel Theoderichs II. — aber es ist nicht authentisch befestigt. 
Auffallend ist schon, dass unterhalb des Siegels ein erheblich dickeres Büschel 
roter und grüner Seidenfäden zu Tage tritt, als den wenigen Fäden ent- 

venerande) memorie liinzugefögt ist, womit allerdings in der Regel Ver¬ 
storbene bezeichnet werden. Aber es muss nicht so sein, und cs wären das 
nicht etwa die einzigen Fälle dieser Art. Ich verweise dazu auf das Original- 
diplum Konrads II., ur. 154 der Mon. Germ .-Ausgabe, wo Bischof Megin- 
hard von Würzburg zu Lebzeiten mit bonae memoriae bezeichnet wird. 
In einer Urkunde Erzbischofs Bruno von Trier von 1114, die ebenso wie die 
Salzburger Urkunden wischen subjektiver und objektiver Form wechselt und 
ein jetzt verlorenes Siegel, jedenfalls des Erzbischofs wie angekündigt, getragen 
hat iGoerz I nr. 1673), wird er pi<? memori^ genannt; in einer anderen von 
ihm ausgestellten von 1107 (Goerz 1 nr. 1601) wird die im übrigen als 
lebend auftretende Veranlasserin 'hon? memorie femina genannt. Eine 
Strassburger Urkunde (Wentzcke, Reg. nr. 462) von 1137 bezeichnet den 
Bischof Gebhard als egregiy memoriv vir, auch sie ist, wie der Schrift- 
zusammenhang mit Reg. 461 zeigt, wohl nicht erst später geschrieben und hat 
vermutlich das jetzt verlorene Siegel Gebhards getragen. In der Original¬ 
urkunde Bischof Adalbero’s I. von Metz (929—62) für S. Glossindis wird 
Otto I. dignf memorie vir’ genannt, vgl. Wolfram, Mitteil, des österr. 
Instituts 11, 17. Von wem und wann aber sollten jene Salzburger Urkunden 
ausgestellt sein, zumal in einer von ihnen (Reg. 225) der Bischof Romanus 
von Gurk, der erst 1167 starb, ebenfalls das Epitheton pie recordationis erhält, 
wonach r.l ) . och zwanzig Jahre nach dein Tode Konrads Urkunden in seinem 
Kamen gegeben und besiegelt worden sein müssten? Es würde zu weit 
führen, hier diese Frage bis ins einzelne zu erörtern, zu beachten ist jeden¬ 
falls, dass es sich in allen jenen Salzburger Urkunden um Bestätigung resp. 
Inserierung älterer Urkunden und Traditionen desselben Erzbischofs handelt 
und dass nur diese älteren Bestandteile das Epitheton aufweisen. Und so 
wird denn auch die von v. Mitis a. a. 0. S. 247 behandelte Urkunde noch zu 
Lebzeiten des als 'beat(j meinoriv bezeichneten Salzburger Dompropstes 
Hermann gegeben und besiegelt sein. 

s< ) Vgl. die Marienthaler Urkunden a. a. O. nr. 33. 34. 61 und Bcyer^ 
Mittelrhein. Urkundenhuch Bd. 3 Register S. 1114. 

5T ) S. oben N. 22. 
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spricht, an denen es hängt, und die Betrachtung der Rückseite zeigt denn 
auch unverkennbare Spuren, dass man oben das ursprünglich einer anderen 
Urkunde angehörende Siegel geöffnet, und nach Wiederverwendung und Ein¬ 
fügung der ab geschnitten gewesenen Fäden die Stelle mit andersartigem 
Wachs wieder verklebt hat. Fraglich kann also höchstens sein, ob hier 
ein schon im Mittelalter in betrügerischer Absicht geschehenes Verfahren 
vorliegt, oder ob etwa erst in neuerer Zeit der Mangel eines Siegels auf 
diese Weise behoben worden ist. 

Die mehrerwähnte grössere Abhandlung* 8 ) Ewalds führt den Titel: Siegel¬ 
missbrauch und Siegelfälschung im Mittelalter, untersucht an den Urkunden 
der Erzbischöfe von Trier bis zum Jahre 1212. Der Verfasser beabsichtigt 
danach also das Trierische Siegelwesen als l’aradigma für allgemein mittel¬ 
alterliche Erscheinungen zu verwerten. Dem Untertitel widerspricht indessen, 
dass die allgemeinen Erörterungen des ersten Teils seiner Arbeit im wesent¬ 
lichen auf die Siegel der Kölnischen Erzbischöfe exemplifizieren und erst 
der spezielle zweite Teil die Trierer Siegel behandelt. Auf jenen ersten 
Abschnitt wird daher nicht weiter einzugehen sein, er ist populär gehalten 
und wird den enttäuschen, der darin wichtige neue Aufklärungen sucht. 
Das wenige aber, was darin neu ist, dürfte starken Zweifeln begegnen, so 
die Auffassung, dass die sich öfter auf falschen Urkunden findenden echten 
Siegel im wesentlichen von besiegelten 'Briefen’, deren nur vorübergehende 
Bedeutung nicht zu dauernder Aufbewahrung nötigte, stammen sollen *•) 
Uanz abgesehen davon, dass wir 'Briefe’ aus der älteren Zeit nicht mehr. 
besitzen 30 ), daher auch nicht wissen, ob sie in der Weise der Urkunden 
und mit den gleichen Typen besiegelt waren, spricht schon der Umstand 
dagegen, dass die überwiegende Mehrzahl der Fälschungen auf echte Vor¬ 
lagen zurückgeht, deren Vernichtung dann im Interesse der Fälschung nötig 
oder erwünscht war. Dass man von dieser Vernichtung die Siegel ausschloss, 
um sie wieder zu verwenden, und nur da zu Siegelfälschungen schritt, wo 

* 8 ) S. oben N. 2. 

**) "Nur ausnahmsweise wird man die Siegel von echten Urkunden 
abgelöst haben’ WZ. S. 28. 

30 ) Oder versteht Ewald etwa darunter, was diplomatisch jetzt allge¬ 
mein als Mandat bezeichnet wird? Unter diesen Begriff fällt jedenfalls das 
von ihm auf Tat. 1 nr. 1 seines Aufsatzes abgebildete besiegelte Schrift¬ 
stück Engelberts 1. von Köln, das er S. 27 als Brief, S. 100 N. 22 als 
Mandat bezeichnet. Solche Mandate wenigstens der weltlichen Herrscher 
sind allerdings vereinzelt aus früherer Zeit im Original erhalten, so je eins 
von Ludwig d. Fr. (Mühlbacher Reg. * I nr. 924), Ludwig II. (Mühlb. nr. 1196), 
Arnolf (Mühlb. nr. 1982), Berengar I. (Ausg. von Schiaparclli nr. 183), Otto 1. 
(DO. I. 366), Otto II. (DO. II 282), Konrad II. (DK. II. 130), Heinrich IV. 
(Philippi, Osnabrücker Urkunden!). 1, 172 nr. 200 mit Faksimile) und Hein¬ 
rich V., Stumpf Reg. 3098. Bis auf das älteste sind alle nach Art der 
Diplome besiegelt gewesen und — soweit feststellbar — mit den für diese 
benutzten Typen; nur das Mandat Otto’s II. scheint mit einer sonst nicht 
nachweisbaren Bulle versehen gewesen zu sein. 
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man echte Exemplare nicht von ihren Urkunden treunen wollte oder keine 
solchen besass, ist ja eigentlich selbstverständlich. 

Wenden wir uns nunmehr den Trierer Siegeln im speziellen zu. 

II. 

Im Vordergrund aller Siegelkritik steht naturgemiiss das diserimen 
Teri et falsi. Eine Entscheidung hierüber muss mit Sicherheit oder über¬ 
wiegender Wahrscheinlichkeit getroffen sein, che weitere Folgerungen ge¬ 
zogen werden können. Die Kriterien nun, deren man sich zu diesem Zwecke 
bedient, sind von dreierlei Art. Das einfachste und vom Siegel selbst ganz 
unabhängige ist der schon erwähnte Nachweis der Echtheit aus dem Vor¬ 
kommen desselben Siegeltyps an mindestens zwei Urkunden, die für ver¬ 
schiedene Empfänger ausgestellt, von altersher so weit räumlich getrennt 
anfbewahrt worden sind, dass gemeinsamer Betrug ausgeschlossen wird. 
Dies Argument ist aber nur im positiven Sinn verwendbar. Ist ein solcher 
Beweis nicht möglich, d. h. also wenn das Siegel entweder nur in einem 
Exemplar oder zwar mehrfach, aber nur unter Umständen, die die gemein¬ 
same Fälschung nicht ausschliessen, vorkoinmt, so sind die anderen Krite¬ 
rien heranzuziehen, und hier dürfte man unterscheiden einmal die Beobachtung 
des Siegelstoffes, der Farbe, der Befestigung des Siegels und des dadurch 
beeinflussten Aussehens von Vorder- und Rückseite des Siegelkörpers und 
zweitens die Betrachtung des im Siegelabdruck sich ergebenden Siegel¬ 
stempels nach Grösse, Form, bildlicher Darstellung, Inschrift, speziell auch 
nach Art, Stil und Güte der Arbeit im Ganzen. Alle diese Feststellungen 
werden freilich erst dann zu Kriterien, wenn ihnen eine durchaus beglaubigte 
Summe von Erfahrungen an zweifellos echten Stücken aus annähernd der¬ 
selben Zeit und von gleichartiger Herkunft als Masstab gegenübergestellt 
werden kann. Gerade hierin liegt aber bei der Spärlichkeit und Lücken¬ 
haftigkeit des erhaltenen Materials für die frühere Zeit und bei der noch 
ganz unvollkommenen Kenntnis des Vorhandenen eine grosse und vielfach 
nicht genügend beachtete (wenn nicht gar unüberwindliche) Schwierigkeit, 
wozu noch kommt, dass auch solche Schlüsse aus Übereinstimmung und 
Abweichung in Rücksicht auf die gekennzeichneten echten Typen keineswegs 
durchweg zutreffend sein müssen. Denn die im allgemeinen für das Mittel- 
alter gewiss charakteristische Macht der Tradition, die nur langsame Ände¬ 
rungen an dem Überkommenen zulässt, schlicsst doch nicht aus, dass neue 
Moden, die auch im Siegelwesen nicht fehlen, plötzlich auftreten und sich 
rasch verbreiten, wie auch, dass die Entwicklungsreihe durch einzelne ganz 
andersartige Typen unterbrochen wird, zu denen weder räumlich noch zeit¬ 
lich Parallelen in unmittelbare Beziehung zu setzen sind. 

Wenn daher Ewald die Siegel in der Weise zu charakterisieren sucht, 
dass er sie in unzweifelhaft echte, zeitgemäss unverdächtige, zeitgeraiiss aber 
verdächtige und schliesslich unzeitgemäße oder sonst augenscheinlich falsche 
scheidet, so ist zu betonen, dass die Begriffe zeitgemäss und unzcitgcmitss 
im wesentlichen nur auf eine Anzahl allgemeiner Erfahrungen bezogen werden 
dürien, im einzelnen aber infolge des ungenügenden Materials, aus dem sie 
abstrahiert werden, leicht zu voreiligen und irrigen Urteilen Veranlassung 
geben können. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



176 


Kleine Beitrage. 


Zu solchen allgemeinen Erfahrungen gehört, (lass ein grün oder rot 
gefärbtes oder oval geformtes oder ein hängendes Siegel in Deutschland erst 
im Laufe des 12. Jahrhunderts entstanden sein kann, da die echten Siegel 
bis ins 12. Jahrhundert hinein durchweg aus ungefärbtem d h. hellgelbem 
bis dunkelbraunem Wachs bestehen, kreisrund und mit der Urkunde un¬ 
mittelbar fest verbunden sind. Das gleiche lässt sich von einigen Besonder¬ 
heiten in der Darstellung, z. B. bei bischöflichen Siegeln vom Gebrauch der 
Mitra und naturgemäss von späteren Formen der Buchstaben in den In¬ 
schriften sagen. Ein Siegel, das eines dieser Merkmale aufweist und einer 
früheren Zeit anzugehören vorgibt, ist zweifellos falsch, wenn auch andere 
Merkmale dem Brauch jener Zeit entsprechen. 

1. Als eine Fälschung späterer Zeit erweist sich hiernach das angeblich 
älteste erhaltene Trierer Siegel des Erzbischofs Rotbert an einer Urkunde 
für Münstermaifeld **). I ber die Urkunde selbst spricht sich Ewald nicht 
weiter aus, sondern verweist auf eine künftige Publikation der Rheinischen 
Urkunden. Die ihr angehörende Datierung ist anscheinend fehlerhaft 8 *) 
aber gegen eine mit dem Siegel gleichzeitige Fälschung spricht vor allein, 
dass in ihrem Text die Besiegelung garnicht erwähnt wird, worin sie, wie 
es scheint, mit allen einwandfreien Urkunden Rotberts übereinstimmt® 3 ). 
Ewald setzt die Fälschung des Siegels in ca. 1170 und zwar mit Rücksicht 
auf stilistische Verwandtschaft mit Siegeln von Kölner Erzbischöfen aus dem 
Ausgang des 12. Jahrhunderts. Mit den in Klammern hinzugefügten Namen 
Friedrich I., Adolf I. und Bruno II. scheint ihm ein Irrtum passiert zu 
sein, denn der erste und der dritte gehören der ersten Hälfte und nur der 
zweite dem Ende des genannten Jahrhunderts an. Zu keinem der von diesen 
Erzbischöfen geführten Siegel besteht aber eine nähere Beziehung, sie findet 

*') RS. II Taf. 1 nr. 1 und WZ. S. 51 ff. Vgl. auch Bresslau, Ur- 

kuudenlehre 4 1, 698 N. 3, der Siegel und Urkunde für falsch erklärt. 

3 *) Vgl. Goerz bei Beyer, Mittelrh. Urkb. 2, 618 nr. 220, der die Ur¬ 
kunde zu 919 setzen will, da das Datum, 15. Sept. 956, mit dem am 19. Mai 

desselben Jahres erfolgten Tode des Erzbischofs nicht vereinbar ist, vgl. 
Iv. (nicht B., wie Ewald wiederholt zitiert) Löhnert, Personal- und Amts¬ 
daten der Trierer Erzbischöfe (Diss. Greifswald 1908) S. 15, der indessen 
diese Urkunde nicht berücksichtigt. 

33 ) Eine Ausnahme bildet die Urkunde Rotberts von 955, Goerz I 
nr. 960 für S. Marien neben dem Dom, sie ist indessen eine erst im aus¬ 
gebenden 11. oder im 12. Jahrhundert erfolgte Überarbeitung einer älteren 
Urkunde. Dafür spricht nicht nur die Form der Datierung mit dem Hinweis 
auf ein gleichzeitiges Ereignis, die ich entgegen Stengel (Den Kaiser macht 
das Heer, Exkurs I S. 68 ff.) für spätere Zutat halte — wie denn auch die 
von ihm angeführten und eine Anzahl anderer Beispiele dieser Art durchweg 
dem 12. Jahrhundert angehören —, sondern auch die in der lvorroboration 
vorkommende Verbindung von Besiegelung und Bann. Denn die wirklich 
beglaubigten Fälle gehören erst dem Ende des 11. Jahrhunderts an, vgl. 
Bresslau, Urkundenlehre* 1, 711 N. 4. 
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sich vielmehr erst in der eigentümlichen strichartigen Ausführung einer 
Fälschung auf den Namen Friedrichs I. von Köln 34 ), während als eigentliche 
Vorlage wahrscheinlich das zweite Siegel Friedrichs II. von Köln (1156 
bis 58)**) gedient hat, wofern nicht etwa ein noch engerer Zusammenhang 
mit bisher unpublizierten Siegeln anderer Provenienz besteht. 

2. Das Zweitälteste, in zwei Exemplaren erhaltene Siegel, das des Erz¬ 
bischofs Heinrich I. (956 — 64), erklärt Ewald für echt, während Bendel 3 *) 
es für 'bedenklich’ hält. Ewald beweist die Echtheit durch Konstatierung 
desselben Typs auf Urkunden verschiedener Empfänger’, Bendel bezweifelt 
sie wegen des Legendenkreises’. Wer hat nun Recht? 

• Bendels Ansicht beruht auf einer allerdings verbreiteten, aber keines¬ 
wegs ausreichend begründeten Meinung, dass die Einschliessung der Siegel¬ 
inschrift in zwei Kreise, resp. deren Abgrenzung nach dem Siegelbild zu 
durch einen Kreis das Anzeichen späterer Entstehung sei. Tatsächlich findet 
dgl. sich häufiger erst seit dem Ende des 11. Jahrhunderts 88 ) und wird dann 
weiterhin zur Regel, allein vereinzelt kommt dergleichen auch früher vor: 
bei den Bleisiegeln der sächsischen Kaiser Otto III. und Heinrich II., bei 
dem ersten Wacbssiegel Konrads II. 3 ®), ferner allgemein bei den Siegeln der 
italienischen Könige seitdem Anfang des 10. Jahrhunderts 40 ). Warum sollten 

34 ) Vgl. RS. I Taf. 7 nr. 4. Die Fälschung wird, wie auch eine gleich¬ 
artige auf den Namen Anno’s II für denselben Empfänger (Taf. 4 nr. 1) von 
Ewald zu ca. 1150 gesetzt, vgl. WZ. XXIV, 32. Sicherlich spätere Fälschung 
in ähnlicher Manier ist das von ihm noch für echt gehaltene Siegelfragment 
des Erzbischofs Gero, RS. I Taf. 1 nr. 3, Textheft S. 3. 

**) US. 1 Taf. 11 nr. 4. (Warum ist hier der jüngere Typ mit A, der 
altere mit B (nr. 3) bezeichnet?) —- Eine Urkunde dieses Kölner Erzbischofs 
für Münstermaifeld ist nicht erhalten. 

34 ) Mitteil, des österr. Instituts 32, 355. 

*») WZ. S. 40. 

**j Vgl. das Siegel des Gegenkönigs Rudolfs, Posse, Siegel der deutschen 
Kaiser und Könige I Taf. 18, ferner die Siegel der Erzbischöfe Wezelin 
(1084—88) und Rudhard (1088—1109) von Mainz, von denen bisher nur 
mangelhafte Reproduktionen bei Würdtwein, Nova suhsidia dipl. I Taf. 7. 8 
existieren. Dieselbe Erscheinung findet sich früher schon an den Siegeln 
Bischof Hermanns von Strassburg (Wentzcke Reg. nr. 285 zu 1061), Adal¬ 
beros III. von Metz (1065, s. unten N. 72), des Klosters Stablo (1067, 
Halkin u. Roland, (/hartes de Stavelot 1, 236 nr. 114), des Grafen Adalbert 
T on Ballenstedt (ca. 1073, Ileineraann, Cod. dipl. Anhalt. Bd. I Taf. 2), 
Esrilberts von Trier (1075, RS. II Taf. 4 nr. 2 ) und an dem seit 1080 nach¬ 
weisbaren zweiten Siegel des Königs Philipp I. von Frankreich (Prou, Actes 
Taf. 8 nr. 2). 

w ) Posse, a. a. 0. I Taf. 10—13, vgl. auch die Bleibullen der Kölner 
Erzbischöfe Pilgrim und Hermann, RS. I Taf. 3. 

w ) Vgl. die Abbildungen auf den Faksimiles in Monaci, Archivio paleo- 
eratico vol. IX, 1, 2 (fase. 33, 36), und auch das (dritte) Siegel König Lothars 
w e*td. Zeitsohr f. Geseh. u. Kunst. XXXI, I/IL 12 
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daher nicht auch bischöfliche Siegel früherer Zeit gelegentlich so ausge¬ 
stattet worden sein, sei es in Anlehnung an jene alten Siegel, wo die Dar¬ 
stellung durch eine antike Gemme gebildet wurde, oder sonst durch 
irgendwelche Einflüsse oder schliesslich als Eigentümlichkeit eines Stempel- 
Schneiders? Die ganz wenigen zweifellos echten Exemplare, die uns aus 
dem 10. Jahrhundert in erheblichen zeitlichen und räumlichen Abständen 
erhalten sind, vermögen in solchen Dingen keine massgebenden Normen zu 
bilden. 

Leider bietet nun die von Ewald nach einem augenscheinlich recht 
massigen Gipsabguss gegebene Reproduktion ein nur mangelhaftes Bild, das 
zur Beurteilung des Siegels jedenfalls nicht ausreicht Aber man brauchte 
sich ja damit nicht weiter zu bemühen, wenn er Recht hätte mit der Be¬ 
hauptung, die beiden Urkunden, auf denen sich dieser Typus findet, einmal 
im Staatsarchiv zu Gent noch vollständig, dann im Staatsarchiv zu Coblenz 
in Bruchstücken 41 ), seien von verschiedener Provenienz. Heute ruhen sie 
allerdings weit getrennt, aber sie sind die zwei gleichlautenden Ausfertigungen 
einer Verleihung an das Kloster S. Florin in Coblenz und beide Exemplare 
haben in neuerer Zeit der Sammlung des Grafen Renesse angehört 49 ). Aus 
ihr sind sie erst an die jetzigen Aufbewahrungsorte gelangt, und schon mit 

von Frankreich (954 — 87), Ralphen u. Lot, Actes Taf. 2 nr. 3. — Merk¬ 
würdigerweise haben die Herausgeber nicht erkannt, dass der von ihnen als 
zweites Siegel Lothars bezeichnete Typ (Taf. 2 nr. 2) ganz zweifellos eine 
erheblich spätere Fälschung aus dem Kloster ßlandigni darstellt. 

41 ) Vgl. Bresslau, Urkundenlehre 2 1, 698 N. 6. 

42 ) Vgl die von Goerz öfter zitierte, wie es scheint seltene, anonyme 
Druckschrift: Analyse critique de la collection des diplomes, sceaux, cachets 
et emprcintes formant une partie du cabinet de Mr. le comte C. W. de Renesse- 
Breidbach, Anvers 1836, von der ich ein Exemplar im Staatsarchiv zu Coblenz 
einsehen konnte. Die umfangreiche Sammlung enthält eine ganze Menge aus 
S. Florin stammender Urkunden, daneben freilich auch solche, die dem 
Domstift gegeben waren; doch findet sich keine von ihnen aus der älteren 
Zeit unter dem allerdings unvollständigen Bestände des Balduineum Kessel- 
stadt (vgl. Bastgen, Trierisches Archiv XIII, 1 ff.), sie werden also wahr¬ 
scheinlich schon im Mittelalter nicht mehr dem erzstiftischen Archiv angehört 
haben. Ein grosser Teil der Sammlung ist ins Coblenzer Staatsarchiv ge¬ 
kommen, anderes ist zerstreut (Goerz I nr. 970 in einem Exemplar in Gent; 
nr. 772 und 947, Diplome Arnolfs und Ottos I., in Brüssel), und ein Teil der 
im Katalog aufgeführten älteren Originale (darunter auch zwei Originale 
erzbischöflicher Urkunden, Goerz I nr. 1173 Liudolfs für S. Florin unbesiegelt, 
nr. 1304 Poppo’s für S. Marien beim Dom mit Siegel) gilt als verschollen. 
Eine handschriftliche Notiz auf dem vorderen Schmutzblatte des Coblenzer 
Exemplars der 'Analyse' weist darauf hin, dass über den Verbleib der an 
andere verkauften’ Urkunden ausführlichere Nachrichten in den Akten des 
Oberpräsidiums zu finden, Acc. 21/08 nr. 1488 seien. Oh diese Akten noch 
vorhanden und ob sie zutreffenden Aufschluss geben, weiss ich nicht, es 
liegt ausserhalb des Rahmens dieser Arbeit, dem nacbzugehen. 
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Rücksicht darauf ist es wahrscheinlicher, dass beide dem hente zerstreuten 
Fond 4 *) dieses Stiftes angebört haben, als dass, wie es allerdings sonst wohl 
vorgekommen ist, das eine Exemplar im erzbischöflichen Archiv verblieben, 
das andere dem Kloster ausgefolgt worden ist. Jedenfalls aber vermisst 
man eine Untersuchung und Angaben hierüber. Erst wenn festgestellt sein 
wird, dass das Coblenzer Exemplar wirklich dem alten erzstiftisch Trierer 
Bestand, das Genter Exemplar aber bis in spätere Zeit dem Klosterarchiv 
angehört hat, wird man von Urkunden verschiedener Provenienz reden können. 
Andernfalls bedürfen Siegel und Urkunden noch besonderer Prüfung. 

3. Nicht unmittelbar hierher gehört der von Ewald weiterhin 44 ) be¬ 
sprochene Fall von Siegelmissbrauch, indem ein angebliches Diplom des Erz- 
bischofes Egbert, angeblich aus dem Jahre 970’ für die durch aussergewöhn- 
lichen Umfang ihrer Urkundenfälschungen bekannte Abtei S. Maximin bei 
Trier vom Fälscher mit einem echten Siegel des über 100 Jahre späteren 
Erzbischofs Egilbert versehen worden ist. Aber da auch hier ungefähr alles 
missverstanden und unrichtig ist, lohnt es sich darauf einzugehen. Zunächst 
handelt es sich nicht um ein 'Diplom’ Egberts, sondern um eine falsche 
Urkunde eines Grafen Heinrich, Egbert wird darin überhaupt nicht mit 
Namen genannt. Hält man sich ausserdem an das Datum der Fälschung, 
nämlich 970, so kann Egbert unter dem im Text erwähnten Erzbischof gar- 
nicht gemeint sein, da er erst seit 977 regiert. Ferner ist hier nicht, wie 
Ewald meint, ein Siegel Egilberts wegen der Namensähnlichkeit mit Egbert 
verwendet, sondern der unkundige Fälscher sagt in der Datierung ausdrück¬ 
lich, der Aussteller habe die Urkunde 'impressione sigilli dicti domini 
Egilberti s. Treverice sedis archiepiscopi’ versehen lassen 45 ); und schliess- 

43 ) Die Urkunde Goerz I nr. 1349 befindet sich heute nach WZ. S. 43 
im Museum zu Mayen; Goerz I nr. 1522 im Pfarrarchiv zu Rübenach ^nach 
gütiger Mitteilung des StA. zu Coblenz (oben N. 6 und unten N. 69); das 
Diplom Heinrichs II. (DH. II. 352) für S. Florin ist in der Stadtbibliothek zu 
Trier; Goerz I nr. 1634 befand sich wenigstens in einem Exemplar im alten 
erzstiftischen Archiv (vgl. Bastgen, Trierisches Archiv XIII, 17 nr. 105, Copie 
im Balduineum Kesselstadt), ob das erhaltene mit diesem identisch ist, wäre 
noch zu prüfen. 

44 ) WZ. S. 55 f. betr. Goerz I nr. 1024, vgl. Taf. 3 nr. 3. 10 (letzteres 
= RS. II Taf 4 nr. 2). Weshalb aber dies echte, wenn auch missbrauchte Siegel 
Egilberts auf der Tabelle a. a 0. S. 42 als vierter Siegeltyp (D) Egberts 
verzeichnet wird, bleibt ganz unerfindlich. — Ein zweiter Fall von Siegel¬ 
missbrauch, die Verwendung eines echten Siegels des Erzbischofs Siegfried II. 
von Mainz für eine Fälschung auf den Namen Erzbischof Alberos von Trier, 
angefertigt im Kloster Ravengiersburg (WZ. S. 56 f.) bedarf hier keiner 
weiteren Behandlung. 

45 ) Ebenso unrichtig ist aber auch die Heranziehung der angeblichen 

Besiegelung zweier Diplome Heinrichs III. für Goslar durch Friedrich I : das 
hier verwendete Siegel ist falsch und hat in erster Linie einer in Goslar 
hergestellten Fälschung auf Friedrichs Namen zur Beglaubigung gedient, 
vgl. Neues Archiv 35, 252 N. 2. 12* 
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lieh ist auch noch die sich gegen Bresslau's Ausführungen richtende Be¬ 
merkung unzutreffend 4 *). Wenn das Siegel wirklich so einwandfrei an der 
Urkunde befestigt ist, wie Kwald angibt, so wird es Sache fachmännischer 
Prüfung sein, den Tatbestand irgendwie aufzuklären. 

4. Im Archivbestande des Klosters Maria ad martyres zu Trier konstatiert 
Ewald 47 ) drei falsche Siegeltypen: ein angebliches Siegel Theoderichä (965—77), 
in zwei Exemplaren, ein weiteres des Erzbischofs Egbert (977—93), ein drittes 
schliesslich des Erzbischofs Ludolf (994—1001) 48 ), letztere je in einem Exemplar 
überliefert. Die zugehörigen Urkunden erweisen sich, was auch für eine von ihnen 
durch die beigegebene Schriftprobe illustriert wird, als erheblich spätere Fäl¬ 
schungen aus derZeit des Erzbischofs Albero und rühren zum Teil sogar von 
der gleichen Hand her, die eine echte Urkunde dieses Erzbischofs für den 
gleichen Empfänger im Jahre 1140 geschrieben hat. Wie verhält es sich 
nun mit den Siegeln? Von Theoderich und Ludolf (Lutwin) sind keine 
weiteren Siegel überliefert, es fehlt also an einem direkten Vergleichsobjekt; 
von Egbert dagegen ist wenigstens noch ein, wie die zugehörige Urkunde, 
augenscheinlich echtes Siegel vorhanden 4 *) und ausserdem eine späte Fälschung 
auf seinen Namen in den Formen des 13. Jahrhunderts 50 ). 

Der Vergleich der beiden Siegel Egberts zeigt allerdings erhebliche 
Differenzen, die Grösse des fraglichen übertrift't beträchtlich die des echten 
Siegels, auch die Ausführung ist ganz andersartig, und speziell das Tförmige 
Pallium stellt eine im allgemeinen als jünger angesehene Gestalt gegenüber 
dem Yförmigen dar. Auch die Legende ist auffallend durch das ins Feld 
hinein geschriebene, teils monogrammierte, teils abgekürzte archiepiscopns, 
sie stimmt aber doch durch das Fehlen aller weiteren Worte — dass das 
von Ewald aus den Buchstaben hferausgelesene Treverensis’ nicht da steht, 
ist schon oben gezeigt 51 ) — mit den ältesten Trierer, Mainzer und Kölner 
Siegeln überein. Dass dies Siegel falsch sein müsse, ist damit noch nicht 
gesagt, denn das Tförmige Palliurn findet sich bereits auf den nächsten er¬ 
haltenen, echten Siegeln des Erzbischofs Poppo in einem zeitlichen Abstand 
von nur etwa 25 Jahren. Dass aber mit Rücksicht auf die gefälschte 
Urkunde eine gewisse Wahrscheinlichkeit der Fälschung auch des Siegels 
besteht, ist zuzageben, die Abbildung mit weggefallenem Rand reicht in¬ 
dessen auch hier nicht aus, um ein bestimmteres Urteil zu fällen. 

4# ) Vgl. Bresslau, Urkundenlehre 1 1, 524, wo nichts davon steht,'dass 
es sich doch noch vielleicht uin ein echtes missbrauchtes Siegel eines 'Erz¬ 
bischofs des 10. Jahrhs. handeln könne’, sondern vielmehr nach dem da¬ 
maligen Stand der Forschung mit Recht die Frage offen gelassen ist, ob 
hier ein echtes oder ein falsches Siegel verwendet ist, und ob es einer 
authentischen Vorlage angehört habe. 

47 ) WZ. S. 57 ff. — 48 ) RS. II Taf. 1 nr. 2. 5; Taf. 2 nr. 1. 

4 *) Vgl. RS. II Taf. 1 nr. 4 und das in WZ. als Taf. 7 beigegebene 
schöne Faksimile der ganzen Urkunde. — Über den Stempelfehler in der 
Inschrift s. oben N. 17. 

*°) RS. II Taf. 1 nr. 6. — 5I ) Vgl. oben N. 17. 
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Eine auffallende Ähnlichkeit mit diesem Siegel Egberts in der Dar¬ 
stellung und der Legendenanordnung zeigt das Siegel Ludolfs (in der 
Inschrift als Lvtwinvs bezeichnet) derselben Provenienz, und Ewald schreibt 
denn auch beide Typen einfach demselben fälschenden Stempelschneider zu. 
Ist das aber begründet? Ergibt Dicht vielmehr der Vergleich irn einzelnen, 
dass keine einzige wirkliche Übereinstimmung in Technik und Stil besteht 
und dass vielmehr nur die einzige Möglichkeit besteht, wonach das eine 
Siegel zwar nach dem Muster des anderen, aber doch von einem ganz anderen 
Manne gemacht sein muss? Und zwar zeigt das Egbertsiegel doch augen¬ 
scheinlich den älteren Charakter und wäre also als die Vorlage anzusehen 
Da aber Ludolf der unmittelbare Nachfolger Egberts im Amte ist, so ist 
darin an sich garnichts auffälliges. Die Legende ist um die Worte dei gratia 
erweitert, was freilich gegenüber den gleichzeitigen Kölner und Mainzer 
Siegeln ein Mehr bedeutet; aber auf den echten Poppo-Siegeln finden wir 
andererseits schon die weitere Einfügung Trevirorum, die gleichartig auf 
Kölner Siegeln erst 40 Jahre, auf Mainzer Siegeln gar erst etwa 70 Jahre 
später, in Metz dagegen schon im Siegel Bischof Adalberos III. (1047—72) 
erscheint. Auch dies also und ebenso, was Ewald sonst noch vorbringt, 
kann die allerdings für das Ludolf - Siegel nicht zu bezweifelnde Falsch¬ 
heit nicht erweisen, sie ergibt sich vielmehr aus anderen Gründen. Ewald 
datiert freilich die Anfertigung dieses Stempels als etwa gleichzeitig mit 
der zugehörigen Urkunde, also vor der Mitte des 12. Jahrhunderts; er hat 
dabei aber übersehen, dass zwischen diesem Siegel und dem ersten Siegel 
des Erzbischofs Hillin (1152— 69) **) eine ganz unleugbare Beziehung bestellt 
durch die sonst garnicht wieder und zwar weder auf Trierer noch auf Kölner 
und Mainzer Siegeln vorkommende Verzierung des Ubergewandes mit auf¬ 
gelegten vierblättrigen Rosetten und dem ausgeprägten rechteckigen Brust¬ 
schild 53 ). Und das lässt sich nun allerdings mit überwiegender Wahrschein¬ 
lichkeit nur so erklären, dass ein Fälscher neben anderen Vorlagen auch 
ein solches Siegel Hillins zu Rate gezogen hat; eine Urkunde Hillins für 
S. Maria ad martyres ist denn auch tatsächlich noch vorhanden und trägt 
das entsprechende Siegel M ). Danach aber kann die Fälschung überhaupt 
erst nach der Mitte des 12. Jahrhunderts stattgefunden haben. 

Bleibt nun noch das Siegel Theoderichs. Dies zeigt zweifellos einen 
nach Darstellung und Legende erheblich späteren Charakter, der nicht zum 
Ende des 10. Jahrhunderts passt, und hier scheint mir allerdings mit einiger 
Sicherheit feststellbar, dass dieser Stempel von dem Verfertiger des Lutw in¬ 
siegels angefertigt sein muss. Buchstabenformen, Brustsehild, eine ebenso 
auffallende Verzierung des Obergewandes in anderer Form, eine Mitra, die 
mit der des Hillinsiegcls genau übereinstimmt, sprechen durchaus dafür. 
Aber freilich ist damit die Darstellung selbst noch nicht ganz erklärt; die 
Durchsicht der Trierer Siegel führt indessen zu einer eigenartigen Parallele, 

«) RS. II Taf. 6 nr. 3. 

u ) Ob beides etwa auch auf dem Siegel Arnolds I. (1169—S3) vor¬ 
kommt. lässt die Abbildung RS. II Taf. 7 nr. 1 nicht mit Sicherheit erkennen- 

*) Vgl. die Tabelle WZ. S. 44 (wohl = Goerz II nr. 155). 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



182 


Kleine Beiträge. 


nämlich einem Siegel Poppo’s M ), das einer anderen Provenienz (S. Simeon 
zu Trier) angehört und fast genau das gleiche bietet. Ist das nur Zufall, 
bestehen etwa verlorene echte Zwischenglieder oder sind beide Fälschungen 
trotz mancherlei Verschiedenheiten im einzelnen, wobei die letztere den 
vertrauenswürdigeren Eindruck macht, auf demselben Boden gewachsen? 

5. Von Erzbischof Poppo sind mehrere Siegel überliefert, die vier ver¬ 
schiedene Typen aufweisen M ), von ihnen wird der von Ewald als Typ B 
bezeichnetc als zweifellos echt anzusehen sein, da er auf Urkunden ver¬ 
schiedener Provenienz erscheint, und das gleiche gilt wohl auch von Typ A. 
Nur in einem Exemplar erhalten ist Typ C, auf den noch zurückzukommen 
sein wird, und als Fälschung ist zu betrachten der eben erwähnte Typ I), 
dessen Ähnlichkeit mit dem falschen Siegel Theoderichs auffällt. Auch die 
zugehörige Urkunde stellt sich als Fälschung aus der Mitte des 12. Jahr¬ 
hunderts dar® 7 ); indessen zeigt das in einer heute dunkelbräunlicheu, harten, 
wenig wachsähnlichen Masse ausgeprägte Siegel durch den auf der Tafel 
nicht wiedergegebenen gut ausgebildeten Rand mit einer scharf eingedrückten 
Ringöse immerhin einige Momente, die zu seinen Gunsten sprechen könnten M ). 
Gegen die Echtheit spricht jedoch in erster Linie die Mitra (sie tritt, wie 
es scheint, nicht vor 1100 auf geistlichen Siegeln auf), ferner die Punkte 
zwischen den einzelnen Worten der Legende, die in der Regel — wenn 
auch nicht ausschliesslich — erst im 12. Jahrhundert erscheinen, endlich 
der dreiteilige Wulst unter der Schnecke des Bischofstabes, worin das Siegel 
ebenfalls mit den besprochenen Fälschungen übereinstimmt, während er sich 
auf echten Trierer Siegeln erst später findet. 

6. Von der gleichen Hand wie jene angebliche Urkunde Theoderichs ist 
nach Ewald eine zweite, ebenfalls für S. Simeon in Trier gegebene Verleihung 
angeblich des Erzbischofs Egilbert (1079—1101) mit einem sonst nicht wieder 
nachweisbaren Siegeltyp s ®), der dem zweifellos echten Stempel recht gut 
nachgebildet ist. Ewald betrachtet ihn als 'vollständig zeitgeinäss’ und 
beweist die Falschheit nur aus der Färbung des Wachses, die, wie man 
zwar nicht an dieser Stelle, sondern nur aus der auf S. 49 seines Aufsatzes 
gegebenen Tabelle erfährt, rotbraun ist. Dieser Begriff ist indessen wenig 
bestimmt und jeder, der sich mit Siegeln der älteren Zeit beschäftigt hat, 

») RS. II Taf. 2 nr. 5. 

M ) RS. II Taf 2 nr. 2—5; vgl. auch die Tabellen WZ. S. 42—49 und 
die Berichtigung ebenda S. 50 N. 13. 

57 ) Goerz I nr. 1279; vgl. WZ. S. 02 ff., RS. II Taf. 2 nr. 5. 

58 ) Durch die Güte des Herrn Stadtbibliothekars Dr. Kentenich in 
Trier sowie der Verwaltung des K. Staatsarchivs zu Coblenz habe ich eine 
Reihe mich speziell interessierender Urkunden und Siegel selbst einsehen 
können und daraus manche für die in Betracht kommenden Fragen nicht 
ganz unerheblichen Ergebnisse gewonnen. Ich spreche auch an dieser Stelle 
meinen ergebensten Dank für das liebenswürdige Entgegenkommen aus. 

3# ) Goerz I nr. 1543; WZ. S. 63, RS. II Taf. 4 nr. 5. 
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»eiss, dass für das sogenannte ungefärbte Wachs doch keineswegs eine 
hellgelbliche Farbe allein möglich ist. Man rindet vielmehr alle Schattie¬ 
rungen vom hellgelben, anscheinend von der Zeit ganz unbeeinflusst geblie¬ 
benen, durchscheinenden reinen Wachs bis zum dunklen rötlichen oder 
schwärzlichen braun ®°), eine Färbung, die nicht nur durch äussere Einflüsse 
allmählich entstanden, sondern ebenfalls dem Wachs je nach der Jahreszeit, 
in der es gewonnen, nach der Art der Pflanzen, aus denen es durch Ver¬ 
mittlung der Biene stammt, und schliesslich, je nachdem es gereinigt worden 
ist, von Natur angehören kann. Von eigentlich gefärbtem Wachs kann man 
daher nur bei deutlichem ziegelrot oder grün reden, was erst im 12. Jahr¬ 
hundert vorkommt; natürlich sind aber von Fälschern auch wachsartige 
Massen von schwarzer und chokoladebrauner und möglicherweise noch anderer 
ungewöhnlicher Färbung verwendet worden. Was aber hier die Fälschung 
beweist, sind nicht nur wieder die Punkte zwischen den Worten, sondern 
vor allem die erheblich späteren gotischen Buchstabenformen speziell des 
D und des runden £, das vorn durch eine senkrechte Linie abgeschlossen 
wird. Das Siegel wird demnach erst dem Ende des 12. Jahrh. angehören. 

7. Einer Anzahl Urkunden für S. Simeon ist ferner eigentümlich ein 
Siegel des Erzbischofs Eberhard (1047—66). unter dem sich ebenfalls der 
Gebrauch mehrerer Stempel nachweisen lässt® 1 ). Diese mögen hier, soweit 
erforderlich, zunächst im Zusammenhang behandelt werden. 

Der dem Datum der zugehörenden Urkunde nach älteste Typus ist 
nur in einem Exemplar überliefert, dessen Darstellung dem Egbert- und dem 
Ludolfsiegel der falschen Urkunden für S. Maria ad inartyrcs entspricht. 
Dass das nicht sehr gut erhaltene Siegel unbedingt den Anschein der 
Echtheit erw eckte •*), kann man nicht sagen, die technische Ausführung 
>teht weit unter der des folgenden Typus B; es könnte sicli aber um den 
ersten schnell allgefertigten Stempel handeln, wie man dergleichen nicht nur 
hei geistlichen Fürsten, sondern auch unter den Köuigssiegcln öfters be¬ 
obachten kann. Das Siegel ist eingehängt M i, und die Urkunde seihst, 
Goerz I nr. 1650, die, wie die Dorsualnoten anzeigen, wenigstens seit dem 
12. Jahrhundert den» alten erzbischöflichen Archiv angehörte, ist wohl 
zweifellos Original. Denn von gleicher Hand sind zwei weitere, dem Archiv 
von S. Sitneon angehörende Urkunden, von denen gleich die Rode sein wild, 
geschrieben und an eine gemeinsame Fälschung ist kaum zu denken M ). 

®°j Ausserdem kommen natürlich alle Stadien der Zersetzung vor, 
meist in undurchsichtig weissgelblich blätterigem Zerfall. 

•') WZ. S. 63 ff.; RS. II Taf. 3 nr. 1—5. Zu nr. 3 vgl. das oben N. 5 
bemerkte. 

«*) Die Legende lese ich: -f EB'HARDVS ffl G[IÜ TRE]VIR(7Tt 
ARCHIEPS, wobei die starke Abkürzung des Eigennamens auffällt. 

**) Nicht aufgedrückt, wie in WZ. S. 49 angegeben wird. 

**) Auch aus dem Grunde nicht, weil abgesehen von der einen Urkunde 
für S. Simeon (Goerz I nr. 1351), auch eine zweifellose Originalurkunde für 
Munsterraaifeld (Goerz I nr. 1352) sich inhaltlich auf das in der fraglichen 
Urkunde abgeschlossene Rechtsgeschäft bezieht. 
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Die Echtheit des Typs B dagegen wird nicht nur durch die Güte der 
Arbeit, sondern auch durch das mehrfache Vorkommen in verschiedenen 
Provenienzen gewährleistet, und dies letztere Argument trifft auch für den 
nicht so fein gearbeiteten Typ C zu ® s ). Anders aber steht es nun mit dem 
Typ I), der zwar in drei Exemplaren, aber ausschliesslich auf Urkunden für 
S. Simeon erhalten ist. Richtig hat Ewald erkannt, dass zwei von den zu¬ 
gehörenden Urkunden, Goerz I nr. 1351 und 1383, wie schon bemerkt, von 
gleicher Hand wie Goerz I nr. 1350 herrühren und dadurch ihre Originalität 
sichern — leider erfährt man nicht, ob dieselbe Hand etwa sonst noch vor¬ 
kommt oder nicht —, aber zweifellos unrichtig ist es, wenn er auch die 
dritte Urkunde, Goerz I nr. 1384, dieser Hand zuschreibt. Ihre Schrift lässt 
sich mit jener nicht vereinigen, dagegen rührt wohl, unter Berücksichtigung 
eines gewissen Zeitunterschiedes, eine andere mit dein Typ B besiegelte 
und zu 1053 datierte Urkunde für S. Simeon, Goerz I nr 1356, von dem 
gleichen Schreiber her. Dieses Siegel I) nun bezeichnet Ewald als ver¬ 
dächtig und führt gegen die Echtheit vor allem an, dass der Gebrauch 
mehrerer Stempel nebeneinander, wie es für Eberhard hier der Fall sein 
müsste, im 11 Jahrhundert nicht bezeugt sei 6 ®). Er hält danach diesen 

® s ) Vgl. die Tabelle WZ. S. 42 f. Über die Variante des Typ C ohne 
Ringzapfen s. oben N. 11. Die von C in RS. II Taf. 3 nr. 4 gegebene 
Abbildung ist übrigens um etwa 3 nun im Durchmesser zu klein, vgl. Ewalds 
eigene Angaben Tabelle S. 47. Eigentümlich ist die Schreibweise des Namens 
EBERHARDUS mit deutlichem U statt V, das ganz augenscheinlich aus 
einem ursprünglich beabsichtigten ligierten VS entstanden ist und hierin 
also mit dem ersten Siegel Eberhards übereinstimmt. 

*®„i In der Tat ergibt die genaue Betrachtung, dass, wenigstens im 
früheren Mittelalter und in Deutschland, überall wo ein Urkundenaussteller 
mehrere Siegel geführt hat, die einzelnen Stempel nicht willkürlich neben¬ 
einander sondern zeitlich nach einander benutzt worden sind, ausser wenn 
einzelne Typen für besondere Verwendung reserviert waren. Höchstens für 
den wechselnden Gebrauch von Wachs- und Metallsiegeln trifft dies nicht 
zu oder ist wenigstens nicht mehr erkennbar. Natürlich werden nach der 
Art des Mittelalters auch Unregelmässigkeiten vorgekommen sein, in der 
Regel werden aber der Reihenfolge scheinbar widersprechende Daten der 
Urkunden, sich durch einen zeitlichen Abstand zwischen Besiegelung und 
Ausstellung oder durch Neuausfertigung unter früherem Datum resp. Diffe¬ 
renz zwischen Handlung und Beurkundung erklären lassen, ln diesem Falle 
erscheint merkwürdig, dass zwei Schreiber 1) der von Goerz I nr. 1350. 
1351. 1383, 2i der von Goerz 1 nr. 1356. 1384, beide mit ungefähr acht- 
bis neunjährigem Zwischenraum wieder auftreten. Wären sie in der Zwischen¬ 
zeit nicht nachweisbar, was wohl noch nicht untersucht worden ist, so spräche 
alles dafür, dass die den Daten nach älteren Urkunden ungefähr gleichzeitig 
mit den jüngeren geschrieben worden sind; so zeigen denn auch die 
Urkunden des ersten Schreibers bei ganz unveränderter Schrift ein gleich¬ 
artig gelbes, rauhes und dickes Pergament, während der zweite Schreiber 
dünnes weisses Pergament verwendet. Ewald selbst, WZ. S. 66, deutet 
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Tvp für einen gefälschten 'Nachschnitt des viel besser gearbeiteten Siegels 
C. das erst 1059 enstanden sein könne, denn bis dahin, d. h. bis 1058 
scheine Typ B und seitdem, zuletzt 1065 nachweisbar, Typ C gebraucht 
»orden zu sein. 

Wichtig für die Entscheidung der Frage ist zunächst die Feststellung 
der Provenienz der drei Urkunden. Ewald sagt, die Stücke Goerz I nr. 1383 
1184 gehörten, wie die Rückvermerke auf beiden Urkunden beweisen', 
wenigstens seit dem 14. Jahrhundert dem Archiv von S. Simeon an . Das 
ist richtig, damit kann aber für die Siegel nichts bewiesen werden, denn 
die Fälschung kann nicht mehr erst in dieser Zeit vorgenommen worden 
sein. Nun sind für die für S. Simeon ausgestellten Urkunden — soweit ich 
sie gesehen habe — zwei Reihen von Dorsualnoten charakteristisch, jene 
späte, die regelmässig lautet liegistrata est', und eine frühere aus dem 
12. Jahrhundert, die den Aussteller nennt 'Privilegium N. episcopi.. Erstens 
findet sich auf den Urkunden Goerz I nr. 1279. 1351. 1356. 1383. 1384 und 
dem Diplom Heinrichs III., Stumpf Reg. 2509, letztere erscheint auf Goerz 1 
nr. 1279. 1351. 1384. 1553 und Stumpf 2509. Man sieht, es kehren nicht 
auf allen Urkunden beide Noten wieder, feststellbar ist jedoch, dass Goerz I 
nr. 1351. 1384 jedenfalls von altersher dem Klosterarchiv angehört haben. 
Auf Goerz I nr 1383 fehlt allerdings die ältere Note und es besteht danach 
die Möglichkeit, dass sie als zweite Ausfertigung einer im Archiv von S. Simeon 
nicht mehr erhaltenen Verleihung zunächst ins erzbischöfliche Archiv gelangt 
ist. Aber dagegen spricht, dass ihr die für das erzbischöfliche Archiv eben¬ 
falls charakteristischen zwei Arten von Noten des 12. und des 13.—14. Jahr¬ 
hunderts fehlen, und man wird sie daher ebenfalls zum alten Bestand von 
S Simeon rechnen dürfen und müssen. Hiernach ist also die Originalität 
der beiden Urkunden Goerz I nr. 1351, 1383 sichergestellt — die von gleicher 
Hand geschriebene Urkunde Goerz I nr. 1350 gehört dem erzbischöflichen 
Archiv an — und ebenso darf man auch Goerz 1 nr. 1384 als Original an- 
sprecben. Die schön und sicher in den Schriftformen des 11. Jahrhunderts 
geschriebene Urkunde gibt äusserlich zu gar keinen Bedenken Anlass. Ein 
im Anschluss an eine Art Signumzeile auf ihr eingetragenes Monogramm 
ist keine sehr häufige Erscheinung in Privaturkunden; es erklärt sich hier 
durch die Beziehung der Urkunde zu einem Diplom der Reichskanzlei, und 

ähnliches an, indem er als Möglichkeit in Betracht zieht, die Urkunden 
Goerz I nr. 1350. 1351. 1383. 1384, seien erst nach dem Tode Eberhards 
besiegelt worden, wobei hier ja sogar zwei Typen, A und I), erst nachträg¬ 
lich in Gebrauch genommen sein müssten. Derartiges halte ich allerdings 
*ie oben Aura. 25 ausgeführt wurde, für ausgeschlossen, aber nicht unmöglich 
wäre, «lass alle diese Urkunden erst um 1061 geschrieben und besiegelt 
»orden sind — wenn das Siegel selbst echt ist. Bezüglich der zwei Formen 
des Tvp C vgl. oben N. 11. — Auch der von Gross, Mitteil, des österr. Instituts 
Erg. Bd. 8, 581 f., besprochene Fall, wonach Bischof Konrad von Passau 
im J. 1150 zwei Stempel gleichzeitig in Gebrauch gehabt hätte, wird so zu 
erklären sein, dass ein provisorischer Stempel bald durch einen auch später 
noch verwendeten ersetzt worden ist. 
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schwerlich dürfte ein Fälscher späterhin dergleichen — es ist mit Eberhart 
aufzulösen — willkürlich hinzugetan haben. Ihr Diktat setzt sich, im wesent¬ 
lichen gleichlautend mit Goerz I nr. 1383, doch nicht hieraus abgeleitet, aus 
dem Wortlaut einer älteren Urkunde für S. Simeon, Goerz I nr. 1322, und 
eines Diploms aus der Kanzlei Heinrichs III. oder IV. zusammen, das wahr¬ 
scheinlich nicht mit Stumpf Reg. 2509 identisch, sondern diesem nur nahe 
verwandt war und heute verloren ist. Sind diese drei Urkunden somit 
sämtlich als Originale zu betrachten, so bleibt die Frage, wie es sich mit 
ihren Siegeln verhält. Nun sind uns aus der fast 20jährigen Regierung 
Eberhards ausser diesen dreien nach Ewalds Angabe nur noch neun Urkunden 
überliefert, deren Siegel sich erhalten haben; danach wäre es nicht wunder¬ 
bar, wenn sich zufällig der fragliche Typ nur auf Urkunden für S. Simeon 
erhalten hätte, und dieses eigentliche Argument Ewalds ist daher nicht ent¬ 
scheidend. Auch die Bezeichnung als Xachschnitt des Siegeltyps C ist blosse 
Behauptung, denn dass die Ausführung wesentlich schlechter wäre als C, ist 
nicht zutreffend. Was aber zu Bedenken Anlass gibt, ist die auffallende 
Stärke der Wachsmasse des Siegels an Goerz I nr. 1383. 1384 und die 
dunkle Farbe besonders des Exemplars von Goerz I nr. 1351. die Goerz bei 
bei Beyer II, 654 nr. 381 sogar als 'schwarzgrün’ bezeichnet. Während 
ferner die beiden anderen — das erstgenannte ist allerdings zerbrochen und 
nur teilweise erhalten — einwandfrei befestigt sind, ist das dritte, von Ewald 
abgebildete 47 ), eigentümlich behandelt; der Kreuzschnitt liegt nicht zentral 
unter dem Siegel, sondern ganz an dessen unterem Rande, so dass 
die unteren Zipfel des Kreuzschnitts sichtbar sind 48 ). An dem Eindruck 
dos Kingzapfens bei Goerz I nr. 1384 ist schliesslich die Spur eines spitzen 
Gegenstandes, eines Messers oder dergleichen, sichtbar, das benutzt worden 
ist, um den Stempel aus der Wachsmasse wieder herauszuheben, was ent¬ 
weder auf Ungeschick bei der Krägung oder auf eine aussergewöhnliche 
Form des Stempels deutet, dem eine Handhabe oder ein Ring gefehlt haben 
muss. Das alles sind Gründe, die gegen die Echtheit sprechen, vor allem, 
wie betont, die tiefschwarze Masse des Siegels von Goerz I nr. 1351, die 
ähnlich wie das Siegel von Goerz I nr. 1279 8 *), wenn überhaupt von Wachs, 
jedenfalls stark mit anderen Substanzen untermischt sein muss. Für eine 
Fälschung ist dann aber die Arbeit als besonders gut zu bezeichnen, was 
auch gerade gegenüber dem wohl jedenfalls falsi hen Typ E 70 ) auffallcn muss. 

8. Von dein Nachfolger Eberhards, Erzbischof Udo (1066—78), ist nur 
ein Siegeltyp in drei Exemplaren überliefert, die zwei verschiedenen Pro¬ 
venienzen augehören 71 ), schon das, mehr noch aber die ganze Ausführung 

47 ) 11S. II Taf. 3 nr. 3, Vgl. darüber oben N. 5. 

**) Das genügt allerdings nicht zur Beanstandung des Siegels, denn 
ganz ähnliches findet sich auch an der Urkunde Goerz I nr. 1522 mit zweifel¬ 
los echtem Siegel in jedenfalls authentischer Verbindung mit der Urkunde 
(8. oben N. 11, unten N. 82). 

* 9 ) S. oben S. 182. — 70 ) Über dieses Siegel vgl. unten N. 101. 

7I ) RS. II Taf. 4 nr. 1, vgl. WZ. S. 43. 
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Md die stilistische Verwandtschaft mit dem zweiten Siegel Eberhards 
garantieren durchaus die Echtheit. Die Darstellung des in ganzer Person 
stehenden Erzbischofs findet ihre Parallelein dem Siegel Bischof Adalbero’s III. 
Ton Metz aus derselben Zeit 7 *). 

9. Von den Siegeln Egilberts ist schon oben”) einmal gesprochen; dem 
einen echten Typ stehen drei andere gegenüber, wovon der eine sich durch 
die jüngeren Buchstabenformen, ein anderer durch die Ausführung im ganzen 
ohne weiteres als Fälschungen erweisen 74 ). Der dritte an einer Urkunde 
für S. Irmin in Trier, Goerz I nr. 1494, über deren Beschaffenheit Ewald 
sich nicht weiter äussert 78 ), bedarf noch besonderer Betrachtung. Die vom 
echten Siegel abweichende Bezeichnung als 'archiepiscopus' und die mit dem 
Pallium versehene Darstellung widersprechen dem Datum der Urkunde, 
beides und die aussergewöhnlicbe Grösse bilden die Argumente Ewalds gegen 
die Echtheit. Indessen, selbst wenn die Urkunde, ihre Echtheit vorausgesetzt, 
von 1084 datiert, während Egilbert erst 1065 das Pallium erhalten hat, 
müsste darum das Siegel nicht unbedingt falsch sein, spätere Ausfertigung 
and Besiegelung unter dem Datum der älteren Handlung sind ja nichts un¬ 
gewöhnliches. 

Aber allerdings die Darstellung macht die Echtheit unwahrscheinlich 
durch die rohe Ausführung und die Sinnlosigkeit, den Stab in der Rechten 
nur mit dem Daumen halten zu lassen, während die übrigen Finger gestreckt 
sind 7 *). Die Legende, deren Worte durch Punkte getrennt sind, zeigt durch 
die Bachstabenligaturen VS, TR, AR, sowie das eckige C Anlehnung an 

7s j Ich konnte einen von Herrn Archivdirektor Hauviller hergestellten 
Abguss nach dem Exemplar einer in Brüssel autbewahrten Urkunde von 1065 
einsehen. Ein gleichartiges Siegel ist in Metz für eine Fälschung auf den Namen 
Adalbcro's I. (929—62) benutzt worden, vgl. Wichmann im Jahrbuch für 
lothring. Gesch. 2, 309 ff. Es zeigt indessen einige Abweichungen von dem 
Siegel Adalbero'B III. (1047—72), von denen z. B. Manipel und Punkte 
zwischen den Worten auf spätere Entstehung deuten, und ist daher viel¬ 
leicht dem gleichnamigen Nachfolger Adalbero IV. (ca 1090 — 1121), von 
dem sich sonst kein Siegel erhalten zu haben scheint, zuzuwcisen. 

7S ) S. oben S. 182f. 

74 ) RS. II Taf. 4 nr. 4 ist eine der zahlreichen im Kloster Brauweiler 
entstandenen Fälschungen, vgl. WZ. S. 68 ff. Die ganze Art der Arbeit lässt 
vermuten, dass gar keine Matrize hergestellt war, sondern dass direkt ins 
Wachs bossiert worden ist. 

7ä ) In der Tabelle WZ. S. 49 ist die entsprechende Rubrik mehrfach 
Qnaasgefüllt geblieben. Ist das blosses Versehen, wie deren ja viele in dem 
Aufsatz begegnen, oder hielt der Verfasser absichtlich mit seinem Urteil zurück? 

’*) Etwas ähnliches zeigen die Siegel Erzbischofs Johann I. (1 ISO—1212), 
dort aber sind nur die beiden Schwurlinger gestreckt, während die übrigen 
den Stab halten (vgl. RS. II Taf. 7 nr. 2. 3); in die Hand des älteren Stempels 
Mheint übrigens der Stab erst nachträglich hinein komponiert zu sein. 
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ältere Vorlagen 77 ), und wenigstens die erste Ligatur wie auch das C finden sich 
auch noch im zweiten Siegel Hillins (1152—69), während dergleichen später, 
soviel ich sehe, nicht mehr vorkommt. Das könnte immerhin dafür sprechen, 
dass diese Fälschung nicht beliebig, sondern nach Massgabe eines echten 
Siegels möglicherweise aus der späteren Zeit Egilberts angefertigt worden 
ist; zwei weitere Urkunden von ihm für S. Irmin aus den Jahren 1095 und 
1101 sind nur abschriftlch erhalten 78 ), sie könnten das Muster geboten haben. 
Ausschlaggebend würde da unter Umständen sein können, wenn sich etwa aus 
den Abdrucksparen des verlorenen Siegels von Goerz I nr. 1598 vom Jahre 
1096 die Benutzung eines solchen grossen Stempels ergäbe 79 ), ein Argument, 
dessen sich, wie es scheint, Ewald garnicht bedient hat. Die späteren Daten 
der beiden mit falschen Siegeln nach dem Muster des ersten Stempels ver¬ 
sehenen Fälschungen für Brauweiler und S. Simeon 80 ) bilden natürlich an 
sich keinen Beweis dafür, dass Egilbert auch später nur diesen Stempel in 
Gebrauch gehabt habe, zumal wenigstens für S. Simeon noch eine mit dem 
Typ A besiegelte Urkunde vom Jahre 10K5, Goerz I nr. 1499, im Original 
überliefert ist, deren Siegel einfach als Vorlage der Fälschung gedient 
haben wird. 

Einen wichtigen Aufschluss in dieser Frage erhalten wir jetzt aller¬ 
dings durch das besiegelte Original von Goerz I nr. 1522 81 ). Diese aus dem 
Jahre 1092 datierte Bestätigung Egilberts einer Verleihung seines Vorgängers 
Udo von 1070 ist augenscheinlich echt und trägt in allem Anschein nach 
authentischer Befestigung 8 *) das Siegel in Gestalt des Typ A. Damit erst 
wird der Beweis geliefert, dass Egilbert wirklich auch nach Anerkennung seiner 
erzbischöflichen Würde und nach Verleihung des Palliums noch weiterhin 
sein altes Siegel gebraucht hat. Dass er dieses Verfahren auch noch in 
den folgenden Jahren bis zu seinem Tode 1101 beobachtet haben müsse, 
darf freilich hieraus nicht ohne weiteres mit Sicherheit geschlossen werden, 
vielmehr bleibt daneben die Möglichkeit bestehen, dass späterhin noch ein 
zweites Siegel verwandt worden ist, das dann dem falschen Siegel von S. Irmin 
als Vorlage gedient hätte. 

77 ) Vgl. speziell das erste Siegel Eberhards und dessen Legende, s. 
oben N. 62. 

78 ) Goerz I nr. 1591. 1558. 

7r i Wie verhält es sich mit Goerz I nr. 1599. 1555? Bei Goerz l 
nr. 1559, das ebenso wie die beiden zuletzt genannten ohne Datum ist, deuten 
die Siegelspuren auf Typ A; Goerz reiht die Urkunde allerdings zu IPX) 
ein, eine Begründung dafür fehlt aber. 

80 ) Goerz I nr. 1512. 1549, vgl. die Tabelle WZ. S. 49. 

81 ) Vgl. Goerz bei Beyer, Mittelrh. Urkundenb. 2, 664 nr. 491, wo das 
Siegel auch kurz beschrieben ist. S. oben Anm. 11. 

8i ) Das noch fast vollständig erhaltene Siegel ist allerdings schräg, 
fast über Kopf stehend aufgedrückt, mit einer seitlichen Verschiebung zum 
Kreuzschnitt, so dass zwei der Lappen im Siegelrand befestigt sind und 
heute bei dessen teilweiser Abblätterung zu Tage liegen. 
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10. Einen 'ohne Zweifel roheu Nachschnitt des Typus B der Siegel des 
Krzbischofs Bruno (1102—24) nennt Ewald 83 ) den nur in zwei Exemplaren 
an Urkunden für das Stift Carden 84 ) erhaltenen Typ C und hält ihn nur 
deswegen für verdächtig, weil eine andere Urkunde des Erzbischofs aus dem¬ 
selben Jahre (1121) 85 ) noch mit Typ B besiegelt ist, dessen Echtheit ebenso 
wie die des Typ A durch Vorkommen an Urkunden verschiedener Provenienz 
gesichert erscheint 8 *). 

Auf den ersten Blick scheint Ewald Recht zu haben, die Ausführung 
ist ziemlich roh, die Darstellung entspricht im allgemeinen der des Typ B, 
des ältesten nachweisbaren Trierer Thronsiegels; die Buchstaben erscheinen 
im Namen gedrängt, nachher weiter auseinandergezogen. Aber bei näherem 
Zusehen zeigt sich doch, dass dies Siegel keineswegs einfache Nachbildung 
von Typ B ist. Vergleicht man es nämlich mit dem ersten Siegel von Bruno's 
zweitem Nachfolger Erzbischof Meginher 87 ), so ergibt die Gleichheit des 
Profils in der Throndarstellung, die genaue Übereinstimmung der Faltung 
und des Besatzes am unteren Teil des Gewandes, dass hier eine engere 
Beziehung besteht. Nun haben wir ja oben gesehen 88 ), wie der Fälscher 
des Ludwinsiegels neben einer älteren Vorlage auch das erste Siegel des 
späteren Erzbischofs Hillin benutzt hat, und es wäre daher denkbar, dass 
auch der Verfertiger des Typ C neben dem Typ B das im übrigen recht 
abweichende Meginhersiegel für einige Einzelheiten verwertet hätte 88 ). Aber 
auf der anderen Seite besteht doch hier auch die Möglichkeit, wenn nicht 
garadezu die Wahrscheinlichkeit, dass das letzte Siegel Bruno's dem ersten 
Meginhers in diesen Dingen als Vorlage gedient hat, oder dass beide Stempel 
von demselben Manne angefertigt worden sind, dessen Geschick im Laufe 
der Jahre gewachsen war, so dass er sich im zweiten Falle mit einer ganz 
neuen Art der Darstellung im Halbprotil 80 ) (und zum erstenmal mit der Mitra 
versehen) versuchen konnte. Zweifel an der Echtheit des Typ C, soweit ein 
Urteil auf Grund der Abbildungen allein und ohne Einsichtnahme der Urkun¬ 
den möglich ist, scheinen daher nicht begründet. 

Dass die von Bendel 81 ) gegen das erste Siegel Bruno’s gerichteten 
Argumente nichts bedeuten, bedarf eigentlich keiner ausdrücklichen Widcr- 

83 ) RS. II Taf. 5 nr. 1—3, vgl. WZ. S. 66. 

M ) Goerz I nr. 1723. 1724. 

Goerz I nr. 1725. 

m ) S. die Tabelle WZ. S. 44. 

87 ) Von seinem direkten Nachfolger Gottfried sind anscheinend keine 
Siegel erhalten. 

«) S. oben S. 181. 

**) Eine Urkunde Meginhers für Carden ist allerdings nicht bekannt. 

*°) Gleichartiges finde ich nur beim Siegel Bischof Gero’s von Halber¬ 
stadt (1160—74), vgl. Schmidt, Urkunden!), von Halberstadt I Taf. 3 nr. 16, 
und dem jedenfalls eine Fälschung aus dem 12. Jahrh. darstellenden Siegel 
angeblich Bischof Altfrids von Hildesheim, Janicke, Urkunden!), von Hildes- 
heim 1 Taf. 1. 

•*) Mitteil, des österr. Instituts 32, 355. 
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legung; ein Blick in die Publikation zeigt, dass auch für Trier weder ein 
nach auswärts gewandter Bischofsstab noch die Haltung der ihn umfassen¬ 
den Hand allein stehen 9 *). Noch weniger trift't der Einwand wegen des 
Legendenkreises zumal für die Zeit des beginnenden 12. Jahrhunderts zu 9S ), 
und das von ihm wegen seiner Form beanstandete Pallium ist gar keins, 
sondern wahrscheinlich nur eine Gewandverzierung ain Halse in gleicher 
Art wie am unteren Gewandrande auf dem Typ C und dem Siegel Meginhers. 
Das Siegel stellt den Erzbischof vor der erst später erfolgten Pallium¬ 
verleihung dar 94 ). 

11. Vom Erzbischof Meginher (1127—31) sind aus seiner kurzen Regie¬ 
rung nur zwei besiegelte Urkunden 96 ) überliefert, die zwei verschiedene 
Siegeltypen aufweisen. Ewald hält beide wie auch die betreffenden Urkunden 
für unverdächtig, und die Echtheit des Typ A wird ja in der Tat entschie¬ 
den durch die oben besprochene Beziehung zu dem Typ C der Siegel Bruno’s, 
man müsste denn annehmen, beide seien von demselben Fälscher für ver¬ 
schiedene Empfänger in Trier und Coblenz angefertigt, was kaum denkbar ist. 

Schwerer ist es, sich über den Typ B zu äussern; mit ihm erscheint 
eine neue, ovale Form dos Siegelfeldes, die vom Nachfolger Meginhers Erz¬ 
bischof Albero in erheblicher Vergrösserung beibehalten wird und seitdem 
die übliche Gestalt der Trierischen feierlichen Siegel bleibt. Bedenken gegen 
die Echtheit erweckt indessen die gegenüber dem Typ A ganz erhebliche 
schlechtere Arbeit, zumal in der Ausführung des Thrones. Freilich ist auch 
das erste Siegel Albero's merkwürdig roh und ungeschickt geschnitten, aber 
der Vergleich fällt doch eher noch zu Ungunsten des Meginher-Siegels aus, 
dessen Echtheit vorläufig nicht unbedingt gesichert erscheint. 

12. Die Siegel der Nachfolger Meginhers, der Erzbischöfe Albero, Hillin, 
Arnold 1. und Johann I. 9 ®), bis zu dem die Betrachtungen geführt werden 
mögen, sind mit einer Ausnahme sämtlich in mehreren Exemplaren von ver¬ 
schiedener Provenienz überliefert und daher in ihrer Authentizität gesichert. 
Diese eine Ausnahme aber, ein Siegel angeblich Johanns I. 97 ), rangiert 
unter die zahlreichen Fälschungen, die im ausgehenden 13. Jahrhundert im 
Kloster S. Mathias zu Trier hergestellt worden sind und zu denen auch 
eine ganz freie Fälschung von gleicher Mache auf den Namen Egberts ge¬ 
hört 98 !. Zur Beglaubigung einer Anzahl dieser Urkunden sind indessen 

92 ) Vgl. RS. II. Taf. 1 nr. 4, Taf. 3 nr. 1. 4, für die Handhaltung 
speziell Taf. 3 nr. 2, sie entspricht übrigens der feierlichen Form, wie sie 
auf den Ottonisclien Ivaiscrsiegeln begegnet. 

93 l Vgl. die oben N. 38 angeführten Beispiele. — 94 1 Vgl. WZ. S. 68. 

9S ) Gocrz I nr. 1809. 1810; RS. II Taf. 5 nr. 4. 5. 

••i RS. II Taf. 6 und 7; vgl. die Tabelle WZ. S. 44. 

9J ) RS. II Taf. 7 nr. 4. 

W8 ) RS. II Taf. 1 nr. 6, vgl. das Faksimile WZ. Taf. 6 und die Ausfüh¬ 
rungen ebenda S. 70 ft',, die teilweise nur in losem Zusammenhang mit dem 
Gegenstand stehen und unter anderem sehr unkorrekte Texte der bcsprocho- 
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nach Ewald auch echte Siegel verwandt worden, nachdem sie von ihren 
später vermutlich vernichteten Originalen abgelöst worden waren. So das 
erste Siegel Poppo's an Goerz I nr. 1257 und das Siegel Arnolds an Goerz II 
nr. 400**) Von besonderem Interesse in diesem Zusammenhänge sind die 
Siegel und Urkunden der drei Ausfertigungen einer Verleihung Erzbischof 
Eberhards, Goerz I nr. 1375 von 1059. Bezeichnen wir im Anschluss an 
Ewald mit Fassung I das im Staatsarchiv zu Coblenz, mit II das gleich¬ 
lautende im Stadtarchiv zu Trier befindliche Exemplar, mit III endlich eine 
einen erheblich erweiterten Text ,0 °i bietende, ebenda aufbewahrte spätere 
Fälschung wohl erst des 14. Jahrhunderts, so ergibt sich, dass I ein echtes 
heute abgefallenes aber noch vorhandenes Siegel Eberhards Typ C besitzt, 
II ein eingehängtes (nicht aufgedrücktes, wie Ewald angibt) wohl sicher 
falsches Siegel, jenem Typ nachgebildet, trägt, während auf der Fälschung III 
wieder ein echtes Siegel Typ C des Erzbischofs befestigt war. Ewald hat 
richtig gesehen, dass I Vorlage von II gewesen ist , " 1 ), er hat aber nicht 
beachtet, dass jenes Coblenzer Exemplar, wie die Dorsualnoten ergeben, 
jedenfalls seit dem 12. Jahrhundert dem alten erzstiftischen Archiv ange¬ 
hört hat Mit dieser Feststellung aber schwindet die Wahrscheinlichkeit, 

neu Urkunden — man sieht nicht recht ein, zu welchem Zwecke sic über¬ 
haupt wieder allgedruckt sind — bringen. Zweifellos echt wie auch die 
zugehörige Urkunde, Goerz I nr. 1264, ist das rückwärts eingehängte Siegel 
Poppo’s Typ C, vgl. WZ. S. 50 N. 13. 

**) Ein verloren gegangenes Siegel der Fälschung Goerz I nr. 1596, 
das der Urkunde angeblich eingehängt war, ist vermutlich echt gewesen, 
vgl WZ. S. 89 und unten N. 105; eine echte Urkunde hat, wie aus der 
Zeugenliste hervorgeht, dem Fälscher jedenfalls Vorgelegen. 

,0 °) WZ. S. 96 f. Die Erweiterung stimmt meist wörtlich mit der 
Fälschung auf den Namen Heinrichs III., Stumpf Reg. 2441, überein, die 
die Verleihung des Originals, Stumpf Reg. 2442, zu vergrössern bestimmt 
war. Wie die abweichende Zeugenliste in III und sonstige Abänderungen 
lin der Corroboratio) — was allerdings aus dem Druck Ewalds nicht her¬ 
vorgeht — zeigt, ist hier nicht allein die Fassung I. II, sondern eine auch 
für die Fälschung Goerz I nr. 1374 verwertete, verlorene echte Urkunde 
Eberhards benutzt worden. 

i0t ) Und zwar ist II von anderer Hand, aber in weitgehender Nach¬ 
ahmung vou Schrifteigentümlichkeiten von I, und da der Schriftcharakter 
auf spätere Zeit deutet, vermutlich nach einem verlorenen Exemplar von der 
Hand der Fassung I geschrieben. Das noch festhaftende Siegel macht durch¬ 
aus den Eindruck der Fälschung mit Hülfe einer vielleicht von dem echten 
Siegel abgenommenen and roh überarbeiteten Matrize. Da die Fassung II von I 
aber im Wortlaut nur durch einige Schreibfehler abweicht, so kann eine sach¬ 
liche Fälschung nicht vorliegen; vielleicht gab eine Beschädigung des Originals 
den Anlass zu ihrer Herstellung. Der Text der Fassung III beruht möglicher¬ 
weise auf II, wahrscheinlicher gehen aber beide auf eine gemeinsame, neben I 
zu stellende, verlorene Vorlage zurück, sie haben beide jedenfalls dem Archiv 
zon S. Mathias angehört. Die von Ewald WZ. S. 97 N. 21 wiedergegebene Dor- 
saalnote war schon von Bresslau im Neuen Archiv 11,104 korrekter gedruckt. 
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dass die Urkunde falsch ,0J ) und ihr Siegel missbräuchlich an ihr befestigt 
gewesen sein könnte. Denn wer hätte im erzbischöflichen Archiv Interesse 
daran gehabt, zugunsten des Klosters eine P’älscbung anzufertigen? Nun 
hat freilich Ewald konstatiert, dass das Siegel, das der Urkunde eingehängt 
war, dem äusseren Anschein nach in zwei ursprünglich nicht zusammen¬ 
gehörende Schichten zerfallen ist 10 *), deren untere noch an der Urkunde 
haftet, während der obere beprägte Teil an der Rückseite wieder Reste 
von Pergamentstreifen aufweist. Er schliesst daraus, dieser obere Teil 
stelle das von einer anderen Urkunde nach Durchschneiden der Pergament¬ 
streifen abgetrennte eigentliche Siegel dar. Das aber könnte doch nur dann 
der Kall gewesen sein, wenn jene Siegelrückseite Spuren von vier, den Seiten 
eines Quadrats entsprechenden Streifenresten enthielte (|~|), die den auf 
der Rückseite der ursprünglichen Urkunde gekreuzten Streifen (+) ent¬ 
sprochen haben müssten. Statt dessen aber sieht man nur Spuren von zwei 
im stumpfen Winkel zu einander stehenden Streifenenden, die ich vielmehr 
für die Enden eines im Siegelkörper seihst noch liegenden, irgendwie ver¬ 
schlungenen und zur Verstärkung der Festigkeit des Siegels bestimmten 
Pergamentstreifens ansehen möchte. Und das gleiche muss denn auch statt¬ 
gefunden haben mit dem zweiten, nach Ewald echten Siegel, das der ge¬ 
fälschten Fassung III angehört hat I04 ). Ewald bildet auf der ersten Tafel 
seines Aufsatzes die Rückseite jener Urkunde und des Siegels ab; die breiten 
Streifen aber, die die Urkunde durchkreuzen, haben niemals zur Befestigung 
des Siegels gedient, sondern ihre Enden sind auf der Vorderseite einfach 
aufgeklebt, während weitere Klebespuren zeigen, dass dann das Siegel darüber 
aufgeklebt gewesen ist J05 ). Die noch an der Rückseite des Siegels sichtbaren 
Streifen aber zeigen wiederum nicht das zu erwartende Bild, sondern gerade 
das Gegenteil; die noch innerhalb des Siegelkörpers befindlichen Teile des 
Streifens bilden vielmehr das Kreuz, das durchschnitten sein müsste, um das 
Siegel von seiner Urkunde zu trennen. Auch hier muss man also annebmen, 
dass der Siegelkörper in sich zerfallen ist, und dass die sichtbaren Perga¬ 
mentstreifen seiner inneren Befestigung haben dienen sollen. ' Dieser Zerfall 
aber hat vielleicht schon stattgefunden, als man das Siegel von seiner 

io-*) Fü r ihre Originalität spricht vielmehr geradezu, dass der grössere 
Teil der Zeugennamen zu anderer Zeit nachgetragen worden ist. 

,l,s ) Jedes eingehängte Siegel besteht ja naturgemäss aus ursprünglich 
zwei Schichten, in der unteren wurde der durchgezogene Pergamentstreifen 
befestigt, darauf wurde die zweite Schicht gepresst, die dann den Stempel¬ 
abdruck erhielt. 

,M ) Das Siegel selbst habe ich nicht einsehen können, da es zur Zeit 
verlegt und unauffindbar ist. 

l0S ) Eine Reihe kleiner Löcher entsprechend dem Siegelumfang und 
ein Rest von Bindfaden zeigen an, dass man das Siegel mit Hülfe von 
Fäden am Abfallen hat hindern wollen. — Wenn Ewald, WZ. S. 89, angibt, 
da6 Siegel von Goerz I nr. 1596 sei genau in derselben Weise wie das der 
Fassung III eingehängt gewesen, so kann auch dort nicht davon die Rede 
sein, dass es wirklich eingehängt war. 
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ursprünglichen Urkunde gewaltsam entfernt hat, um es an der Fälschung 
inzubringen. Eine solche innere Befestigung stellt nun nicht etwa eine 
blosse Hypothese dar, sondern wenigstens gleichartiges konnte ich, ohne 
bisher speziell hierauf geachtet zu haben, mehrfach feststellen. So ist in 
zahlreichen Fällen bei tatsächlich eingehängten Siegeln, dadurch dass man 
auch auf die Rückseite einen Wachsklumpen aufdrückte, die äussere Er¬ 
scheinung eines aufgedrückten Siegels hervorgerufen und der zu vermutende 
Zweck erreicht, die Streifen auf der Rückseite vor Beschädigung zu schützen 10 *), 
und ebenso ist gelegentlich auch hei aufgedrückten Siegeln, indem man durch 
zwei oder mehr Löcher dicht um den Kreuzschnitt dünne Pergamentstreifen 
zog nnd sie innerhalb der Wachsmasse befestigte, die Absiebt verfolgt, das 
Siegel noch fester mit der Urkunde zu verbinden ,C7 ). Dabei lag dann die 
Kreuzungstelle jener Streifen entweder im hinteren oder im vorderen 
Wachsteil. Nur wenn man annehmen dürfte, dass bei der gewaltsamen 
Abtrennung des Siegels in diesem Falle, statt jene Streifen zu durchschneiden, 
die Urkunde selbst zerrissen worden ist, wäre das sich darbietende Bild 
möglich, das ist aber durchaus unwahrscheinlich. Jene beiden von Ewald 
unter den Siegelmissbrauch gezählten Fälle sind also anders zu beurteilen : 
bei der Urkunde Fassung I liegt dergleichen überhaupt nicht vor und bei 
Fassung III muss zwar Siegelmissbrauch stattgefunden haben, aber es handelt 
sich nicht um den unverletzt von der echten Urkunde abgenommenen Wachs¬ 
körper, sondern nur um einen Teil davon, die beprägte obere Schicht. 

13. Die bereits erwähnten Siegel der Erzbischöfe Albero, Ilillin, Arnold I 
und Johann I. zeigen im allgemeinen eine fortschreitende Entwicklung des 
ovalen und spitzovalen Hängesiegels, freilich hat jeder einzelne Typ seine 

,# *) Soviel ich sehe, ist diese Art von Siegelbefestigung noch nicht 
genügend beachtet worden. Als Beispiele führe ich an aus dem Staatsarchiv 
zu Düsseldorf die Urkunden des Erzbischofs Friedrich I. von Köln von 1116 
iLacomblet I, 182 nr. 280) [wahrscheinlich] und von 1118 (Lac. I, 187 nr. 
287), Erzbischof Arnolds von 1139 (Lac. I, 224 nr. 334) undvon 1145 (Lac. I, 
'242 nr. 354) — alle vier für Siegburg. In einer ganzen Anzahl von Fällen 
lasst sich — wenn nämlich das Siegel ganz fest haftet — natürlich nicht 
feststellen, ob aufgedrücktes oder in der erwähnten Weise befestigtes Siegel 
vorliegt. Aus dem Landeshauptarchiv zu Wolfenbüttel wären hierzu noch anzu- 
fnhren die Urkunden der Bischöfe Bernhard von Ilildesheim von 1147 (Janicke, 
Urkunden!), von Hildesheim I, *231 nr. 245) und Bruno von Hildesheim von 
<a. 1165 (Janicke I, 302 nr. 318). Aus dem Staatsarchiv zu Marburg notiere 
ich die Urkunde des Erzbischofs Adalbert I. von Mainz von 1131 für Hasungen 
tBöhmer-Will Reg. nr. 240). 

10T ) So an der Urkunde des Bischofs Gebhard von Strassburg von 1137, 
(Wentzcke Strassburg. Reg. nr. 461), und an einer Urkunde Bischof Adelliogs 
von Ilildesheim von 1171 für Walkenried (Landeshauptarchiv Wolfenbüttel, 
•aDicke 1, 334 nr. 351). Man kann dergleichen ja nur bei zerstörten 
Siegeln erkennen; vgl. auch Demay, Le costume au Moven-äge dapres les 
sceaux S. 26. 

Wfestü. Zeitschr. f. Gesch. a. Kunst. XXXI, I/Il. 13 
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Besonderheit, und unter ihnen fällt das zweite Siegel Albero's auf, sowohl 
durch die Art der Ausführung im ganzen, wie durch den schräg gestellten 
Schriftrand im besonderen. Nach Ewald 108 ) ist diese Eigentümlichkeit fran¬ 
zösischen Ursprungs, was ich nicht nachzuprüfen im Stande bin, aber aus¬ 
geschlossen scheint mir allerdings die von v. Mitis 10 *) vorgenommene Zu¬ 
weisung an denselben Stempelschneider, der das Siegel angeblich des Bischofs 
Hermann I. von Konstanz (1138—1166) — tatsächlich handelt es sich um das 
Siegel Hermanns II. (1182—81)) — angefertigt hat 110 ); denn abgesehen von 
dem schrägen Rand und der nur im allgemeinen gleichartigen, sich oft 
wiederholenden Darstellung besitzen sie nichts gemeinsames, was dieselbe 
Hand anzunehmen notwendig oder zulässig erscheinen Hesse. Es zeigt 
sich hier vielmehr eine sich rasch über Deutschland und darüber hinaus 
verbreitende Mode 111 ), die, mag sie nun französischer Herkunft sein oder 
nicht, ihrem Ursprung nach vielleicht so zu erklären ist, dass ein vom Vor¬ 
gänger überkommenes Siegel durch Abschleifen der alten Legende für den 
Gebrauch des Nachfolgers hergerichtet werden sollte. 

Es konnte in den vorstehenden Betrachtungen nicht die Absicht sein, 
alle sich an die älteren Siegel der Trierer Erzbischöfe knüpfenden Fragen 
systematisch und methodisch zu behandeln. Diese Aufgabe muss vielmehr 
dem künftigen Herausgeber der Rheinischen Urkunden überlassen bleiben, 
der allein in der Lage sein wird, an der Hand des gesamten Materials dies 

iosj Ygj di e auf ihn bezugnehmende Angabe bei v. Mitis, Studien 
zum älteren österreichischen Urkundenwesen S. 234 N. 1. 

109 ) a. a. 0. Er sagt, wahrscheinlich sei das Konstanzer Siegel, ganz 
sicher aber das des Bischofs Reginbert von Passau (1138—47) von dem¬ 
selben Siegclschneider; von letzterem steht mir keine Abbildung zur Verfügung. 

110 ) v. Mitis hält das bei v. Weech, Siegel von Urkunden aus dem Grossb. 
General-Landesarchiv I Taf. 14 nr. 3 abgebildete Siegel für das Hermanns I. 
(1138—66) und gibt als Datum der Urkunde 1157 an; tatsächlich aber 
gehört es zu einer Urkunde Bischof Hermanns II. von 1184, vgl. v. Weecli, 
Cod. dipl. Salemitanus I Taf. 1 nr. 3, und ist also fast 50 Jahre später ent¬ 
standen als das Siegel Albero’s von Trier. Schon das macht die Zuweisung 
an denselben Verfertiger fast unmöglich. 

,u ) So schon 1125 ein Siegel Bischof Bertholds von Hildesheim; vgl. 
Janicke, Urkundenb. von Hildesheim ITaf. 1; 1140 Bischof Uto’s von Naum¬ 
burg, vgl. Posse, Siegel der Wettiner Taf. 15 nr. 1; 1166 Bischof Otto’s II. 
von Konstanz, vgl. v. Weech, Siegel aus dem General - Landesarchiv I Taf. 
14 nr. 4; die Siegel Albrechts des Bären (1155. 1159. 1162) und Otto’s I. 
Markgrafen von Brandenburg (1164), vgl. Heinemann Cod. dipl. Anhalt. I 
Taf. 4—7; 1182 Bischof Hermanns II. von Münster, vgl. Westfälische Siegel 
II Taf. 42 nr. 1; 1191 Erzbischof Bruno’s III. von Köln (RS. I Taf. 13 nr. 4); 
um dieselbe Zeit ein Siegel Erzbischof Peters von Upsala, vgl. Hildebrand, 
Svcnska Sigiller Bd. 1, 2. Serie Taf. 1 nr. 2. Gleichartig sind die Siegel 
der ältesten Wettiner aus dem Ende des 12. Jahrhunderts, vgl. Posse, Siegel 
der Wettiner Taf 1. 2. 
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nachzuholen. Hier war es ja im allgemeinen nur möglich, Beobachtungen 
an der Hand der Abbildungen geben und nur in einzelnen Fällen konnte 
auf das urkundliche Material selbst zurückgegriffen werden. Manche 
Frage ist daher unbeantwortet geblieben, und vielleicht wird auch noch dies 
oder jenes zu berichtigen sein. Aber in einer Reihe von nicht unerheb¬ 
lichen Punkten hoffe ich doch Ergebnisse von positivem Wert gebracht zn 
haben; und wenn diese dabei des öfteren von den von Ewald ausgesproche¬ 
nen Ansichten abweichen, so wird dadurch sein Verdienst um die 
Publikation dieser Siegel, wodurch erst die Grundlage zur Weiterarbeit 
geschaffen wurde, kaum beeinträchtigt, wie denn ja die vorstehenden Unter¬ 
suchungen nur einen kleinen Teil des Gebotenen in Betracht gezogen haben. 

-- 

Zum Schreinswesen in der Stadt Köln und ihrer 

Umgebung. 

Von Dr. Hermann Aubin, Düsseldorf. 

Das Kölner Schreinswesen hat seinen Anfang genommen in den Son¬ 
dergemeinden. Die ersten Schreinskarten treten in S. Martin, S. Laurenz 
und Niederich um das Jahr 1135 auf 1 ). Die kommunalen Organe versahen 
hier zugleich die Funktionen von Schreinsbehörden *). In der Altstadt und 
Rheinvorstadt fallen diese Sondergemeinden zusammen mit den Pfarrbezirken*), 
and in dieser Form, dass die Pfarren die Grundlage für die Verteilung der 
Schreine bildeten, ist das Schreinswesen im Jahre 1197, wohl durch Ver¬ 
mittlung des früher an S. Gereon lebenden Bischofs Bertram, nach Metz 
übernommen worden *). 

Um diese Zeit aber®) hatten schon in Köln die Schöffen in Konkurrenz®) 
mit den Sondergemeinden einen das ganze Stadtgebiet umfassenden Schrein 
angelegt, dem es freilich nicht gelang, eine Zentralisation der Grundbuch¬ 
führung hervorzubringen 7 ), der nicht einmal im Stande war, sich jene Bezirke 
zu unterwerfen, in denen Schreine erst später entstanden. Denn in diesen 

*) Diese und die folgenden Daten über die Kölner Schreinskarten und 
-hücher nach deren Verzeichnis von Keussen in den Mitteil, aus d. Kölner 
Stadtarchiv, Heft 32, S. 1 ff. 

2 ) Kenssen, Topographie der Stadt Köln, I nl*. 

8 ) Ebenda S. 48*. Es sind: S. Martin, S. Alban, S. Peter, S. Columba, 
S. Rrigida. Dazu kommt noch S. Aposteln, das z. T. erst 1106, ganz dann 
1180 in die Stadt einbezogen wurde, und S. Mauritius-Weyerstrasse, nach 
der Stadterweiterung von 1180. Über S. Christoph s. unten S. 198f. 

*) Voigt, im Lothring. Jahrbuch V. S. 94 f. und Wichmann, ebd. XXI. 
S. 28, der auch die Abweichungen hervorhebt. 

*) Der Schöffenschrein entstand etwa 1150. 

*) Cher die Motive s. Lau, in der Westd. Ztschr. XIV. S. 181. 

7 ) Sein Wirkungskreis schrumpfte vielmehr zusammen, s. Lau, a. a. 0. 
S. 182 und 185 f. 

13* 
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hatte sich z. T. schon vur ihrer Angliederung nn die Stadt durch den Mauer¬ 
hau von 11NO eine Schreinspraxis entwickelt 8 ), z. T. entstand sie, wie auf 
dem Eigelstein, zu einer Zeit 9 10 * * * * IS ), da der Schliffen Schrein schon in herkömm¬ 
licher Beschränkung erstarrt war, auch bildeten hier, wie beim Schrein 
Hackt und beim Schrein von S. Gereon unter der Linde die besonderen 
Gerichte des Vogtes die Grundlage. Jedenfalls haben die Sondergemeinden 
den Sieg davongetragen, ob sie die Schreinspraxis nun durch besondere 
Kommunalorgane ,0 ) oder durch Gerichtsschöffen versehen Hessen n ). 

Dafür aber bat der SchOffenschrein inzwischen vorbildlich auf andere 
Städte eingewirkt. Gerade für die kleineren war sein Beispiel ja geeigneter, 
da sie meist nur über das eine Organ der Schöffen verfügten. So führte, 
sogleich nach dem Erwerbe der ehemaligen Reichsstadt und der Regenerierung 
ihres Schöffenkollegiums, E. B. Philipp 1173 in Andernach eine Schreins¬ 
praxis vor den Schöffcu ein '*). Zeigt der noch erhaltene (bis 1256 reichende) 
Rodel in seiner äusseren Anlage auch Abweichungen von der Kölner Karten¬ 
form, so ist die Einwirkung dieses Vorbildes nicht weniger sicher'*). Eine 
Andeutung für ähnliche Verhältnisse in Neuss enthält die Urkunde Erzbischof 
Konrads von 1259 u ), in welcher er den von ihm eingesetzten „Amtleuten“ 
dieselbe Befugnis wie den Schöffen gab, dass vor zweien von ihnen die 
Käufe, Verkäufe und Belastungen statt/.utinden hätten 18 ); also eine auf Er¬ 
leichterung und Sicherung des Immobilienverkehrs zielende Massregel, als 
deren schriftlichen Niederschlag man wohl eine Schreinspraxis erwarten 
dürfte. Die sog. Neusser Schöffenbücher 1# ), deren erstes erst von 1494 
erhalten ist, tragen freilich mehr den Charakter von Kopiaren von Gerichts¬ 
urkunden; dass in sie aber nicht nur solche der Neusser Schöffen, sondern 


8 ) Wie in S. Severin und S. Gereon. S. unten S. 198. 

*) Erstes Schreinsbuch per totum terminum 1279 begonnen. Das erste 
vom erbvogteilichen Schrein S. Gereon von 1384, die ersten Aufzeichnungen 
des Schreins Hacht von 1285. 

10 ) Solche entstanden in der Neustadt nur auf der Weyerstrasse, s. 
oben Anm. 3. 

") In Niederich und Airsburg ausser in den genannten vogteilicben 
Gerichten. Über S. Severin und S. Cbristofel-Gereon s. unten S. 198 f. 

'*) Hoeniger, Annalen des Niederrheins, 42, S. 1 ff. Die Anlage er¬ 
folgte aber erst gegen 1190, s. S. 5. 

’ 3 ) Auf dieses bezog sieb der Erzbischof schon bei der Neuordnung 
des Schöffenkollegs; s. dazu die Bemerkungen von Hoeniger a. a. O. 

'*) Lau, Neuss (Quellen zur Rechts- und Wirtschaftsgeschichte der 
rhein. Städte B. I.) II Nr. 12. 

IS ) quorurn duorurn (sc. offieiatorum) testimonio quemadraodum duorum 
scabinorum stetur in vendioionibus, emptionibus sen aefionibus dehitorum et 
in hiis, que pignori obligantur . . . Amtleute und Schöffen bildeten später 
eine Behörde, s. Lau, a. a. 0. S. 54* f. 

1# ) Irn Neusser Stadtarchiv, verzeichnet in den Annalen 64, S. 252, 
unter V 1 und 2. DaR erste reicht von 1494—1497, das zweite von 1539 
bis 1544. Wie die Mittelstücke dürften auch ältere fehlen. 
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auch anderer Gerichte, wenn vor ihnen Neusser Bürger Grund oder Renten 
erworben hatten, aufgenommen sind, zeigt doch wiederum, dass sie eine Art 
von Grundbuch für Neusser Besitz bilden sollten. 

Etwas später ist Deutz der nahen Nachbarstadt gefolgt 17 ). Der erste 
erhaltene Beleg für eine Schreinspraxis des dortigen Schöffengerichts stammt 
von 1317, das erste Schreinsbuch beginnt 1327, doch sind Anzeichen vor¬ 
handen, dass es noch im 13. Jahrhundert angelegt worden ist. Auch in 
Siegburg 18 ) fand das Schreinswesen Eingang, und zwar wie in Deutz in 
Gestalt der Bücher, zu denen man auch in Köln damals schon allgemein 
übergegangen war, Erftliche Sachen’ sollten nach einem Vergleich mit dem 
Abt als Stadtherren von 1403'*) 'uj> dat boich’ gesetzt werden. Dieses be¬ 
stand also schon früher. Schrcinsbebörde waren auch hier die Schöffen. Da 
diese aber eine Entwicklung nahm, in welcher sie sich der Gemeinde ent¬ 
fremdete und geradezu entgegcnstellte, suchte der Rat das Schreinswesen 
in seine Hand zu bekommen, scheiterte dabei aber am Widerstande des 
Abtes. Für Erpel ist die Existenz eines Schöffenschreins 1327 bezeugt 70 ), 
für Calcar weist Hoeniger auf Akten des 15., für Cleve des 16. Jahrhunderts 
hin 21 ). Auch Brauweiler hatte seinen Schrein, wenn ich ihn auch nur durch 
eine Notiz, auf 1668 bezüglich, nachweisen kann. Damals teilte der Schult- 
heiss 12 ) von Brauweiler dem Rentbeamten des Kölner Mariengradenstifts einen 
Extractus scrinei Brauweil.’ mit, der sieb auf eine Rente aus Gütern in 
Kleinkönigsdorf bezieht M ). 

Alle diese Schreine-' 4 ) sind bestimmt, Besitzwechsel und Belastung der 
im Bereiche eines öffentlichen Gerichts liegenden oder von den Gerichts¬ 
insassen besessenen Grundstücke 25 ) und Häuser zu verzeichnen. Dass 
gelegentlich, wie in Andernach 28 ), auch Fremde fremdes Land in den Schrein 
aufnehmen lassen, kann dagegen nicht eingewendet werden, es erklärt sich 
in jener Zeit durch die Singularität der Einrichtung, deren Sicherheit auch 
Nichtbürger anzog. Dass aber der Eintrag von auswärtigem Land im Besitz 

,7 ) S. darüber Hirschfeld, Deutz (Quellen etc. der rhein. Städte A. II) 
S. 121, hes. Anm. 6. 

18 ) S. Lau, Siegburg (Quellen etc. A. I) S. 15, 19 f., 26 f. 

I# ) a. a. 0. II nr. 30. 

20 ) S. Lamprecht in der Festschrift für Mevissen 1895, S. 3. lu einer 
Lrk. (Düsseid. St.-A. Kurköln, Urk. 653) ist die Rede von litteris .... in 
archivego seu scrinio dictorum scabinorum depositis. 

21 ) Annalen 42, S. 6. 

**) per praetorem Brauweilercnsem. 

2S ) Aus einem Archivinventar des Mariengradenstifts im Kölner Stadt¬ 
archiv, Geistl. Abteilung 168e, fol. 14b, angelegt bald nach 1720. 

24 ) Hier sei noch bemerkt, dass die in einem Repertor des Düsseid. 
Staatsarchive als Schrein Fliesteden verzeichneten Urkunden nur zufällig in 
der Hand eines Besitzers vereinigte Besitztitel mehrerer Güter als Beilage 
zu Prozessakten sind, ein solcher Schrein also nicht existierte. 

25 ) S. Lau, Westd. Ztschr. XIV, S. 181 und 339. 

*•) S. Hoeniger, Annalen 42, S. 6. 
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von Bürgern, obwohl er im 13. Jahrhundert in Köln verschwindet* 7 ), nicht 
ebenfalls als eine solche Ausnahme aufgefasst werden muss, zeigt das schon 
angeführte Beispiel von Neuss. 

Mit den auf den Sondergemeinden = Pfarren und auf den öffentlichen 
Gerichten beruhenden Schreinen sind die Formen, in denen sich das Grund¬ 
buchwesen in Köln ausgebildet hat, noch nicht erschöpft. Der Mühlen¬ 
schrein* 8 ) und, soweit der einzig überlieferte Name einen Schluss gestattet, 
der Münzherrenschrein auf der Soe am Heumarkt**) verdanken ihre Ent¬ 
stehung einer freien Einigung der Besitzer von bestimmten Häusern. Der 
Schrein der Mittwochrentkammer^j ist von einer städtischen Behörde aus¬ 
gegangen. Unter den ältesten Karten befinden sich ferner zwei, welche 
bestimmte Häusergruppen eines Besitzers umfassten, der für sie ein eigenes 
Gericht gebildet hatte, vor dem An- und Aberbungen wie Belastungen vor¬ 
zunehmen waren: des Schreines Unterlan 31 ), der durch Verleihung von den 
die sog. Insel bildenden Häusern am Altmarkt von Erzbischof Anno an den 
Zöllner Ludolf entstanden war, und des Schreins Dilles 8 *), in welchem die 
„Hausleute“ des Stifts Mariengraden ihren Besitz verzeichneten. Zu diesen 
beiden ist wohl auch der Schrein beim Abt von S. Martin im Kloster* 8 ) zu 
stellen. Die Initiative ging in diesen Fällen, wie die Bemerkung am Kopf 
der Karte von Unterlan zeigt, und der Name des letztgenannten Schreines 
nahelegt, von dem Grundherren aus. Die Funktionen der dafür bestehenden 
Gerichte deckten sich zu einem Teil mit denen der Hofesgerichte, deren Ana¬ 
logie bei diesen Bildungen mitgewirkt haben dürfte, wie es andererseits wohl 
vorzugsweise ihr Beispiel war, das die Hofesgerichte vor Köln zur Übernahme 
der Schreinspraxis einlud. 

Denn bevor noch der 1180 beginnende letzte Mauerbau das um die 
grossen Stifter und Klöster liegende Vorland in die Stadt einbezog, hat sich 
hier bei S. Gereon 81 ) und S. Severin 38 ) auf der Grundlage der Hofesgerichte 
das Schreinswesen entwickelt. Der erstere Schrein trug später den Namen 
nach der Pfarrkirche von S. Christoph, auf welche die Pfarreigenschaft von 

* 7 ) S. oben S. li>5 Anm. 7. Der aus solchem Eintrag von Oppermann, 
Westd. Ztschr. XXI, S. 18 gezogene Schluss auf einen Gerichtsbezirk der 
Kölner Schöffen vor den Mauern der Stadt ist unzulässig, wie schon ein 
Vergleich mit den Verhältnissen in Andernach zeigt. 

* 8 ) Keussen, Mitteilungen 32, S. 3. 

**) Erwähnt ebd. S. 4. Man darf wohl annehmen, dass er die Häuser 
der Munzerhausgenossenschaft umfasste und an dieser eine Anlehnung fand, 

30 ) Ebenda S. 3. 

S1 ) Gedr. Hoeniger, Schreinsurk. I S. 298 ff.; s. dazu Keussen a. a. O. 
S. 3 Anm. 2. 

:, *j Hoeniger, a. a. 0. 111, S. 271. Lau, Kommunal-Verfassung der 
Stadt Köln, S. 48. 

**) Erwähnt hei Keussen, a. a. 0. S. 4. 

M ) Die erste Karte: Hoeniger a. a. 0. II 1, S. 213 ff., c. 1165 beginnend. 

31 ) Die erste Karte: Hoeniger a. a. 0. II 1, S. 247 ff. nach einer Abschrift 
Alfters. Das Original im St.-A. Düsseldorf; s. Keussen, a. a. 0. 32, S. 2. 
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S. Gereon übertragen worden war 38 ). Doch steht er nicht den Pfarrschreinen 
der inneren Stadt gleich. Glasen sagt ausdrücklich, dass er sich nur soweit 
erstreckte, wie das Gericht von S. Gereon 37 ). Gas erbvogteilicbe Gericht hei 
S. Gereon unter der Linde tat ihm später Eintrag 3 *). Überhaupt fielen aber 
in diesem Teile der Neustadt Pfarr- und Gerichtsgrenzen nicht zusammen 39 ). 

Anders haben sich die Verhältnisse bei S. Severin entwickelt. Die 
Grundlage bildet auch hier das Hofesgericht 40 ) des Stiftes. Die spätere 
Sondergemeinde aber war dem Pfarrbezirk gleich, der eine Verengerung 41 ) 
des 948 von Erzbischof Wichfried umschriebenen terminus ist. Keussen 42 ) 
neigt neuerdings zur Annahme, wenn nicht der Echtheit, so doch der Glaub¬ 
würdigkeit jener Urkunde, in der Wichfried den, wie man sagte, vom 
hl. Severin dem Stifte zugewiesenen Bezirk bestätigte; jedenfalls galt ihr 
Inhalt vor der Errichtung des Georgsstiftes 1067 4S ), also auch des Schreins, 
zu Recht. Cardauns, welcher die Urkunde nach dem Original abdruckte 44 ), 
versteht unter dem terminus die Immunität. Um diese erteilen zu köunen, 
d h. um einen neuen öffentlichen Gerichtsbezirk abzugrenzen, bedurfte der 
Erzbiscbol aber der Grafenrechte ausserhalb der Stadt, wovon wir nichts 
wissen. Vor allem aber hätte diese Handlung nicht im Sendgericht 45 ) voll¬ 
zogen werden können. Es handelt sich vielmehr um eine kirchliche 4# ) Ver- 
waltungsmassregel, um die Abgrenzung eines neuen Pfarrbezirkes. Innerhalb 
desselben lag 47 ) in Strenlage, der Grundbesitz des Stiftes auf den allein die 
Kompetenz des Hofesgerichtes sich erstreckte. Doch muss sich dieselbe schon 
frühzeitig räumlich und inhaltlich ausgedehnt haben, denn als der Mauer¬ 
bau den terminus durchschnitt, wurde das ehemalige Hofesgericht das 
N'iedergericht der Sondergemeinde = Pfarre; eine Erinnerung an seine 

**) S. Glasen, Erste Gründe der Schreinspraxis, 1782. S. 24. 

37 ) Ebenda. Über das Gericht s. Lau, a. a. O. S. 41 §3. 

M ) Lau, a. a. 0. S. 41 f. 

3# ) Keussen, Topographie I, S. 47*. 

40 ) Lau, a. a. 0. S. 38. 

41 ) Keussen, Topographie I S. 43* ff. 

42 ) Ebenda S. 45*, s. auch Lau. Kommunal-Verfassung S. 38. 

* 3 ) Ennen und Eckertz, Quellen I nr. 58. Erzbischof Anno hat sich 
mit dem Severinsstift verglichen, um einen Teil jenes terminus seiner Neu- 
grundung zuzuweisen. Ob die Urkunde echt ist? Ihre Bestimmungen über 
das weltliche Gericht sind nicht in Kraft getreten, s. Keussen a. a. 0. S. 42*, 
die Pfarrgrenzen aber entsprachen ihren Angaben. 

44 ) Annalen 26/27, S. 344 ff. Die Ansicht von Lau und Keussen, s. 
Anm. 42 wird nicht deutlich, scheint aber bei ersterem eher die Cardauns. 

45 ) in synodali conventu. 

4 *) Früher hatten der hl. Severin und Erzbischof Hermann den ter- 
minus suo banno, mit ihrem erzbischöflichen, kirchlichen Banne bekräftigt. 

47 ) Sehr klar drückt das die Urkunde von 948 aus: Die Zeugen geben 
an 'priraum omnem salaricain terram pertinentem ad curtem iuxta monasterium 
nbicumque iaceret locorum' und weiter den terminus. Terra salarica 
ht hier nicht Salland, sondern Hofesland überhaupt. 
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früheren "Beziehungen zu dem nicht eingemeindeten Vorland aber blieb gerade 
heim Schrein erhalten, welcher eine Abteilung extra muros umfasste. 

Der Vorgang, den wir hier beobachten können, Erstreckung eines 
Hofesgerichtes auf einen räumlich gesch lossenen Bezirk u. zw. ebenfalls 
meist ein Kirchspiel, unter Erweiterung seiner Zuständigkeit, hat sich am 
Niederrhein und besonders in dem Umkreis von Köln noch oft abgespielt 48 ). 
Dass er sich geraume Zeit vor der Einbeziehung der Severinsgemeinde in 
die Stadt 49 ) vollzogen haben muss, zeigt deutlicher noch als der Vergleich 
mit S. Gereon, dessen Hofesgericht nicht dieselbe Stufe und Geschlossenheit 
des Sprengels erreichte, wo aber das Bild durch die abweichende Pfarr¬ 
einteilung und das Hereinspielen des erbvogteiliclien Gerichtes getrübt ist, 
ein Blick auf die Nachbargemeinde S. Mauritius, wo dieselben Elemente der 
Entwicklung gegeben waren. Auch hier schuitt die Stadtmauer nach 1180 
die termini S. Pantaleonis 8U ) entzwei, in denen ein Hofesverband des Klosters, 
um den Fronhof Sülz gruppiert, gelegen war“). Dessen grundherrliches 
Gericht gewann aber nicht die Stellung eines Niedergerichtes für die Sonder- 
gemeinde der Mauritiuspfarre, sondern es entstand lür dieselbe ein neues 
auf der Weyerstrasse, das auch die Schreinslührung für die freieigenen 
Güter übernahm, während als Rest des Fronhofsverbandes Sülz die Leben- 
und Mannkammer S. Pantaleon, auch der Hayenschrein genannt, für die 
ehemalig hofhörigen Güter zuständig blieb. Dieses Nebeneinanderbestehen 
der beiden Schreine, des freien und des grundherrlichen, hebt Glasen 82 ) mit 
aller Deutlichkeit hervor. Dennoch herrscht in der Literatur darüber Ver¬ 
wirrung. Lau wollte die beiden Schreine identifizieren 83 ), Liesegang zweifelte 
ClasensGlaubwürdigkeit an 84 ), Hilliger 88 ) liess das Gericht Weyerstrasse aus 

48 ) Ja er ging oft noch weiter bis zum Erwerb der Blutgerichtsbarkeit 
durch ein ehemaliges Hofesgericht. Beispiele wird die Ausgabe der kur- 
kölnischen Weistiimer bringen. 

49 ) Einen Anhalt für noch genauere Zeitbestimmung könnte man der 
Gründungsurkunde von S. Georg entnehmen, s. oben S. 199, Anm. 43, welchem 
Stifte in seiner Pfarre auch das weltliche Gericht übertragen wurde, worin 
das Bestreben zu sehen wäre, es dem Severinsstift gleichzustellen. Doch 
s. den Vorbehalt über ihre Echtheit oben. 

8:> ) Hilliger, Urbare von S. Pantaleon, S. 85 f. Verleihung des Rott¬ 
zehnten infra terminos S. P. durch Erzbischof Anno 1066/75. 

1154 (Lac.,Uß. I. 380) ist von der villa S. P. die Rede, wie man auch 
von der villa S. Severini sprach, s. Keussen, Topographie, S. 45*, der unter 
villa die Sondergemeinde versteht; villa bezeichnet aber jedes ländliche 
Beisammenwohnen. 

8I ) S. Wrede, Das Klostergut Sülz, Köln 1905. 

8 '-) A.a. 0. S. 59 § 27. — M ) A.a. 0. S. 188. 

M ) Sondorgemeinden, S. 91, Anm. 1. 

8S ) A.a. 0. S. LXIV f. Er geht wohl von einer unrichtigen Ansicht 
der Sülzer Hofgerichtsbarkeit aus; diese umfasste aber eben nicht das 
Niedergericht, sondern nur die grundherrliche Gerichtsbarkeit, d. i. die frei¬ 
willige Gerichtsbarkeit und die Erkenntnis über Zinsvergehen und Vergeben 
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dem Hotesgericht von Sülz hervorgehen und legte dem Abte von S. Pantaleon 
die Gerichtsherrliehkeit in der Mauritiuspfarre bei 6 *). Wrede 87 ) hält zwar 
noch an der Identität des Weyerstrassenschreins mit dem Ilayenschrein fest, 
erkannte aber dessen grundherrlichen Charakter, und dass die Freigüter vor 
das Gericht Weyerstrasse gehörten, so dass einzig eine falsche Zuweisung 
der Namen bleibt 68 ). Der wirkliche Zustand aber prägt sich allein schon 
deutlich eben in den Namen aus. Die einfache Bezeichnung Ilayenschrein 89 ), 
also die Hervorhebung seines grundherrlichen Charakters 80 ), war nur mög¬ 
lich im Gegensatz zu einem anderen freien Schrein am selben Ort, der als 
Amtmannerschrein 81 ) ebensosehr als kommunale Schöpfung gekennzeichnet 
ist Der grundherrliche Charakter des Hayenschreins bedarf allerdings einer 
Einschränkung, über die unten zu sprechen ist. Ein Hofesschrein ist auch 
der des Hofes Benesis auf der Hahneustrasse * 2 ). Der Ilofesverband desselben, 
dessen Güter der Schrein umfasste, ist eine späte Neubildung, etwa des 
13.-14. Jahrhunderts 83 ), nach Analogie der ländlichen Hofesgerichte, deren 
wirtschaftliche Bedingungen den seinigen verwandt waren. Seine Mitglieder 
führen daher ebenfalls den Namen Hayen 04 ). 

Wie diese Höfe mit Schreinen einstmals vor der Stadt lagen, so 
blieben es andere immer. Und wie sich der Kreis des städtischen Einflusses 
zuerst auf jene ausgedehnt hatte, die gerade vor seinen Toren lagen, griff 
er mit der Erweiterung der Stadt weiter aus, und das Schreinswesen fand 
Eingang in dem nunmehrigen Weichbild. Von dem Schreine des Hofes 
Deckstein 85 ), nahe bei Sülz, wissen wir die Zeit der Entstehung nicht. Den 
Schrein des nächstgelegenen Hofes, von Kriel, der dem Gereonsstift gehörte, 
zählt schon Clasen 88 ) unter den Kölnischen auf, obwohl er einmal bemerkt, 

am Hofgut, worin der Unterschied gegenüber S. Severin zum Ausdruck 
kommt. Damit hat Hilliger Recht, dass das Hofesgericht vom Fronhof ge¬ 
trennt wurde, aber nicht, weil man es nach der Weyerstrasse verlegte, 
sondern weil es der Abt aD sich ins Kloster zog. 

J8 ) Als Beleg dient ihm, dass sich der Abt 1181 dominus et advocatus 
des Sülzer Hofs nennt: aber nicht des Gerichts Weyerstrasse. Dies jedoch 
war zu beweisen. 

67 ) Kölner Bauernbänke, Köln 1909, S. 54. 

M ) Der für den Schrein des zweiten Gerichts muss ihm fehlen, da 
er ihn schon dem ersten beigelegt bat. 

S9 ) Oder Ilayenschrein auf der Weyerstrasse, s. Mitteilungen 32, S. 4. 

w ) S. die Belege für Hien und Heyen bei Grimm, Rechtsaltertümer I. 
S. 432 § 305 und Brinkmann, Gloss. dipl. 

8l ) So nennt ihn Clasen, a. a. 0. 59. 

“) S. darüber Strange, Beiträge zur Genealogie der adeligen Familien, 
Heft 12, 3. 45 ff. Keussen, Mitteilungen S. 4. 

M ) Keussen, Topographie I, S. 396. 

S. bei Strange a. a. 0. 

**) Keussen, Mitteilungen 32, S. 4. 

M ) A. a. 0. S. 24. Auch Lau, a. a. 0. S. 43 bespricht das Krieler 
Gericht unter den Kölnischen. 
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dass er eigentlich nicht zu ihnen zu rechnen sei® 7 ). Über ihn ist bisher 
wenig bekannt* 8 ) gewesen. Seine erste Karte aber bat sich im Düsseidorier 
Staatsarchiv erhalten, unter dem Titel eines Güterverzeichnisses versteckt 8 *). 
Sie bietet nicht nur als Ergänzung zum Kölner Schreinswesen, sondern auch 
in wirtschaftsgeschichtlicher Hinsicht manches Interessante dar. 

Das Pergamentblatt ist ungleichmässig 50 (resp. 48)X62 (resp. 59) 
gross, in drei Kolumnen einseitig, ohne gleichzeitige Rückenverinerke ausser 
einer Federprobe beschrieben. Die erste Kolumne beginnt mit der Verord¬ 
nung (Ii) 70 ): Sciendum, quod quicumque bona curie in Crele receperit, 
poterit ordinäre prout voluerit et viderit expedire de consensu scolteti et 
presentibus hyen; qui vero non receperit, nullam habebit potestatem contra- 
dicendi. Darunter: (I*) § Item si contigerit aliquem de parentibus nostris 
utrisque receptionem laborare, dabit hyen de mansu XVT1I den. et de dimidio 
mansu IX den. Si vero aliquis alienus emerit raansum, dabit hyen de 
qualihet manu 71 ) III solidos et laboret cum sculteto prout melius potest. 
Damit ist schon die Beziehung der Karte zu dem Hofesverband gegeben, 
sie wird noch deutlicher durch die etwas abgerückte Überschrift der zweiten 
Kolume: (II i) Hic census duabus vicibus in anno solvendum est, scilicet in 
festo Remigii et in die scti. Stephani prothornartyris. Daran schliesst sich 
ein Verzeichnis der Hofesgüter, anfangend mit dem Fronhof: (II*) Legitim» 
curia dominorum scti. Gereonis in Crele habet II ° s mansus et diinidium, und 
untereinander in elf Paragraphen 10 Güter aufführend 72 ), alles von derselben 
Hand, welche auch den Anfang der ersten Kolumne schrieb und am Beginn 
der dritten die erste Auflassung anschreinte. Diese auf die drei Kolumnen 
ungleich verteilten gleichzeitigen Eintragungen stellen den ältesten Bestand 
dar. Es wurde nun folgendermassen weitergeschrieben: Von dem ersten 
Schreiber noch 73 ), aber mit blässerer Tinte Ia und «, IIi« und u, dann III» 
von einer zweiten, von der dritten IIi«, womit diese Kolumne gefüllt war; 
der vierte Schreiber trug lila, Is und III«, s ein, der fünfte nur III», der 
sechste fügte Ia—io, der siebente III 7 —s, der achte wieder nur III» hinzu, 
während die zusammengehörenden Anschreinungen III 10 — u von einer 
(zehnten) Hand sind, und noch zwei weitere endlich, auf 1327, Okt. 23 
und 1329, April 8 datiert (In und «), die Karte auf der ersten Kolumne 
beschliessen. Im Ganzen hat man also zuerst nebeneinander, dann jeweils 
untereinander geschrieben. Die erste Hand schrieb eine ausgesprochene 

87 ) S. 57 Anm. 

88 1 Kcussen, a. a. 0. S. 4. 

**) Düsseldorf, St.-A. S. Gereon, Akten 34. 

;o ) Ich zitiere nach Iloenigers Beispiel mit römischer Zahl die Kolumne, 
mit arabischer die Anschreinung. 

71 ) Behandigung auf mehrere Hände ist um Köln sonst sehr selten 
doch kann man nicht qualihet mansu lesen. 

7l ) Den Grund der Abweichung der Paragraphenzahl s. unten Anm. 87. 

73 ) Dieser Schreiber ist auch an den § Zeichen kenntlich, die er jedem 
Absatz vorsetzt. Er wohl hat auch mit der blassen Tinte bei manchen das 
obiit zugesetzt. ’ 
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Bachschrift, nach einigen Übergangsformen zeigen die drei letzten geläufige 
l’rkundenschrift. 

Der älteste Bestand der Karte gibt in der Hauptsache den zur Zeit 
ihrer Entstehung geltenden Zustand an in der Form: H. Dormitor et uxor 
sua G. II o * rnansus et solvunt ... In II» aber wird berichtet: M. recepit 
. . . . II,o ist eine AnschreinuDg: Notuni quod L. emit. . . . , 12 gleich 9. 
Dazwischen aber wird in 11 wieder aufgezählt: F. . . . tenet . . . und 13 
hat die Form der ersten Eintragungen. Deswegen und mit Hinsicht auf 
den graphischen Befund ist der Schluss abzulehnen, dass 9 und das Fol¬ 
gende erst nach Fertigstellung der Karte der ursprünglichen Aufzeichnung 
jedesmal zur Zeit der Handlung hinzugefügt wurden, sondern ihr abweichen¬ 
der Tenor ist etwa so zu erklären, dass dem Schreiber die ihnen zu Grunde 
liegenden Rechtsgeschäfte noch so lebhaft in Erinnerung waren, dass er in 
die beurkundende Form verfiel. Als erste wirkliche Anschreinung ist III i 
zu betrachten, mit der die Karte also das erste Mal in Funktion trat, d. h. 
sie ist angelegt worden, als jene Auflassung geschah. Diese und alle ferneren 
Anschreinungen sind in der auch in Köln gebräuchlichen Kurzform gegeben, 
nur II j« wiederholt die uns erhaltene 7< ), über den gleichen Akt 75 ) aus¬ 
gestellte Urkunde fast in extenso, ja sogar mit einem später gestrichenen 
Zusatze 7 “). 

Das Alter der Karte zu bestimmen, fördert obige Festlegung ihres 
Anfangs wenig. Dafür ist zu beachten, dass II 5 , über die Hufe des Klosters 
Weiher und ihren Zins, auf dem Vergleiche des Klosters mit dem Grund¬ 
herren, S. Gereon, von 1219 77 ) beruht, so dass dieses Jahr den terminus 
a quo darstellt. II , 8 gibt ferner, wie schon erwähnt, eine uns selbständig 
überlieferte Urkunde von 1234. Da dieser Eintrag von der dritten Hand 
stammt und der bekundete Kauf auf II ,5 beruht, dieser aber wieder auf IIs, 
so ist für die Anlegung der Karte der Zeitraum von 1219 bis etwa 1230 
gegeben. Auch andere Anschreinungen lassen sich einigermassen datieren. 
Heinrich Slefer (Dormitor), dessen Erbe in I« und III« für seine Kinder 
angescbreint wird, ist noch 1256 am Leben 78 ), 1264 tot, wir sind also bei 
diesen Stücken schon in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Dazu 
stimmen auch die sonst nachweisbaren Lebensjahre der in der Karte genannten 


7< ) Joerres, UB. von S. Gereon, Nr. 95, a. 1234. 

7S ) Käufer sind die 7 Vikare an S. Gereon. 

7<1 ) Den Konsens der Frau des Verkäufers enthaltend. Das Datum 
ist fortgelassen. 

”) Ennen und Eckertz, Quellen II 66. 

,9 ) Keussen, Topographie II 61a, 14 und I 424a, 4. Danach hat es 
nichts mehr zu bedeuten, dass H. Auge (Oculus), von dessen Erbe II s—* 
und III, 0 —u (hier die Enkel!) bandeln, nach 1243 nicht mehr zu belegen 
ist. Die früheren Nachrichten über ihn: in der Schreinskarte S. Gereon 
(Hoeniger II 1 S. 232) 2, VI, 2, c. 1178—1202 als iuvenis, Keussen, Topographie 
II 122b, 35 u. II 251b, 33, c. 1180—1231, Joerres 87, a. 1227 u. 96, a. 1234, 
passen sich in die Datierung der Karte ein. 
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Personen, des Propstes von S. Gereon Arnold von Born (III *) 78 ) und des 
Krieler Schultlieissen Bruno 80 ), der in II«,' IIIi und Is als Vorsitzender 
des Gerichts auftritt. Die Gruppe III 10 —« zeigt Schrift des beginnenden 
14. Jahrhunderts, an die sich die datierten Anschreinungen von 1327 und 
1329 so anschliessen. dass sich eiue stete Benutzung der Karte erkennen 
lasst. Sie ist angelegt worden in einer Zeit, da sich in Köln langsam der 
Übergang zur Buchform anbahnt 81 ), und noch in Gebrauch, da sie schon all¬ 
gemein Aufnahme gefunden hat 82 ). 

Wie in den Kölner Schreinen 88 ) ist auch beim Krieler die Aufnahme 
der Grundstücke nicht obligatorisch gewesen. Schon in dem Hauptstock 
sind aufallender Weise Güter ausgelassen 84 ), und später unterschied man. 
gerade wie in der Stadt, Schreinsgut und Briefgut 84 ). Während dort aber 
jeder Besitz«eclisel und jede Belastung eines einmal in den Schrein ge¬ 
kommenen Grundstückes wieder angeschreint werden musste 8 *), bestand hier 
auch dazu kein Zwang. Anfangs lassen sich wohl einzelne Güter durch 
mehrere Besitzer verfolgen 87 ), im 14. Jahrhundert treten in der Karte Güter 
auf, die mit den früher verzeichneten nicht identifiziert werden können. 

Der Kreis der Güter, welche in den Schrein aufgenommen werden 
konnten, ist bestimmt durch ihre Abhängigkeit vom Fronhof 88 ). Dass die Auf¬ 
nahme nicht für alle ingestrebt wurde, ist eben gesagt worden. Aber auch 
so blieb sein räumlicher Geltungskreis noch ein ziemlich grosser. Ausser 
Gütern in Kriel selbst gehören solche dazu bei Mechteren, bei S. Gereon, 
zwischen der Gi-reonsportzen und Subweiler und in Bocklemündt. Soweit 
Hofesgut aber innerhalb der Stadtmauer lag, fiel es dem Christofeischrein zu 89 '. 

1V ) C. 1215—1250, s. Joerres, Index. 

80 ) Kr ist 1234 Zeuge, Joerres 96. Wenn 1 10 und III« von der vinea 
Brunonis de Crelel'n) gesprochen wird, ist er w'ohl schon tod. 

81 ) Die ersten Bücher sind: S. Aposteln 1220, S. Columba 1221, Scböf- 
fensrbrein 1227. 

H2 ) Die letzte Karte, ordinatio Gerardi Kranz, endigt 1320. 

8J ) Keussen, Mitteil. 32, S. 5. 

**) II 10 : Lutginus kauft von H. Oc.ulus 9 1 /* Joch; das Hofgnt, von 
dem sie abgetrennt sein müssen, wird aber vorher nicht aufgezählt. III 1 
zeigt, dass H. Oculus noch mehr Besitz als diese 9*/i Joch hatte. 

8S ) 1472 ordnet der Dechant und das Kapitel von S. Gereon eine Auf¬ 
zeichnung der zum Hofe Kriel dingptlichtigen Güter an, off in das schrein 
geschrc'ven wird, off breif guit' . . . (Akten S. Gereon 34.) 

**) Keussen, a. a. 0. S. 5 f. 

87 ) So eine Hufe apud S. Gcreonem II«, 15 u. 1 «, s. oben S. 203, 5 Joch 
Is u. 4 , Vs Hufe I7 u. s. Dann II 8 u. III 4 ; II 11 u. III?, s. auch oben über 
Erbgänge S. 203 u. Anm. 7H. 

«*) Das betonte schon Clasen ausdrücklich, a. a. 0. S. 5 f. Aura 

89 ) Ein Beispiel von 12W bei Keussen, Topographie II S. 232 a. w., 
eine hereditas in der Apernstrasse. Die Güter in der Stadt waren eben 
wahrscheinlich schon vor Anlage des Krieler Schreins in den städtischen 
Schrein gekommen. 
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Das Gericht, welches urkundet, ist das Hofesgericht. Ziemlich regel¬ 
mässig wird der Empfang der Güter a sculteto et coram scabinis 90 ) erwähnt. 
Der Schrein hiess daher Schrein von Kriel unter der Linde. Da das Gericht 
aber später, sicher im 15. Jahrhundert 91 ) in die Stadt in ambitum ecclesie 
S. Gereonis verlegt worden war, trug er danach den Namen unter der Hauben 
(sub vittaj 92 ). Ebenso war er selbst in die Stadt gebracht worden, zur 
grosseren Sicherheit darf man sagen, und zwar in das Haus eines der Hof¬ 
geschworenen 93 ). 1449 wurde er dann in einem „Schaff“ hinter dem S. Gereons- 
Altar vor dem Chor der Gereonskirche verwahrt. In der Johanneskapelle 
dort sollte seine Öffnung stattlinden 94 ) Mit seiner Übertragung in die Stadt 
hängt vielleicht auch die Einsetzung eigener Schreinsmeister zusammen, von 
denen wir 1419 hören 95 ). Die Erweiterung des Hofesgerichtes zu einem 
Gericht der Herrlichkeit Kriel mit Blutbann 98 ) berührte dagegen den 
Schrein nicht. Er blieb auf das Hofesland beschränkt 97 ). 

Der Zusammenhang des Schreins mit dem Fronhofsverband ist nach 
allem dem nicht zu bezweifeln. Ja die einleitenden Worte der Karte lassen 
ihn als eine Schöpfung der Grundherren erscheinen, hervorgegangen aus 
dem Bedürfnis einer Registrierung des Hofeslandes und vor allem der Zinse. 
Dass über diese Unsicherheit herrschte, zeigt der Vergleich mit Kloster 
Weiher von 1219. Nun ist aber dieser kaum der Anlass zur Anlage der 
Karte gewesen. Die Weiherhufe tritt in ihr gar nicht hervor 98 ). Mehr 
noch: die Form des Schreines konnte keineswegs die zur Evidenzführung 
des Hofeslandes geeignete sein. Denn, wie wir sahen, verzeichnete er es 

*°) Sie heissen oft auch hyemanni, z. B. Lau, Kom.-Verfassung S. 397 

91 j Mitte des 16. Jh. beginnen die erhaltenen Gerichtsbücher (D. St. A., 
S. Gereon, Akten 34), damals wurde das Gericht schon in der Stadt ab¬ 
gehalten; die oben S. 204 Anm. 85 erwähnte Anordnung von 1472 zeigt es 
schon daselbst. 

M ) Die Identität der Gerichte und damit der Schreine, die Keussen, 
Mitteil. 32, S. 4 noch in Schwebe lässt, erweisen die Gerichtsbücher. 

* 3 ) S. Lau, a. a. 0. S. 397. Aufzeichnung aus dem 14. Jh, Dass die 
Mummersloch, bei denen der Schrein verwahrt wurde, Hofesgüter besassen, 
zeigt die sogleich zu erwähnende Urunde von 1419. 

M ) Keussen, Topographie II S. 248. Akten des 17. Jh. (Düsseid. St.-A. 
Knrköln, Hülchrath, Jurisdiktionssachen 2) sprechen von dem Schrein in tumba 
S. Gereonis. So wurde auch der Dillesschrein hinter dem Hauptaltar von 
3. Mariengraden aufbewahrt, Clasen, S. 52. 

95 ) Düsseid. St.-A., Kl. Weiher, lirk. 146. Bela v. Mummersloch, 
Meisterin, und der Konvent von Kl. Weiher vor Köln erklären uch . . . den 
geswoeren des hoiffs zu Crele, dass sie mit ihrer Klosterschwester Wilh. 
T - Mummersloch auf deren 3 Kindsteile in Kreeler veldc gelegen, nach 
Ausweis des Schreins früher dem L. v. d. Wolfe gehörig, verzichten, und 
bitten uch schrynemeister van dem vurg. schryne dies anzuschreinen. 

M ) Darüber in der Weistiimerausgabe. 

97 ) Wie Glasen, S. 59 Anm. bezeugt (1782). 

**) Sie steht erst an 3. Stelle in dem Hauptstock. 
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nicht in seinem ganzen Umfang. Dass kein Zwang zur Anschreinung bestand, 
muss als sicherer Beweis dafür gelten, dass der Schrein nicht einer grund¬ 
herrlichen Initiative, welche auf Verzeichnung der abhängigen Hufen und 
Lehen gerichtet war, hervorgegangen ist Dass er einem solchen Bedürfnis 
auch in der Tat nicht genügt hat, lässt eine Verordnung ersehen, welche 
Dekan und Kapitel von S. Gereon 1472 erliessen 01 '), durch welche sie die 
Besitzer ihrer zum Hof Kriel an das Gericht unter der Hauben dingpflichtigen 
Güter, es sei Schreinsgut oder Brietgut, da sie zum Nachteile des 
Stifts zerteilt, versplissen und „dadurch verleusslich“ wären, verpflichteten, 
dieselben in ein vom Stift zu stellendes Buch eintragen zu lassen. Der 
Gegensatz der Registrierung im Schrein und von des Grundherren wegen 
wird hier deutlich. 

Die Frage nun, wem der Schrein seine Entstehung verdankt, beleuchten 
die Nachrichten, welche über den eines anderen Fronhofsverbandes, des von 
Mauenheim 10 °) des Kunibertstiftes, erhalten sind und gerade über seine Be¬ 
gründung Klarheit verschaffen. Am 16. Mai 12H6 hinterlegten die Ilayen 
dieses Fronhofs in einem Schrein (scrineum) eine Karte (carta), auf welcher 
eie das geltende Hofesrecht aufgezeichnet hatten 101 ), um es vor der Ver¬ 
gessenheit und Zweifeln (omnis disceptacionis scrupulum) zu bewahren. Dabei 
bestimmten sie, dass jeder Haye, der seine Güter in diese Karte eintragen 
lassen wollte, zu ihren Kosten 102 i jetzt und in Zukunft für die angeschreinte 
Hufe 9 den. (6 den Hayen, 2 dem Schreiber, 1 für das Licht in der Kirche) 
und für geringere Güter entsprechend weniger entrichten sollte 103 ). 

Diese Mauenheimer Karte haben wir also der Krieler ganz ähnlich 
zu denken. Sie erhielt wie diese za Anfang einen umfänglichen Eintrag 
über das Hofrecht, nur hier in genereller, weistumsartiger Fassung, den 
Normalzins für die Hufe festlegend, während dort die ein wenig von ein¬ 
ander abweichenden Pflichten des einzelnen Gutes verzeichnet worden waren. 
Auch hier blieb Baum für spätere Anschreiuungen, welche ausdrücklich in 
das Belieben der Güteroigner gestellt werden. Eine Taxe, wie sie dabei 
festgelegt wird, dürfen wir auch für Kriel annehmen, obwohl den dortigen 
Anschreinungen das in Köln so gebräuchliche inde dedit testimonium tehlt 

Über die Art der Schreinsführung in Mauenheim gehen Abschriften 
von Anschreinungen im Kartular von S. Kunibert Kenntnis 104 ). Hilger Klein- 

ett ) Düsseid. St.-A., S. Gereon, Akten .14, Gonzept. 

10 °) Heute in Köln-Nippes aufgegangeu. 

IOI ) Das Weistum findet sich im Kartular des Kunibertstifts im Düsseid. 
St.-A. fol. 61 ss. in lateinischer und deutscher Sprache, in Abschrift des 1 fS. Jh. 
Lac. Archiv VI S. 991 und Wasserschieben, Deutsche Rechtsquellen des Mittel¬ 
alters, Leipzig 1892, S. 200 ff. haben es abgedruckt. Dieser den deutschen, 
jener den lateinischen Text. 

IOJ ) quia . . . ipsa carta sine expensis comparari non poterat et teneri 
non poterit. 

10S ) Beim Kölner Schöffenschrein betrug die Gebühr 1271 das 4 fache, 
B sol., s. Lau, Westd. Ztschr. XIV S. 186, Anm. 2. 

104 ) Wasserschlebcn, a. a. 0. S. 204 ff. 
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gedank gt. Printz Hess sogleich 1286 durch drei Eintragungen seinen Besitz, 
im ganzen 3 V* Hufen, aufzeichnen und sorgte in einer vierten für dessen 
Übergang an seine Frau, wenn er ohne Testament sterben sollte. 1807 
Oktober 3. wurden diese Hofesgüter seinen Kindern, und dann mit deren 
Zustimmung, worüber eine eigene Urkunde im Schrein hinterlegt wurde, 
dem einen Sohn angeschreint, der sie am selben Tage noch für seine Frau, 
Tochter der G. Roetstoe( ks, sicherstellte. Dieses aber sind nur einige Aus¬ 
züge ,os ), welche wir einem Rechtsstreit über das Printzengut 10 *) verdanken, 
der zugleich auf das Wesen und das Schicksal des Schreines Licht wirft. 
Im Jahre 1398 nämlich erschien vor dem Maucnlieimer Hofesgericht Johann 
Rost, Bürger von Köln, und klagt, zugleich im Namen seines Bruders Johann 
Printz und seiner mytgedelinge die Bele Rodenstock. Witwe des Kölner 
Schöffen Heidenreich Gyr vamme Huntghin, auf Herausgabe des Printzen¬ 
gutes. Den Beweis seines Rechtes darauf erbot er sich zu erbringen mit 
'eyme schryne, dar ynne vurs. erve ind guet geschreven stoende, ind dat 
dem leenherren ind den gesworen des vurs. hoefs zubehoirde'. Schultheiss 
und Geschworene aber erklärten, von diesem Schrein und den Schriften darin 
keine Ahnung zu haben, und gaben der Beklagten ein Besitzurteil. Auch 
als der Kläger ihn zu einem späteren Termin herbeibrachte, nahmen sie 
ihn nicht an. Er musste ihn mit einem Messer öffnen und verlangte nun 
Anerkennung seines Besitzes auf Grund der oben angeführten Anschreinungen. 
Die Gegenpartei wandte dagegen ein, dass die Erbungen immer vor Lehn¬ 
herren und Geschworenen auf dem Hofe stattgefunden hätten, von 
dem Schrein sei nichts bekannt. Das Hofesgericht bat in dieser Lage das 
von Heimerzheim, auch des Kunibertstiftes, als seinen Oberhof um ein Urteil. 
Dieses ist nicht überliefert, von dem Schrein hören wir nichts mehr. 

Dass die Schöffen der Bele Rodenstock einen mehr als 60jährigen 
Besitz des Printzengutes bekunden konnten, und der Umstand, dass nach 
1807 keine Anschreinung desselben mehr erfolgt war, beweisen, dass der 
Schrein nicht lange nach diesem Jahr geschlossen worden sein muss. Er 
bat also etwa nur ein halbes Jahrhundert bestanden. Sein schnelles Ein¬ 
gehen erscheint auffallend, erklärt sich aber, wenn wir seinen Ursprung und 
seine Stellung zum Gericht betrachten. 

Die Karte gibt sich sehr deutlich als ein Werk der Ilayen oder Ge¬ 
schworenen 107 ) zu erkennen: Wir, genannte hyemanni et jurati de M. . . . 
salvo iure ipsius curtis per omnia . . . deliherato, consilio diligenti presentem 
cartam tieri fecimus .... 

Von einer Mitwirkung des Gerichts ist dabei ebensowenig die Bede, 
wie von einer solchen des Grundherren. Die 3 Schlüssel des Schreins sollen 
in den Händen dreier Ilayen bleiben, er selbst im Ilause eines von ihnen ,os ) 

,os ) Sie steint in dem selven schryne under anderen geschriohten. 

10# ) Der Bericht der Mauenheiiner Geschworenen darüber mit der Bitte 
um Urteil an das Hofesgericht Heinierzheini bei Wasserschieben, S. 207ff 

,07 ) Über die verschiedene Bedeutung dieses Wortes s. Gothein, Agrarpol. 
Wanderungen im Rheinland, Festgaben f. Knies, 1896, S. 250, Anm. 2. Hier 
werden alle Eigner von Hotesland darunter verstanden. 

1<M ') Im Johanniterhof, in der Johaunisstrassc im Niederich. 
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aufbewahrt werden. Yon der AnschreiDungsgebiihr erhält der Schultheiss 
nichts, was ausgeschlossen wäre, wenn er an der Beurkundung Anteil ge¬ 
nommen hätte. Ebenso bedurfte es zur Öffnung des Schreins nur der An¬ 
wesenheit der Geschworenen. 

Es ist klar, der Mauenheimer Schrein beruht auf einer freien Einung 
der Hofesgenossen. Sie haben ihn ins Leben gerufen, sie verwalten ihn. 
War er auch nur als Ergänzung der Auflassungen vor dem Hofesgericht 
gedacht und eine Beeinträchtigung von dessen Rechten nicht beabsichtigt 
— salvo iure ipsius curtis heisst es ausdrücklich —, so musste dennoch die 
Schreinspraxis in einen Gegensatz zu der hofesrechtlichen treten, da man 
eine zu ihrer Existenz freilich unumgänglich notwendige Bestimmung ge¬ 
troffen hatte: ut illi, qui in dicta carta ad aliqua bona dicte curtis, que ab 
ea tenent, conscripti inveniuntur, pro veris et legitimis dominis et possesso- 
ribus illorum bonorum in perpetuum babeantur. Zur Anschreinung zu 
zwingen vermochten die Hofesgenossen nicht, war sie aber geschehen, so 
erhielt sie Rechtsgeltung kraft Genossenschaftsrechtes. Dieses trat neben 
das Hofesrecht, d. h. notwendiger Weise ihm gegenüber. Die Parteibehaup¬ 
tungen in dem Prozess von 1898 stützen sich die eine auf dieses, die andere 
auf jenes. Die Schöffen waren diesem Widerspiel der beiden Rechte 
gegenüber ratlos. Dieser innere Gegensatz aber wäre dem Schrein viel¬ 
leicht nicht so verhängnisvoll geworden, wenn er nicht in einer für die 
Gerichtspersonen sehr fühlbaren Weise zum Ausdruck gekommen wäre in 
dem Ausfall der Gebühren. Den Schultheiss drängte der Schrein überhaupt 
zur Seite. Für die Stellung der Hayen aber zu ihm ist zu beachten, dass 
er bei Anwesenheit schon von vieren von ihnen geöffnet werden konnte, 
so dass die Taxe der Anschreinungen dann wohl nur diesen zu gute kam, 
dass sie aber überhaupt nur den dritten Teil der für eine Anweldigung 
im vollbesetzten Gericht fälligen ,08 ) gleichkam. 

Was sich für den Ursprung des Schreins ergeben hat, gilt ebenso 
von dem Weistum. Auch der Zweck seiner Aufzeichnung ist vorzüglich der, 
die Verpflichtungen der Hofesgenossen zu deren Sicherung festzulegen. 
Dass es auch noch andere, nicht dahin zielende Bestimmungen enthält, er¬ 
klärt sich daraus, dass es zum Teil auf einer älteren Weisung beruht“ 0 ). 
Damit wird aber auch der Charakter jener Eintragungen der Krieler Karte 
sichergestellt, in denen man grundherrlichen Einfluss vermuten könnte. 
Auch das Krieler Zinsregister soll die Pflichten der Hayen gegenüber dem 
Grundherren nach oben sichernd festlegen. Es hindert nichts mehr, auch 
den Krieler Schrein als eine Schöpfung der Hofesgenossen, als Ergebnis 
einer freien Einung aufzufassen. Dazu bewegen ja die den Mauenheimer 
Verhältnissen ganz analogen Erscheinungen, die Aulbewahrung des Schreins 
bei einem Hofesgenossen, besonders das Fehlen eines Schrcinszwanges. 
Dadurch finden sie erst recht ihre Erklärung, wie auch die Bezeichnung 

108 ) 18 den. nach dem Weistum. 

,l0 ) S. unten S. 210. Die Bestimmungen über das Gut der Johan¬ 
niterkommende sind aus der Kaufurkunde von 1237 aufgenommen. Wassersch¬ 
ieben a. a. 0. S. 210 f. 
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des Schreins als scrineum hyemannornm 111 ) und die Existenz der 
Schreinsmeister, als eines Organes dieser Einung, ihre rechte Bedeutung. 
Danach ist es auch, wenn es überhaupt einer Stütze bedürfte, durchaus 
glaubwürdig, was Clasen von dem Hayenschrein von S. Pantaleon berichtet, 
dass er durch eine Einung der Hayen entstanden sei 112 ). 

Den Kreis der ihr Zugehörigen bestimmte jedesmal der Hofesver¬ 
band, das war bei der Gebundenheit und dem besonderen Charakter der 
von ihm abhängigen Güter nur natürlich. Das Bezeichnende aber ist, dass 
die Hayen nicht als die von dem Grundherren abhängige Vereinigung auf 
dessen Anordnung hin, sondern als freie Genossen handeln, welche für ihre, 
nicht für des Grundherrn Interesse Vorsorge treffen. Dieses selbständige 
Auftreten der Hofesgenossenschaften, in welchem sie sich den freien Mark¬ 
genossenschaften annähern, ist auch auf dem Gebiete der Wald- und Weide¬ 
nutzung beobachtet worden ns ) und stellt einen der hervorstechendsten Züge 
in der niederrheinischen Hofesverfassung dar, indem Bich die frühe Auf¬ 
lösung ihrer strengen Formen kundgibt. 

In den hier behandelten Orten ist dieser Prozess freilich durch den 
zersetzenden Einfluss des städtischen Wesens besonders gefördert worden. 
Gerade an den Karten lässt sich das deutlich erkennen, wie andererseits 
diese Erkenntnis erst den letzten Grund ihrer Entstehung vermittelt. Von 
den ti in Mauenheim 128(1 genannten Hayen sind 3 sicherlich Kölner Bürger: 
Hildeger Kleingedank, aus einem bekannten Patriziergeschlecht 114 ), Sibod gt. 
unter Kesteren, der also am Altmarkt wohnte, und Richolf gt. vom Irregang, 
dessen Hof in der Machabäerstrasse lag 118 ); zu ihnen ist noch die Johan¬ 
niterkommende zu rechnen, deren Interessen am ländlichen Grundbesitz 
denen der Bürger gleich waren. Diese vertraten, wie sich bei H. Kleingedank 
zeigt, dazu noch eine grössere Hufenzahl. Und ähnlich linden wir in Kriel 
neben dem Kloster Weiher die als Bürger von Köln sicher bezeugten H. 
Oculus "•), H. Dormitor n7 ), dann H. von S. Gereon und H. von Mülre 118 ). 
Dabei handelt es sich noch keineswegs um nur ländlich beschäftigte Bürger, 
die man die Kappesbauern nannte, sondern es sind auch mehrere mit 
grösserem städtischen Besitz darunterDas Ziel, welches sie mit der 

in ) S. Lau, Kom.-Verfassung S. 397, 

UI ) S. 59 § 27. Dabei trugen sie „dem Abt zu Pantaleon die ver¬ 
diente Herrschaft“ auf. Der Abt besass nämlich selbst eines der Hofes¬ 
güter. Dass die oben angeführten anderen hofrechtlichen Schreine derselben 
Art waren, lässt sich nicht beweisen. 

m ) S. Weimann, Die Mark- und Walderbengenossenschaften des 
Niederrheins, in Gierkes Untersuchungen etc. S. 10(i. 
m ) Lau, Mitteil. 24/25 S. 372. 

,18 ) Keussen, Topographie II, S. 87b. 

*'•) S. oben Anm. 78. 

m ) Ebenda. 

M8 ) Ein Gottschalk Mülre 1302 im Niedericb, s. Keussen II S. 78. a. 14. 

1,# ) Dort H. Kleingedank, hier H. Oculus, H. Dormitor, später z. B. 
.loh. und H. von S. Egidio, Herrn. Scherfgin, s. Keussen, Topographie, Index. 

Weatd. Zeitscbr. f. Gesch. o. Kunst. XXXI, I/II. 14 
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Einrichtung der Schreine anstrebten, war Sicherung und zugleich Erleich¬ 
terung des Immobiliarverkehrs 12 °). Sie wollten auf dem Lande das erreichen, 
was sie von der Stadt her gewöhnt waren ,a ‘). Sie wollten sich von den 
schwerfälligen Formen des llofesrechtes möglichst befreien. Statt vor ver¬ 
sammeltem Gericht sollte in Mauenheim Beurkundung durch den Schrein 
bei Anwesenheit schon von 4 Häven erfolgen können, und die Kosten der¬ 
selben waren geringer ,aa ). Es ist begreiflich, dass diese Neuerungen, welche 
die an den Hofesverbänden sich vollziehende Auflösung zu beschleunigen 
drohten, auf Widerstand gerade bei dem Hofesgericht stiessen, in welchem 
die grundherrliche Gewalt einzig auch zum Ausdruck kam. Der Mauen- 
heimer Schrein ist daran gescheitert, den von Kriel aber brachten die Grund- 
herren in ihre Obhut und Abhängigkeit, wie sie auch das Gericht näher 
an sich gezogen hatten ias ). 

Zur Erkenntnis dieses Auflösungsprozesses bietet aber auch der Inhalt 
der Karten wichtiges Material. In Mauenheim erkennen wir, trotz der 
auf ganze Hufen zugeschnittenen Aussagen des Weistums, welche einzig 
dessen höheres Alter bezeugen, an der Abstufung der Taxe für Anschrei¬ 
nungen und am Besitz des Hilger Kleingedank die schon begonnene Teilung 
der Hufen. Reichhaltiger sind noch die Nachrichten der Krieler Karte, 
welche den Vorgang der Zerteilung selbst verfolgen lässt. Doch können 
hier diese Dinge nicht erörtert werden. Es sei nur auf Eines noch hinge¬ 
wiesen : Trotz des schon genügend betonten Vorbehaltes ihrer ünvollständig- 
keit bietet die erhaltene Scbreinskarte einigermassen einen Ersatz fehlender 
Hofesrollen — aus der näheren Umgebung Kölns ist überhaupt keine erhalten 
— und zwar in der Art, dass sie die ursprüngliche Zusammensetzung der Villi- 
kation noch erkennen lässt. Die von den Grundherren vorgenommene Re¬ 
gistrierung der Hofesgiiter ist in der ältesten Zeit, die für den Niederrhein 
einzig durch das Urümer Urbar von 893 184 1 vertreten wird, von den gleich, 
oder doch in Gruppen gleich belasteten Hufeneinheiten ausgegangen. Nach 
deren Auflösung, der sich die Grundherren vergeblich entgegenzustemmen 
suchten, bat dann ihr vorwiegendes Interesse an der Verzeichnung der 

iao ) S. auch oben S. 196 über Neuss. 

iai ) Mit der Entstehung dieser ländlichen Schreine wird auch z. T. 
das Verschwinden von Landbesitz im Kölner Schöifenschrein am Ausgang 
des 13. Jahrhunderts Zusammenhängen, s. oben Anra. 7. 

,a *) Auch im Gebiete des Landrechtes herrschte im ganzen Kölnischen 
Kurstaat für die freiwillige Gerichtsbarkeit ein vereinfachtes Verfahren mir 
vor den Schöffen, s. Walter, Das alte Erzstift und die Reichsstadt Köln, S. 130. 

,a3 ) Dass die Hofesgenossen das als Eingriff in ihre Rechte betrach¬ 
teten, zeigt der Widerstand derer von Longerich, vor dem das Ursulastift 
den Versuch, das dortige Hofgericht, das man während des Truchsessen¬ 
krieges in die Stadt verlegt hatte, dort festzuhalten, aufgeben musste 
(I). St.-A., S. Ursula, Akten 28, Gerichtsbücher). 

Ii4 ) Beyer, UB. d. Mittelrheins I 136. Uber den niederrheinischen Besitz 
von I’rüm orientiert rasch die Karte b ii Lamprecht, Deutsches Wirtschafts¬ 
leben im Mittelalter II. 
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Zinse zu einer anderen Form geführt: Man musste, um diese richtig er¬ 
fassen zu können, jede einzelne Ilufensplisse aufnehmen. Bei dieser Form, 
wie sie für das beginnende 13. Jahrhundert das Gerresheimer Urbar ,3B j, für 
das 14. Jahrhundert die langen Hofesrollen von Elfgen des Mariengraden¬ 
stiftes von 1315 1M ), und die Zinsregister von S. Ursula-Köln (1349 bis 
c. 1404) 1,7 1 , im Anfang des 10. Jahrhunderts noch ein Zinsregister des Hofes 
Frixheim von 1515 lS8 ) darstellen, wie sie auch das 1472 in Aussicht genom¬ 
mene Buch für Kriel zeigen müsste, schwillt die Zahl der verzeichneten 
Güter ausserordentlich an. Wenn dabei nicht, wie es in S. Ursula geschah, 
die kurmedigen Güter, das sind die, welche sich noch ziemlich im alten 
Umfang erhalten hatten, oder auf denen das Amt des Vorgängers ruhte, 
kenntlich gemacht sind, gewähren sie keinen Einblick in den ursprünglichen 
Bestand der Hofesverbände, sondern sind nur ein beredtes Zeugnis ihrer 
Auflösung. In diesem Zustand war eine Evidenzführung der einzelnen 
Hofesgüter oft unmöglich, die Grundherren suchten dem durch den Zwang 
zur Spezifikation zu steueni. Die öfter zitierte Verordnung von 1472 für 
Kriel ist daraus entsprungen. Sie sah anscheinend ein besonderes Buch 
für die Kurmedegüter vor. Damit wäre es das früheste Beispiel eines neuen 
Typus geworden. 

Dieser tritt im 10. Jahrhundert allgemein auf 12 *). Er zielt auf eine 
Verzeichnung der Hofesgüter vom Gesichtspunkte ihres Lehencharakters und 
ihrer KurmedepHicht ab, ohne Rücksicht darauf, ob die Hufen oder Lehen zer¬ 
splittert sind. Dass solche Lehensregister zuerst in den Gerichtsprotokollen 
auftreten, zeigt den Grund zu dieser veränderten Form an. Ganz auffallend 
bezeigen die Grundberren in der Neuzeit ein sehr reges Interesse an ihren 
grundherrlichen oder Herrlichkeitsgerichten, das zum Teil auf die Abwehr 
landesherrlicher Unterdrückungsbestrebungen zurückgeht. Gerade dafür 
bedurften sie aber einer Kenntnis der Lehen, auf denen die Stellung der 
Geschworenen und Schöffen ruhte. Für die Existenz des Gerichtes war 
also solche Registerführung Notwendigkeit. Sie ist aber dann auch von den 
grundherrlichen Rentämtern übernommen worden, für welche sie ebenfalls, 
wenn auch nicht in dem Masse wie für die Gerichte, von Bedeutung war. 
Überall dort, wo nicht eine frühe Fixierung eingetreten war l3 °), wo sie also 
noch den Geldwert eines Pferdes oder einer Kuh abwarf, drängte die Kur- 
mede das Interesse das Grundherrn an dem stabil gebliebenen und dem Ertrag 
des Lehens gar nicht mehr entsprechenden Zinse zurück l3 ‘). Daher auch 
in der wirtschaftlichen Buchführung der Übergang zu einer Form, welche 
für uns den Vorteil bietet, dass sie die Pertinenzen der Hofesverbände 
schnell erkennen lässt, wie schon das Prürner Urbar, und dass sie das Bild 

ltS ) Von 121H/31, gedr. Lac. Archiv VI S. 116 ff. 

Köln, Stadtarchiv, Geistl. Abteilung 166b, 3 Rollen. 

,,7 i Düsseldorfer St.-A., S. Ursula, Akten 35. 

Düsseldorfer St.-A., Kürköln, Hülchrath, Jurisdiktionssachen 9. 

,2V ; Beispiele bietet jedes Stifts- und Klosterarchiv. 

Wie in Mauenheim, auffallend niedrig mit 7 sol. schon 1286. 

'**) Dieser wird oft unvollkommen oder gar nicht verzeichnet. 

14* 


Digitized by 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



212 


Receusion. 


eines viel älteren Zustandes überliefert, als die Hofesrollen und Zinsregister 
des 13.—1B. Jahrhunderts darstellen. Jener Form ähnlich steht vor diesen 
die Krieler Schreinskarte, welche dazu einen Einblick nicht allein in den 
einmal herrschenden Zustand, sondern auch in seine Abwandlungen ver¬ 
mittelt. Mit ersterem steht sie völlig singulär in ihrer Zeit, und deshalb 
ist auch die Annahme abzulehnen, dass ihr Hauptstock auf ein grundherr¬ 
liches Register zurückgehe. Ein derart angelegtes gab es damals nicht. 
Womit die Beobachtungen über den freien Einungscharakter der Karte 
sich schliessen. 


•—<ÖS>—« 

Rezension. 

Kirchenrechtliche Abhandlungen, herausgegeben von Ulrich 
Stutz. 63. und 64. Heft. Der Adel und die deutsche 
Kirche im 31 ittelalter. Studien zur Sozial-, Rechts- und Kirchen¬ 
geschichte von Alois Schulte. Stuttgart. Verlag von Ferdinand 
Enke 1910. XII und 460 S. 8°. Mk. 16.40. — Angezeigt von 
Privatdozent Dr. Hans Hirsch in Wien. 

Seit den Tagen, da ü. Stutz seine Eigenkirchentheorie in das System 
des kanonischen Rechtes eingefügt und damit gleichzeitig eine Fülle von 
Anregungen für die deutsche Verfassungs- und Rechtsgcschichte und sogar 
für die politische (beschichte gegeben hat, ist kein Buch erschienen, das 
von der kirchlichen Verfassungsgeschichte ausgehend in gleich umfassender 
Art allgemeine Fragen der Sozial- und Rechtsgeschichte berührt hätte, wie 
das vorliegende Werk von A. Schulte. Schon 1907, als die gedruckten und 
mündlichen Berichte über die Ergebnisse des Dresdener Historikertages ein¬ 
liefen, hatte man den Eindruck, dass der Vortrag, in dem Schulte zum 
erstenmal die Hauptresultate seiner Forschungen der Beurteilung von Fach¬ 
genossen überwies, im Mittelpunkt des Interesses gestanden habe; Arbeiten 
seiner Schüler, die Teilgebiete des weitgezogenen Forschungskreises betrafen, 
haben dann weiteren Einblick in den Gang der Untersuchung gewährt. Nun 
sind die Resultate in festgefügte Formen gebracht. Der Grösse des Problems 
entsprechen die Sorgfalt in der Benutzung der Literatur uud die weiteste 
Heranziehung des zugänglichen Quellenmaterials. In dieser Hinsicht ist das 
Werk ein deutlicher Beweis, dass erst auf Grund der kritischen Einzcl- 
forschung und der intensiven Publikationstätigkeit der vergangenen Jahr¬ 
zehnte solche Fragen einer Beantwortung zugeführt werden können, die sich 
über grosse Zeiträume und ausgedehnte Gebiete erstrecken. 

Von den Feststellungen, zu denen Schulte schon 1895 und 1896 in 
seinen zwei Aufsätzen „Über freiherrliche Klöster in Baden“ „Die Standes¬ 
verhältnisse der Minnesänger“ gelangte, geht er jetzt aus und bekräftigt 
durch neue Quellenhelege die damals vorgetragene Anschauung, dass 
Reichenau, Säckingen, Waldkirch, Einsiedeln und das Frauenmünster in 
Zürich im späteren Mittelalter edelfreie Konvente hatten, d. h. dass sie nur 
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Personen freiherrlicher oder gräflicher Geburt aufnahinen. Nach zwei 
Richtungen hin hat er nun diese Untersuchungen weitergeführt: indem 
er die starke Verbreitung dieses Prinzips der Exklusivität darlegte und 
reifte, dass es sich hier nicht, um einen erst im späteren Mittelalter ge¬ 
wordenen Zustand handle, dass vielmehr diese freiherrlichen Konvente des 
14. und 15. Jahrhunderts in freiständischen *) Ordenskollegien der karo¬ 
lingischen Zeit ihre Vorläufer haben. 

Aus dem Rheingebict weist Schulte auf Grund eigener Forschungen 
und Arbeiten seiner Schüler eine Reihe freiständischer Stifter und Klöster 
nach: Werden, Essen, Elten, Gerresheim, Thorn, Nivclles, Andenne, Münster¬ 
bilsen, St. Ursula in Köln und St. Gereon. Das Domkapitel von Strassburg 
ist „durchaus freiherrlich“, in St. Stephan in Strassburg verhinderte die 
Auswahl der Kanonissen aus den Töchtern auswärtiger und städtischer 
Ritter die Durchführung der von den Päpsten und Bischöfen als notwendig 
erkannten Reformen. Das Kölner Domkapitel scheidet sich in zwei Gruppen, 
in 7—8 Priesterkanoniker, hei deren Auswahl keine Rücksicht auf die stän¬ 
dische Zugehörigkeit genommen wurde, und in 17—18 Edelkanoniker, die 
später die Benennung Domgrafen erhielten. Die Untersuchung für die nord¬ 
westfälischen Stifter und Klöster ergab einen neuen Typus: Konvente mit frei¬ 
herrlicher Spitze. 1298 werden drei Mitglieder des Konventes von Frecken¬ 
horst angewiesen, eine taugliche Äbtissin zu suchen „cum persona geueris 
nobilitate insignis iuxta antiquam et approbatam et hactenus pacitice obser- 
vatam prefate ecclesic nostre consuetudinem in collegio nostro ad presens 
non haberetur“. Die deutschen Bischöfe der Metropolitanbezirke Mainz und 
Köln rekrutierten sich, soweit wir das wissen, ganz überwiegend aus dem 
•Stand der Freiherren, geringfügig ist für die Zeit bis zum Ausgang des 
12. Jahrhunderts die Zahl der Ministerialen, die zu dieser hohen kirchlichen 
Wurde vorrückten, Unfreie haben überhaupt nur Ludwig der Fromme und 
Heinrich II. zu Bischöfen gemacht. 

Schon diese Feststellungen zeigen die Wichtigkeit der Frage auch für 
die Frühzeit des Mittelalters, für die nicht wie in den späteren Jahrhun¬ 
derten exakte Angaben über die ständische Zusammensetzung der Konvente 
auf Grund der Geschlechtsnamen der Mitglieder möglich sind. Gerade in 
dem Nachweis der Kontinuität des Exklusivitätsprinzipes für das ganze 
Mittelalter liegt aber die Bedeutung des Problems. 

Schulte beweist zunächst aus dem schnellen Niedergang des Standes 
der Edelfreien seit 1100, dass er unmöglich die Kraft gehabt haben kann, 
im Laufe des 12. and 13. Jahrhunderts die Konvente und Kapitel für seine 
Angehörigen zu gewinnen. Die freiherrlichen Klöster des späteren Mittel- 

') Schulte gebraucht die Begriffe 'freiständisch’ und 'freiherrlich’ ab¬ 
wechselnd, wenn auch der eine die Gesamtheit aller Freigebornen, also auch 
der Gemeinfreien einschliesst, während der andere sich auf die kleiuen 
freien Herren bezieht, die ihrer ständischen Zugehörigkeit nach den Fürsten 
und Grafen nahestandeu und als deren „Genossen“ galten. Schulte betont 
daher S. 12, dass er sich der beiden Bezeichnungen je nach ihrer verschie¬ 
denen Anwendbarkeit bediene. 
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alters können also nur „Petrefakte von Instituten“ sein, „die im 10. Jahr¬ 
hundert Bodeu genug gehabt hatten, um wirklich blühen zu können“. Und 
da lassen die Quellen von St. Gallen, Monheim, Quedlinburg und Corvey 
sehr bestimmt erkennen, dass diese Ordenskollegien schon im 10. und 
11. Jahrhundert freiständisch gewesen sind, dass sie nur Freigeborne wenn 
nicht überhaupt edelfreie Personen in ihren Konvent aufnahmen. Am wich¬ 
tigsten ist das Zeugnis Ekkehards von St. Gallen, der um 1040 behauptete, 
in der Abtei des hl. Gallus sei niemals ein unfreier Mönch gewesen. Ein 
solches Prinzip widersprach freilich der Regel des hl. Benedikt, in der die 
Gleichstellung von Hoch und Niedrig verlangt wird. Dafür galt schon in 
römischer Zeit die Auffassung, dass kein Unfreier zu den kirchlichen Weihen 
zugelassen werden dürfe. Das Mittelalter hat keine der zwei divergierenden 
Anschauungen konsequent ausgebildet. Unter dem Einfluss des germa¬ 
nischen Eigenkirchenrechtes sind auch Unfreie Priester und Kleriker ge¬ 
worden. Dagegen hat sich freilich die staatliche und kirchliche Gesetzgebung 
gewendet; namentlich ein Kapitulare Ludwigs des Frommen von 818/19 
erklärt die Priesterweihe eines Unfreien nur nach vorausgegangener Frei¬ 
lassung für zulässig. 

Zweifellos haben also Geburtsunterschiede einen bedeutenden Einfluss 
auf die Besetzung kirchlicher Ämter und auf die Zusammensetzung der 
Konvente im Mittelalter gehabt. Es ist so selbstverständlich, dass Schulte 
in einem einleitenden Kapitel auch die ständerechtliche Seite des Problems 
erörtert und namentlich die Scheidung der rittermässig lebenden Freien von 
den Ministerialen durchführt, zumal die letzten Theorien von Caro, Heck 
und Wittich die Ministerialen aus Freien oder doch wenigstens aus gemin¬ 
derter Freiheit hervorgehen lassen wollten. Mit guten Gründen bekämpft 
Schulte diese Anschauungen und findet, dass die Ministerialen in der Mehr¬ 
zahl unfreien Blutes gewesen und vor allem von den Dienern am Hofe des 
Herrn und von den ländlichen Verwaltungsbeamten (den Meiern und Kellnern) 
abstammen 2 * * ). Sie sind „die Quelle des niederen Adels“ geworden, zu einer 
Vermischung des Hocliadels mit der Ministerialität um die Mitte des 12. Jahr¬ 
hunderts, wie Freiherr von Düngern annahm 8 ), ist es nach Schulte nicht 
gekommen. Erst seit etwa 1350 sind einige Ministerialenfamilien, zumeist 
Reichsministeriale, in den Stand der freien Herren aufgestiegen. 

Die Erörterungen über Ursprung und Bedeutung der Ministerialität 
habeu Schulte zu weiteren wichtigen Folgerungen für das Hauptthema 
selbst geführt. Die Scheidung nach Klöstern, die Dienstmannen hatten, 
und solchen, bei denen keine Ministerialität nachweisbar ist, war schon auf 
Grund der vor Schulte bekannten Tatsachen möglich. Die Bettelorden des 
13. Jahrhunderts haben ebenso durchgängig keine Ministeriale, wie diese 
für die Reichsabteien des Benediktinerordens eine geradezu regelmässig 

2 ) Vgl. nun auch Keutgen, Die Entstehung der deutschen Ministerialität, 

Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 8, 1 ff., 169 ff. und 
481 ff.; siehe auch G. v. Below, Handwörterbuch der Staatswissenschaften 6 S , 

710 ff. 

S J Vgl. darüber jetzt 0. von Düngern, Mitteil, des Inst. 32, 506 ff. 
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nachweisbare Erscheinung sind. Das Fehlen ist für die ersteren ein Zeichen 
der Armut, für die Reichsabteien ist das Auftreten einer Dicnstmannschaft, 
namentlich wenn auch die Ausbildung der vier Hofämter nachgewiesen 
werden kann, ein Beweis für beträchtlichen Besitz und behagliche Lebens¬ 
führung. Aber diese Unterscheidung von Klöstern mit und ohne Dienst¬ 
mannen kann in ihrer 'Wichtigkeit erst erkannt und gewürdigt werden, 
seitdem wir aus Scliultes Darlegungen wissen, dass das Fehlen der Ministe- 
rialität schon ein Kennzeichen der Hirsauer — und Zisterzienserklöster ist. 
Fnd da die Hirsauer ausserdem die ersten gewesen sind, die „dai alte 
Gesetz der engsten Auswahl der Mönche bewusst aufgegeben haben, ist der 
Zusammenhang zwischen dem Fehlen der Ministerialitat“ und dem Aufgeben 
des Prinzipes einer ständischen Zusammensetzung der Konvente von selbst 
gegeben. Der Bestand einer unfreien Ritterschaft entspricht einem frei¬ 
herrlichen Konvent, wird zum wichtigsten Kennzeichen für diesen. 

In einer Reihe von Kapiteln hat Schulte diese Grnndthesen seines 
Buches erörtert. Uber eine voll ausgebildete Ministerialitiit verfügten in 
Schwaben die edelfreien Abteien St. Gallen und die Reichenau; Ottobeuren, 
Kllwangen und Kempten haben Dienstmannen und wenn für diese Klöster 
seit dem 12. Jahrhundert ein freiedler Konvent nicht nachgewiesen werden 
kann, so ist das Auftreten der Ministerialitiit ein Beweis für die freistän¬ 
dische Beschaffenheit der Konvente in früherer Zeit. In Kempten und 
Ottobeuren wird der Einfluss der von Hirsau eingeführten Reform zur 
Durchbrechung dieses Grundsatzes geführt haben. Die Reformklöster Hirsau, 
Schaffhausen, St. Blasien und die von hier aus begründeten und kolonisierten 
Niederlassungen vermeiden die Ministerialität in deutlicher Absicht. Die 
Zwiefaltner Doppelchronik von Ortlieb-Berthold liefert dafür bestimmte An¬ 
haltspunkte. Ausdrücklich sagt Berthold, der Stifter, Graf Liutold von 
Achalm, habe seiner Gründung keine milites gegeben und auch verboten» 
solche in Zukunft anzunehmen, weil er sie als die Ursache des Niederganges 
der Klöster und der Störung ihres Friedens angesehen habe. Das Institut 
der Konverseu, das die Hirsauer Reform in Deutschland bekannt gemacht 
hatte, stellte den nicht ministerialischen Klöstern jene Arbeitskräfte zur 
Verfügung, die Abt und Mönche zur Aufrechterhaltung des Klosterbetriebes 
an Stelle der Dienstmannen und Famuli nötig hatten 4 ). 

In Westfalen, im östlichen Sachsen und in Thüringen fehlen die 
Ministerialen zumeist bei den Klöstern, die freiherrlichen Stiftern unter¬ 
stehen, bei solchen, die unter dem Einfluss der Hirsauer Reform begründet 
wurden, und bei allen Praeinonstratenser- und Zisterzienserklöstern. Die 
berühmten drei Frauenstifter Quedlinburg, Gandersheim und Gernrode haben 

*) Es scheint aber in den Reformklöstern auch der Zustand möglich 
gewesen zu sein, dass neben den Konversen auch Famuli in den Kloster¬ 
betrieben tätig waren. Der Verfasser der Acta Murensia erwähnt (Quellen 
z. Schweiz. Gesch. 3, 3, 60 f.) beide: Quod autem hic sunt fratres, qui 
vocaiitur exteriorcs, de cella sancti Blasii huc venit, ubi primum talis vita 
laicorum oriri cepit . . . Servis etiam, qui in cella per ofticinas morantur et 
serviunt, magna cura appendi debet .... 
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freiherrlichen Charakter und demgemäss auch eine Ministerialität, die mit 
Ausbildung der Hofämter auch allen Bistümern dieser nördlichen Territorien 
eigen ist. In Südostdeutschland entbehren die Reformgrüudungen des In¬ 
vestiturstreites und die Augustinerstifter der Dienstmannschaft. 

Die Hirsauer waren aber nicht die ersten, die die Gedanken der 
Kirchenreform in deutsche Klöster verpflanzt haben, ihnen ging in Süd¬ 
deutschland eine Reformrichtung voran, deren Führung in den Klöstern Ein¬ 
siedeln und St. Emmeram lag. Beide Hauptrepräsentanten der süddeutschen 
Frühreform haben Ministeriale gehalten. Anders die von Cluny beeinflussten 
Klöster der lothringischen Reform Siegburg und Gorze. Hier sind die auf 
Vermeidung der Dienstmannen gerichteten Tendenzen sichtbar und ebenso 
in den von Cluny aus besiedelten Ordenshäusern der Westschweiz. Hat 
demnach Cluny selbt die Losung zur Vermeidung der Dienstmannschaft aus¬ 
gegeben, so läge hier ein Zeichen starken Einflusses der burgundischen 
Ordenszentrale vor. Aber Schulte bescheidet sich, diese Ausführungen seines 
Buches nicht als abschliessend zu bezeichnen und deshalb „mindestens“ die 
Hirsauer als die Träger der gegen Ministerialität und Ausschliesslichkeit 
gerichteten Anschauungen hinzustellen 

Wenn man früher schon die äussere Stellung der Hirsauer Klöster 
aus den Bestimmungen ihrer Urkunden über Immunität und Vogtei als eine 
neue Verfassungstype im Rechtsleben der mittelalterlich-deutschen Kirche 
ansehen durfte, so konnte Schulte auf Grund seiner neuen bedeutenden 
Ergebnisse die Unterscheidungen zwischen den Beuediktinerklöstcrn der 
älteren Richtung und den Hirsauer Reformklöstern noch schärfer heraus¬ 
arbeiten. Die Äbte der Reichsklöster, die Reichsfürsten waren, standen im 
13. Jahrhundert alle au der Spitze eines edelfreien Konventes; alle Klöster, 
die Ministerialität und die vier llofämter aufweisen, sind freiherrlich. Doch 
gab es über die Zahl der Reichsklöster hinaus noch eine Anzahl edelfreier 
Klöster mit mehr oder minder entwickelter Dienstmannschaft. Soweit das 
Quellenmatcrial schon jetzt einen sicheren Schluss zulässt, waren zunächst 
nur die Reichsäbte mit ihren Dienstmannen dem deutschen König zur 
Heeresfolge verpflichtet. Die Hirsauer Klöster haben keine Ministerialität, 
die Äbte dieser Anstalten sind auch keine Reichsfürsten, bloss eine Anzahl 
von Vorstehern dieser jüngeren Stiftungen gehörte dem Prälatenstand des 
Reichstages an. Zur Stellung von Gleven waren nach der Hceresmatrikel 
von 1422 auch Klöster der Hirsauer Richtung, einige Zisterzen und Pramon- 
stratenserstifter verpflichtet. 

Diese Sätze des Schultescben Buches bedeuten eine Bekräftigung und 
Weiterführung der Gedanken, die Ficker in seinen Studien über den Reichs¬ 
fürstenstand niedergelegt bat. Aber auch die Erklärung, die Lechner für 
die einzigartige Reichenauer Fälschungsaktion gegeben hatte, wird nun durch 
weitere Argumente gestützt. Hatte schon Lechner die in der Reichenau für 
verschiedene schwäbische Klöster hergestellten Falsifikate als den Ausdruck 
der Rivalität der alten Benediktinerklöster mit den seit dem Beginn des 
12. Jahrhunderts rasch aufblühenden Hirsauer Klöstern angesehen, so kann 
jetzt, da wir des tiefgehenden Unterschiedes in der ganzen Klostcrorgani- 
sation und der Zusammensetzung der Konvente gewahr werden, die Fäl- 
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schnngstat des Reichenauer Mönches noch deutlicher gefasst werden als 
Ausdruck von Bestrebungen „eine Vermengung der Vorzüge der alten Reichs¬ 
abteien und der der ganzen Reformklöster“ herbeizuführen. 

Das deutsche Volk hatte im frühen und hohen Mittelalter eine füh¬ 
rende Klasse, der die weltlichen Ämter und fast alle kirchlichen zukamen, 
her Graf musste einem edelfreien Geschlecht entstammen und der Kirchen¬ 
vogt, der die gleichen Funktionen ausübte, ein Standesgenoss des Grafen 
sein. Scharf tritt das ständische Prinzip hervor in dem Grundsatz, dass 
niemaud von einem Untergenossen gerichtet werdeii dürfe, und in der Heer- 
schild-Ordnung, die das Lehensrecht entwickelte. Die Übertragung solcher 
Grundsätze auf die Institutionen der deutschen Kirche hat in diesen das 
Prinzip der Exklusivität erzeugt und eben diese Organisation — freistän¬ 
dische Konvente, edelgeborne Prälaten und Ministerialität — hat die deutsche 
Kirche zu einer Hauptstütze des Reiches, namentlich zu einer Quelle seiner 
militärischen Macht erhoben. 

Indem die Kirchenreform die evangelische Gleichheit scharf betonte, 
die Ausschliesslichkeit der Konvente nicht anerkannte und die Ministerialität 
beseitigte oder doch wenigstens verkümmern Hess, hat sie auch nach der 
sozialen Seite hin ein Programm aufgestellt, dessen Erfüllung eine schwere 
Gefährdung der aristokratisch organisierten deutschen Reichskirche bedeu¬ 
tete 5 ). Und soviel ist auch tatsächlich erreicht worden, dass die alten 
Reichsklöster seit dem 12. Jahrhundert einem sicheren, wenn auch langsam 
sich vollziehenden Untergang preisgegeben waren. Die edelfreien Familien 
aber, die die Domstifter und Klosterkonvente mit ihren Angehörigen füllten, 
sind vielfach gerade infolge der Verluste, die sie damit ihrer Nachkommen¬ 
schaft bereiteten, ausgestorben. Es war eine bequeme Versorgungsart, von 
mehreren Söhnen nur zwei dem weltlichen, den dritten und vierten dem 
geistlichen Stande zu widmen. Wenn aber durch Unglücksfälle, wie sie 
sich immer wieder ereignen konnten, beide weltliche Söhne ohne männliche 
Nachkommenschaft abgingen, war das Schicksal des Hauses besiegelt. 
Schulte schliesst diese Betrachtung mit den Worten: „Was ich hier ge¬ 
zeichnet habe, hat sich wohl mehr als einmal abgespielt.“ Es wird kaum 
einen Fachgenossen geben, der nicht aus dem ihm näher bekannten For¬ 
schungsgebiet ein Beispiel für die Richtigkeit dieser Behauptung liefern 
könnte ®). 

s ) Vgl. jetzt auch die Ausführungen von A. Werminghoff, Zcitschr. 
d. Savignystiftung f. RG. kan. Abt. 1, 5N ff. (Ständische Probleme in der 
Geschichte der deutschen Kirche des Mittelalters). 

•) Mir schwebt, da ich dies schreibe, das Schicksal der Grafen von 
Kiburg vor. Graf Ulrich, der das Geschlecht auf die Höhe seiner Macht 
brachte, hatte drei Söhne, von denen natürlich einer dem geistlichen Stand 
— er starb .als Bischof von Chur — gewidmet wurde. Die Ehe des anderen, 
Hartmanns des älteren, war kinderlos, der älteste Sohn, Werner, kam auf 
dem Kreuzzuge Friedrichs II. um und hinterliess einen einzigen Sohn, Hart¬ 
mann den jüngeren, der, wiewohl zweimal verheiratet, ohne männliche Nach¬ 
kommenschaft aus dem Leben schied. Der ältere Hartmann hat als der 
letzte Spross seiner Familie den Untergang des Geschlechtes erleben müssen. 
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Das sind die Hauptsätze des inhaltsreichen Huches; nur andeutungs¬ 
weise kann auf die entsagungsvolle Arbeit in den Exkursen hingewiesen 
werden, die ein Drittel des Bandes ausraachen und in denen sich Schulte 
mit entgegenstehenden Theorien auseinandersetzt und zu seinen Darlegungen 
wichtige Forschungsergebnisse beisteuert. Sorgfältig ist das, was bereits 
sicheres Ergebnis genannt werden darf, geschieden von jenen Ausführungen, 
die noch zu weiteren Forschungen und Klarstellungen Anlass bieten. Schon 
jetzt, noch nicht zwei Jahre nach dem Erscheinen des Huches, sind weitere 
Beiträge erschienen, in denen Schuhes Kesultate für einzelne Klöster und 
Gegenden auf ihre Giltigkeit untersucht werden 7 ). 

Das bewusste Aufgeben der Exklusivität und die Vermeidung der 
Ministerialität durch die Hirsauer Klosterreform bedeutet den Wendepunkt 
in der Geschichte des Ausschliesslichkeitsprinzipes. Diesem Ergebnis Schuhes 
darf ich nach dein, was ich selbst an den urkundlichen und erzählenden 
Quellen der Reformklöster beobachten konnte, mit voller Zustimmung bei¬ 
treten. Auch ich habe bei keiner dieser Stiftungen eine Ministerialität be¬ 
obachten können, deren Ausbildung über kümmerliche Anfänge hinaus ge¬ 
diehen wäre. Da gerade die wichtigeren Reformklöster wie Hirsau, Schaff¬ 
hausen, St. Blasien und Muri nicht erst im Zeichen der Reform erstanden, 
sondern nur nach den Grundsätzen der Klosterreform nmgcstaltet wurden, 
wird man wenigstens fragen dürfen, oh erst der Reformakt das Prinzip der 
Exklusivität gebrochen hat, oder ob in diesen minder wichtigen Eigenklöstern 
gräflicher Familien die Ausbildung freiständischer Konvente nicht schon 
früher erschwert worden ist. Eine sichere Antwort ist kaum möglich, da 
wir ja nicht einmal von Hirsau selbst bestimmt wissen, oh Abt Wilhelm 
„grundsätzlich und tatsächlich“ die Ausschliesslichkeit beseitigt hat. Eine 
Nachricht der Acta Murensia über den ersten Propst von Muri macht 
immerhin wahrscheinlich, dass man in dieser habsburgischen Hausstiftung 
vor der Reform auf den Geburtsstand der Mitglieder achtete 8 ). Der Wider¬ 
stand, den die alten Mönche der Reform entgegensetzten, würde dadurch 
in neuer Beleuchtung erscheinen. 

Die Zahl der Klöster, die des Reichenauers Fälscherkunst in Anspruch 
nahmen, ist seit dem Erscheinen von Schuhes Ruch gleich um drei ver- 

*) Vgl. zu der von A. Werminglioff a. a. O. S. 33 ff. angeführten 
Literatur noch weiters: G. Wagner, Untersuchungen über die Standesver¬ 
hältnisse el8ässischer Klöster (Beiträge zur Landes- und Volkeskunde von 
Elsass-Lothringen Heft 41) und J. Zeller, Die Umwandlung des Benediktiuer- 
klosters Ellwangen in ein weltliches Chorherrnstift (1460) und die kirchliche 
Verfassung des Stifts (Württembergischc Geschichtsquellcn Bd. 10, 409 ff.). 

*) Es heisst von Propst Reginbold (Quellen z. Schweiz. Gesell. 3, 3, 
24): neenon et pueros nobiles quam plurimos fecit edueäri et lihris 
instrui. Unter der Voraussetzung, dass sich die Konvente wenigstens zum 
Teil ans den Klosterschülern ergänzten, darf diese Bemerkung als Nach¬ 
richt über die Zusammensetzung des Mnronser Konventes gewertet werden 
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mehrt worden •): Ebersheim, Schottern und Einsiedel» ,0 ). Im ganzen sind 
demnach in der Reihe der fälschungsbedürftigen Klöster neben den alten 
schwäbischen Reichsabteien drei andere (Schuttern, Ebersheini und Stein 
i. Rh.) vertreten, die durch einen königlichen Schenkungsakt aus Rciclis- 
klöstem zu bischöflichen Eigenklöstern von Hamberg und Strassburg herab- 
gewürdigt wurden. Man w ird jetzt dieses Moment bei Anführung der Motive 
der Reichenauer Fälschungsaktion wohl zu berücksichtigen haben. 

Die starke Wirkung, die Schultes Huch auf den Leser ausübt, ist 
nicht allein eine Folge der bedeutenden Ergebnisse, die es bietet; auch die 
Darstellung erhebt sich, wo nicht die Sprödigkeit des Stoffes dies von vorn¬ 
herein unmöglich macht, auf eine bedeutende Höhe; eine Fülle feinsinniger 
und treffender Beobachtungen reibt sich an die Darlegung der Ergebnisse. 

An reichen Papyrusfunden hat sich die Altertumswissenschaft ver¬ 
jüngt, die Schatze, die der Bearbeitung durch die Vertreter der neueren 
Geschichte harren, sind vielfach noch ungehoben und wachsen immer wieder 
zu. Die frühmittelalterliche Geschichtsforschung kann sich in den letzten 
Dezennien keiner ähnlichen Erweiterung ihres Arbeitsfeldes rühmen. Ein 
Huch wie das Schultes hilft den Glauben stärken, dass auch auf dem Gebiete 
der frühmittelalterlichen Geschichte und zwar mit dem vorhandenen Material 
grosse Forscbungsprobleme zn stellen und zu lösen sind, freilich nur bei 
eindringlicher Forschung und mit einer Arbeitsenergie, die wenige zu be¬ 
sitzen das Glück halten. 


8 ) Vgl. E. Stengel, Immunität 1, 702 und meine Bemerkungen X. A. 36, 
285 und 395 ff. 

10 ) Von diesen Ordenshäusern besass Einsiedeln einen edelfreien Kon¬ 
vent (Schulte S. 7 f.), für Ebersheim ist der Nachweis einer Ministerialität 
(vgl. A. Dopsch, Mitteil. d. Instituts f. österr. Geschichtsf. 19, 605 u. 63» 
leicht zu erbringen. Aber auch Schlittern scheint Dienstmannen geführt zu 
haben: wenigstens werden in einer Vogteiurkunde von 1235 Reitlehen erwähnt 
(vgl. Mone, Quellcnsammlung 3, 60). 

-- 


Anzeigen und 

Bibliographie Lorraine (1909 1910). 

Revue du mouveuient intel- 
lectuel, artistique et econo- 
mique de la regio n. Paris et 
Nancy,Berger-Levrault et Cie., 1910. 
(= Aunales de l’Est, publiees par 
la faculte des Lettres de l’Uni- 
versitt 5 de Nancy, Jahrg. 24 Bd. 3). 
Preis: 4 francs. Gr.-Oktav, 169 S. | 
Der erste französische Versuch 
/ur Aufstellung einer beurteilenden 
Bibliographie zur Landeskunde einer 
bestimmten Gegend zeigt deutlich, 
dass die landesgeschichtlichen Studien 


Mitteilungen. 

auch jenseits der Vogesen in leb¬ 
haftem Aufblühen begriffen sind. 
Behandelt wird hier das ganze Loth¬ 
ringen mit Einschluss der franzö¬ 
sischen Literatur über das Eisass, 
— qu'il n'est pas inutile de confronter 
avcc ceux [les livres] d’autre origine. 
Die sorgfältige und weitsichtige Arbeit 
erstreckt sich von der prähistorischen 
Zeit bis zur Gegenwart und wendet 
sich nicht nur an den engsten Kreis 
der Facbgenosseu. Das Mittelalter 
und die Neuzeit bis zur Annexion 
von 1766 sind von R. Parisot, dem 
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besten Kenner besonders der älteren 
lothringischen Geschichte, bearbeitet. 
Die Publikation kann den deutschen 
Territorien nur zur Nachahmung 
empfohlen werden, wenn auch die 
landesgeschichtlichen Referate der 
Jahresberichte der Geschichtswissen¬ 
schaft (ich verweise auf das nieder¬ 
rheinische von Otto Zaretzky) einen 
gewissen Ersatz bieten. 

Hashagen. 

In seinem Aufsatz über Die älteste 
Strassburger Bischofskirche (Zeit¬ 
schrift für die Geschichte des Ober¬ 
rheins, N. F. 27,1912, Heft 3) ist Emil 
von Borries zu Ergebnissen gelangt, 
die in ihren wesentlichen Punkten 
nicht ohneWiderspruch bleiben dürfen. 
Die Arbeit ist auf Grund eines vor 
achtzehn Jahren gehaltenen Vortrags 
niedergeschrieben und kehrt durch¬ 
aus zu Ansichten über die älteste 
Geschichte der Stadt und des Bistums 
Strassburg zurück, die seit einem 
Jahrzehnt überwunden schienen. 

Vor allem versucht Borries auf 
Grund rein literarischer Quellen nach¬ 
zuweisen, dass Argcntoratum nach 
der Zerstörung durch die Alamannen 
eine öde Trümmerstätte war, dass 
die neue germanische Ansiedelung 
lediglich vor den Mauern erwuchs. 
Eideshelfer für diese Anschauung 
ist bekanntlich Ammianus Marcellinus 
mit seiner Nachricht, dass die Ger¬ 
manen die ummauerten Städte mie¬ 
den wie der Vogel den Kätig. Bereits 
an anderm Orte (Zur ältesten Ge¬ 
schichte der Strassburger Kirche: 
Zeitschr. f. d. Gesell, des Oberrheins 
N. F.25,384) habe ich mich gegen diese 
übliche, wörtliche Verwertung der 
Stelle für die Kennzeichnung germa¬ 
nischer Lebensweise überhaupt er¬ 
klärt. Ammian spricht doch nur von 
seiner Zeit, und nach dem grossen 
Siege Julians im Jahre 357 kamen 
für das linksrheinische Land noch 
einige Jahrzehnte geregelter rö¬ 
mischer Verwaltung. Auch Nissen, 
auf den sich Borries unmittelbar be¬ 
ruft. betont ( Westdeutsche Zeitschr.6, 
328), dass der Satz Ammians juristisch 
aufzufassen sei: «Das linke Rhein¬ 
ufer von Mainz bis Strassburg ist 
von den Römern an die Deutschen 
übergegangen bis auf die Städte, 


welche von ihnen gemieden werden, 
wie der Käufer eines Grundstücks 
die darauf befindlichen Gräber schont.“ 
Mit dieser Auslegung ist also wohl 
zu vereinbaren, dass innerhalb der 
Mauern Argentoratums eine kleine 
bürgerliche, zum Teil christliche, 
romanische Bevölkerung sitzen blieb. 
Wie diese dann langsam mit Ger¬ 
manen durchsetzt wird, lehren an¬ 
schaulich die Funde, die seit etwa zwei 
Jahrzehnten in Strassburg gemacht 
werden. Sic zeigen trotz ihrer Ge¬ 
ringfügigkeit deutlich, wie die Ent¬ 
wicklung zur germanischen Siedlung 
langsam vor sich geht, wie vor allem 
auch das Christentum unmittelbar 
von den Romanen zu den Alamannen 
und Franken hinübergerettet wird. 
Darüber haben Henning (Aus den 
Anfängen Strassburgs, in Festschrift 
zur Philologenversammlung 1901 1 und 
Ficker (Denkmäler der Elsässischen 
Altertumssammlung, und Altchrist¬ 
liche Denkmäler und Anfänge des 
Christentums im Rheingebiet: Kaiser¬ 
geburtstagsrede der Strassburger Uni¬ 
versität 1909) ausführlich gehandelt. 
Ich selbst habe versucht, diese Funde 
| zusammen mit der literarischen Ucber- 
lieferung für die älteste Geschichte 
der Strassburger Kirche zu verwer¬ 
ten (Regesten der Bischöfe von Strass¬ 
burg I Nr. 10). 

Uehereinstimmend haben wir dabei 
festgestellt, dass eine Reihe von 
Ziegelstempeln mit christlichen Zei¬ 
chen, vor allem mit dem Monogramm 
des ersten fränkischen Bischofs Arbo¬ 
gast, die rings au dem Hügel, den 
heute das Münster einnimmt, gefun¬ 
den wurden, zweifellos auf christliche 
Bautätigkeit in frühfränkischcr Zeit 
hinweist. Diese vorsichtigen Behaup¬ 
tungen glaubt Borries mit einer leich¬ 
ten Anmerkung aus der Welt zu 
schaffen, indem er schreibt, dass 
man „jedenfalls aus dem eineu am 
Münsterplatz und den zwei in der 
Münstergassc gefundenen Ziegeln mit 
christlichem Stempel keine Bischofs¬ 
kirche bauen kann“. 

Der danach geführte Nachweis, 
dass das römische Argcntoratum in 
den Anfängen des germanischen Bis¬ 
tums eine Trümmerstätte war, in der 
die Bischofskirche nicht stehen konnte, 
ist misslungen. Borries klammert 
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sich an das Wort Ammians, ohne 
auch nur den Versuch zu machen, 
die Funde der letzten Jahrzehnte 
zum Verständnis der literarischen 
Quelle heranzuziehen. 

Nicht besser steht es mit dem 
zweiten Zeugnis. 

ln Urkunden Kaiser Lothars I. von 
845 und BischofWerners I von Strass¬ 
burg 1005 wird dem Kloster St. Stephan 
in Strassburg ein Gebiet zugeschrie- 
ben, dessen Grenzen nach angeblich 
alten fränkischen Privilegien mit einem 
Teil des römischen Stadtgebiets um¬ 
schrieben werden. Besonders wird 
betont, dass die ganze Gegend öde 
und wüst war. Beide Urkunden, die 
Lothars I. wie die Werners I., sind 
von Wiegand als Fälschungen des 
12. Jahrhunderts nachgewiesen wor¬ 
den. Borries erkennt Wiegands Be¬ 
weisführung durchaus an; trotzdem 
aber möchte er die hier gebotenen 
topographischen Angaben wörtlich 
für seine Hypothese verwerten. Denn, 
so folgert er ganz richtig, an einem 
öden, wüsten Orte kann sich die 
fränkische Bischofskirche nicht er¬ 
hoben haben. Die Ausdrücke des 
Diploms Lothars müssen nach seiner 
Auffassung gerade ihrer Dunkelheit 
halber auf alten Angaben beruhen 
und weisen, weil sie zu der Zeit, wo 
die Urkunde entstanden ist, gewiss 
nicht mehr galten, auf eine ältere 
Vorlage zurück. Von einer solchen 
kann aber nach dem diplomatischen 
Befund der Stücke keine Rede sein. 
Und doch sind, darin stimme ich 
Borries zu, die topographischen An¬ 
gaben p nicht aus den Fingern gesogen. 
Sie müssen in irgend einer Zeit, 
Spätestens zur Zeit der Fälschung 
selbst, also in der zweiten Hälfte 
des 12. Jhrhs. ihre Bedeutung gehabt 
haben“. Nicht aber aus einer Ur¬ 
kunde oder anderen Niederschrift 
hat der Verfasser der Fälschung seine 
Kenntnis gezogen, sondern aus den 
Funden, die im Strassburg des 12. Jahr¬ 
hunderts gemacht wurden. Gerade 
in den überaus zahlreichen Fälschun¬ 
gen im Eisass aus den Jahren um 
1160, die aus den Klöstern Hohen¬ 
burg und Ebersheim wie aus der 
Strassburger Kirche seihst bekannt 
sind, zeigt sich ein sehr wertvolles 
historisches Interesse. Ilohenburger 


Urkunden wissen von der Begrenzung 
des Odilienbergos durch die Heiden¬ 
mauer zu erzählen, die Ebershcimer 
Urkundenfälschungen wie die Ebers- 
lieimer Chronik suchen eifrig Schick¬ 
sale und Güterschenkungen ihres Klo¬ 
sters in graue Vorzeit zurückzuführen. 
Wirtschaftliche, juristische und 
schliesslich auch geistige Interessen 
wirken mit, um in diesen Jahrzehnten 
für Leben und Besitz neue Grund¬ 
lagen zu schaffen Ich darf auch 
dazu auf frühere Arbeiten verweisen 
(Ungedruckte Urkunden zur Gesch. 
der Strassburger Bischöfe: Mitteil. 
des Instituts für Österreich. Gesch. 
29, 569, und Chronik und Urkunden¬ 
fälschungen des Klosters Ebersheim: 
Zeitschr. f. d. Gesch. des Oberrheins 
N. F. 25). Auch die zweite Unterlage, 
die Borries für seine Beweisführung 
benutzt, fällt in sich zusammen. 

Erwägenswerter ist, wie ich zu¬ 
geben muss, was er von Gründung und 
Geschichte des Klosters St. Thomas 
zusammengestellt. Der bewährte Ge¬ 
schichtsschreiber der Stadt Strass¬ 
burg bringt aueh sonst manche hübsche 
Bemerkung, die die spätere Kritik 
wohl verwerten wird. Ins Einzelne 
kann ich ihm an dieser Stelle und 
ohne eingehende Nachprüfung vorn 
lokalliistorischcn Standpunkt nicht 
folgen. Jedenfalls glaube ich nach¬ 
drücklich darauf hingowiesen zu 
haben, auf wie unsicherem Boden der 
ganze Aufsatz ruht. Es ist nicht 
anders: ohne Benutzung der Funde, 
mit rein literarischer Kritik lässt 
sich die älteste Geschichte der rö¬ 
mischen Rheinstädte nicht aufhellen. 

Von Bau und Lage der ältesten 
Strassburger Bischofskirche besitzen 
wir keine Ueberlieferung. Nur die 
ganze Entwicklungsgeschichte des 
römisch - fränkischen Bistums weist 
darauf hin, dass der älteste Sitz des 
Kirchenfürsten wie seiner Gemeinde 
im alten Argentoratum zu suchen ist. 
Düsseldorf. P. Wentzcke. 

Alb.Werminghoff, National kirch¬ 
liche Bestrebungen im deut¬ 
schen Mittelalter. (U. Stutz, 
Kirchenrechtliche Abhandlungen. 
61. Heft). Stuttgart, F. Enke 1910. 
XVIII u. 180 SS. 8° M. 7. 

Wünsche der Gegenwart haben 
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bei dieser recht willkommenen Unter¬ 
suchung eine führende Rolle gespielt 
und den Verf. veranlasst, sich nicht 
lediglich auf das Mittelalter zu be¬ 
schranken, sondern auch die katho- f 
lische Kirche der Neuzeit und die | 
Pläne einer deutschen Nationalkirche 
katholischen Glaubens hier mitzube¬ 
handeln. Eine Tendenzschrift also, 
werden manche rufen. Indessen darf 
sich der gelehrte Verf. über eine 
solche Unterstellung getrost hinweg¬ 
setzen. Ihm mag allerdings aus ge¬ 
wissen Strömungen unserer Zeit zu¬ 
nächst der Wunsch aufgestiegen sein, 
diese Untersuchung als eine Ergän¬ 
zung seiner Geschichte der Kirchen¬ 
verfassung Deutschlands im Mittel- 
alter zu unternehmen. Aber der 
Qualität seiner historischen Leistung 
vermag das nichts abzubrechen. Sein 
Plan war, „die Verflechtung aller der 
Umstände aufzudecken, die seit dem 
10. Jahrhundert bis zur Gegenwart 
den Hau einer deutschen National¬ 
kirche verhindert haben“. Naturge- 
mäss boten hierfür die Ereignisse 
des 15. Jahrhunderts den Hanptstoff. 
Und so sind dem angeblichen Plan 
Aribos von Mainz (1021 —1031) — 
einer Hypothese, die jetzt als völlig 
widerlegt gelten darf — und den 
Trierer Stilübungen aus der Zeit 
Friedrich Barbarossas (um 1158), die 
doch nur die Ersetzung des römischen 
Papstes durch einen deutschen, nicht 
aber die Etablierung einer National¬ 
kirche im Sinne haben, die beiden 
ersten Abschnitte gewidmet, während 
sich die vier folgenden ausschliess¬ 
lich mit dem 15. Jahrh. beschäftigen. 

Der Gedanke einer Nationalkirche 
konnte eben doch nur dort entstehen 
und wirksam werden, wo eine Nation 
im politischen Sinne ihrer selbst be¬ 
wusst wurde. Insofern ist es sehr 
erklärlich, dass er zuerst in Frank¬ 
reich und England auftaucht und 
hier auch in einer gewissen Weise 
realisiert wird. Weshalb es der kirch¬ 
lichen Politik Deutschlands nicht in 
gleichem Masse gelingen konnte, 
zeigt W. in seinem Abschnitt über 
das Konstanzcr Konkordat (1418). 
In meisterhafter Weise hat W. hier 
in ganz wenigen festen Strichen die 
Papstkirche in allen ihren Ansprüchen 
gezeichnet (S. 24). „Die allgemeine 


Kirche war, so könnte man sagen, 
die Eigenkirche des Papstes gewor¬ 
den.“ Andrerseits war die „deutsche 
Nation“, mit der Martin V. das 
Konkordat abschloss, lediglich eine 
Konzilspartei, aber keine Nation im 
politischen Sinn, denn sie umfasste 
auch Polen, Ungarn, Dänemark, Nor¬ 
wegen und Schweden. Das Konkor¬ 
dat selbst schuf ein Provisorium 
voller Widersprüche, Normen für 
inuerkirchliche Angelegenheiten und 
betrachtete den Staat als für die 
Kirche nicht vorhanden. 

Der umfangreiche Abschnitt über 
die Mainzer Acceptation vom Jahre 
1439, der am Schluss noch ein 
Exkurs über den Text der C'edula 
gewidmet ist, erscheint mir besonders 
wertvoll, da W, sich hier der müh¬ 
samen Arbeit unterzieht, festzustellen, 
wie sich die Mainzer Acceptation 
einerseits zu den Konzilsbeschlüssen, 
andrerseits zur pragmatischen Sank¬ 
tion von Bourges stellt. W. nennt 
mit Recht die letztere eine Tat, 
während er die Mainzer Acceptation 
als den Vorsatz einer Tat bezeichnet. 
Wenn es sich auch nach deu Aus¬ 
führungen W.s in Mainz tatsächlich 
um eine gewisse Stärkung bischöf¬ 
licher Gewalt handelte, so tritt ein 
eigenes nationalkirchliches Interesse 
doch nur sehr bescheiden hervor, 
indem z. B. vom Papste verlangt 
wurde, bei den ihm noch zustehendeu 
Gratien den Deutschen vor dem Nicht¬ 
deutschen zu bevorzugen, vornehm¬ 
lich bei einer Pfarrkirche. Während 
in Frankreich der König die Denk¬ 
schrift seiner Geistlichen zum Gesetz 
für seine Kirche erhob, scheuten sich 
die in Mainz Versammelten, die Neu¬ 
tralität zwischen Rom und Basel zu 
verletzen, und hofften, Eugen IV. werde 
die Baseler Dekrete und ihre Ergän¬ 
zungen bestätigen. Durch die Ab¬ 
wesenheit des Königs war es nicht 
möglich, jene Cedula als Reichsgesetz 
zu verkünden. Wie es damit giug, 
ist ja bekannt; es kam zu keiner 
Bestätigung durch das Konzil, die 
ganze Sache wurde verschleppt und 
endete mit den Fürstenkonkordaten 
von 1447 und dem Wiener Konkor¬ 
dat von 1448. Letzterem ist der 
5. Abschnitt der vorliegenden Schrift 
gewidmet. 
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Man woiss, wie aus dem Streit 
zwischen Papst und Konzil das ter¬ 
ritorialkirchliche Regiment Gewinn 
zog zum Schaden des gesamtdeutschen 
Kirchenwesens. Ks ist aber das Ver¬ 
dienst W.s, durch eine gedrängte 
Analyse des Konkordats hier darge¬ 
legt zu haben, inwiefern dieses eine 
einheitliche deutsche Nationalkirchc 
unmöglich gemacht hatte. Die in 
Mainz als ungültig bezeichneten Kon¬ 
stitutionen „Execrabilis“ und „Ad 
regimen“ wurden jetzt wieder in 
Kraft gesetzt. Die Pfründenbesetzung 
wurde so geregelt, dass der Papst 
in den ungeraden Monaten (Januar, 
März usw.) die Verleihung ausüben 
sollte; während die Mainzer Accep- 
tation „die Besetzung der kirchlichen 
Benetizien mit allen Vorsichtsmass- 
regeln umgeben hatte“, wurde jetzt 
also die Herrschaft über die kirch¬ 
lichen Aemter zwischen dem Papst 
und den Ordinarien einfach geteilt. 
Bekanntlich haben später (im 16. Jahr¬ 
hundert) hier in Westdeutschland 
der Kölner Erzbischof und der Her¬ 
zog von Jülich-Cleve dies päpstliche 
Recht sich selbst zugesprochen. In 
Wien wurden die alten servitia com- 
munia’ wieder zurückgeführt, während 
man in Mainz gegen die Annaten 
Einspruch erhoben hatte. Darin, 
dass das Wiener Konkordat lediglich 
als ein päpstliches Privileg zu be¬ 
werten ist, zeigt sich schon sein Un¬ 
wert für die nationalkirchliche Sache. 
Je weniger es imstande war, die 
Klagen gegen die römische Kurie zu 
mindern, umsomehr mussten in der 
Folgezeit neue Pläne auftauchen, die 
Gebrechen der kirchlichen Verwal¬ 
tung und Organisation zu beseitigen. 
Deutlicher als bisher hebt sich in 
diesen Plänen, die W. im 6. Abschnitt 
würdigt, der Gedanke eines deutschen 
Patriarchats heraus, besonders in der 
Phantasie des Hans von Hermansgriin 
und in dem Gutachten Wimphelings. 
Aber auch hier ist doch der Zusam¬ 
menhang mit Rom nie wirklich durch¬ 
brochen. Der merkwürdigen Idee 
eines Papsttums Maximilians I. ge¬ 
schieht hier übrigens noch keine Er¬ 
wähnung. 

Ins deutsche Volk sind jene natio¬ 
nalkirchlichen Gedanken erst im 
16. Jahrhundert iihergegangen. In 
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dem Ruf nach Befreiung von Rom 
begann die Nation sich ihrer seihst 
bewusst und mündig zu werden. Der 
Hinweis auf ein Patriarchat in Mainz 
tritt in verschiedenen Prophezeiungen 
auf, die man damals erscheinen liess 
und die sich weit im Volke verbrei¬ 
teten; ebenso auch in den Schriften 
Huttens. Auch Luther glaubte zu¬ 
nächst an die Möglichkeit einer deut¬ 
schen Nationalkirche. Erst durch 
den Gang der Ereignisse, vor allem 
die Haltung des Kaisers, sah er sich 
gezwungen, für sein Evangelium den 
Schutz der Fürstengewalt anzurufen. 
Auch für dieses Verhältnis ist es 
W., wie oben bei der Schilderung 
der Papstkirche, gelungen, in wenigen 
Sätzen viel zu sagen und den Not¬ 
behelf der evangelischen Landes¬ 
kirchen trefflich zu kennzeichnen. 

Mit einem Ueberblick über die 
nachtridentinischen Versuche, eine 
deutsche Kirche katholischen Glau¬ 
bens zu schaffen (Febronius, Einser 
Punktation, Dalberg, Wessenberg, 
Döllinger) schliesst W. seine gedan¬ 
kenreiche, anregende Untersuchung, 
der ausser dem bereits erwähnten 
wertvollen Exkurs auch ein Register 
beigegeben ist. 

M ir freuen uns, in der ausseror¬ 
dentlich dankenswerten Stutzsehen 
Sammlung einer Abhandlung zu be¬ 
gegnen, die einmal über die Schran¬ 
ken des Kirchenrechts sich erhebt 
und von hoher Warte aus die grossen 
kirchlichen Fragen zu überblicken 
i strebt, deren Verständnis auch allen 
kirchenrechtlichen Arbeiten zugute 
kommen muss. 

Düsseldorf. Redlich. 

F. Dreher, Das städtische Are hiv 
zu Eriedberg i. d. W. 1273-1910. 
Ein Umriss seiner Geschichte und 
Bestände. Friedberg, Verlag des 
Geschichts- und Altertumsvereins, 
1910, 32 S. 

Die seit 1907 teilweise durch¬ 
geführte Neuordnung des Friedberger 
Stadtarchivs gibt hier Veranlassung, 
seine bis zum Interregnum zurück¬ 
reichende, sehr wechselvolle und un¬ 
ruhige Geschichte, sowie die allge¬ 
meinere Bedeutung der einzelnen 
Bestände zu erörtern. Auch diese 
Archivgeschichte zeigt wieder, dass 
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gerade das frühere neunzehnte Jahr¬ 
hundert mit den Akten am ge¬ 
wissenlosesten umgegangen ist. Es 
sei gestattet, bei dieser Gelegenheit 
auch auf die seit 1909 erscheinenden 
besonderen Friedberger Geschichts¬ 
blätter und auf die 1912 begründete 
Hessische Chronik (Monatsschrift für 
Familien- u Ortsgeschichte in Hessen 
u. Hessen-Nassau) empfehlend hiuzu- 
weisen. Hashagen. 

Alb. Hauck, K irc hengeschichte 
Deutschlands. 5. Teil: Das 
spätere Mittelalter. 1. Hälfte. 
Leipzig, Hinrichs, 1911. 

Von der Kirchengeschichte Haucks, 
deren 1. Hand 1887 erschien, behan¬ 
delt die erste Hälfte des 5. Bandes 
die /eit von 1250 bis zum Tode 
Ludwigs des Bayern: Die Kirche 
Deutschlands während des beginnen¬ 
den Sinkens der päpstlichen Macht. 
Aus dem reichen Inhalt soll hier 
einiges herausgegriffen werden, was 
speziell die rheinische Kirchenge¬ 
schichte angeht. Das 2. Kapitel be¬ 
handelt die Bildung und Ausdehnung 
der geistlichen Landesherrschaft, die 
im Nord westen Deutschlands vor¬ 
herrschte. Das grösste Gebiet um¬ 
fasste hier das Kölner Erzbistum, 
das hauptsächlich in der Zeit vom 
12. bis zum 14. Jahrhundert zu sei¬ 
ner bedeutenden Grösse heranwuchs. 
Den Grundstock bildete die Stadt 
Köln mit dem Kölngau, der sich im 
Süden bis Rolandseck, im Westen 
his Lechenich an der Erft und im 
Norden bis Uerdingen erstreckte. 
Bei verhältnismässig geringer Breite 
betrug die Längenausdehnung auf 
dem linken Rheinufer etwa 100 Kilo¬ 
meter. Verschiedene kleinere Stücke, 
die im Laufe der Zeit zum alten 
Stammland hinzukamen, lagen in der 
Eifel, an der Ahr, an der Mosel und 
im Jülicher Land. Auf dem rechten 
Rheinufer war der Besitz anfangs 
nur gering, er beschränkte sich auf 
einige feste Plätze. Grosse Ausdeh¬ 
nung erfuhr er durch den Sturz 
Heinrichs des Löwen, der dem Erz¬ 
bistum das Herzogtum Westfalen 
einbrachte. Fast von ähnlicher Grösse 
waren die Suffraganbistümer Utrecht 
und Lüttich. Hinsichtlich des Um¬ 
fangs folgte an zweiter Stelle das 


Erzbistum Trier, mit Trier und Kob¬ 
lenz als Hauptorten. Obgleich der 
Erzbischof von Mainz politisch den 
ersten Rang einnahm, konnte sich 
sein Land doch nicht mit Köln und 
Trier messen. Dem entsprechend war 
auch die Grösse und Bedeutung der 
drei Domkapitel. Im 13. Jahrhundert 
hatte Köln 72 Domherrn, Trier an¬ 
fangs 60, später 40, und Mainz 41. 
Solche Zahlen hatte kein anderes 
deutsches Bistum aufzuweisen. Im 
4. Kapitel wird die Theologie jener 
Zeit erörtert. Hier begegnet uns ein 
reiches wissenschaftliches Leben in 
den Rheinlanden. Wenn Köln auch 
erst 1388 eine Universität erhielt, so 
bestanden hier doch schon im 13. Jahr¬ 
hundert Schulen der Franziskaner und 
Dominikaner, an denen die bedeu¬ 
tendsten Theologen ihrer Zeit, wie 
Albertus Magnus, Eckhart, Dons 
Scotus u. a. lehrten. Die Zahl der 
gleichzeitig in Köln Studierenden w ird 
auf hunderte zu schätzen sein. Sehr 
interessant ist im H Kapitel die allge¬ 
meine Frömmigkeit geschildert. Der 
dem 13. Jahrhundert eigentümliche 
Zug zum Visionären und Schwärme¬ 
rischen zeigte sich auch in den Rhein¬ 
landen, wo Christina von Stommeln 
das bekannteste Beispiel hierfür ist. 
Desgleichen machte sich das Sekten¬ 
wesen hier breit; die Brüder und 
Schwestern des freien oder hohen 
Geistes hatten in Köln anscheinend 
ihren bedeutendsten I'latz. Abge¬ 
sehen von diesen ungesunden Trieben 
der Frömmigkeit zeigt sich ein glän¬ 
zendes Bild wirklicher Religiosität 
im Volke. Die Zahl der klösterlichen 
Genossenschaften, Bruderschaften und 
Vereine, die nicht nur erbaulichen, 
sondern auch charitativen und sozia¬ 
len Zwecken dienten, erreichte in 
Köln eine ausserordentliche Grösse. 
Vor allem muss hier das Beginentum 
genannt werden, das von den Nieder¬ 
landen ausgegangen sich sehr bald 
den Rhein entlang ausbreitete. An 
erster Stelle ist hier wiederum Köln 
zu nennen, von dem Matthäus von 
Paris schon um 1250 sagt, dass es 
Tausend oder mehr Beginen in seinen 
Mauern beherberge. Nach den An¬ 
gaben Keussens in seiner Topogra¬ 
phie von Köln, die zweifellos den 
wenig genauen Mitteilungen v. Woi- 
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kowsky - Biedaus vorzuziehen sind, 
sind in der Zeit von 1250 — 1350 in 
Köln 126 Beginenkonvente gegründet 
worden; im ganzen haben in Köln 
an 160 derartiger Konvente bestan¬ 
den. Keine deutsche Stadt kann sich 
hierin auch nur annähernd mit Köln 
vergleichen. Haucks Angaben über die 
Begarden in Köln sind zu berichti¬ 
gen. Ein Begardenhaus bei St. Ste¬ 
phan ist wenigstens urkundlich nicht 
nachzuweisen: doch gab es in Köln 
zwei andere Niederlassungen der 
Begarden, nämlich das Haus zum 
Olvunde in der Streitzeuggasse, 1291 
zuerst genannt, und das Ilaus Erke¬ 
lenz in der Lungengasse, seit 1306 
nachweisbar. Seite 385 Anmerkung 2 
ist ein sinnstörender Druckfehler, 
1272 statt 1212, stehen geblieben. 
Das Schlusskapitel schildert den 
Kampf Ludwigs des Deutschen mit 
der Kurie. Bischofslisten, Kloster- 
verzeichnis und Begister sollen im 
2. Teile des 5. Bandes folgen. 

Bonn. Job. Äsen. 

Das sog. Rote Buch. Ein kur¬ 
pfälzisches Pfarrer- und Leh¬ 
rerverzeichnis . . . 1585 — 1621, 
bearbeitet von J. Zimmermann 
(Quellen und Studien zur hessischen 
Schul- und Universitätsgeschichte, 
herausg. von W. Diehl) Darmstadt, 
Schlapp, 1911. VIII, 23ü Seiten, 
Preis 4,50 Mk. 

Diese für die kirchliche Personal¬ 
geschichte besonders wertvolle Pu¬ 
blikation umfasst die Periode unge¬ 
störter streng calvinistischer Ent¬ 
wicklung in der Kurpfalz von Johann 
Casimir bis zur Katastrophe des 
Winterkönigs. In dem hohen allge¬ 
meinen Interesse, das gerade dieser 
Periode der kurpfälzischen Kirchen¬ 
geschichte innewohnt, findet diese 
Publikation ihre ausreichende Recht¬ 
fertigung. Der Herausgeber hat in 
den nahezu 2500 Anmerkungen einen 
reichen Erläuterungsstoff zusammen¬ 
getragen, im übrigen aber leider auf 
eine ausführlichere Einleitung ver¬ 
zichtet. II as ha gen. 

Das Oenerallanlesarchiv zu Karls¬ 
ruhe verwahrt eine Sammlung von 
Planen, die in den Jahren 1887 und 
1888 aus der grossherzoglichen Hof- 


und Landesbibliothek dahin abgegeben 
worden sind, darunter eine Reihe von 
Blättern, welche Befestigungen dar¬ 
stellen und teils wegen der darauf 
vorhandenen Signatur, teils aus inneren 
Gründen als Zeichnungen des berühm¬ 
ten Strassburger Festungsbaumeisters 
Daniel Specklin angesehen werden 
müssen Aloys Schulte, der einst als 
Arcbivbeamter auf die Bedeutung 
dieser Stücke aufmerksam geworden 
war, hat nun einen seiner Schüler 
veranlasst, sie genauer zu untersuchen. 
Das Ergebnis ist die Bonner Doktor¬ 
dissertation von Alexander Kabza, 
Handschriftliche Pläne von 
Daniel S peck 1 in (Druckerei Lud¬ 
wig, Bonn, 1911), worin im Ganzen 29 
von jenen Karlsruher Zeichnungen 
erwähnt werden, das besondere Augen¬ 
merk aber zwölf Blättern zugewandt 
ist, die sieb auf Antwerpen, Zeven¬ 
bergen, Dordrecbt, Utrecht, Buren, 
Koevorden, Orsoy, Düsseldorf, Jülich, 
Pbilippeville und Ehrenbreitstein be¬ 
ziehen. Diese Blätter sind nach den 
Ergebnissen des Vf. auf einer Studien¬ 
reise entstanden, die Specklin im 
Herbst des Jahres 1577, beauftragt 
und empfohlen von dem Rat der 
Stadt Strassburg, antrat; sie gewähren 
Einblick in den Verlauf dieser Reise 
und in das allmäblige Werden der 
fortifikatorischen Ansichten Specklins, 
die hier noch nicht so entwickelt er¬ 
scheinen wie in seinem zwölf Jahre 
später veröffentlichten, weithin nach¬ 
wirkenden Hauptwerk, der Architec- 
tura von Vestungen’. Zugleich bilden 
diese rheinisch-niederländischen Fe- 
stnngszeichnungen auch wichtige Quel¬ 
len zur Baugesriiichte der betreffenden 
Orte. Um sie in diesem Sinn zu 
verwerten, mussten sie freilich mit 
den sonst erhaltenen bildlichen Dar¬ 
stellungen verglichen und mit ander¬ 
weitigen Nachrichten in Beziehung 
gesetzt werden. Durch solche Unter¬ 
suchungen ist K. zu der Überzeugung 
gelangt, dass nur ein Teil der oben 
genannten Festungen nach ihrem den 
Jahren 1577 und 1578 entsprechenden 
tatsächlichen Bauzustand abgebildet 
sind, während wir bei anderen (so hei 
Dordrecbt, Koevorden, Orsoy, Düssel¬ 
dorf und Pbilippeville) Entwürfe vor 
uns haben, die gar nicht oder nicht 
in ganz gleicher Weise ausgeführt 

15 


Westd. Zeitschr. f. Gesch. u. Kunst. XXXI, I/H. 
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wurden. In einigen Fällen (so auch 
bei Ehrenbreitstein) schliesst der Vf. 
auf persönliche Anteilnahme Specklins 
an der Gestaltung der Entwürfe. Ist 
diese Beurteilung der Pläne noch 
nicht in jeder Hinsicht abgeschlossen, 
so ist sie doch methodisch lehrreich, 
und aller weiteren Forschung ist durch 
die der Dissertation heigegebenen 
elf Lichtdruckbilder der Weg ge¬ 
ebnet. Besondere Beachtung verdient 
der Plan von Utrecht, nicht blos 
wegen der eigentümlichen „linden¬ 
blattförmigen“ Bollwerke, die hier 
Vorkommen, sondern auch wegen 
seiner genauen Angaben über die 
Kämpfe der spanischen Besatzung mit 
der Bürgerschaft der Stadt (1576) und 
die im darauffolgenden Jahre ge¬ 
schehene teilweise Niederlegung des 
eingenommenen Kastells. 

Innsbruck. W. Erben. 

Als Gelegenheitsschrift zur Er¬ 
bauung eines neuen Schützenhauses 
behandelt Josef Lappe in der zu 
Ostern 1911 ausgegebenen wissen¬ 
schaftlichen Beilage zum Jahresbericht 
des Progyinnasiums zu Lünen a d. 
Lippe die Wehrverfassung der 
Stadt Lünen ("Dortmund 1911). Die 
engen Verhältnisse des Städtchens 
gaben keinen Anlass zu besonderen 
Taten und Einrichtungen; es wieder¬ 
holen sich also hier im Kleinen die 
bekannten Züge städtischen Kriegs¬ 
wesens, Sorge für die Befestigung, 
Wachdienst an den Toren, Weide¬ 
streitigkeiten und bescheidene Kampfe 
um die Feldmark, endlich eine Schü¬ 
tzengesellschaft, die neben gewissen 
Überresten bürgerlicher Wehrhaftig¬ 
keit auch frohe Feste und einen tüch¬ 
tigen Trunk lange gepflegt zu haben 
scheint. Die Satzungen dieser Schüt¬ 
zengesellschaft sind am Schluss der 
Schrift abgedruckt und auch im Licht¬ 
druck w iedergegeben nach einer Vor¬ 
lage, die das Jahr 1566 an ihrer 
Spitze trägt, allenfalls aber auch etwas 
jüngerer Zeit angeboren könnte. 

Innsbruck. W. Erben. 

Theodor Heuei, Werbungen in 

der Reichsstadt Köln von 1700 

bis 1750. Bonner Dissertation. 

Bonn, Rost, 1911. 111 Seiten. 

Der Gebrauchswert der vorlie¬ 


genden Arbeit wäre wesentlich erhöht 
worden, wenn ein Register die in ihr 
enthaltene grosse Fülle von Orts- und 
Personennamen erschlossen hätte. 
Davon abgesehen, darf die auf sorg¬ 
fältiger Verwertung der einschlägigen 
stadtkölnischen Akten beruhende 
Studie als ein schätzenswerter Beitrag 
zur Stadtgeschichte des achtzehnten 
Jahrhunderts bezeichnet werden. Auch 
wird die allgemeine Geschichte der 
Werbungen ohne Zweifel dadurch 
bereichert. Den Hauptnachdru' k legt 
der Verfasser auf eine eingehende 
Schilderung des Werbegeschäfts nach 
seiner persönlichen, rechtlichen, po¬ 
litischen, militärischen, allgemein 
kulturhistorischen Seite. Besondere 
Beachtung verdient das anschauliche 
Kapitel über die Werbeexzesse. Der 
allgemeine Eindruck, den man aus 
der Arbeit gewinnt, ist natürlich: 
dass die Stadt unter den von ihr 
meist bereitwilligst zugelassenen 
Werbungen beträchtlich gelitten hat. 
Andrerseits haben sieaberauch wieder 
dafür gesorgt, dass grade die niederen 
Bevölkerungsschichten aus ihrer stadt¬ 
kölnischen Eingezogenheit immer 
wieder aufgerüttelt wurden. Auch in 
dieser Periode hat Köln schon allein 
der Werbungen wegen nicht in so 
tiefem Schlafe gelegen, wie uns die 
kritischen Reisebeschreibungen der 
Aufklärung glauben machen wollen. 

llashagen. 

Co'vstantin Becker, Die Politik 
Kurkölns zu Beginn des Sie¬ 
benjährigen Krieges und seine 
Vorbereitungen zum Reichs¬ 
krieg. Bonner Dissertation. Bonn, 
Ludwig, 1910. 81 Seiten. 

Von einer grösseren Arbeit über 
Kurköln im Siebenjährigen Kriege 
erscheinen hier nur die beiden ersten 
Kapitel. Sie machen in ihrer ffeissigen 
sachlichen Begründung und in ihrer 
sorgfältigen Gliederung einen so 
günstigen Eindruck, dass man diese 
Beschränkung auf einen Teildruck 
um so mehr bedauern muss, als von 
der offenbar umfangreicheren Fort¬ 
setzung, die auch eine Schilderung 
der Schicksale des kurkölnischen Lan¬ 
des in der Kriegszeit verspricht, bis¬ 
her nur zwei weitere Kapitel über 
die Erlebnisse der kurkölnischen 
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Truppen im Verbände der Reichs¬ 
armee und über die Kriegsausgaben 
Kurkölns erschienen sind (Annalen 
des historischen Vereins für den Nie¬ 
derrhein Hl f., 1911 f.). Beckers auch 
in der Form sehr anerkennenswerte 
Darstellung beruht zu einem Teile 
auf den besonders wertvollen kur¬ 
kölnischen Kriegsakten und den ein¬ 
schlägigen Landtagsprotokollen des 
Düsseldorfer Staatsarchivs. Daneben 
wird ein weitschicbtiges gedrucktes 
Material, bestehend ausgleichzeitigen 
.Zeitungen und modernen Publikatio¬ 
nen und Darstellungen, verwertet. 
Beide Hauptgruppen des Materials 
werden so umsichtig miteinander ver¬ 
schmolzen, dass der Leser durch ein¬ 
seitige Überschätzung des Ungedruck¬ 
ten nirgends gestört wird. Ausser 
einer eingehenden und gerade in ihrem 
Detail auch wirtschaftsgeschichtlich 
belehrenden Schilderung der kurköl¬ 
nischen Truppen bietet die Disserta¬ 
tion in erster Linie eine genaue Cha¬ 
rakteristik der überaus schwächlichen 
Politik des Kurfürsten Clemens August, 
für die vor allem bezeichnend ist, dass 
sie trotz der Wittelsbacbischen Haus- 
nnion und der guten Beziehungen zu 
Frankreich so lange bemüht ist, dem 
Reichskriege gegen Preussen fern¬ 
zubleiben. Üoer diesen dip'omati- 
schen Teil würden auswärtige Archive 
noch interessante neue Einzelheiten 
liefern können, wenn auch die allge¬ 
meinen Zuge des Bildes von Becker 
gewiss richtig getroffen sind. Von 
neuem drängt sich bei der Lektüre 
dieser Arbeit der allgemeinere Wunsch 
auf: dass die wertvollen diplomati¬ 
schen Bestände des Archivs des 
Ministeriums des Äussern in Paris von 
sachkundiger Hand — die Auszüge 
Ennens bieten auch hier keine gute 
Grundlage — für die rheinische 
Geschichte einer Periode erschlossen 
werden möchten, in der gerade das 
Vor walten des französischen diplo¬ 
matischen Einflusses die rheinische 
Geschichte zu der allgemein deutschen 
und europäischen in die lebhafteste 
Beziehung setzt. Hashagen. 

Max Weise, Das bergisehe Bür¬ 
gerhaus und der moderne hei¬ 
mische Wohnhausbau. Eine 
Studie zur Frage der Wiederbele¬ 


bung alter, bodenständiger Bau¬ 
weisen. Verlegt hei L. Schwann, 
Düsseldorf 11912 J. Preis geh. 3 M. 

Das eine der charaktervollsten 
Erscheinungen unter den rheinischen 
Wohnhaustypen bildende bergisehe 
Bürgerhaus, wie es sich im 18. Jahr¬ 
hundert entwickelt hat, ist in den 
letzten Jahren Gegenstand besonderer 
Fürsorge der Bestrebungen zur För¬ 
derung der heimischen Bauweise im 
bergischen Lande geworden, und zahl¬ 
reiche Veröffentlichungen sind ihm 
bereits gewidmet. Während diese 
aber ganz überwiegend vom histo¬ 
rischen oder ästhetischen Standpunkte 
ausgehen, hat die vorliegende Arbeit 
einen als Architekt und Lehrer im 
Banfach tätigen Fachmann zum Ver¬ 
fasser, der das Thema mit anerken¬ 
nenswerter Gründlichkeit auch nach 
der konstruktiven und praktischen 
Seite hin behandelt hat. Er kommt dabei 
zu dem Ergebnis, dass das bergisehe 
Wohnhaus in dieser Hinsicht keines¬ 
wegs als in allen Punkten vorbild¬ 
lich angesehen werden kann, und 
dass namentlich auch unsere anders 
gearteten wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse vielfach andere Konstruktionen 
und damit zusammenhängend auch 
eine andere äusssere Erscheinung 
des Hauses bedingen. Das ist im 
Wesentlichen zwar dasselbe, auf ein 
bestimmtes Gebiet angewandt, was in 
allgemeiner Form schon seit längerer 
Zeit als Erkenntnis immer mehr 
durchdringt, dass die unmittelbare 
Nachahmung der historischen Stile 
ein verfehltes und unkünstlerisches 
Unternehmen ist. Dies aufgrund 
eingehender Fachkenntnisse zu be¬ 
gründen und an konkreten Beispielen 
zu veranschaulichen, ist aber grade 
in dem engeren Wirkungsfelde der 
Heimatkunst besonders wünschens¬ 
wert und verdienstlich, denn es be¬ 
wahrt diese Bestrebung vor einseitiger 
sentimentaler Schwärmerei und yor 
der künstlerisch unfruchtbaren Imi¬ 
tation des Alten. Diese kritische 
Betrachtungsweise lässt dann aber, 
wenn sie sich, wie hier, mit warmer 
Liebe zur heimischen Kunst verbin¬ 
det, auch in positivem Sinne die¬ 
jenigen Punkte finden, in denen tat¬ 
sächlich eine gesunde Pflege dieser 
Bauweise, die natürlich auf das Leb- 
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hafteste zu befürworten ist, an die ! 
alte Tradition anknüpfen und sie 
weiterbilden kann. Ein hübsches 
Beispiel dafür, wie dies geschehen 
kann, hat der Verfasser in einem 
von ihm erbauten Hause gegeben, 
das er am Schluss des Buches ab¬ 
bildet. 

Die ersten beiden Teile des Buches 
behandeln das bergisclie, und zwar 
speziell das Barmener Bürgerhaus des 
18. Jahrhunderts und darüber hinaus 
bis in den Anfang des 1!). Jahrhun¬ 
derts, also das, was man im allge¬ 
meinen unter dem Ausdruck „ber- 
gische Bauweise“ versteht, indem 
zunächst drei typische Beispiele für 
deren Anfang, Höhe und Ausgang 
eingehend textlich und bildlich vor¬ 
geführt werden und dann unter 
Beibringung weiterer Beispiele der 
Entwicklungsgang zusammenhängend 
geschildert wird. Der dritte Teil, 
dem eine Besprechung des Wettbe¬ 
werbes zur Förderung der hergischen 
Bauweise vom J. 1910 eingefügt ist, 
bildet gleichsam die praktische Nutz¬ 
anwendung der vorigen Betrachtung 
auf den modernen Wohnhausbau. 

Dem Buch ist im bergischen Lande, 
namentlich unter dem bauenden Pub¬ 
likum, Verbreitung und Beachtung 
zu wünschen; es wird aber auch 
manchem ausserhalb dieser engeren 
Grenzen zur Orientierung über das 
Eigentümliche der so reizvollen ber¬ 
gischen Bauart willkommen sein. 
Auch die oben berührten prinzipiellen 
Punkte verdienen in den Kreisen, 
denen die Hebung heimischer Kunst 
obliegt, Beachtung. 

Ein kleiner Irrtum ist dem Ver¬ 
fasser untergelaufen, indem er angibt 
(S. 40) der Brühler Schlossbau sei 
1728 von Schlaun begonnen. Das 
Schloss wurde in diesem Jahre von 
ihm im Kohbau vollendet; be¬ 
gonnen war es schon 1725. 

Auf den Tafeln, die die sehr zahl¬ 
reichen Detailzeichnungeo enthalten, 
sind diese zum Teil leider verwirrend 
dicht nebeneinander gekommen. 

Köln. Hugo Ra ht ge ns. 

Wilhelm Hamacher, Die Reichs¬ 
stadt Köln und der Sieben¬ 
jährige Krieg. Bonn, Hanstein, 


1911. XV,139S. Auch als Bonner 

Dissertation erschienen. 

Den vou mir in dieser Zeitschrift 
1904 S. 178 (Korrbl.) u. 1909 S. 539 ff. 
angezeigten Arbeiten über Frankfurt 
a.M. und Münster im Siebenjährigen 
Kriege folgt hier eine Darstellung der 
Lage der Stadt Köln. Der Verfasser 
hat sich von einem Hauptfehler einer 
der trüberen Arbeiten ferngehalten, 
nämlich von allzugrosser Breite. An 
keiner Stelle verliert er die bersicht 
über seinen Stoff; er versinkt nicht 
in Einzelheiten. Über manches hätte 
man sogar mehr zu erfahren gewünscht, 
so etwa über Münzstreitigkeiten, über 
das persönliche Verhältnis der Fran¬ 
zosen zu den Bürgern im einzelnen 
oder Genaueres über die Einflüsse 
des allgemeinen Verlaufes des Krieges 
auf die Verhältnisse in der Stadt, 
auch über aussermilitärische fran¬ 
zösische Einflüsse', nicht minder über 
die Haltung der Mächte zweiten 
Ranges gegenüber der Stadt, wie 
namentlich Kurkölns u. ä. Dass sich 
hier und an andern Stellen manche 
nicht unwichtige Ergänzung hätte 
bringen lassen, folgt schon aus der 
Tatsache, dass der Verfasser sich 
ganz auf das Material des Kölner 
Stadtarchivs beschränkt; vor allem 
haben die einschlägigen Militärakten 
den Stoff geboten, aber auch Serien, 
wie Ratsprotokolle. Ratsedikte, Rech¬ 
nungsbücher, Briefausgänge, ferner 
die Handels- und Reichsakten. Um 
weiteres nichtkölnisches Material 
scheint sich der Verfasser nicht be¬ 
müht zu haben. Auch aus den Düssel¬ 
dorfer kurkölnischen Reichs- und 
Kriegsakten wird nichts erwähnt. 
Diese aus praktischen Gründen gewiss 
entschuldbare rein lokale Umgrenzung 
des Materials hätte jedenfalls beson¬ 
ders hervorgehoben werden müssen. 
Man darf an dieser Stelle auf eine für 
die stadtkölnische Geschichte über¬ 
haupt bisher nur ungenügend ausge- 
beutete Quelle aufmerksam machen, 
auf die Relationen der in Köln tätigen 
Residenten fremder Mächte, die in 
der Regel natürlich nur in auswärtigen 
Archiven zu finden sind und auch für 
das vorliegende Thema manches neue 
ergeben hätten. 

Die Leiden, die die Stadt während 
der französischen Okkupation hat 
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erdulden müssen, werden anschaulich I 
geschildert. Die Misere der Militär¬ 
lazarette tritt deutlich zutage. Auch 
den Exzessen der Eroberer wird mit 
Recht Beachtung geschenkt. Beträcht¬ 
lich vermehrt worden ist das Unglück 
durch den vielfach erfolgreichen 
Widerstand des Klerus gegen die 
Beteiligung an demTragen von Kriegs¬ 
lasten. Obwohl die Franzosen den 
Bemühungen der Stadtverwaltung, 
den Klerus kräftiger heranzuziehen, 
Vorschub leisten, ist durchaus kein 
voller Erfolg zu verzeichnen. Auch 
Beiträge zur Handelsgeschichte be¬ 
sonders zur Geschichte des IIolz- 
und Kohlenhandels werden uns ge¬ 
boten. wobei der Gegensatz gegen 
das Herzogtum Berg (Düsseldorf) 
bezeichuend hervortritt. Besondere 
Beachtung verdienen die Schilderun¬ 
gen der politischen Stimmung in Köln. 
Die bekannte Anhänglichkeit an das 
Haus tlabsburg ist zusammen mit 
dem Gegensatz gegen Preussen kräftig 
entwickelt. Gegenüber den Franzosen 
zieht man zwar praktisch überall den 
Kürzeren; allein es geschieht doch 
nicht ohne energische Widerstands- 1 
versuche unter Leitung vor allem des 
Bürger- und Rentmeisters J. A. H. 
v. Mylius. Wenn der Verfasser ver¬ 
muten möchte, 'dass die Heldengestalt 
Friedrichs und seine glänzenden Siege 
bei der Bevölkerung, besonders bei 
der waffenfähigen Mannschaft im 
Laufe des Krieges Begeisterung er¬ 
weckt hätten’, so geht eine solche 
Vermutung von allzu modernen Wert¬ 
urteilen aus. Sie vergisst die sonst 
mit Recht hervorgehobene lebhafte 
Abneigung gegen Preussen, noch mehr 
aber die entschiedene Abneigung 
gegen den verachteten Söldnerstand 
überhaupt. 

Die Einwände, die sich sonst gegen 
die Arbeit erheben lassen, sind mehr 
technischer Art und beziehen sich 
vor allem auf die Benutzung der 
handschriftlichen Vorlagen. Das 
Formelhafte darin ist zu genau wieder- 
Kgeben. Die Modernisierungen der 
Texte andrerseits sind bedenklich. 
Vor allem stösst man sich häufiger 
an der Verwendung blosser Archiv¬ 
signaturen. anstatt dass eine genaue 
arcliivalische Charakteristik des betr. 
Dokumentes gegeben worden wäre, l 


Auch das fast konsequente Fortlassen 
der Vornamen, das zwar noch heute 
in militärischen Kreisen üblich ist, 
verdient keine Nachahmung. Auch 
ist es unerlaubt, Quellenauszuge in 
indirekter Hede in Anführungstriche 
einzuschliessen. — Das altkölniBche 
Wort Früchte’ muss mit Korn oder 
Getreide wiedergegeben werden. — 
Das schwächste an der Arbeit ist die 
etwas phrasenhafte und keineswegs 
fehlerfreie Einleitung. Das Literatur¬ 
verzeichnis hätte auf die Hälfte zu¬ 
sammengestrichen werden können. 
Damit wäre Platz gewonnen worden 
für ein Register. Hashagen. 

Johann Baptist Fuchs (1757—1827). 
Erinnerungen aus dem Leben 
eines Kölner Juristen. Auf 
Veranlassung von Kommerzienrat 
Albert Hcimanu in Köln bearbeitet 
und herausgegeben von Dr. Julius 
Hey der ho ff. Köln, Verl d. Kölner 
Verlagsanstalt, 1912. XVI, 218 S. 
mit Stammbaum, einem nicht pagi¬ 
nierten Anhänge and vielen Ab¬ 
bildungen. — 12 Mk. 4°. 

Die vorliegende, glanzend aus¬ 
gestattete Publikation bringt eine sehr 
willkommene Bereicherung für die 
Kulturgeschichte des 18. Jahrhun¬ 
derts. Sie ist im besonderen wohl 
geeignet, das Urteil über das tote 
Köln des 18. Jahrhunderts in etwa 
zu revidieren. Die bis 1781 reichen¬ 
den Jugenderinnerungen von J. B. 
Fuchs, die uns vor allem liier geboten 
werden, halten zwar den naheliegen¬ 
den Vergleich mit den Denkwürdig¬ 
keiten Hermanns von Weiusberg nicht 
aus, schon deshalb nicht, weil man 
zwei Jahrhunderte nach Weinsberg 
etwas anderes, weniger äusserliches 
erwarten müsste. Aber eben in dem 
eifrigen Festhalten der Aussenscite 
und zwar der erfreulichen und ver¬ 
gnüglichen Aussenseite des Lebens 
liegt die kulturhistorische Bedeutung 
dieser Memoiren. Nicht nur als 
echter Sohn des Rokoko ist Fuchs 
unverwüstlich in seiner Lebenslust, 
sondern auch als Rheinländer und 
als Kölner. Wenn die Rheinländer 
des 19. Jahrhunderts gejammert 
haben über das kalte und prosaische 
Berlin, so fühlen sich die Rheinländer 
des 18. Jahrhunderts in der damali- 
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gen Reichshauptstadt Wien um so 
wohler. Natürlich wirken hier auch 
die altererbten politischen Beziehun¬ 
gen zwischen der Reichsstadt Köln 
und dem allerhöchsten Kaiserhause. 
(Ähnliches gilt von Wetzlar). Es war 
doch ein Ereignis, als nun ein Habs¬ 
burger als Coadjutor nach Bonn kam. 
Und Fuchs hat die lustige Schiffs¬ 
reise prachtvoll geschildert, die er 
von Köln ans den Rhein hinauf 
unternommen hat, — eine recht 
’epikuräische’ Reise, aber ungemein 
bezeichnend für die Simplizität des 
Lebensgenusses selbst in gebildeteren 
Kreisen: bis 4 man vor der Yinea 
Domini in Bonn dem Sohne der Maria 
Theresia seine Reverenz macht. Auch 
sonst findet sich in den Denkwürdig¬ 
keiten manche hübsche Schilderung. 
Anschaulich erscheint vor uns das 
Leben und Treiben in einem wohl- 
situierten Kölner Bürgerhause oder 
in den Jesuitenschulen oder in den 
Wetzlarer geselligen Kreisen, den 
Wiener Cafös, bei derZonser Kirmes, 
bei musikalischen und theatralischen 
Veranstaltungen aller Art. Der Ver¬ 
fasser versteht scharf zu sehen und 
treffend zu schildern. Gerade die 
erstaunliche Vorliebe für die kleinste 
Einzelheit erhöht nur den Wert dieser 
Beschreibungen. Dass man sie, sowie 
die Erzählung des Tatsächlichen nicht 
immer als bare Münze nehmen darf, 
hat der Herausgeber übrigens w arnend 
hervorgehoben, lieyderhoff hat sich 
auch sonst mit entschiedenem Erfolge 
bemüht, diese eigenartige und reiz¬ 
volle literarische Gabe durch Ein¬ 
leitung, Zwischenbemerkungen und 
Anmerkungen in einer trefflichen 
Form dem Leser vorzulegen. Mit 
der Textgestaltung kann sich freilich 
der Philologe nicht einverstanden 
erklären. Die Modernisierungen, die 
sich der Herausgeber erlaubt, sind 
wissenschaftlich jedenfalls nicht ge- | 
rechtfertigt. Auch die sprachlichen i 
Bemerkungen sind nicht einwandfrei. 
Einiges wird für 'oberdeutsch' erklärt, 
was als allgemein niederrheinisch 
bekannt ist. Wenn es andrerseits 
heisst: 'Starke Einwirkungen des 
Französischen, besonders auf die 
Schreibung (Meublen, Coffres, Syn- 
dique) sind bei einem Rheinländer 
dieser Zeit nicht auffallend’, so sind 


derartige französische Formen für 
einen gebildeten Deutschen damals 
ebenso selbstverständlich. Im übrigen 
sind aber die eigenen Zutaten des 
Herausgebers bei aller Knappheit 
sachlich durchaus gut fundiert und 
formal vorzüglich ausgereift, geradezu 
Musterbeispiele für den kleinen his¬ 
torischen Essay. Wenn ich zum 
Schlüsse das Fehlen jedes Registers 
mit grösstem Bedauern konstatiere, 
so soll doch durch diese kritischen 
Bemerkungen den Verdiensten des 
Herausgebers und seiner Freunde 
kein Abbruch geleistet werden. Die 
rheinische Geschichte würde dankbar 
sein, wenn sie mehr solcher Jugend¬ 
geschichten in solcher Fassung be- 
sässe. Hashagen. 

Edgar Richter, Konrad Engel¬ 
bert Oelsner [1764—1828] und 
die französische Revolution. 
Leipzig, Dyk, 1911. 96 S. Preis 
3 Mk., geb. 4 Mk. 

Der Verfasser beschränkt sich 
auf eine Heissige, aber mehr auf das 
Ausserliche gerichtete Darstellung 
des Lebens und der schriftstellerischen 
Tätigkeit des früher vor allem durch 
A. Stern bekannt gewordenen schle¬ 
sischen Revolutionsfreundes. Der 
Titel ist deshalb recht irreführend; 
denn eine zusammenfassende Wür¬ 
digung der Revolutions- und damit 
der Staats- und Gesellschaftsauschau- 
ung Oelsners wird nicht einmal ver¬ 
sucht. Was Richter bietet, ist ledig¬ 
lich eine Vorarbeit zu einer wirklichen 
Charakteristik seines Helden. Auch 
ist es nicht möglich, Oelsner auf 
grund der hier gebotenen Heissigen 
Notizensammlung seine Stelle unter 
den dentschenRevolutionstheoretikern 
und -historikern anzuweisen. .Höhere 
geistesgeschichtliche Interessen sind 
der Arbeit fast ganz fremd geblieben. 
Dagegen wäre nichts zu sagen, wenn 
nicht der Titel beim Lesen so viel 
weitergehende Hoffnungen weckte. 
Der Rezensent hat hier doch wohl 
die pHichtgemüsse Aufgabe, bei Zeiten 
zu warnen. Hashagen. 

Peter Friedrichs, Verfassung und 
Verwaltung der Stadt Bonn 
zur Zeit der französischen 
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Herrschaft.. . Bonn, Röhrscheid, 

1911. VI, 170 S. Preis ungeb. 3 M. 

Von der vorliegenden Arbeit gilt 
der Satz: <|oi trop embrasse, mal 
etreint. Die Schwierigkeiten, die 
von einer wissenschaftlichen Stadt¬ 
geschichte in der französischen Periode 
zu überwinden sind, werden unter¬ 
schätzt. Für eine historische Erst- 
lingsarheit ist es kaum möglich, auf 
allen Gebieten der Verfassung«- und 
besonders der Verwaltungsgeschichte 
Gutes zu bieten. Schon dadurch ist 
das Unvollkommene dieser Leistung 
bedingt. 

Die Einwände besinnen bei der 
archivalischen Grundlage. Sie ist 
nach rückwärts zu breit angelegt, 
indem sie auch kurkölnische Akten 
berücksichtigt, die für das eigentliche 
Thema entbehrlich sind. Andrerseits 
ist von dem in der Rheinprovinz 
beruhenden, direkt auf das Thema 
bezüglichen Aktenmaterial nur eine 
Auswahl benutzt worden. Vor allem 
muss man den Vorwurf gegen den 
Verfasser erheben, dass er den 
Leser an keiner Stelle über den 
archivalischen Gesamtbestand an 
Bonnensia aus der französischen Zeit 
orientiert hat, was ohne besonderen 
Arbeitsaufwand hätte geschehen kön¬ 
nen. Bei einer Musterung der archi- | 
valischcn (Quellen fällt sofort auf, 
dass die Akten des Departements, 
zu dem Bonn gehört hat, nämlich des i 
Khein-Mosel-Departemcnts, gar nicht 
erwähnt werden. Will man die Ver¬ 
waltungsgeschichte einer rheinischen 
Stadt in der französischen Zeit be¬ 
arbeiten, so ist ein Blick in die Akten 
der übergeordneten Departements¬ 
verwaltung unerlässlich. Selbst wenn 
aber auf die Generalia verzichtet 
worden wäre, so hätte es doch nahe 
gelegen, die ausdrücklich auf Bonn 
bezüglichen Teile wenn nicht voll- ' 
ständig zu verarbeiten, so doch stück¬ 
weise zu verwerten oder wenigstens 
zu erwähnen. Man sucht diese Bon- I 
nensia zunächst da, wo sich das i 
Departementsarchiv befindet, nämlich 
im Staatsarchiv Goblcnz. (Vgl. Aus¬ 
feld, Mitteilungen der Kgl. preus- 
sischen Archiv-Verwaltung 6, 1903. i 
Sie sind aber, offenbar in Zusammen- ’ 
hang mit neueren Abgrenzungen der 
Archivprovinzen, nach Düsseldorf 


gelangt und bilden dort den zwar 
noch nicht definitiv verzeiebneten, 
aber durch ein Zettelinventar bequem 
zugänglichen Anhang zu dem neuer¬ 
dings nach dem Provenienzprinzip 
vortrefflich rekonstruierten Archive 
des Roerdepartements. Genauer be¬ 
stehen diese auf Bonn bezüglichen 
Departementsakten aus Akten der 
Präfektur und Unterpräfektur. Dass 
sie viele Bagatellsachen und manches 
Wertlose bieten, ist zweifellos. Aber 
übergehen kann man sie ebensowenig, 
schon deshalb nicht, weil sic über 
Kirchen-, Schul-, Wohltätigkeits-, 
Forst- und allgemeine Verwaltungs¬ 
sachen höchst ausführlich sind, aber 
auch Spezialakten z. B. über Rhein- 
schiflalirt, über Fabriken und über 
die Presse in der Stadt Bonn ent¬ 
halten. Auch für die Zeit der pro¬ 
visorischen Verwaltung ist dem Ver¬ 
fasser das Missgeschick passiert, dass 
er willkürlich nur einen Teil des 
ungedruckten Materials heranzieht: 
er fusst hier nämlich im wesentlichen 
nur auf der bekannten Abteilung des 
Düsseldorfer Staatsarchivs: 'Lande 
zwischen Maas und Rhein’. Nun sind 
diese Akten zwar gerade für Bonn 
recht ergiebig. Das alte kurkölnische 
Gebiet wird darin überhaupt bei 
weitem am genauesten berücksichtigt. 
Möglicherweise haben wir in diesem 
Archive vor allem die Akten der 
'Regierung des Kölnischen Landes’, 
einer der vielen vorübergehenden 
provisorischen Schöpfungen der 
Franzosen, vor uns. Wenigstens 
fallt es auf, wie sehr das alte Her¬ 
zogtum Cleve, besonders aber das 
alte Herzogtum Jülich darin zurück¬ 
treten. Wer eine allseitige Berück¬ 
sichtigung aller niederrheinischen Ge¬ 
genden erwartet, wird also enttäuscht. 
Die Abteilung Lande zwischen Maas 
und Rhein ist nicht minder trümmer- 
und lückenhaft als die eben kurz 
gekennzeichneten Teile des Dcparte- 
mentsarchivs. Aber für Bonn machen 
sich, wie bemerkt, diese Lücken aller¬ 
dings w eniger bemerkbar. Allein die in 
Düsseldorf beruhenden, auf die Stadt 
Bonn bezüglichen Akten der provi¬ 
sorischen Verwaltungen sind gleich¬ 
wohl nicht die einzigen. Wesentlich 
ergänzt werden sie durch parallele 
Bestände im Coblenzer Staatsarchiv, 
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betitelt 'Akten der eroberten Lander 
des linken Rheinufers’. Man müsste 
die Nummern des Inventars einzeln 
anfzählcn, um von der Reichhaltig¬ 
keit auch dieser ausdrücklich auf 
Bonn bezüglichen Bestände einen 
Begriff zu geben. Es findet sich hier 
z. B. Weiteres über die vom Verfasser 
nur obenhin behandelte Stimmung 
des Volkes gegenüber der Franzosen. 
Beachtung verdienen auch hier die 
Schulakten. 

Es bedarf keines Beweises, dass ' 
die Benutzung gerade dieser Bestände 
besonders nahe gelegen hätte, nicht 
dagegen die Benutzung des Kölner 
Stadtarchivs, das für unser Thema 
natürlicherweise nur einiges Zufalls¬ 
material bieten kann. Dass endlich 
die Pariser Akten nicht benutzt sind, 
hätte ausdrücklich gesagt werden 
müssen. Es wäre unbillig, von einer 
solchen Arbeit Verwertung des ge¬ 
samten Aktenmaterials und noch da- ; 
zu des so weitschichtigen der fran¬ 
zösischen Zeit zu verlangen. Nicht 
unbillig aber ist die Forderung, dass 
der Verfasser uns über die Grenzen 
seines Wissens und seiner Leistung 
nicht im Unklaren lässt. 

Man wird freilich ferner ein wenden: 
es ist unbillig, wenn man als archi- 
valischc Grundlage einer Stadt¬ 
geschichte auch die einschlägigen 
Akten der Oberbehörden ansieht. 
Man wird behaupten: Benutzung 
dieser Akten ist namentlich in unserm 
Falle durchaus entbehrlich; denn die I 
Hauptquelle für die Vcrwaltungs- 
geschichte der Stadt Bonn in der 
französischen Zeit ist ja das Stadt¬ 
archiv Bonn selbst mit seinen nun¬ 
mehr durch Karl Spahn übersichtlich 
geordneten und genau verzeichncten 
Beständen. Bei dem beträchtlichen 
Umfange dieser Bestände, die durch 
weiteres nicht unwichtiges Material 
im Besitze des Vereins Alt-Bonn und 
des Bonner Kreisarchivs vermehrt 
werden, ist es schon aus äusseren 
Gründen unmöglich, die Kreise weiter 
zu ziehen. 

Uber die äusseren Gründe’ lässt 
sich natürlich nicht streiten. Wo 
aber die Methodik wissenschaftlicher 
Archivbenutzung in Frage steht, da 
muss die eben skizzierte Anschauung 
abgelehnt werden. Sie geht von der 


falschen Voraussetzung aus, dass 
eine rheinische Stadt auch unter fran¬ 
zösischer Herrschaft ein fast ebenso 
starkes individuelles Leben führt wie 
unter dem Alten Reiche; sie vergisst 
den scharfen Zentralismus und den 
Uniformiernngsgeist der französischen 
besonders der Napoleonischen Ver¬ 
waltung und übersieht, worauf es uns 
hier zunächst nur ankommt, dass 
unter französischer Herrschaft im 
selben Masse die Zentralakten gegen¬ 
über den Lokalakten immer grössere 
Bedeutung erlangen. 

Von hier aus ergibt sich die Kritik 
der Abgrenzung des Themas von 
selbst. Friedrichs hat fast alle Ge¬ 
biete der französischen Verfassung 
und Verwaltung ira Rahmen einer in 
der französischen Zeit noch dazu 
ziemlich bedeutungslosen Stadt be¬ 
handelt. Es wäre aber vom Stand¬ 
punkte des französischenVerwaltungs- 
rechts und der französischen Ver¬ 
waltungsgeschichte richtiger gewesen, 
wenn er über die Stadt hinaus 
wenigstens auch das Arrondissement 
berücksichtigt hätte. Noch besser wäre 
cs gewesen, wenn bestimmte einzelne 
Zweige der Verwaltung heraus- 
gegritfen, isoliert und nun für das 
ganze Departement charakterisiert 
worden wären. Französisches Ver¬ 
waltungsrecht und französische Ver¬ 
waltungspraxis fordern, was ich schon 
öfters betonen musste, gebieterisch 
den verwaltungsgeschichtlichen Quer¬ 
schnitt anstatt des lokalgeschicht¬ 
lichen Ausschnitts. In einer so 
zentralistischen Periode der Vcrwal- 
tungsgeschichte wie der Napoleo¬ 
nischen verdient die materielle (the¬ 
matische) Einschränkung oder Ab¬ 
grenzung des Forschungsobjektes vor 
der örtlichen unbedingt den Vorzug. 
Den besten Ertrag werden verwal¬ 
tungsgeschichtliche Querschnitte lie¬ 
fern, wenn sie sich über alle vier 
rheinischen Departements erstrecken. 
Wo das nicht möglich ist, bietet das 
einzelne Departement, allenfalls das 
Arrondissement — man denke an I’. 
Kaisers Arbeiten über Aachen und 
Cleve — die gegebene Abgrenzung. 
Dass ferner, wenn man diese Forde¬ 
rung zu erfüllen sucht, die Forschung 
wesentlich konzentriert und insofern 
erleichtert wird, liegt auf der Hand. 
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Gerade ein Anfänger wird sich eher in 
ein einziges oder einige wenige Gebiete 
der Verwaltung wenn auch für verschie¬ 
dene Gegenden einarbeiten, als dass 
er befähigt wäre, über nahezu alle 
Gebiete der Verwaltung wenn auch 
nur für eine einzige Stadt ein sach¬ 
kundiges Urteil abzugeben. Alles 
das hat sich der Verfasser nicht klar 
gemacht. Sonst hätte er nicht schon 
in der Vorrede das gegenteilige Ziel 
aufgestellt und sich mit seiner ganzen 
Arbeit — vergebens — bemüht, es 
zu erreichen. Auch was der Verfasser 
in der Vorrede über die ältere Lite¬ 
ratur sagt, übersieht denselben 
methodischen Grundfehler dieser 
Literatur. Statt dessen beschäftigt 
sich Friedrichs inehr nur mit ihrer 
Tendenz. Die ältere Literatur sei 
franzosenfeindlich gewesen. Heute 
müsse man ruhiger urteilen. Beson- 
ders in dieser Hinsicht müsse man 
über Hesses Buch hinausgelangen. 
Dass es dem Verfasser gelungen ist, 
besseres zu bieten als Hesse, den er 
noch viel zu günstig beurteilt, unter¬ 
liegt keinem Zweifel. Aber abgesehen 
davon, dass Friedrichs selbst der 
erklärten Franzosenfeindschaft pri¬ 
vater Quellen wie etwa der 'Fata 
Bonnensia’ zu sehr nachgibt: in der 
berührten grundlegenden methodi¬ 
schen Frage irrt er ebenso wie Hesse. 
Er hat sich die methodischen Fort¬ 
schritte der neueren Arbeiten, wie 
be-onders der von Charles Schmidt, 
aber auch der von Schwann und 
Zeyss, nicht zunutze gemacht. 

Natürlich hat Friedrichs trotz der 
unzulänglichen Beschränkung seines 
Themas das Bedürfnis gefühlt, die 
Bonner Entwicklung in die allge¬ 
meine französisch-rheinische mit Hilfe 
der gedruckten Literatur einzuordnen. 
Besonders in diesem Bestreben ist j 
er wesentlich über Hesse hinausge¬ 
langt. Aber er hat sich seine Arbeit 
dnreh überflüssiges Beiwerk und 
durch Vernachlässigung notwendiger 
Literatur erschwert. Anstatt Arbei¬ 
ten zur älteren Bonner Geschichte, 
z. B. sogar H. Cardauns' Regesten 
Konrads von Hocbstaden neben Knip¬ 
pine, anzuführen, hätte lieber das 
grundlegende Amtsblatt der franzö¬ 
sischen Zeit, nämlich die sog. Prä¬ 
fekturakten des Rhein-Mosel-Depar- 


tements, durch deren Namen man 
sich über den Amtsblattcharakter 
nicht täuscheil lassen darf, verwertet 
werden sollen. Die Auswahl aus der 
allgemeinen Literatur ferner kann 
nicht immer als glücklich bezeichnet 
werden, so wenn etwa bei den Orga¬ 
nischen Artikeln auf Heinrich Brucks 
Kirchengeschichte verwiesen wird und 
grundlegende Arbeiten über die Ge¬ 
schichte der neueren rheinischen 
Stadtverfassung ausser Betracht 
bleiben. 

Was nun die Behandlung des The¬ 
mas selbst betrifft, die Durchführbar¬ 
keit der lokalen Einschränkung jetzt 
vorausgesetzt, so wiederholt der Ver¬ 
fasser auch dabei den uns schon be¬ 
kannten Fehler, dass er sein Thema 
überschreitet. Das gilt besonders von 
seinen Ausführungen über die vor¬ 
französische Zeit. In so knappem 
Rahmen gleichsam nur beiläufig unter¬ 
nommen, können sie natürlich nicht 
gelingen; sie werden leicht phrasen¬ 
haft oder ganz unrichtig. Wenn das 
Thema an und für sich so schwierig 
ist wie das vom Verfasser gewählte, 
sind Ueberschreitungen des Themas 
um so verwerflicher. 

Dagegen hat sich der Verfasser in 
dankenswerter Weise bemüht, ein 
einigermassen vollständiges verwal¬ 
tungsgeschichtliches Bild zu zeichnen. 
Freilich bleibt unverständlich, warum 
das treffliche staatliche französische 
Wohltätigkeitswesen nicht genauer 
untersucht, und warum auf vier Sei¬ 
ten ein Ueberblick über die 'Rechts¬ 
pflege’ geboten wird, der fruchtbar 
nur von einem wirklichen Sachkenner 
gegeben werden könnte. 

Auch in einzelnen Teilen wieder¬ 
holt sich der Eindruck, dass der 
Verfasser die Schwierigkeiten seines 
Themas übersieht: er zieht hinein, 
was nicht hineingehört; er vernach¬ 
lässigt, was unentbehrlich ist. Be¬ 
zeichnend istdafür besonders das stadt- 
verfassungsgeschichtliche Kapitel. Es 
behandelt zwei Materien, die nicht 
zur Sache gehören: die verschiedenen 
französischen Landesverfassungen 
(will sagen Verwaltungsorganisatio¬ 
nen !) am linken Rheinufer und die 
Zünfte. Jene gehören in eine allge¬ 
meine Einleitung, diese im wesent¬ 
lichen unter die Verwaltung. Streicht 
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man diese beiden Abschnitte, so 
wird das Kapitel um mehr als die 
Hälfte gekürzt und schrumpft von 40 
auf 18 Seiten zusammen. Man würde 
davon schweigen, wenn diese 18 
Seiten über die Verfassung der Stadt 
Bonn unter iranzösischer Herrschaft 
uns einen wirklichen Einblick in die 
munizipale Entwicklung böten. Das 
ist aber nicht der Fall. Hier wie 
auch Bonst ist die begriffliche Schu¬ 
lung mangelhaft. Ich muss mich auf 
folgende kurze Andeutungen beschrän¬ 
ken. Von 1794 mit Unterbrechungen 
bis 1800 herrscht die ältere Munizipal¬ 
verfassung demokratischen Charak¬ 
ters. Sie wird 1801 durch die napo- 
leonische, d. b. zentralistisch-büreau- 
kratische Verfassung abgelöst. Und 
die selbstverständliche Aufgabe des 
Stadtverfassungshistorikers ist nun, J 
von diesen grundverschiedenen Syste- | 
men einen anschaulichen Begriff zu 
geben. Das ist keine unausführbare 
Forderung. Jede Stadtverfassung wird 
zunächst durch das Prinzip der 
städtischen Behördenorganisation cha¬ 
rakterisiert. In der neueren Zeit 
verdient aber ebenso auch der gleich¬ 
sam äussere Teil der Stadtverfassung 
Berücksichtigung, nämlich das Ver¬ 
hältnis zum Staate Es bedarf kaum 
noch der Erwähnung, dass die beiden 
französischen Stadtverfassungen, die 
republikanische und die kaiserliche, 
für beide Gebiete genau entgegen¬ 
gesetzte Grundsätze veitreten. Die 
Republikaner bevorzugen eine demo¬ 
kratisch - kollegiale Behördenorgani¬ 
sation. Unter dem Kaiserreiche 
dagegen wird der Maire aus der 
Munizipalität herausgehoben und mit 
der bekannten, noch heute in der 
rheinischen Bürgermeistereiverfas¬ 
sung fortwirkenden diktatorischen 
Gewalt ausgestattet: anstatt des de¬ 
mokratischen das monarchische Prin¬ 
zip. In engem Zusammenhänge damit 
steht der Wandel im Verhältnisse 
der Stadt zum Staate. Unter der 
Republik eine weitgehende Selb¬ 
ständigkeit nach oben, die dann 
leicht die oft geschilderte Munizipa¬ 
litätenanarchie herbeifiibrt. Unter 
dem Kaiserreich die strikte Unter¬ 
ordnung unter den Präfekten: der 
Maire ein willenloses Werkzeug in 
der Hand des Präfekten wie dieser 


in der Hand des Ministers. Was die 
beiden französischen Stadtverfassuu- 
gen endlich trotz aller Gegensätze 
doch wieder verbindet, ist die Be¬ 
seitigung des verwaltungsrechtlichen 
Gegensatzes vod Stadt und Land, am 
Rheine bekanntlich nicht sowohl eine 
grundstürzende Neuerung, als eine 
rechtliche Anerkennung von prak¬ 
tisch bereits vorhandenen Zuständen 
oder Bewegungen — weshalb es im 
Grunde überhaupt irreführend ist, 
von einer französischen Stadtverfas¬ 
sung zu sprechen. Den begrifflichen 
Anforderungen dieses Kapitels ist 
der Verfasser nicht gewachsen. Des¬ 
halb kommt es auch zn keinerlei in¬ 
nerlichen Vergleich zwischen der 
altrbeinischen (kurkölnischen) und 
den beiden neuen französischen Stadt¬ 
verfassungen. Uebersichten über den 
Personenbestand können dafür nicht 
entschädigen. 

Natürlich kann man die Bedeutung 
der ersten und zweiten Munizipal¬ 
verfassung allein von Bonn aus nicht 
würdigen. Schon aus diesem einen 
wichtigen Beispiele ergibt sich die 
Berechtigung des oben S. 232 ver¬ 
tretenen Grundsatzes. Verwaltungs¬ 
rechtlich gibt es in der französischen 
Zeit keine Städte im alten Sinne 
mehr. Die Stadt ist weder eine Ver¬ 
waltungseinbeit noch ein selbstän¬ 
diger Verwaltungskörper. An die 
Stelle der Stadt- muss also die De¬ 
partementsgeschichte treten. Der 
Weg vom Allgemeinen zum Speziellen 
muss versucht werden. 

Der Raum verbietet es, anf die 
Mängel der Friedrichsschcn Arbeit 
näher einzugehen. Dass sie in ihrem 
verwaltungsgeschichtlichen Teile, da 
sie vornehmlich auf Akten beruht, 
manches interessante Neue zutage 
fördert und auch richtig ein¬ 
ordnet, soll ausdrücklich anerkannt 
werden. An Arbeitslust und Fleiss 
hat es der Verfasser nicht fehlen 
lassen. Ein flüssiger Stil steht ihm 
zu geböte. Die Gliederung des ver¬ 
waltungsgeschichtlichen Teiles ist 
durchaus übersichtlich. Oft zeigt der 
Verfasser formal eine glücklichere 
Hand als sachlich; der formalen Ge¬ 
wandtheit gelingt es dann wohl, über 
die sachliche Unsicherheit hinüber¬ 
zuführen. Eine längere Beschäftigung 
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mit dem schwierigen Thema hätte 
gewiss auch manche sachliche Besse¬ 
rung herbeigeführt. Freilich handelt 
es sich bei den sachlichen Mängeln 
weniger um Einzelheiten als am die 
methodischen Bedenken, die sich 
gegen die Anlage des Ganzen Vor¬ 
bringen lassen. Hashagen. 

J. Rassow, Ernst Moritz Arndt. 
Seine Stellung zur franzö- 
sich-russischen Weltherr¬ 
schaft, zu Preussen und zur 
deutschen Verfassungsfrage. 
Ein Beitrag zur Entwickelung des 
nationalstaatlichen Gedankens in 
Deutschland. Greifswald, Bruncken 
& Co., 1910. Preis 3 M. 160 S. 

In der Entstehungsgeschichte des 
deutschen Nationalbewusstseins vor 
hundert Jahren spielen die Reisen 
deutscher Publizisten ins Ausland 
und ihr längerer Aufenthalt daselbst 
eine besondere Rolle (vgl. diese Zeit¬ 
schrift 1910 S. 215 f.). Das gilt auch 
von Arndt und besonders von seinem 
zweiten Aufenthalt in Schweden in 
den Jahren 1807—1809. Während 
des russisch-schwedischen Krieges 
von 180H gibt er hier den Nordischen 
Kontrolleur heraus, aus dem für den 
damaligen Stand seiner politischen 
Anschauungen manches Wertvolle 
zu entnehmen ist. Im Zusammen¬ 
hang damit wird auch Arndts Ver¬ 
hältnis zu Stein, Scharnhorst, Gnei- 
senau, Fichte berührt. Die Erfahrung, 
die man beim jungen Arndt so häufig 
macht, wiederholt sich hier: Mensch, 
Schriftsteller und Politiker gewinnen 
entschieden, wenn man sich eingehen¬ 
der mit ihnen beschäftigt. Von allge¬ 
meiner Bedeutung ist z. B. Rassows 
Nachweis, dass der Radikalismus 
der ersten Fassung des Soldaten¬ 
katechismus, den noch Lehmann für 
wesentlich Steinisch erklärte, hei 
Arndt lange vor seiner Freundschaft 
mit Stein entwickelt ist. Für den 
Schriftenkampf um das Schicksal des 
Rheinlands nach 1813 kommt beson¬ 
ders der zweite Aufsatz in Betracht. 
Der Verfasser lenkt hier mit Recht 
die Aufmerksamkeit auf einige sehr 
wichtige, heute fast ganz vergessene 
Schriften, so über das preussische 
Heer und Volk im Jahre 1813, über 
Preussens rheinischeMark und Bundes¬ 


festungen, und auf die verschiedenen 
gehaltvollen Artikel Arndts in dem 
in Köln herausgegebenen Wächter. 
Auch die parallele Publizistik seit 
der Julirevolution wird berücksich¬ 
tigt. Nicht minder sind Arndts Ge¬ 
danken über die deutsche Verfassung, 
von denen der dritte Aufsatz han¬ 
delt, für die Entwicklung der Ver¬ 
fassungsfrage in Rheinpreussen von 
Bedeutung. Bei dem Guten, was 
die Arbeit bietet, sind die vielen 
Nachlässigkeiten des Druckes und 
die Wiederholungen um so weniger 
zu entschuldigen. Hasbagen. 

Ferdinand Vetter, Jeremias Gott¬ 
helf (1797-1854) und Karl Ru¬ 
dolf Hagenbach (1801 — 1874). 
Ihr Briefwechsel aus den 
Jahren 1841—1853. Basel, Len- 
dorff, 1910. VI, 115 S. 

Für die rheinische Geschichte 
bietet dieser aus altkonservativen 
Bern-Baseler Kreisen stammende 
Briefwechsel nichts. Bemerkenswert 
wäre nur ein genaueres Urteil über 
Arndts Vergleichende Völkerge¬ 
schichte und ein Vergleich Arndts 
mit Herwegh. Im übrigen enthält 
diese schlichte und sorgfältige Publi¬ 
kation natürlich viel interessantes 
zeitgeschichtliches Material, beson¬ 
ders für die aufgeregten späteren 
Jahre und den Sonderbundskrieg 
von 1847. Zudem wird dadurch die 
Persönlichkeit der beiden bekannten 
Schriftsteller und Theologen treffend 
beleuchtet. Hashagen. 

Osk. Klein-Hattingen, Geschichte 
des deutschen Liberalismus. 
Zwei Bände Buch verlag der „Hilfe“. 
Berlin-Schöneberg 1911. 1912. 511 
und 674 Seiten. Geb. M. 16. 

Dieses Buch hat der unterdessen 
— am 2. Oktober 1911 — verstor¬ 
bene Verfasser auf Veranlassung 
Friedrich Naumanns im Zeitraum 
von zwei Jahren geschrieben, damit 
es noch vor den Reichstagswahlen 
von 1912 erscheinen und der Agi¬ 
tation der fortschrittlichen Volks¬ 
partei dienen konnte. In den Stoff 
war der Verf. durch seine Bismarrk- 
biograpbie von 1902 — 04 schon hinein- 
gefiihrt worden, hatte sich aber dann 
von diesem Gebiete wieder abge- 
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wendet, um sich an einer Biographie 
Napoleons 1. (1906—09) zu versuchen. 

Die „Geschichte des Liberalismus“ 
kann also verlangen, dass man sie 
nicht am Massstab einer wissenschaft¬ 
lichen Leistung messe, und auf das 
ruhig abwägende Urteil des Histo¬ 
rikers hat der Verf. ausdrücklich 
verzichtet; er will nach dem Staats¬ 
ideal urteilen, zu dem er sich be¬ 
kennt, und sich als Parteimann geben. 

Somit hat Klein-IIattingens letztes 
Buch vor manchen Arbeiten fach¬ 
männischer Autoren, welche ihre 
parteipolitischen Ueberzeugungen in 
die Spalten wissenschaftlicher Zeit¬ 
schriften ergiessen, jedenfalls das 
eine voraus, dass es nichts sein will 
als eine Parteischrift, eine agitato¬ 
rische Broschüre grossen Massstabes. 

Aber damit ist nun leider schon 
alles erschöpft, was sich zum Lobe 
des Buches sagen lässt. 

Um mit der Form zu beginnen, so 
verfügt der Verf. ohne allen Zweifel 
über eine starke schriftstellerische 
Begabung. Aber er hat die Selbst¬ 
zucht, die auch der wortgewandteste 
Schriftsteller seinem Stile schuldet, 
nicht einmal so weit geübt, dass er 
die fort währende Wiederholung gleich¬ 
artiger Satzgefüge vermieden hätte. 
Ebensowenig hat er den Auszügen 
aus Parlamentsreden, die einen grossen 
Teil des Buches füllen, eine Feile zu 
teil werden lassen. Sie werden uns 
in seltsam pedantischer Form vorge¬ 
setzt: jedes Wörtlein, das zum Ver¬ 
ständnis des Sinnes eingefügt ist. ist 
in Klammern eingeschlossen, jede 
kleinste Auslassung durch drei Punkte 
angedeutet. Die ausgedehnte Vor¬ 
führung rednerischer Leistungen wirkt 
ohnehin stark ermüdend; in dieser 
Form wird sie unerträglich. 

Doch das sind Aeusserlichkeiten. 
Entspricht das Buch sachlich im 
ganzen den Anforderungen, die man 
doch auch an eine rasche und ledig¬ 
lich zu parteipolitischen Zwecken 
hergestellte Zusammenfassung wird 
stellen dürfen? Diese Frage muss 
verneint werden. Wir wollen mit 
dem Verf. nicht darüber rechten, 
dass er keinen ernsthaften Versuch 
gemacht hat, geistesgeschichtliche 
Zusammenhänge aufzudecken. Dass 
Hegels Name im ersten Bande nicht 


vorkommt, zeigt am besten, wie es 
damit bestellt ist. ln den „Nach¬ 
trägen zum ersten Bande“ wird Bd. II 
S. 662 dann bemerkt: „In der Vor¬ 
geschichte des Liberalismus in der 
Theorie hätte auch der Stuttgarter 
G. W. Fr. Hegel angeführt werden 
müssen, obwohl er zur Entwicklung 
der Lehre vom Staate nichts beige¬ 
tragen hat“ (!). Aber schliesslich sind 
geistesgeschichtliche Probleme nicht 
jedermanns Sache; dass ein zu raschem 
Arbeiten genötigter Parteischrift¬ 
steller sich über sie hinwegsetzt, er¬ 
scheint begreiflich, wenn auch gerade 
beim Historiker des Liberalismus 
nicht ohne weiteres verzeihlich. 

Aber nicht einmal von den rein 
politischen Geschicken der liberalen 
Bewegung erhalten wir ein einiger- 
massen klares Bild. Der Verf. bie¬ 
tet uns, abgesehen von biographischen 
Charakteristiken der einzelnen Führer, 
fast nur einen Abriss der Gesetz¬ 
gebungsgeschichte und der Parla¬ 
mentsverbandlungen. Dass dabeistets 
die freisinnigen Redner im Vorder¬ 
grund stehen, mag man in Kauf 
nehmen; aber unbefriedigt bleibt auch 
jeder Wunsch, von dem Spiel der 
politischen Kräfte etwas Näheres zu 
erfahren, in dem sich der Liberalis¬ 
mus zu behaupten hatte. 

Allerdings — und damit kommen 
wir schliesslich zu der Frage, ob die 
Gesamtauffassuug des Verf., die Be¬ 
rechtigung seines entschieden libe¬ 
ralen Standpunktes immer zugegeben, 
einer ernsthaften Prüfung standhält 
— für Klein-Hattingen verläuft dies 
Spiel der Kräfte sehr einfach. Bis¬ 
marck ist der grosse Verderber des 
Liberalismus, die ganze innerpolitische 
Tätigkeit des Kanzlers ist ein heuch¬ 
lerischer und gewaltsamer Kampf 
gegen den Rechtsstaat; die um Ben¬ 
nigsen geben diesen Rechtsstaat 
Schritt für Schritt preis, und nur 
Eugen Richter und die Seinen — denn 
auch die Hänel, Schräder, Rickert, 
Bamberger werden schliesslich „fah¬ 
nenflüchtig“ — sind es, die bis zuletzt 
„die Fahne des Liberalismus hocb- 
halten“ (diesem stilistischen Kleinod 
der Biedermeierzeit hat der Verf. zu 
unverhofftem neuen Glanze verholfen). 
Für den Standpunkt des Verf. wäre 
' also das Wort „liberal“ eine viel zu 
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umfassende Bezeichnung; er bekennt 
sich auch nicht vorbehaltlos zur heu¬ 
tigen fortschrittlichen Volkspartei; 
sondern er verficht den Freisinn jener 
ganz bestimmten Prägung, den man 
mit dem Tode Eugen Richters er¬ 
loschen glaubte. Ihm, dem „grössten 
der liberalen Parlamentarier“ gilt 
denn auch die kritiklose Bewunderung 
des Verf.; um Richters Parlaments¬ 
reden hat er im Grunde den ganzen 
zweiten Band gruppiert. 

Wir leugnen nicht, dass die cha¬ 
raktervolle Gestalt Eugen Richters 
Anspruch auf unbefangene und ver¬ 
ständnisvolle Würdigung hat 1 ); aber 
es ist ein schlechthin verwerfliches 
Verfahren, alle Gegner und Mit¬ 
streiter des freisinnigen Volksführers 
je nach dem Masse ihrer Abweichung 
von seinem Parteiprogramm in mehr 
oder weniger verzerrten Bildern vor¬ 
zuführen. Dass der Verf. unfähig 
ist, Bismarck anders als mit den 
Blicken kleinlichen Hasses zu messen, 
wissen wir freilich schon seit dem 
Erscheinen des Buches „Bismarck 
und seine Welt“. 

Die zahllosen sachlichen Unrichtig¬ 
keiten und tendenziösen Entstellungen 
des Tatbestandes zu berichtigen, würde 
einen besonderen Aufsatz erfordern. 


1) Eine solche ist ihr soeben zu teil ge- 
geworden durch F. Rachfahl: Zeitschrift für 
Politik 5 (1912) 261-374. 


Noch müssen wir feststellen, dass 
der Verf. in ganz unerlaubter Weise 
sich selbst ausgeschrieben hat. Die 
Ausführungen über Bennigsen, Lasker 
und Forckenbeck Bd. II S. 403—418 
z. B. finden sich fast wörtlich 
schon in dem Buche über Bismarck II 
S. 210—223, und an vielen anderen 
Stellen würden sich mit leichter 
Mühe ähnliche Entlehnungen nach- 
weisen lassen. 

Eine erfreuliche Zugabe sind die 
32 ganzseitigen Porträts liberaler Füh¬ 
rer. Die mit Stein und Hardenberg 
beginnende Reihe schliesst freilich 
mit Otto Wiemer etwas unbefriedigend 
ab. Man hätte gewünscht, am Schluss 
Friedrich Naumann zu begegnen; 
so hätte man doch den Eindruck 
eines geistigen Zusammenhangs mit 
den idealistischen Anfängen mit fort¬ 
genommen. Aber freilich ist ja auch 
im Text das Bewusstsein dieses Zu¬ 
sammenhangs nicht lebendig. Die 
Köpfe von Falk und Rickert wird 
kein aufmerksamer Betrachter so 
leicht vergessen; über (1er Unter¬ 
schrift „Otto von Camphausen“ er¬ 
halten wir leider das Bild seines 
älteren Bruders Ludolf vorgesetzt. 

Einem Wunsche des Verlegers ent¬ 
sprechend sei schliesslich noch mit¬ 
geteilt, dass er eine ungekürzte Volks¬ 
ausgabe zum Preise von 5 Mark 
veranstaltet, hat. 

Utrecht. 0. Oppermann. 


Gesellschaft für rheinische Ge¬ 
schichtskunde. 

(31. Jahresversammlung in Köln am 
13. März 1912.) 

A. Veröffentlichungen. 

Im Berichtsjahre wurden die nach¬ 
folgenden Veröffentlichungen ausge¬ 
geben : 

1. Quellen zur Rechts- und Wirt¬ 
schaftsgeschichte der rheinischen 
Städte. 

A. Bergische Städte. Zweiter 
Band; Blankenberg, bearbeitet von 
E. Kaeber, und Deutz, bearbeitet 
von B. Hirschfeld. Bonn 1911. 
(Publikation XXIX, 2.) 

2. Quellen zur Rechts- und Wirt¬ 
schaftsgeschichte der rheinischen 
•Städte. 


B. Ivurkölnische Städte. Erster 
Band; Neuss, bearbeitet von F. Lau. 
Bonn 1911. (Publikation XXIX, 3.) 

3. Urkunden und Regesten zur Ge¬ 
schichte der Rheinlande aus dem 
Vatikanischen Archiv, gesammelt und 
bearbeitet von Heinr. Voll». Sauer¬ 
land. Sechster Band: 1378—1399, 
herausgegeben von Herrn. Th im me. 
Bonn 1912. (Publikation XXIII, 6.) 

4. Die rheinischen Glasmale¬ 
reien vom 12. bis zum 16. Jahr¬ 
hundert, von Heinr. Oi dt mann. 
1. Band. Düsseldorf 1912. (Dritte 
Preisschrift der Mevissen-Stiftung.) 

Ausserdem wurde von der Kom¬ 
mission für die Denkmälerstatistik der 
Rheinprovinz aus Mitteln des Rheini- 
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sehen Provinzialverbandes und mit 
Beihilfe der Stadt Köln veröffentlicht. 

5. Die kirchlichen Denkmäler 
der Stadt Köln. 1. St. Gereon, 
St. Johann Baptist, die Marienkirchen, 
Gr. St. Martin, bearbeitet von Hugo 
Rahtgens. Mit Quellenubersichten 
von J. Krudewig. Düsseldorf 1911. 
(Die Kunstdenkmäler der Rheinpro¬ 
vinz VII, 1.) 

B. Vorbereitete Veröffentlichungen. 

1. Rheinische W e i s t ü m e r. 
Nach dem Berichte von Geheimrat 
Prof. Dr. Stutz in Bonn hat Dr. 
Herrn. Au bin in Düsseldorf, der 
am 1. Mai v. J. als ständiger Hilfs¬ 
arbeiter für diese Ausgabe eingetreten 
ist, das Material für den 1. Band 
der Kölnischen Weistümer (Amt 
Hülchrath) völlig neu gesammelt 
und einen bis auf die philologische 
Überarbeitung druckfertigen Text her¬ 
gestellt. Auch die Bearbeitung (Ein¬ 
leitung und Apparat) wurde durch 
ihn, nachdem Assessor Dr. E. Mayer 
auf seinen Wunsch als rechtshistori¬ 
scher Bearbeiter ausgeschieden war, 
so energisch gefordert, dass der Druck 
alsbald wird beginnen können. 

Die Sammlung des Materials für 
die Ausgabe der P r ü m e r Weistümer 
hat Archivar a. I). Dr. Herrn. Forst 
in Zürich fortgesetzt und die orientie¬ 
renden Einleitungen zu den einzelnen 
Abschnitten teilweise ausgearbeitet. 
Um die letzten Lücken der Sammlung 
auszufüllen, wird er im Laufe des 
Jahres noch eine Reise nach Trier 
und Berlin unternehmen. 

2. Rheinische Urbare. Prof. 
Dr. Kötzschke in Leipzig hat den 
Druck der Werden er Urbare nach 
mehrjähriger Pause wieder aufge¬ 
nommen. Der Druck des II. Bandes 
steht jetzt bei Bogen 37. Es fehlen 
noch 15 Bogen, von denen 7—8 Bogen 
auf den Schluss des Textes, 3—4 Bogen 
auf die Einleitung, der Rest auf das 
Register entfallen. Der Herausgeber 
hofft bestimmt, im Laufe des Jahres 
den Abschluss des Druckes herbei¬ 
führen zu können. 

Auch im Berichtsjahre ist es Biblio¬ 
thekskustos Dr. Hilliger in Leipzig 
noch nicht möglich gewesen, die Ar¬ 
beit an den Urbaren von S. Severin 
in Köln wiederaufzunehmen; erhofft 


aber gegen Ende nächsten Jahres da- 
| zu zu kommen. 

3. Jülich-Bergische Land- 

ta a g ) 8 Eret e e Reihe (1400—1610). 

Wie Geh. Hofrat v. Below in Frei- 
burg berichtet, hat Dr. H. Gold¬ 
schmidt in Freiburg im Sommer 
vorigen Jahres auf längeren Reisen 
wertvolles Material für die Zeit 1590 
—1610 aus den Archiven in Berlin, 
München und Wien, sowie aus den 
Privatarchiven des Vicomte de Maistre 
in Gymnich, der Grafen v. Mirbach 
in Harff und v. Spee in Heltorf, so¬ 
wie des Freiherrn von ßongart auf 
Paffendorf gewonnen. Auch die Staats¬ 
archive im Haag und in Münster und 
das Soester Stadtarchiv lieferten Er¬ 
gänzungen. Da durch Beschluss des 
Vorstandes die Landtagsakten des 
Jahres 1610 für diese erste Reihe 
bestimmt wurden, während sie ur¬ 
sprünglich für die zweite Reihe Vor¬ 
behalten waren, so mussten diese 
Akten zunächst noch gesammelt wer¬ 
den. Nachdem dies geschehen ist, 
sind die Vorarbeiten zur Drucklegung 
des III. Bandes in Angriff genommen 
worden. 

b) Zweite Reihe (1624—1653). 

Auch im Berichtsjahre ist der Druck 
des I. Bandes, den Archivrat Dr. Küch 
in Marburg bearbeitet, nur sehr lang¬ 
sam fortgeschritten und steht jetzt 
beim 23. Bogen. Vom 1. April ab 
hofft der Herausgeber den Druck 
schneller fördern zu können. Das 
Gräflich Speescbe Archiv in Heltorf 
bot noch Ergänzungen zu der bis¬ 
herigen Materialsammlung. 

4. Matrikel der Universi¬ 
tät Köln. 

Die Arbeiten für den II. Band 
(1406—1559) bat Prof. Dr. Keussen 
in Köln ununterbrochen gefördert. 
Die Erläuterung aus den Dekanats¬ 
und Briefbüchern der Universität ist 
abgeschlossen. Auch für den literari¬ 
schen Kommentar ist bereits ein 
reicher Stoff gesammelt. Mit der 
Vorbereitung für die Drucklegung, die 
bis zum Jahre 1480 vorgeschritten ist, 
verbindet der Bearbeiter die Her¬ 
stellung der statistischen Beigaben 
(über die soziale Gliederung der 
Studentenschaft, ihre Herkunft und 
i ihre Verteilung auf die Falkultäten). 
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Da die Register fertig vorliegen, so 
ist eine ununterbrochene Förderung 
des Druckes, der gegen Ende des 
Jahres aufgenommen werden kann, 
gewährleistet. 

5. Älteste rheinische Ur¬ 
kunden (bis zum Jahre 1100). Prof. 
Dr. Oppermann in Utrecht ist 
hauptsächlich mit der im Vorjahre be¬ 
gonnenen erneuten Untersuchung des 
Werdener Urkundenmaterials, in 
die auch die verschiedenen Fassungen 
der Vita Ludgeri haben einbezogen 
werden müssen, beschäftigt gewesen. 
Die Ergebnisse stehen jetzt fest und 
werden im Laufe des Jahres ver¬ 
öffentlicht werden. Auch eine Unter¬ 
suchung über das verlorene Ottonische 
Privileg für Köln wird noch in diesem 
Jahre erscheinen können. Die Auf¬ 
arbeitung des gedruckten Materials 
ist im Fortgang begriffen. 

Wie Prof. Levison in Bonn be¬ 
richtet, wird Dr. Jos. Deutsch in 
Göttingen, der wegen seiner Vorbe¬ 
reitung auf das Bibliothekar-Examen 
die Bearbeitung der chronikalischen 
und anderen nicht-urkundlichen Quel¬ 
len zur ältesten Geschichte der Rhein¬ 
lande, welche die Urkunden ergänzen 
sollen, eine Zeit lang ruhen lassen 
musste, sie jetzt wieder aufnehmen. 

6. Regesten der Kölner Erz- 
hiseböfe. Auch im Berichtsjahre hat 
Prof. Oppermann in Utrecht den 
I. Band der Regesten (bis 1100) nicht 
fördern können. 

Dagegen ist der Druck der zweiten 
Hälfte des III. Randes (1261—1304) 
von Archivrat Dr. Knipping in 
Koblenz bis zum 19. Bogen (1286) 
fertiggestellt worden. Der Bearbeiter 
schätzt den Rest des Textes (einschl. 
Nachträge und Berichtigungen) auf 15, 
das Register, das den ganzen III. Band 
berücksichtigt, auf 10 Bogen. Der 
Band wird im Laufe dieses Jahres 
veröffentlicht werden. 

Die Arbeiten an dem IV. Bande der 
Regesten (1304—1414) wurden von 
Dr. Willi. Kisky in Köln unter 
Leitung von Geheimrat Al. Schulte 
in Bonn ununterbrochen gefördert. 
Ausser einer grösseren Zahl von 
rheinischen Privatarchiven wurden die 
Staatsarchive in Hannover und Osna¬ 
brück, sowie das Fürtlich Löwen- 
steinsche Archiv in Wertheim besucht. 


Die Materials&mmlung kann in der 
Hauptsache als abgeschlossen gelten. 
Der erste Teil ist druckferiig und 
geht demnächst unter die Presse. 
Wegen der grossen Fülle des Stoffes 
wird der Band in mehrere Unterab¬ 
teilungen zerlegt werden. Die erste 
wird die Regesten des Erzbischofs 
Heinrich von Virneburg (1304—1332) 
bringen. 

7. Geschichtlich er Atlas der 
Rheinprovinz. Dr. Wilh. Fabri- 
cius in Darmstadt hat den Druck der 
zweiten Hälfte des V. Erläuterungs¬ 
bandes (zu den Kirchenkarten 1450 
und 1610) mit dem 43. Bogen abge¬ 
schlossen. Das umfängliche Register 
zum ganzen V. Bande wird ihn noch 
einige Zeit beschäftigen; Band und 
Register werden aber noch im Laufe 
des Jahres herausgegeben werden. Der 
VI. Band der Erläuterungen (Der 
Vordere Nahegau mit Kreuznach) ist 
bis zum 15. Bogen fortgeschritten, 
und die zugehörigen Karten sind in 
der Ausarbeitung begriffen; in diesen 
Band mussten die pfälzischen Ämter 
an der Grenze: Älzey, Oppenheim 
und Kaiserslautern einbezogen wer¬ 
den. Es stehen nur noch aus die 
Herrschaft Falkenstein am Donners¬ 
berg (mit Bretzenheim) und die Rau¬ 
grafschaft. In den Mitteilungen des 
historischen Vereins der Pfalz ver¬ 
öffentlicht der Bearbeiter einen aus 
seinen Vorarbeiten für den Atlas 
erwachsenen Aufsatz über die Graf¬ 
schaft Veldenz, welchem eine Karte 
des Amtes Lichtenberg beigegeben 
wird. 

An Stelle von Prof. Schlüter in 
Halle hat Dr. Walter Tuckermann 
in Köln die Arbeiten an den Karten 
zur Kultur- und Siedlungsgeographie 
der Rheinprovinz übernommen und 
mit Ausnahme einer durch militärische 
Verpflichtungen bedingten längeren 
Pause ununterbrochen gefördert. Die 
von Prof. Schlüter fertiggestellten 
Messtischblätter wurden nachgeprüft 
und ergänzt, sowie in weitere 50 
Blätter die wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse der französischen Zeit nach den 
Tranchotschen Karten (1802—1814) 
eingetragen. 

8. Romanische Wandmale¬ 
reien. Wie Geheimrat Prof. Cie men 
in Bonn berichtet, liegt die grössere 
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Hälfte des Textbandes zu dem im 
Jahre 1905 veröffentlichten Tafelbande 
im Druck vor. 

9. Quellen zur Rechts- und 
Wirtschaftsgeschichte der 
rheinischen Städte. 

a) Niederrheiniscbe Städte. 
Dr. F o 11 z hat unter Leitung von 
Geheimrat Ilgen an den Wesel er 
Quellen rüstig weiter gearbeitet. 
Prof. Schoop in Düren hofft die 
von ihm übernommene Sammlung des 
Dürener Materials demnächst ab- 
zuschliessen. Doch sind beide Ar¬ 
beiten von der Drucklegung noch 
entfernt. 

b) Städte der südlichen 
Rheinprovinz. Die Bearbeitung 
der Einleitung zu den von Prof. Dr. 
Rudolph in Homburg v. d. H. ge¬ 
sammelten Trierer Quellen bat 
Stadtbibliothekar Dr. Kentenich 
in Trier übernommen. Obwohl sich 
die Notwendigkeit grösserer Ergänz¬ 
ungen des Materials herausgestellt 
bat, ist zu hoffen, dass die Arbeit im 
Laufe des Jahres druckfertig wird. 

Durch sein inzwischen erschienenes 
Buch über die Kurtrierer Kanzlei ist 
Archivrat Dr. Richter in Koblenz 
an einer rascheren Förderung der 
Bopparder und Oberweseler 
Quellen gehindert worden; das 
Hindernis ist jetzt beseitigt. 

Auch die Mayener und Münster¬ 
maifelder Quellen sind seit dem 
1. Februar in Angriff genommen. 
Unter Leitung von Geheimrat Reimer 
hat Dr. Wiese aus Wetzlar nach einer 
vorläufigen Orientierung begonnen, 
aus dem Material des Koblenzer 
Staatsarchivs Abschriften und Aus¬ 
züge anzufertigen. 

Für die Herausgabe der Quellen von 
Bacharach ist Dr. II. Fliedncr 
in Düsseldorf in Aussicht genommen 
worden. 

10. Münzen von Trier. Prof. 
Dr. M c n a d i e r in Berlin hat über den 
Fortschritt seiner Arbeiten am I. Band 
(bescbreibendesVerzeichnisderTrierer 
Münzen vom 14. —10. Jahrhundert) 
keinen Bericht eingesandt. 

11. V a t i k a n i s c h e U r k u n d e n z u r 
Geschichte der Rh einlande. An 
den Abschluss des vor kurzem er¬ 
schienenen VI. Bandes (1878—1399) 
hat sich sofort die Drucklegung des 


VII. (Schluss-) Bandes (1400—1415), 
welche ebenfalls durch Dr. Herrn. 
Th im me in Köln besorgt wird, an¬ 
geschlossen. Da das von Dr. Sauer¬ 
land hinterlassene Manuskript sich 
in gutem Zustande befindet, so ist die 
Vollendung der ganzen Publikation 
bis zum Beginn des nächsten Jahres 
zu erwarten. 

12. Rheinische Siegel. Für die 
folgende (dritte) Lieferung sind die 
Siegel der Äbte, Äbtissinnen und 
sonstigen geistlichen Dignitare vor¬ 
gesehen. Die Sammlungsarbeit für 
diese Lieferung ist weit vorgeschrit¬ 
ten, doch war der Bearbeiter, Dr. 
Willi. Ewald, durch Arbeiten für 
die Denkmälerstatistik eine Zeit lang 
verhindert, sich ihr zu widmen. Im 
Juli d. J. wird er diese Arbeiten 
wieder aufnehmen. 

13. Jülich - Bergische Kirchen¬ 
politik am Ausgang des Mittel¬ 
alters und in der Reformations¬ 
zeit. Archivrat Dr. Redlich in 
Düsseldoif ist damit beschäftigt den 
zweiten Teil des II. Bandes, der die 
Bereichen Erkundigungsprotokolle 
(1533 —1589) umfasst, durch Kollation 
der Texte lind Herstellung des Kom¬ 
mentars, der namentlich die Geschichte 
der einzelnen Pfarren berücksichtigt, 
druckfertig zu machen. Kr hofft im 
Sommer mit der Drucklegung zu be¬ 
ginnen. Mit diesem Teile, der auch 
die Einleitung zum ganzen Bande 
bringen wird, gelangt die Publikation 
zum Abschluss. 

14. Statuten des Kölner Dom¬ 
kapitels. Dr. Kallen in Neuss hat, 
wie Geheimrat Stutz in Bonn be¬ 
richtet, die Protokolle des Domkapitels 
im Düsseldorfer Staatsarchiv autgear- 
beitet und mit Durchsicht der übrigen 
Akten und Urkunden begonnen. In 
diesem Frühjahr gedenkt er in Arras 
die in der dortigen Bibliothek be¬ 
ruhende Handschrift der Kölner Sta¬ 
tuten zu vergleichen. Damit die Arbeit 
rascher als bisher gefördert werden 
kann, bat der Vorstand beschlossen, 
Dr. Kallen vom 1. August an als 
ständigen Hilfsarbeiter für diese Edi¬ 
tion anzustellen. 

15. Wörterbuch der rhei¬ 
nischen Mundarten. Aus dem 
eingehenden Bericht, den der Leiter, 
Geheiinrat Franck in Bonn, derBer- 
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liner Akademie erstattet hat, sind die 
folgenden Angaben entnommen. Frl. 
Beyersdorff trat als Mitarbeiterin 
aus und wurde durch Frl. M. Pflau- 
mer ersetzt. An Stelle des Dr. 
Trense, der seine Mitarbeit krank¬ 
heitshalber einstellen musste, trat Dr. 
Theod. Frings ein. 

Oberlehrer Dr. Wrede in Köln 
erweiterte seinen Anteil an der Aufgabe 
zu dem Plane eines historischen 
Kölner Sprachschatzes, den er 
im Verein mit mehreren Hilfskräften 
mit Unterstützung der Kölner Stadt¬ 
verwaltung bearbeitet. Das von ihm 
gesammelte Material wird für das 
Rheinische Wörterbuch zur Verfügung 
gestellt. 

Die Verzettelung älterer Texte nahm 
ihren Fortgang. Die Eingänge aus 
den lebenden Mundarten haben zwar 
allmählich wieder nachgelassen, bleiben 
aber immerhin noch ganz beträchtlich. 
Obwohl die Vorarbeiten nocht nicht 
abgeschlossen sind, erschien es rät- 
licb, der systematischen Bearbeitung 
der Sammlungen jetzt schon näher zu 
treten. Die kartographische Darstel¬ 
lung einer grösseren Anzahl Wörter 
ist ziemlich fertig gestellt worden. 
Obwohl die Veröffentlichung einer 
Geographie der rheinischen Mundarten 
mit dein Sprachatlas des deutschen 
Reiches, der gerade mit dem rheinisch¬ 
hessischen Gebiet beginnen will, in 
etwa konkurriert, so ist diese aus 
sachlichen Gründen unentbehrliche 
Arbeit in Angriff genommen worden. 
Die vorläufige Bearbeitung des Buch¬ 
stabens B — A hatte Dr. Trense 
auf sich genommen — durch Dr. 
Müller hat die Reichhaltigkeit des 
vorliegenden Stoffes erwiesen. 

Der Bestand der alphabetischen 
Zettel ist um 30000 auf 200000 ge¬ 
stiegen. Die Zahl der aus den Frage¬ 
bogen gewonnenen Zettel beläuft sich 
auf etwa 50000. 

16. Rheinische Archiv-Über¬ 
sichten. Das Ergebnis der Be¬ 
reisung des Kreises Daun, welche 
Dr. Job. Kradewig gleichzeitig im 
Aufträge der Kommission für die 
Denkmälerstatistik im Herbst 1911 
vorgenommen hat, wird diesem Jahres¬ 
bericht beigegeben. 


C. Neue Unternehmungen, 

1. Quellen zur Geschichte des 
Kölner Handels und Verkehrs 
bis zum Jahre 1500. Diese von 
Dr. Bruno Kuske, Dozenten an der 
Handelshochschule in Köln, im Histo¬ 
rischen Archiv der Stadt Köln seit 
Jahren vorbereitete Veröffentlichung 
ist vom Vorstande als Teil des im 
Jahre 1893 gebilligten Planes der 
Herausgabe von Urkunden und Akten 
zur Geschichte des Handels und der 
Industrie in Rheinland und Westfalen 
als Publikation der Gesellschaft über¬ 
nommen und sofort in Druck gegeben 
worden, der bis zum 17. Bogen vor¬ 
geschritten ist. Die Publikation ist 
auf zwei Bände mit einem Gesamt- 
Umfang von etwa 80 Bogen berechnet, 
von denen 20 auf die dem I. Bande 
beizugehende Einleitung und 15 auf 
die den II. Band abschliessenden 
Glossen und Register entfallen sollen. 
Die Abgrenzung gegen die von Loesch- 
sche Sammlung zur Zunft- und Ge¬ 
werbegeschichte von Köln, die dieser 
Publikation vornehmlich als Muster 
dient, ist nach Möglichkeit durchge¬ 
führt. Besonderer Nachdruck ist auf 
die znsammenfassende Wiedergabe der 
im 15. Jahrhundert stark anschvvel- 
lenden Akten gelegt worden. Bei 
der Vorbereitung für den Drink hat 
Dr. H erm. Th im me den Herausgeber 
wesentlich unterstützt. p 

2. Xeu-Ausgabe der Kölner 
Reim chronik von Gottfried 
Hagen (um das Jahr 1270). Ober¬ 
lehrer Dr. Ernst Dornfeld in 
Köln hat in seinen 1911 erschienenen 
„Untersuchungen zu Gottfried Ilagens 
Reimchronik“ dieUnzulänglickbeit der 
vorhandenen Ausgaben (von Groote 
und von K. Schröder) dargetan. Zu¬ 
gleich hat er die Sprache des Dichters 
und der einzigen Handschrift einer 
eingehenden Untersuchung unterzogen. 
Im Anschluss daran hat sich der Vor¬ 
stand grundsätzlich zu einer Neu- 
Ausgabe der Chronik entschlossen, 
die umfassen soll: einen gereinigten 
Text in normalisierter Schreibung, 
deren Grundsätze Dr. Dornfeld mit 
Geheimrat Franck vereinbaren wird, 
den textkritischen Apparat, eine Ein¬ 
leitung über die Handschriften, den 
Verfasser, die Sprache usw., er- 
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läuternde Anmerkungen, sowie ein 
Glossar. 

3. Im Anschluss an ein älteres Preis¬ 
ausschreiben der Mevissen - Stiftung 
über die rheinische Presse unter fran- , 
züsischer Herrschaft hat der Vorstand 
den Oberlehrer I)r. Karl d’ Ester 
in Dortmund mit der Bearbeitung 
einer mit eingehenden Erläuterungen 
versehenen Bibliographie der 
periodischen Literatur der ! 
Rheinlande 1794—1814 betraut. 
Das sehr umfangreiche, aber z. T. 
versprengte und selten gewordene 
Material, das eine wichtige Quelle zur 
Geschichte der französischen Herr¬ 
schaft am Rheine darstellt, wird nach 
einem Plane, bei dessen Aufstellung 
Privatdo/.ent Dr. J. II as ha gen in 
Bonn sachverständige Hilfe geleistet 
hat, exzerpiert, beschrieben und er¬ 
läutert; mehrere Register und stati- ] 
stische Tabellen sollen die Sammlung 
allseistiger Benutzung erschliessen. j 
Die Arbeit hat mit dem Rhein- und 
Mosel- sowie dem Saar-Departement j 
begonnen. 

Mevisseu-Stiftung. 

Dr. Ileinr. Oidtmann in Linnich 
hat den ersten Band seiner Preis¬ 
schrift über die Rheinischen Glas¬ 
mal er eien vom 12. bis zum 16. 
Jahrhundert soeben im Druck ab¬ 
geschlossen. Der Druck des zweiten 
Bandes wird sich unmittelbar an- 
schliessen und voraussichtlich in Jah¬ 
resfrist beendet sein. Für die Stiftung 
von je einer farbigen Tafel für dieses 
Werk ist die Gesellschaft Geheim¬ 
rat Heidemann und Freiherrn Alb. v. 
Oppenheim in Köln, sowie dem Alten¬ 
berger Domverein zu besonderem 
Dank verpflichtet. 

Preisaufgaben der Mevissen - Stiftung. 

1. Die Rheinprovinz unter der 
preussischen Verwaltung von 
1815 bis zum Erlass der Ver¬ 
fassungsurkunde. 

2. Die niederrheinische Plastik des 
15. und beginnenden 16. Jahr¬ 
hunderts. 

Für 1 beträgt der Preis 5000 M., i 
für 2 2000 M. Frist für 1 ist der 
1. März 1014, für 2 der 1. April 1913. ! 
Bewerbungsschriften sind an den Vor¬ 
sitzenden der Gesellschaft, Archiv¬ 


direktor Prof. Dr. Hansen in Köln, 
einzusenden. 

Denkmäler Statistik der Rheinprovins. 

Die Arbeiten der Kommission haben 
sich im letzten Jahre zunächst auf 
die Fortsetzung der Inventarisation 
der Kunstdenkmäler der Städte Köln 
und Aachen erstreckt. Vom zweiten 
Band von Köln ist die erste Abtei¬ 
lung, die die wichtigsten der grossen 
romanischen Kirchen der Stadt, St. 
Gereon, St. Johann Baptist, die Marien¬ 
kirchen und Gross-St. Martin umfasst, 
von Dr. Rahtgens, unter Teilnahme 
des Dr. Krudewig, im Sommer ver¬ 
öffentlicht worden. Der Druck der 
folgenden Abteilung, die Kirchen von 
St. Alban bis St. Georg in alpha¬ 
betischer Reihenfolge umfassend, ist 
begonnen. Auch hier ist der grossere 
Teil von Dr. Rahtgens bearbeitet, 
der kleinere Teil durch Dr. Wilhelm 
Ewald. Dr. Krudewig hat hierfür, 
wie für die anderen Kölner Bände, die 
Quellenübersichten und das Verzeich¬ 
nis der älteren Abbildungen geliefert. 

ln Aachen ist die Inventarisation 
der sämtlichen kirchlichen Denkmäler 
durch Dr. Favmonville erledigt. 
Der Druck der ersten, diesen kirch¬ 
lichen Denkmälern gewidmeten Bandes 
soll in diesem Sommer beginnen. 
Neu bereist ist daneben im vorigen 
Sommer und Herbst der Kreis Prüm 
durch Dr. Wackenroder, der zur 
Zeit mit der Ausarbeitung der Be¬ 
schreibung der Kunstdenkmäler der 
Kreise Bitburg und Prüm beschäf¬ 
tigt ist. 

Fertiggestellt ist endlich im Druck 
noch das zweite Heft des neunten 
Bandes, enthaltend die Kunstdenk¬ 
mäler des Landkreises Aachen und 
des Kreises Eupen, bearbeitet von 
Dr. Reiners. 

In den Personalien der Kommission 
ist durch die Neuorganisation der 
Rheinischen Denkmalpflege, die unter 
dem 1. Oktober 15)11 erfolgte, eine 
Änderung eingetreten. Bislang waren 
Denkmalpflege und Denkmälerstatistik 
auf das Engste vereinigt, und die 
ursprünglich für die Denkmälerstatistik 
berufenen Hilfskräfte waren immer 
zugleich mit für die Geschäfte der 
Denkmalpflege verwendet worden. Seit 
dem Herbst des vorigen Jahres ist 
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hier eine reinliche Scheidung vollzogen 
worden. DerVorsitzende ist von seinem 
Amt als Provinzial-Konservator, mit 
Rücksicht auf den immer wachsenden 
Umfang der Geschäfte, zurückgetreten; 
er wird neben dem Vorsitz in dem 
neu gegründeten Denkmälerrat der 
Rheinprovinz nur die Leitung der 
Denkmälerstatistik beibehalten. Cher 
die bisher gemeinsamen Assistenten 


und Architekten für Denkmalpflege 
und Statistik ist eine Einigung dahin 
getroffen, dass der Kommission der 
Denkmälerstatistik als Assistenten nur 
Dr. Faymonville und Dr. Wacken- 
roder sowie der Architekt Krause 
unterstellt bleiben, während die übrigen 
Kräfte der Denkmalpflege zugewiesen 
sind. 
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Zur Verfassungsgeschichte der Stadt Rüthen. 

Von Dr. phil. et rer. pol. Josef Lappe, 

Oberlehrer am Progymnasium zu Lünen i. Westf. 

Inhalt: Einleitung S. 245-248. — 1. Die Entstehung der Stadt und 
Burg Ruthen S. 248 -263. — 2. Die neue Stadtgemeinde S. 263—282. — 
3. Stadtgeraeinde und Markgenossenschaft S. 282—297. — Nachtrag 

Die Rechte der Stadt Kallenhardt in der Rüther Mark S. 297—299. 

Einleitung. 

Diese Untersuchung fällt in den Rahmen der Arbeiten, die der 
Verfasser seit einigen Jahren über die Entstehung der westfälischen 
Stadtgemeinde veröffentlicht hat, und soll nicht nur neue Resultate 
liefern, sondern vor allem auch den Nachweis bringen, dass bei For¬ 
schungen über die Geschichte des deutschen Städtewesens nur dann ein 
Fortschritt zu erwarten ist, wenn die in Diskussion stehenden Probleme 
zunächst an einzelnen Beispielen unter ständiger Berücksichtigung der 
allgemeinen Literatur und bei ausgiebiger Benutzung der in Betracht 
kommenden Quellen untersucht werden. Der Verlauf der Untersuchung 
wird den Nachweis erbringen, dass es durchaus berechtigt war, wieder 
ein heute so unscheinbares Landstädtchen wie Rüthen im Kreise Lipp- 
stadt heranzuziehen. Denn bei keiner andern Stadt lässt sich anschau¬ 
licher und überzeugender die Entstehung aus der Vereinigung mehrerer 
Landgemeinden (Synoikismus) beweisen. Wohl bildete auch in den 
früheren Arbeiten des Verfassers die Einpflanzung von Landgemeinden 
und deren Schicksal hinter den Mauern der Stadt den Gegenstand der 
Untersuchung, aber während in Geseke 1 ) und Lünen 2 ) schon eine 
Marktgemeinde vorhanden war und bei Salzkotten 3 ) eine uralte Sälzer- 

*) Die Bauerschaften der Stadt Geseke. 97. Heft der Untersuchungen 
zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte, herausgegeben von Otto von 
Gierke. Breslau 1908. 

2 ) Die Sondergemeinden der Stadt Lünen. Programm. Lünen 1909. 

3 ) Die Bauerschaften und Huden der Stadt Salzkotten. Deutsch¬ 
rechtliche Beiträge, hrsg. von Konrad Beyerle. VII. Bd., 4. H. Heidelberg 1912. 

Westd. Zeitschr. f. G«sch. u. Kunst. XXXI, III. 17 
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genossenschaft in den Festungsring bei der Gründung der Stadt ein¬ 
bezogen wurde, wurde Rüthen im wahren Sinne des Wortes „auf wilder 
Wurzel“ gegründet, indem vier Dörfer auf einem bisher als Ackerland 
benutzten Bergvorsprunge vereinigt und zu einer Stadtgemeinde erhoben 
wurden. Während ferner bei den drei genannten Städten mit der 
Bürgerschaft zugleich eine Burgmannschaft in demselben Mauerringe 
wohnte, erhob sich neben Rüthen erst nach der Gründung der Stadt 
eine besondere Burg, so dass liier am wenigsten von einem EinHusse 
der Burgmannen auf die Entstehung der Stadt die Rede sein kann. 
Auch das Schicksal der Landgemeinden nach der Einpflanzung gestaltete 
sich anders. In Geseke erhielten sie sicli als Sondergemeinden bis ins 
19. Jahrhundert, in Lünen wurden sie erst um 1500 vom Rate der 
Stadt unterdrückt, in Salzkotten ging freilich ihre Jurisdiktion eben¬ 
falls sogleich auf die Stadt über, aber in Rüthen erhielt sich der Bauer¬ 
richter, wenn auch in untergeordneter Stellung, wahrend das Bauer¬ 
gericht vom Stadtgerichte absorbiert wurde. In der Entstehung und 
Verfassung der Huden (Weidegenossenschaften in der Stadt) stimmen 
die vier Städte überein, auch die Benutzung dieser Bezirke zu Zwecken 
der Verwaltung Hess sich bei Salzkotten feststellen, aber ganz abweichende 
Verhältnisse ergaben sich bei den Waldmarkgenossenschaften. Bei den 
drei ersten Städten blieb die Zahl der Markenrechte unverändert, an¬ 
fangs mit je einer Hufe verbunden, später zum Teil auch davon los¬ 
gelöst und verselbständigt, bei Geseke und Salzkotten erhielten sich 
auch die entsprechenden Markgenossenschaften, in Rüthen dagegen gingen 
die Markenrechte der vier eingepflanzten Dörfer auf die Stadtgemeinde 
über, so dass mit jedem Bürgerrechte die Nutzung nicht nur der 
gemeinen Weiden, sondern auch des Waldes „zu Mast und zu Holze - 
verbunden war. Besonderes Gewicht ist vor allem auch auf den Nach¬ 
weis gelegt, dass die Stadt Rüthen eine landesherrliche Schöpfung zu 
ausschliesslich militärischen Zwecken war, und dass sich daraus auch 
die Exemtion aus dem Landgerichte, die Bewidmung mit einem be¬ 
sonderen Freistuhle und die Verleihung einer Pfarrkirche an die neue 
Stadtgemeinde ergab. 

Naturgemäss ist nicht das gesamte Gebiet der Stadtverfassung 
behandelt, da es hier nur darauf ankam, die Ergebnisse, die einen 
Fortschritt in der wissenschaftlichen Erkenntnis bedeuten, aufzuweisen, 
nicht aber die schon feststehenden, allgemein bekannten Resultate an 
einem Einzelfalle zu wiederholen. Daher sind aus der reichen Literatur 
über die behandelten Probleme nur die besonders in Betracht kommenden 
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Werke herangezogen, und ausführliche Auseinandersetzungen sind ab¬ 
sichtlich vermieden, weil es sich empfiehlt, erst auf Grund solcher Vor¬ 
arbeiten in einer umfassenden Untersuchung zu den abweichenden 
Ansichten Stellung zu nehmen. Schliesslich ist auch der mit der 
Achtung Heinrichs des Löwen (1180) einsetzende Kampf um das Her¬ 
zogtum Westfalen, der gerade in Westfalen zu den landesherrlichen 
Stadtgründungen führte, nur kurz erwähnt, weil eine ausführlichere 
Darstellung mit besonderer Rücksicht auf die hier behandelten Vorgänge 
schon in den beiden Arbeiten über Geseke und Lünen gegeben ist. 

Gedruckte Vorarbeiten 4 ) lagen nur wenig vor, um so reicher 
flössen die ungedruckten Quellen. Die wertvollsten enthält das Stadt¬ 
archiv zu Rüthen, dessen Urkunden zum grössten Teile von Josef Maeke, 
der früher als Lehrer an der Rektoratschule der Nachbarstadt Warstein 
tätig war, geordnet und regestiert sind. An zweiter Stelle ist das 
Königliche Staatsarchiv zu Münster zu nennen, auch das Archiv des 
Altertumsvereins zu Paderborn enthält vor allem in der Kaplan Brügge- 
schen Sammlung wertvolle Urkunden zur Geschichte Rüthens, während 
die Königlichen Staatsarchive zu Marburg und Düsseldorf sowie die 

4 ) Die älteste Geschichte der Stadt Rüthen hat der Iiüthener Bürger¬ 
meister Christoph Brandis (1650) geschrieben, die J. S. Seibertz in seinen 
Quellen der westfälischen Geschichte Bd. I, Arnsberg 1857, herausgegeben 
hat. Über Brandis unterrichtet Seibertz in der Vorrede zu der genannten 
Schrift und in seinen Beiträgen zur deutschen Geschichte, Bd. I S. 100. Etwa 
200 Jahre später hat Joseph Bender seine Geschichte der Stadt Rüthen 
veröffentlicht (Werl und Arnsberg 1848\ Kurz nach Brandis stellte der 
Bürgermeister Conrad Röingh (1061) in einem umfassenden Bande, der 
noch nicht herausgegeben ist, auf Grund archivalischer Studien die Gerechtig¬ 
keiten der Stadt Rüthen zusammen, wozu er um so mehr berufen war, als 
er in zwei langwierigen Prozessen mit dem landesherrlichen Richter zu Rüthen 
einerseits und mit der Stadt Kallenhardt andererseits die Rechte seiner Vater¬ 
stadt verteidigt hatte. Über Röingh vergl. J. S. Seibertz, Westf. Beiträge 
zur deutschen Geschichte, II. Bd., Darmstadt 1823, S. 83—84. J. D. von 
Steinen, Quellen der westf. Geschichte, 141. Das Original der Schrift von 
Röingh befindet sich in der Bodmann-Habelschen Sammlung, die z. Zt. im 
Staatsarchive zu Marburg aufbewahrt wird (vergl. Archiva). Zeitschr. XIII, 
260), eine Abschrift des Notars Job. Conr. Schwartze zu Rüthen aus dem 
Jahre 1750 im Stadtarchiv zu Rüthen und eine andere von Seibertz im 
Staatsarchiv zu Münster (Msc. VII, 5912). Die letzte ist für diese Arbeit 
benutzt. Die Statutarrechte der Stadt Rüthen sind von J. S. Seibertz in 
seinem Urkunden-Buche des Herzogtums Westfalen, II. Bd. veröffentlicht. 
Daselbst sind auch die früheren Veröffentlichungen angegeben. Das Original 
besitzt das Königl. Staatsarchiv zu Münster. 

17* 
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Stadtarchive zu Köln und Soest nur wenig boten. Das Archiv der 
Königlichen Generalkommission in Münster ist nicht benutzt worden, 
weil die Hudeablösung und Verkoppelung erst spät begann, als sich 
die Stadt mit den Nachbardörfern über die Markenteilung schon längst 
auseinandergesetzt hatte, und eine eingehende Durchsicht der Teilungs¬ 
akten über Rüthen den Verfasser überzeugte, dass darin über die von 
ihm behandelten Probleme aus der Verfassungsgeschichte dieser Stadt 
keine Belehrung zu finden war. 

I. Kapitel. 

Die Entstehung der Stadt und der Burg Rüthen 1 ). 

Die erste Frage, die zu beantworten ist, betrifft die ursprüngliche 
Besiedelung der hier behandelten Gegend vor der Entstehung der Stadt, 
und von dem Bilde, das heute Rüthen mit seiner Umgebung bietet, 
ist daher zunächst zu abstrahieren. Wer dies Gebiet durchwandert 
oder auch nur einen Blick auf die Karte wirft, findet das Land mit 
Dörfern bedeckt, die meist in nur geringer Entfernung von einander 
liegen, und es ist daher zu vermuten, dass auch der unverhältnissmässig 
grosse, freie Raum, der sich heute um Rüthen ausdehnt, ursprünglich 
in der gleichen Weise besiedelt war. In der Tat lassen sich hier vier 
Wüstungen feststellen, wo früher ebenfalls Dörfer von derselben Art 
wie in der näheren und ferneren Umgegend standen. 

Im Südwesten der Stadt lag Schneringhausen am Fusse des 
Schneringer Berges zwischen der Mohne und dem Dorfe Altenrüthen 2 ). 
Den Zehnten aus dem Schneringer Felde bezog die untere Kirche zu 
Rüthen 3 ), und Hufen des Dorfes war an Burgmannen als Burglehen 
ausgetan 4 ). Auf dem Berge stand eine Windmühle 5 ), und frühere Be¬ 
wohner des Dorfes waren wiederholt Ratsherren in Rüthen 0 ). 

l ) Zur Erleichterung des Verständnisses der folgenden Darlegungen 
dienen die beiden Karten der Kgl. Preuss. Landes-Aufnahme im Massstabe 
von 1 : 1OOOOO Nr. 357 (Paderborn) und 382 (Brilon). 

Blätter zur näheren Kunde Westfalens. Jahrg. 1870, 8. 94. Bender, 
Geschichte der Stadt Rüthen, 78. 

3 ) Bökler, Die Stiftung Orth ah Hagen, 10. Bender a. a. 0. 78. Archiv 
des Altertumsvereins zu Paderborn, Akten, 116. Der halbe Zehnte zu 
„Sueverdinckhusen“ 1549 erwähnt. 

4 ) Seibertz, U.-B. I, 612 zwischen 1306—1308. 

& ) St.-A. Münster, Msr. VII, 5913. Libellus antiquus prouentuum et 
mulctarum in Rüden. Anhang: „van der Wintmolen vppe dem Sncvording- 
bergbe.“ 1414 wird Jemand mit Einkünften aus dieser Mühle belehnt. Bender 
a. a. 0. 53. 

**) Seibertz, U.-B. II, 195 (21. Dezember 1323). Johannes de S. a. a.O. 
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Östlich von Schneringhausen lag an der Höhne das Dorf Öling- 
hausen 7 ). Einen Teil des Olinghauser Zehnten bezog die Stadt Rüthen 8 ), 
der Hof zu Ölinghausen war ein Padberger Lehen 9 ), und unter den 
Hufen dieses Dorfes befanden sich noch mehrere Lehngüter 10 ). An der 
Stelle, wo die die Höhne entlang führende Strasse die Landwehr durch- 
sciinitt. stand der Ölingbauser Schlagbaum 11 ). Noch bis in die unmittel¬ 
bare Gegenwart, als das Dorf schon seit Jahrhunderten wüst war, stand 
hier der Schulzenhof von Ölinghausen 1 *), — eine Erscheinung, die 
sich auch sonst häufig bei Wüstungen beobachten lässt, ohne dass fest¬ 
zustellen wäre, ob diese Ober-(Schulzen- oder Meier-)Höfe später wieder 
aufgebaut oder von Anfang an auf der Dorfstätte stehen geblieben sind, 
während die übrigen Häuser verschwanden. 

Nördlich von dieser Siedelung auf der Höhe lag das Dorf 
Harderinghausen 13 j, nördlich von Rüthen. Wie in Schneringhausen 
gab es auch hier eine Mühle, deren Einkünfte als Lehen verliehen 
waren 14 ). Mehrere Hufen dieses Dorfes dienten als Burg- und sonstige 
Lehen ,b ). 

II, 239 (22. April 1330). Hermannus de Sewordinchusen. Schneringhausen 
ist bei Seibertz a. a. U. noch I, 228 (1225) und I, 612 S. 640 Anm. (um 
1300) erwähnt. 

7 ) Über Ölinghausen vergl. Bender a. a. 0. 19. 99. 131. 

s ) Seibertz, U.-B. II, S. 86 (um 1400): „vme theindcn van derdehaluen 
morgen landes, de de stat heuet vor Olinchosen.“ 

") Stadtarchiv Rüthen. Urk. vom 25. März 1420. Friedrich von Pad¬ 
berg belebnt Florinus Ysvogel „mit dem hove to Olinkhnsen vnde siner 
tobehoringe in eyme rechten manlene.“ Ein gleicher Lehnbrief a. a. O. vom 
17. Mai 1418. 

,0 j Stadtarchiv Rüthen, Ein Lehnbrief vom 18. März 1482 über „12 
morgen landes gelegen to Olighusen, ... 3 morgen wesewasses gelegen . . . 
bouen Olighusen by der moyne.“ 

n ) Stadtarchiv Rüthen. Urk. vom Jahre 1556. Als Flurname erwähnt 
der „Oilinckhuser Schlagbaum“. Andere Flurnamen: „Dünger Feld, Öling- 
bäusische Wiesen“. 

la ) Dieser Ölingerhof lness später der Fahlenhof. Bender a. a. 0. 131. 
Kr wird erwähnt bei Seibertz, U.-B. II. 86 (Nr. 73) vor 1400, III, 2. Anm. 
(1413) und III. 258 (1576), ebenso im Wortgcld - Buche der Stadt Rüthen 
vom Jahre 1462, S. 49: „van dem houe to Olighusen“. Der Besitzer dieses 
Hofes hiess der Schulte zu Ölinghausen. Rüinghs Msc. S. 15 (1666). 

13 ) über Harderinghausen vergl. Bender a. a. O. 53. 154. 

14 ) Bender a. a. 0. 53 aus dem Jahre 1414. 

,s ) Seibertz, U.-B. I, 284 (1338): „Erpo de Rüden ruriam in Had- 
berinchusen. b. f.“ I, 614. Anm. (1421): „1 mansum in Ilarderinchusen in 
par. de Aldenruden.“ Ebenso a. a. 0. I, 750 u. a. m. Altertumsverein zu 
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Das vierte Dorf endlich war Ettinghausen 1 ”), östlich von 
Harderinghausen und Rüthen gelegen. Der Zehnte dieses Dorfes wird 
schon im 12. Jahrhundert erwähnt 17 ), und in seiner Feldmark lagen 
Arnsbergische Lehngüter 18 ). Wie bei Ölinghausen ist auch bei Etting¬ 
hausen der Ettinger Hof, auf dem der Schulte zu Ettinghausen wohnte, 
erhalten geblieben oder später wieder aufgebaut worden 19 ). 

Gegen Ende des 12. Jahrhunderts änderte sich dieses Bild der 
Besiedelung vollständig. Schon bald nach dem Sturze Heinrichs des 
Löwen (1180) und der dadurch herbeigeführten Verleihung des west¬ 
fälischen Dukates an die Kölner Kirche entbrannte der Entscheidungs¬ 
kampf zwischen den Erzbischöfen und den geistlichen und weltlichen 
Grossen im südlichen Westfalen, unter denen die mächtigsten die 
Bischöfe von Paderborn und die Grafen von Arnsberg waren. Die 
Erzbischöfe suchten diese Gegner mit einem Festungsgürtel zu um¬ 
klammern und so allmählich zu erdrücken und umschlossen daher zu¬ 
nächst die Paderborner mit einem Kranze von festen Plätzen, der sich 
im Süden von Marsberg, Padberg und Brilon über die Westgrenze 
nach Geseke und selbst nach Norden bis Lügde erstreckte, denen gegen¬ 
über die Bischöfe von Paderborn in der gleichen "Weise die Städte 
Kleinenberg, Blankenrode, Wünnenberg. Büren, Salzkotten und Stein¬ 
heim anlegten. Den zweiten Gegner, die Grafen von Arnsberg, kreisten 
die Erzbischöfe vollständig ein durch die Gründung der Städte Werl 
und Soest im Norden, Winterberg und Schmallenberg im Süden. Atten¬ 
dorn und Menden im Westen. Bei diesen Bestrebungen mussten die 
Kölner gerade dem hier behandelten Gebiete besondere Aufmerksam¬ 
keit zuwenden, da an dieser Stelle die feindlichen Territorien aneinander 
stiessen und daher von hier aus der Kampf nach zwei Fronten geführt 
werden musste. Schon sehr früh suchten sie hier festen Fuss zu fassen 
und legten denn auch im Laufe der Zeit auf einem verhältnismässig 

Paderborn, Akten 116. Noch im Jahre 1652 werden r Burglehen gelegen im 
Heninger Felde vor Rüden“ erwähnt. Dass aus Harderinghausen oder Her¬ 
deringhausen das Heninger Feld gebildet sein kann, beweist das Heninger 
Feld bei Geseke, das ebenfalls die Feldmark der Wüstung Ilerdingliausen 
oder Heringhausen bezeichnet. 

1# ) Über Ettinghausen vergl. Bender a. a. 0. 19. 131. 

,7 ) Erhards Regesten, Cod. Dipl. Nr. 3H6 S. 136: „Decima ... in 
Ettinchhusen.“ 

18 ) Seibertz, U.-B, II, 113 (um 1300): „Gerhardus miles de Rüden“ 
hat vom Grafen von Arnsberg Lehngüter in Effeln, Drewer und „Etelinchusen“. 

1# ) Bender a. a. 0. 131, Röinghs Msc. 15. 
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engen Raume vier Städte an und zwar ausser der im folgenden zu 
behandelnden noch Kallenhardt (1276, nach der Zerstörung wieder auf¬ 
gebaut 1297), Beleke (1296) und Warstein (1297). Eine hervor¬ 
ragende militärische Bedeutung besass ein Bergvorsprung an der Mohne, 
der nach drei Richtungen hin — Osten, Süden und Westen — sehr ab¬ 
schüssige Seiten hatte und so zur Befestigung vorzüglich geeignet war 20 ) 
und ausserdem den Vorteil bot, dass die Heerstrasse, die sich die 
Mohne entlang zog, von hier aus beherrscht werden konnte. Dieser 
Punkt lag in der östlichen Feldmark des Pfarrdorfes Rüthen 21 ) und 
hiess der Rüdenberg d. h. Rüther Berg. Kaum zwanzig Jahre nach 
der Erlangung des westfälischen Dukates (1200) erbaute hier Erzbischof 
Adolf von Köln „zum Schutze des Landes“ eine Stadt und befestigte 
sie mit Mauern und Gräben 22 ). Der Grund und Boden war nicht 
Eigentum des Stadtherrn, sondern musste erst durch ihn erworben 
werden, und daher gab Erzbischof Adolf den Brüdern Hermann und 
Heinrich von Rüdenberg als Entschädigung für die Verluste, die sie 
durch die Erbauung der Stadt erlitten hatten, entsprechende Einkünfte 
aus seinem Zehnten zu Katerbeck 23 ). So gab es ein Dorf und eine 
Stadt gleichen Namens 24 ) in derselben Mark, aber bald gewann die 
neue Gründung naturgemäss eine, solche überragende Bedeutung, dass 
sie ausschliesslich den Namen Rüthen führte und das Dorf zum Unter¬ 
schiede von ihr Altenrüthen genannt wurde* 5 ). 

I0 ) Bender, Geschichte von Rüthen, 41. Seibertz, Landes- und Rechts¬ 
geschichte III, 169. 

*') Die Pfarrkirche dieses Dorfes wird schon im Jahre 1072 erwähnt. 
Seibertz, U.-B. I, 32. Erzbischof Anno von Köln stiftet das Kloster Graf¬ 
schaft und gibt ihm zur Dotation u. a. die Kirche zu „Ruothino“. A. a. 0.1, 65. 
Erzbischof Friedrich (1101 — 1131) bestätigt diese Stiftung, darunter die Ver¬ 
leihung der Kirche zu „Rudin“. 

3S ) Westf. U.-B. VIII, S. 3, Urk. vom 29. Sept. 1200. Erzbischof Adolf 
spricht von den Einkünften: „quicunque infra muros et fossata oppidi, quod 
apud Rüden pro pace terre de novo construxinms.“ Die neue (de novo) Stadt 
liegt also, wie die Urkunde sagt, bei Ruthen, d. h. hei dem Dorfe R. und 
zwar in der östlichen Feldmark und hat noch keinen besonderen Namen. 

*») Westf. U.-B. VIII, Nr. 12 S. 6, Urk. vom 2. Juli 1202. Erzbischof 
Adolf schenkt den Brüdern Hermann und Heinrich von Rüdenberg „in 
recompensatione dampni, quod per constructionem oppidi nostri Rüden in 
diminutione suorum reddituum, quos habent in villa Rüden, perceperunt, 
Xcem m altos siliginis, ordei et avene in feodo in decima nostra Caterbeke 
per ipsorum nuntios, sive manipuli colligantur sive non, annuatim accipiendos“. 

M ) Vergl. in der vorhergehenden Anmerkung „villa Rüden“ und 
„oppidum Rüden“. 

S5 ) Westf. U.-B. VIII, Nr. 437 S. 190, Urk. vom 15. März 1232: Der 
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Die Stadt war also gebaut, aber noch fehlte es an einer Bevöl¬ 
kerung, die die Garnison dieser Festung bildete und in der Stunde 
der Gefahr die Mauern und Tore verteidigte. Denn der städtische 
Grund und Boden war bisher unbewohnt und wurde als Ackerland ge¬ 
nutzt, wie aus der Entschädigung, die der Stadtherr den Brüdern von 
Küdenberg für ihre Verluste zahlen musste, hervorgeht und auch schon 
in der Bemerkung, dass die Stadt frisch gegründet sei — „de novo 
construximus“ —, angedeutet ist 2ift ). Hier lag auch nicht etwa ein Dorf, 

Abt Adolf des Klosters Grafschaft übertrügt dem Kloster Ülinghausen (west¬ 
lich von Arnsberg) „ad pauperum fratrum et sororum inibi Deo servientium 
sublevationem et sustentationem“ die Kirche in Altenrüthen („ecclesiam in 
Aldenruden“). A. a. O. Nr. 437 S. 190, Urk. vom 16. Juni 1235: Papst Gregor IX. 
nimmt das Kloster Ülinghausen und die Kirche zu Altenrüthen in seinen 
Schutz. Diese Kirche wird a. a. O. noch erwähnt in Nr. 1712, 1747, 1748, 
1751, 1756. Seibertz, U.-B. I, 613 Anm, vom Jahre 1374: „Meiste in paroebia 
Huden anticjuiori“. Westf. U.-B, VIII, Nr. 2353 S. 1125 (3. Februar 1296): 
„Arnoldus plebanus de Aldenruden“. A. a. 0. IV, Nr. 988 vom Jahre 1264: 
„Conradus de Aldenruden sacerdos“. 

Wa ) Caspar Wolfschläger, Erzbischof Adolf I. von Köln (1193— 
1205) als Fürst und Politiker. Dissert.. Münster 19(5, S. 19 Anm. 2 vertiitt 
die Ansicht: „Es handelt sich hier nicht um eine vollständige Neugründung 
Adolfs, sondern um den Wiederaufbau der Stadt, wie aus der Urkunde des 
Erzbischofs hervorgeht (de novo construximus)“. Er folgt darin II. Hecker, 
Die territoriale Politik des Erzbischofs Philipp I. von Köln. Historische 
Studien von W. Arndt. Heft X. Leipzig 1883, S. ICO, Anm. 3. Die beiden 
Verfasser hätten sich schon bei Gengier, Deutsche Stadtrechtsaltertümer, 
8. 361 ff. darüber belehren können, dass die Wendungen: „de novo con- 
struere, . . . instruere et fundare, . . . editicare“ bei Städtegründungen ge¬ 
wöhnlich gebraucht werden, ohne dass damit der Wiederaufbau einer zer¬ 
störten Stadt angedeutet werden soll. Zudem ist diese Ansicht schon deshalb 
abzuweisen, weil der Stadtherr, Erzbischof Adolf, den Brüdern von llüden- 
berg für den Verlust, den sie durch die Erbauung der Stadt erlitten haben, 
die schon oben genannte Entschädigung gewährt, wozu er nicht verpflichtet 
gewesen wäre, wenn er sie auf dem Raume einer zerstörten Stadt wieder 
aufgebaut hätte, abgesehen davon, dass von einer früheren Existenz und 
darauf folgenden Zerstörung Rüthens nirgendwo die Rede ist. Die gleiche 
Wendung wird auch von der Stadt Belecke gebraucht. Seibertz, U.-B. I, 
nr. 466, S. 577 (1296 Dezember 16): „Oppidum . . . Bedelke de novo con- 
ceptum et erectum.“ Max Jansen, Die Herzogsgewalt der Erzbischöfe 
von Köln in Westfalen seit dem Jahre 1180 bis zum Ausgange des 14. Jahr¬ 
hunderts. München 1895, S. 83 behauptet, Rüthen sei „auf einem Haupthofe 
der kölnischen Kirche“ erbaut, obwohl doch aus der schon angeführten 
Urkunde, in der Erzbischof Adolf die Brüder von Rudenberg entschädigt, 
klar hervorgeht, dass er den Grund und Boden tür seine Stadt erst noch hat 
erwerben müssen. 
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das ummauert und zur Stadt erhoben wurde, weil sonst der Name dieses 
und nicht des benachbarten Dorfes auf die Stadt übertragen worden 
wäre, noch viel weniger hatte sich hier allmählich eine Marktgemeinde 
angesiedelt, weil hier weder eine Pfarrkirche stand noch eine Handels¬ 
strasse vorbeifiilirte noch sonst die Vorbedingungen erfüllt waren, die 
die Handwerker und Krämer zur Niederlassung an diesem Orte gelockt 
hätten 26 ). Daher ging denn der Gründer der Stadt, Erzbischof Adolf 
von Köln, dazu über, die oben genannten Dörfer Schneringliausen, 
Ölingbausen, Harderinghausen und Ettinghausen in die neue Festung zu 
verlegen und aus den vier Landgemeinden eine Stadtgemeinde zu bilden, 
der die Verteidigung dieses wichtigen Grenzpunktes anvertraut wurde. 

Bei diesen Bestrebungen fand Erzbischof Adolf zunächst Wider¬ 
stand bei seinem nächsten Nachbar, dom Grafen Gottfried von Arns¬ 
berg, der es nicht zugeben durfte, dass in unmittelbarer Nähe seines 
Landes eine so starke Feste sich erhob, und datier gegen die Ausfüh¬ 
rung dieses Planes Widerspruch erhob. Der Erzbischof verstand es 
jedoch, diese Schwierigkeit aus dem Wege zu räumen, indem er dem 
Grafen die Hälfte der Einkünfte aus dem Wortgelde, dem Zoll, der 
Münze, den Gerichten usw. überliess und versprach, ohne seine Zu¬ 
stimmung von dieser Stadt aus keine Kriege zu führen und darin keine 
Burg anzulegen. Nur behielt er sich vor, dass er ausschliesslich den 
stadtherrlichen Beamten ernennen sollte, während die Einsetzung in das 
Amt wieder gemeinsam durch beide erfolgen sollte 17 ). Aber es muss den 
Erzbischöfen schon bald gelungen sein, die Grafen von Arnsberg voll¬ 
ständig bei Seite zu drängen, denn von einem Einflüsse dieser Rivalen 
auf die Stadt und ihre Verfassung ist in der Folge nichts mehr zu 
spüren, so dass Rüthen von Anfang an als eine kölnische Stadt ange¬ 
sprochen werden kann. 

Wegen der hervorragenden strategischen Bedeutung dieses Punktes 

2 ‘) Bender, Geschichte von Rüthen, 25, 2fi. 

n ) Westf. U.-B. VIII, S. 3, Urk. vom 29. Sept. 1200. Wegen der 
Wichtigkeit dieser Urkunde soll sie fast vollständig angeführt werden. Erz¬ 
bischof Adolf überträgt dem Grafen Gottfried von Arnsberg „medietatem 
reddituum, quicunque infra muros et fossata oppidi, quod apud Rüden pro 
pace terre de novo construximus, provenerint sive de censu arearum sive de 
theloneo aut de moneta vel de iudiciis seu de aliis quihusrnnque emergen- 
tibus ipsi libere contradentes. (Dann folgt die Stelle über den stadtherr¬ 
lichen Beamten, die später noch angeführt werden wird.) . . . Nec nos nec 
comes Arnsbergensis de hoc oppido inimicis nostris werram movebimus nec 
ui eo castrum faciemus nisi de consensu utriusque“. 
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hielten sich die Erzbischöfe oft hier auf, wie aus der verhältnismässig 
grossen Zahl der in Rüthen ausgestellten Urkunden hervorgeht * 8 ). 
Eine hohe Sandsteinmauer, von zehn starken Türmen bewehrt, verriet 
schon von weitem den militärischen Zweck dieser Anlage, und vier 
Tore, die selbst wieder kleine Festungen bildeten, versperrten dem 
Feinde den Eingang in die Stadt 89 ). Wo der Rerg nicht steil abtiel, 
lief noch ein Graben und Wall um die Stadt, der von der Stadt als 
Gartenland an Bürger verpachtet wurde 30 }, und an der Stelle, wo der 
Wall von den in die Stadt führenden Wegen durchbrochen wurde, 
stand je ein „Hang- oder Schlingbaum“, der den ersten Ansturm der 
Feinde aufhalten sollte 31 ). Die gesamte Feldmark war von der Land¬ 
wehr umgeben, die das Land, die Menschen und ihre Habe vor plötz¬ 
lichen Überfällen sicherte 3 *), und an besonders bedrohten Punkten 

**) Ans dem ersten Jahrhundert nach der Gründung der Stadt sind in 
Rüthen von den Erzbischöfen folgende Urkunden ausgestellt: Von Erzbischof 
Engelbert am 5. Sept. 1217 (Westf. U.-B. VIII, Nr. 138 S. 61), von Erzbischof 
Heinrich im Jahre 1228 (a. a. 0. Nr. 311 S. 130) und am 25. Januar 1233 
(a. a. 0. Nr. 406 S. 177), von Erzbischof Konrad am 29. Februar 1240 (a. a. 0. 
Nr. 485 S. 215) und am 28. Februar 1243 (a. a. ü. Nr. 538 S. 239) usw. 
(vergl. das Ortsregister im Westf. U.-B. VIII). 

*•) Seibertz, Landes- und Rechtsgeschichte III, 169. Ein Teil der 
Mauer, ebenso der eine und andere Turm sind heute noch zu sehen. Die 
vier Tore waren 1) die Schneringspforte, die nach dem oben genannten Dorfe 
hinaus führte, 2) die Burgpforte, vor der die gleich zu behandelnde Burg 
lag, gelegentlich auch das „Niedere Tor“ genannt (Kemmerei-Register von 
1638), 3) die llachtpforte und 4) die Üsterpforte, nach ihrer Lage im Osten 
genannt. Die llachtpforte heisst in einer Urkunde vom 12. Dezember 1372 
(Seibertz, U.-B. II, 606): „porta indaginis dicta hachporte“. Die Ilachtplorte 
ist aus Haftpforte entstanden, da die Vertauschung von ft mit cbt im Nieder¬ 
deutschen ziemlich früh eintrat, wie Sticht statt Stift, Kracht statt Kraft, 
achter statt after usw. Vergl. A. Lübheo, Mittelniederdeutsche Grammatik, 
Leipzig 1882, S. 61. Die llachtpforte diente also nach mittelalterlicher Ge¬ 
wohnheit zugleich als Ilaftlokal, wie anch aus der lateinischen Übersetzung 
des Jahres 1372 und der Bezeichnung „porta claustralis“ aus dem Jahre 1355 
(Brandis a. a. 0. S. 266) hervorgeht. Später ist daraus eine Hagenpforte 
gemacht. Dieses Tor steht heute noch, wenigstens der Hauptturm in der 
Stadtmauer, alle übrigen sind schon länger niedergelegt. Bender, Geschichte 
von Rüthen, 41. 

*°) Seibertz, U.-B. II, 606, 12. Dezember 1372. Der Rat verpachtet 
einen Garten „super fossam inter portas videlicct orientalem et indaginis 1 * 
unter der Bedingung, dass er ihn sofort wieder einziehen kann, wenn er „pro 
confirmacione et utilitate ipsius opidi“ erforderlich ist. 

® l ) Röinghs Msc. S. 270. 

3i ) Auch in der Landwehr waren die Durchgangsstellen der Wege 
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erhoben sich hohe Warttürme wie die spitze Warte im Norden bei dem 
Dorfe Hemmern und die stumpfe Warte im Osten bei dem Dorfe Meiste, 
von denen aus das Nahen der Feinde rechtzeitig erkannt und den 
Bürgern signalisiert werden konnte. Diese Festungswerke, besonders 
die Steinbauten entstanden nicht gleich mit der Stadtgründung, sondern 
wurden zum Teil erst später angelegt und vollendet, die Steinmauer 
zwischen der Oster- und Hachtpforte z. B. wurde erst 150 Jahre 
spater gebaut, während bis dahin jedenfalls ein Erdwall mit Palisaden- 
krünung hatte genügen müssen 33 ). Die Unterhaltung lag der Stadt 
ob. Zu diesem Zwecke waren ihr vom Landesherrn Einkünfte ver¬ 
schiedener Art bestimmt wie ein Teil der Gerichtsgefälle 34 ), Erzbischof 
Diedrich II. verlieh ihr „zum Baue und zur Besserung der Stadt“ 
im Jahre 1438 eine Wollaccise 35 ), ebenso erhielt sie 1532 zwei Jahr- 
und Wochenmärkte „zur Unterhaltung guter Polizei und der Stadt 
Mauern, Türme und Bauten 36 )“, und noch im Jahre 1657 verordnete 
der Erzbischof Maximilian Heinrich, dass die Dörfer des Gogerichts 
Rüthen ihre Waren nur in der Stadt Rüthen einkaufen und umgekehrt 
ihre eigenen Produkte nur ebendort verkaufen sollten, damit die Bürger 
im stände wären, die „Mauern und Pforten wieder zu erbauen und zu 
erhalten 37 )“. Selbst über die gemeine Mark, die ursprünglich nicht 

durch Schlag- oder Schlingbäume versperrt, für deren Beaufsichtigung be¬ 
sondere „Baumschlüter“ bestimmt waren. Für die Landwehr selbst und alle 
Schlagbäume wurde vom Rate ein „Inspector“ ernannt, der zugleich der dritte 
städtische Holzknecht war. 

3S ) Brandis a. a. 0. 266 zum Jahre 1355: „constructa (sunt) mienia 
inter portam orientalem ct claustralem.“ Ein Turm in der Stadtmauer wurde 
1225 von dem Gelde gebaut, das die Bürger Soests dem Erzbischof zur Sühne 
hatten zahlen müssen. Westf. U.-B. VIII, Nr. 275 S. 115: „ad editicationem 
turris in Ruthen trecentas marcas ministrabunt.“ A. a. 0. Nr. 276 S. 116 
die Quittung über die gezahlte Summe. 

M ) Statutarrechte von Rüthen (cfr. Seibertz) § 33: „al dat ghelt, dat 
da comet van den hoghesten broken, sal werden gelyghet in de betteringe 
der stat van Rüden.“ 

3S ) Seibertz, U.-B. II, 34, 23. November 1438. Die Einkünfte der „wolle 
2yse sullent sy altit keren zo dem buwe vnser stat.“ 

**) Stadtarchiv Rüthen. Urk. vom 20. April 1532. Die Wochenmärkte 
sollen am Dienstag und Samstag, die Jahrmärkte am Sonntag nach Nativitatis 
Johannis Baptistae (24. Juni) und Sonntag nach St. Gallus (16. Oktober) statt¬ 
finden. Die Stadt hat das Recht, diese Märkte „an allen orthen, da des 
*on noitten, uiskundigen zu laissen“. Der Erzbischof verspricht allen, die 
hinfahren, freies Geleit. 

* 7 ) Stadtarchiv Rüthen. Urk. vom 10. August 1657. Weil Rüthen 
durch den Krieg „in gross abnehmen und verderb gerathen“, sollen die Dörfer 
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Eigentum der politischen Gemeinde war, wie weiter unten gezeigt werden 
soll, durfte nach Verordnung des Landesherrn die Stadt zu ihrem Besten 
verfügen, ohne dass die Genehmigung der Markgenossen erforderlich 
gewesen wäre, und die Einnahmen aus einigen der Wehranlagen wie 
den Wällen und Landwehren, die der Stadt gehörten, wurden ebenfalls 
zu diesem Zwecke verwandt 38 ), ln der Anlage der Festungswerke war 
den Bürgern von ihren Landesherren freie Hand gelassen. Sie durften 
ihre Stadt befestigen, wie sie es für gut hielten 39 ), und ebenso hatten 
sie das liecht, ihre Feldmark in der gleichen Weise wie die Stadt 
mit Gräben, Zäunen, Hecken und Schlingbäumen zu umgeben, wie es 
ihnen notwendig erschien 40 ). Für diese Wehranlagen konnten auf Er¬ 
fordern des Ilates alle Bürger zu Ilanddiensten herangezogen werden; 
denn zu den gewöhnlichen „Stadts-Diensten und Lasten“ gehörte auch 
die Pflicht des Grabens („grawen“) 41 ), d. h. wenn Wälle aufzuwerfen 
oder Gräben zu ziehen waren, mussten die Bürger ohne Ausnahme mit 
dem Spaten erscheinen und Hand ans Werk legen. 

In diese Festung wurde nicht eine besondere Besatzung vom 
Landesherrn gelegt, sondern die Bürger, die sich, wie oben dargelegt 
ist, aus den Bewohnern der vier eingepflanzten Dörfer zusammensetzten, 
bildeten die Garnison und waren zur Verteidigung bestimmt. Daher 
waren alle wehrfähigen Einwohner zu den „Wachten“, besonders zur 
„Mauerwacht“ verpflichtet 42 ) und mussten „auf Erfordern des Rates 

„alle diejenige Waren an Gewand, Eisen, Krämerei, Hökerei, Wein, Brannt¬ 
wein, Bier, Brodt und was dessen mehr ist“, in R. einkaufen, und dagegen 
„was sie an Früchten, Vieh, Wollen- und Leinenwerk, Eisen und andern 
Waren zu verkaufen haben, auf den öffentlichen Jahr- und wöchentlichen 
Märkten (in R.) ausbieten“. Die Handwerker und Händler, die sich in den 
Dörfern niedergelassen haben, sollen nach R. verwiesen werden. 

38 ) Von den Wällen, die als Gartenland benutzt wurden, war schon 
oben die Rede (Anm. 30), das IIolz auf den Landwehren wurde von Zeit 
zu Zeit von der Stadt verkauft. 

3 *) Statutar-Reehte der Stadt Rüthen (Seibertz) §1: „dat sc moghe» 
proven vnd khesen, dat sc menet, dat er stat nutte sy als tho vestenc vnd 
tho betternde ere stat vnd tho vrede.“ 

40 ) A. a. 0. § 4: „dat se ere stat efte ere veltmarke vestene wolden... 

myt graven, myt tunen, myt ricken, myt slingen_dat mughet se wol don 

sunder broke.“ 

4 ‘) Seibertz, IJ.-B. III, 158. Urk. vom 2. Januar 1482. Das Nonnen¬ 
kloster zu Rüthen soll frei sein „van allen w’egen stades densten, lasten, 
sebattungen, zisen, waken, graven und van allen beschweringen“. Dieselben 
Pflichten aufgezählt St.-A. Münster, Herzogtum Westfalen, VII, 32 vom Jahre 1543. 

4 “) Vergl. die vorhergehende Anmerkung. Seibertz a. a. 0. II, 427, 
Urk. vom 21. Januar 1353 erwähnt: „vigiliae, contributiones et alia jura opidalin.“ 
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jedesmal solche Wacht zur Verteidigung der Stadt gehorsamlich ver¬ 
richten 43 )“. In Kriegeszeitei) sollten die Bürger „auf ihre Stadt 
und Pforten Heissige Achtung haben, gute Wacht halten und keine 
verdächtigen Personen aufnehmen“ 44 ), und keinem war es dann gestattet, 
die Stadt zu verlassen, nicht einmal die Handwerker durften verreisen, 
um eine auswärts angenommene Arbeit zu erledigen, es sei denn, dass 
sie einen Ersatzmann stellten 45 ). Doch war die Dienstpflicht wesentlich 
auf die Stadt beschränkt, da ein Auszug aller oder doch der meisten 
Bürger wegen der Gefahr der Überrumpelung ausgeschlossen war. Der 
Landesherr durfte höchstens verlangen, dass die Stadt ihm einige 
Schützen zur Verfügung stellte oder nur eine geringe Zahl ihrer Bürger 
zu ihm stossen liess 4C )- Wenn jedoch in Feindesland in der Nähe 
Rüthens eine drohende Feste errichtet werden sollte, von der aus der 
Feind das Stadtgebiet heimsuchen und verwüsten konnte, dann lag es 
freilich im eigenen Interesse der Bürger, mit gewappneter Hand auszu¬ 
ziehen und den Bau zu verhindern 47 ). So war die Stadt Rüthen nach 

4 ’) Röingbs Msc. 296. 

44 ; St.-A. Münster. Akten der Stadt Rüthen, Bd. III fol. f>4. Ver¬ 
ordnung der Regierung zu Arnsberg vom 15. Oktober 1585. 

4# ) A. a. 0. fol. 44, Desgl. vom 14. März 1584. 

40 ) Altertumsverein Paderborn. Urk. vom 23. Mai 1465 (Kopie). Mar¬ 
schall und Räte zu Arnsberg begehren vom Rate zu Rüthen: „dat ir siner 
gnade leenen willen dry gerade Schutzen zo vysse mit armbursten, Schilden 
ind iserenhoden . . ., gestalt . . . vort zom Berge zo gain in dair zo bliven 
14 dage lank ... nademe unsen gnedigen lieren, diese lande ind uch groyss 
bclanck daranne lygt.“ St.-A. Münster, Akten der Stadt Rüthen, Bd. III 
fol. 64 Schreiben der Regierung zu Arnsberg vom 2. Juli 1586. Die Stadt 
Rüthen soll entweder einige Büchsenschützen schicken, oder die Bürger sollen 
in grösserer oder geringerer Zahl mit schwerem Geschütz erscheinen. 

47 ) Altertumsverein zu Paderborn. Urk. zwischen 1304—32. Graf 
Wilhelm von Arnsberg wollte den Ort Bergheim an der Mohne befestigen 
(„fossatis et plancis rnunire“). Erzbischof Heinrich von Köln forderte des¬ 
halb die Städte Soest, Brilon, Rüthen, Marsberg, Geseke und Warstein auf, 
weil daraus für das Land und diese Städte insbesondere Gefahren entstehen 
konnten („de huiusmodi nuinitionihus potuerint nobis et ecclesie nostre et 
prsecipue vobis gravamina et pericula irrecuperabiliter provenire“), die Festungs¬ 
werke niederzulegen und die Gräben zuzuwerfen („quod huiusmodi munitiones 
deponantur et fossata penitus conplanentur“). Ebenso erliess das Domkapitel 
zu Köln eine gleiche Aufforderung „ad retnovendam munitionem“. Mit¬ 
teilungen aus dem Stadtarchiv zu Köln, 6. Heft (1884) S. 2, Urk. vom 1. März 
1331: Die Städte Brilon, Geseke, Rüthen, Warstein, Kallenhart, Beleke, 
Winterberg und Schmallenberg haben mit mehreren benachbarten Landes¬ 
herren einen Vertrag geschlossen, in dem u. a. bestimmt ist, dass sie be¬ 
rechtigt sind, die Anlage von Befestigungen zu verhindern. 
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der Absicht ihres Gründers eine Grenzfeste zur Erlangung und Befe¬ 
stigung der Landeshoheit, ihre starken Zinnen und Türme verrieten 
schon von weitem ihren Zweck, und ihre Bürger waren in erster Linie 
wehrhafte Krieger, erst in zweiter Bauern und Handwerker. Und weil 
die Stadt eine ausschliesslich militärische Anlage war. zeigte sie auch 
durch ihr Siegel, dass die Befestigung ihr wesentliches Merkmal bildete. 
Über dem mit Zinnen gekrönten und von zwei Türmpn geschützten 
Stadttore erscheint der Stadtherr, der Erzbischof von Köln, im Ornat, 
in der rechten Hand den Stab, in der linken Brief und Siegel haltend 48 ). 
Aus dem gleichen Grunde sollten auch die Waffen der Bürger, die 
Heereswat (Heerwedde), in der Stadt bleiben. Diese sollte der älteste 
Solm erben oder, wenn kein Sohn da war, der nächste Erbe von der 
Schwertseite 49 ), auf keinen Fall aber durften sie an einen auswärtigen 
Erben ausserhalb der Stadt verabfolgt werden’’ 0 ), damit die Bürger 
jederzeit waffenbereit waren und in der Stunde der Gefahr wohlgerüstet 
zum Schutze ihrer Stadt auf die Festungswerke steigen konnten. Daher 
hat sich denn auch die Überzeugung von der kriegerischen Bestimmung 
d^r Stadt unter den Einwohnern bis in die Neuzeit erhalten 51 ), und noch 
Köingli sprach es als eine bekannte Tatsache aus, dass Rüthen gegründet 
sei „zur Vormauer des Vaterlandes, die sich zur Abschreckung und 
Wehrung sowohl der diesseitigen Paderborner als der anderseitigen 
Arnsbergischen Grafen männlich gehalten hat“ 52 ). 

4H ) Die Westfälischen Siegel des Mittelalters II, 2 . Die Städte, Burg- 
inannschaften und Ministerialitäten. Tafel 71, 1. 89, 8. 9(5, 1. 

49 ) Statutarrechte der Stadt Rüthen, § 44. 

ou ) Westf. U.-B. VIII, Nr. 1407 S. 641. Urk. vom 26. November 1271: 
Ruthen ist nicht verpflichtet: „loricas aut arma ferrea, dextrarium aut equum 
iure, quod herewcde vulgariter appellatur, cuiquam extra muros dare, seil 
cedet proximis suis.“ Vergl. hiermit Knieke, Die Einwanderung in den west¬ 
fälischen Städten S. 82: Edelherr Bernhard von Lippe gibt dem Kloster Herze¬ 
brock 1846 das Privileg, seine in der Stadt Rheda wohnenden Eigenleute zu 
beerben: „armis exceptis, que ad usus opidi predicti volumus reservari.“ Die 
Stadt Rüthen schaffte im Jahre 1559 (Statutarrechte a. a. 0. S. 9ö) Ilcrwedde 
und Gerade ab: „de hindere sollen in gelii hfäll ire vaderliche Hergewei. ire 
moderliche Gerade deilen und erben“, und auf dem Landtage zu Arnsberg 
vom 7. November 1665 wurde für das gesamte Herzogtum Westfalen „das 
Ius succedendi wegen llerwedde und Gerade abgetan und in die gemeine 
Erbschaft verwiesen“. Röinghs Msc. 840. 

3I ) St.-A. Münster. Herzogtum Westfalen VII, 82 fol. 5. Der Rat zu 
Ruthen erwähnt z. B. in einer Beschwerde an die Regierung zu Arnsberg, 
dass den Burgern der Stadt „als den weitgesessenen furzeitens von den 
vianden schaden zugefüget“ sei. — **) Röinghs Msr. 16. 
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Wie in Westfalen überhaupt „gleichzeitig mit der Erhebung eines 
Ortes zur Stadt in der Regel auch die Anlage einer in dem Stadt¬ 
bezirke oder in dessen unmittelbarer Nähe gelegenen Burg, eines Schlosses, 
stattfand“ 53 ), so erhielt auch Rüthen kurz nach der Gründung eine 
Burg (castrum). Es hatte sich freilich der Erzbischof Adolf in dem 
schon erwähnten Vertrage mit dem Grafen Gottfried von Arnsberg vom 
29. September 1200 verpflichtet, ohne seine Genehmigung keine Burg 
in Rüthen zu bauen 54 ), aber wie der Erzbischof seinem Rivalen jeden 
Einfluss auf die neue Stadt nahm, so setzte er sich auch über dieses 
Verbot hinweg. Denn die Stadt diente wesentlich der Defensive, aber 
für Streifzüge in Feindesland und offene Feldschlachten waren gepanzerte 
Ritter erforderlich, ilie auf Grenzburgen hausten und von hier aus 
durch plötzliche Ausfälle den Gegner beunruhigen und heimsuchen 
konnten. Daher legten die Erzbischöfe schon bald neben der Stadt 
und zwar ungefähr 100—150 m westlich davon entfernt vor dem da¬ 
nach benannten Burgtore eine Burg an. Im Jahre 1217 werden zum 
ersten Male Burgrnannen (castellani oder castrenses) genannt 55 ), und drei 
Jahre später (1220) wird auch die Burg selbst genannt 56 ). Es gab 
also jetzt ein dreifaches Rüthen: 1) das Dorf (villa), das später Alten¬ 
rüthen genannt wurde, 2) die Stadt (oppidum), und 3) die Burg (castrum). 
Burg und Stadt sind hier durchaus verschieden und von einander un¬ 
abhängig, und am wenigsten kann hier davon die Rede sein, dass sich 
die Stadtgemeinde in Anlehnung an eine Burg und im Schutze einer 
Burgmannschaft gebildet und entwickelt habe "’ 7 ). Denn abgesehen davon, 

M ) Ilgen, Übersicht über die Städte des Bistums Paderborn. Aus West¬ 
falens Vergangenheit. Münster, 1H‘J3, S. 101. Ilgen spricht allerdings nur 
von den Städten des Bistums Paderborn, aber der oben angeführte Satz lasst 
sich ohne Bedenken für alle Städte Westfalens verallgemeinern. Dass in 
einer Stadt eine Burgniannschaft sein konnte, ohne dass darin eine besondere 
Burg lag, ist bei Salzkotten festgestellt (Lappe, Die Bauerscliaften und Huden 
der Stadt Salzkotten. Heidelberg 1912, S. 389 ff.). Dieselbe Tatsache lässt 
sich bei vielen Städten feststellcn. 

44 ) Westf. U.-B. VIII, S. 3: „Ner. nos nec comes Arnsbergensis... in 
eo (sr. oppido Rüden) castrum faciemus nisi de consensu utriusque,“ 

5 ') Westf. U.-B. VIII, Xr. 139 S. 61: „castellani de Ruthen filii Rudolf! 
de Ervethe.“ A. a. 0. Nr. 348 S. 148 (1230): „Ilelmicus miles castellanus 
de Rudhen.“ 

**) A. a. O. VIII, Nr. 181 S. 78 (1220 Juli 9): Erzbischof Engelbert 
stellt eine Urkunde aus „in Castro nostro Rüden.“ 

Dieser Einfluss wird z. B. von Rietschel, Zur Lelire von den städti¬ 
schen Sondergemeinden (Historische Vierteljahrsscbrift, Jahrg. 1898 8. 519) 
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«lass beide von einander getrennt waren, ist ja die Stadt eher ent¬ 
standen als die Burg und die Stadtgeraeinde also auch eher vorhanden 
gewesen als die Burgraannschaft. 

Wie die Bürger zur Verteidigung der Stadt bestimmt waren, so 
lag den Burgmannen der Schutz der Burg ob. Aber während jene 
nur selten und dann auch nur in geringer Zahl auszurücken brauchten, 
waren diese vornehmlich für Streifzüge und Feldschlachten bestimmt, 
und während jene nur in der Stunde der Gefahr zu den Waffen griffen, 
sonst aber friedlicher Arbeit nachgingen, war diesen der Krieg Lebens¬ 
beruf. Dafür empfingen sie ein Burglehen (pheodum castrense), das 
sie auf der Burg Rüthen „abdienen“ (deservire) mussten 58 ), meist in 
Einkünften aus Grundbesitz, aber auch aus dem Wortgelde und der 
Bede zu Rüthen und anderen Urten, aus Mühlen, Gerichtsgefällen usw. 
bestehend 59 ). Auf der Burg wurde ihnen ein Platz zugewiesen, auf 
dem sie sich ein Burghaus (mansio castrensis) erbauten, und sie mussten 
hier entweder selbst ständig anwesend sein oder aber, falls sie ver¬ 
hindert waren, einen Ersatzmann stellen, der an ihrer Statt dort zu 
der Burg Schutz und Schirm wohnte 60 ). Bei der Übernahme eines 
Lehens pflegte der Lehnsherr von seinem Burgmanne „liulde und eide 
zu empfangen, solch Lehen getreulich zu verdienen und zu vermannen, 

bei einer andern Stadt angenommen: „Die letzte Stadt (Borgentreich) ist im 
Anschluss an die Burg Borgentreich entstanden. - Vergl. über diese Kontro¬ 
verse Lappe, Die Bauerschaften und Huden der Stadt Salzkotten (Heidel¬ 
berg, 1912), S. 398 ff. 

* 8 ) Seibertz, U.-B. II, 187. Urk. vom 15. Aug. 1323: Graf Heinrich 
von Waldeck erhält von Erzbischof Heinrich II. ein Burgleben unter der Be¬ 
dingung: „in Castro nostro ltuden ipsum castrense pheodum deservire ipse 
comes tenebitur. 

4# ) Vergl. z. B. die Burgleben bei Seibertz, U.-B. I, 612 (1306—1308), 
H, 3 (13. Sept. 1302), II, 187 (15. Aug. 1323), Westf. U.-B. VIII, Nr. 1521 
S. 696 (1275—1297), Lacomblet, U.-B. III, 1, 70. Im St.-A. zu Marburg sind 
unter den Waldecker Urkunden (6. Auswärtige Beziehungen) folgende Lehns- 
briefc über Hüthener Burgleben vorhanden: Urk. vom 9. Sept. 1302, 23. Sept. 
1307, 19. Juli 1311, 6. Juni 1321. Über die Burgmannen zu Rüthen handelt 
ausführlich Brandis a. a. 0. S. 263 ftl. 

*°) Lacomblet, Niederrhein. U.-B. III, 1, 70 (1308). Simon von Lippe 
wird Burgmann zu Rüthen und verpflichtet sich: wenn wir selbst in R. „resi- 
dere personaliter non possumus, habebimus et faciemus mansionem castrensem 
in eodem Castro et in eadem instituemus unum militem vel aliam personain 
inilitarem ad lioc ydoneam, qui loco nostri ibidem resideat pro dicti castri 
custodia et defensione et feodum castrense predictum omni tempore deser- 
vierit, prout castrenses ad hoc tenentur“. 
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(des Lehnsherrn und seiner) Nachkummen und des Stifts beste zu er¬ 
werben, argest zu warnen und zu kehren nach aller seiner macht und 
vort zu tun, als ein getreuer Mann seinem Herrn schuldig ist, ohne 
geferde und argelist 61 )“. Die Gesamtheit der Burgmannen, deren Zahl 
nicht genau angegeben wird 6 *), bildete die Burgmannschaft, an deren 
Spitze ein landesherrlicher Beamter, der Amtmannn (officiatus), stand 63 ). 
Sie führte ein besonderes Siegel 64 ) und trat in öffentlichen Angelegen¬ 
heiten ebenso selbständig auf wie die Städte und andere Burgmann¬ 
schaften 6: ‘). Sie hatte auf der Burg eine besondere Kapelle, die von 
Erzbischof Konrad von Hochstaden (1237—1261) im Jahre 1248 er¬ 
baut wurde und dem hl. Georg, dem Schutzpatron der Bitter, geweiht 

9I ) St.-A. Münster. Stadt Rüthen. Akten III, fol. 5. Lehnsformel 
vom Jahre 1541. Eine ähnliche im Archiv des Altertumsvereins zu Pader¬ 
born, Akten 116 aus dem Jahre 1549. Danach hat der Burgmann „erstlich 
an die Ilandt geloht und zugesagt und folgends mit vffgerichtene Finger ge- 
stabts Eides leiblich zu Gott und den Heiligen geschworen, (den Lehnseid) 
unverbrüchlich zu halten obn geferdt und arglist.“ 

ni j Einmal werden in einer Urkunde sieben Burgmannen zu Rüthen 
als Zeugen genannt. Westf. U.-B. VIII, Nr. 1026 S. 464, Urk. vom 3. Juli 1259. 

* 3 > Seibertz, U.-B. II, 187. Urk. vom 15. August 1323. Erzbischof 
Heimich II erhält von Graf Heinrich von Waldeck die Hälfte der Burg 
Wetter „ita quod officiatuin et castrenses nostros in eodem sicut et in 
aliis castris nostris habere possimus et debemus“. 

M ) Erwähnt z. B. Westf. U.-B. VIII, Nr. 1187 S. 539, Urk. vom 22. Mai 
126'»: „tnunimine sigillorum .... castrensium domini Coloniensis in Rüden“. 
Cher das Siegel der Burgmannschaft zu Rüthen vergl. die westf. Siegel des 
Mittelalters II, 2: Die Siegel der Städte, Burgmannschaften und Ministeria- 
litäten. Tafel 82, 7. In ovalem Felde gezinnte Mauern und dahinter ein 
Turm mit vorgekragten Zinnen und nach vorn drei rechteckigen Fenstern; 
rechts vom Turm Schlüssel (St. Peter), links der Hirtenstab der Kölner Kirche. 
Umschrift: Sigillum castellanorum in Ruthen (aus dem Jahre 1259). Tafel 80, 3. 
Unter dem Burgtor der Kölner Petrus sitzend, in der rechten Hand den 
Schlüssel, in der linken ein geschlossenes Buch haltend. Sig. castrensium 
de Rüden (aus dem Jahre 1326). Bender a. a. 0. S. 166 erwähnt ein Siegel 
von 1484, auf dem St. Georg erscheint. Urkunde und Siegel sind verloren. 

95 ) Seibertz, U.-B. II, 208. Urk. vom 3. März 1328. Die Burgmänner 
und Städte des Herzogtums Westfalen schliessen einen gemeinen Landfrieden. 
Darunter an erster Stelle: „wi ghemeine horchmann van Rüden“. A. a. 0. II, 
334. Urk. vom 2. Mai 1344. Rubel, Dortmunder U.-B. I, Nr. 428 S. 296. 
Den Landfrieden vom 29. September 1328 unterzeichnen Burgmannschaft und 
Stadt Rüthen in gleicher Weise: „wi ghemeynen borchmann van Rüden... 
und wi burgemeystere unde rayt unde ghemeynen burgbere... van Rüden“. 
Ebenso werden Burgmannen und Bürger zusammengestellt a. a. 0. Ergänzungs¬ 
band I, Nr. 452 S. 185 (1307 Oktober 21): „fideles castellani ac opidani nostri“. 

Westrt. Zeitschr. f. Gescb. u. Kunst. XXXI, III. 18 
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war 66 ), damit die Burgmannen ihren kirchlichen Pflichten jederzeit 
nachkommen konnten, ohne die Burg verlassen zu müssen. 

Mit dem Ausbau der Landeshoheit und der dadurch bedingten 
Wiederkehr friedlicher Zeiten, vor allem auch durch die Entwicklung 
des Heer- und Kriegswesens verlor die Burg Rüthen ihren Zweck und 
ihre strategische Bedeutung und verfiel infolgedessen allmählich. Schon 
früh entzogen sich die Burgmannen teilweise der Pflicht der Residenz 67 ), 
die Burg selbst war schon gegen Ausgang des 14. Jahrhunderts ver¬ 
fallen 68 ), urd die Kapelle konnte um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
nur dadurch unterhalten werden, dass den Besuchern und Almosen¬ 
gebern ein besonderer Ablass vom Erzbischof bewilligt wurde 69 ). Im 
Laufe der Zeit verfielen auch die Burgmannshäuser und die Burgkapelle, 
die Sohlstätten wurden zu Gartenland verpachtet 70 ), die Burgmannen 
zogen zum Teil in die Stadt 71 ), und der Altar der Kapelle mit dem 
Beneficium wurde in die Nikolauskirche der Stadt übertragen 72 ). 
Schliesslich ging die landesherrliche Burg in den Besitz der Stadt 
über 73 ), die sie anfangs der Schützengesellschaft als Scheibenstand über- 

**) Joh. I). von Steinen, Westphälische Geschichte, IV. Teil (Lemgo, 
1760) 30. Stück. Historie der Herzogtümer Engern und Westpbalen, S. 1170. 
Brandis a. a. O. 232. Bender a. a. 0. 363. Westf. U.-B. VIII, Nr. 1187 S. 539, 
Urk. vom 22. Mai 1265: „presentibus honestis viris in Castro Rüden ante 
capellam Conrado videlicet et Johanne sacerdotibus et capellanis, altero in 
Castro, altero in opido“. Rubel, Dortmunder U.-B. I, Nr. 290, S. 199, I'rk. 
vom 14. April 1303: „Hermannus de Drevere plebanus de Castro Rüden*'. 

® 7 ) St.-A. Münster. Herrschaft Büren. Urk. vom 6. Januar 1365. 
Bertliold von Büren und seine Söhne haben „ere hus vppe der horch tho 
rüden“ an Ludike von der Mühlen vermietet unter der Bedingung: „waner 
se eyn orloglie andret tho erer not, wanner sc my dat tue mant voreseghet, 
so sal ich (sc. Ludike) en dat 1ms rumen vnn antworden“. 

® 8 ; Seibertz, U.-B. II, 570 (1370 April 4): „Want die bürge zu . . . 
Rüden . . . verfallen sint ind noitliche buwes bedürffen“. 

n *i Job. I). von Steinen a. a. 0. S. 1170. Erzbischof Diederich ver¬ 
lieh im Jahre 1438 zu dem genannten Zwecke einen Altlass. 

7J ) Brandis a. a. 0. 270. Zwei Burgmiinner verkauten 1482 „aream 
suam, quam oliin in castro Rutenborgb primores inhabitaverunt, sororibus 
augustanis in Rüden, quae eandetn pro horto adhuc obtinent et exeolunt“. 
A. a. 0. 266: „area in castri desolato loco, nunc vero in hortum commutata“. 

71 ) Nach den Angaben bei Brandis a. a. 0. Nach ihnen ist wahr¬ 
scheinlich die Ritterstrasse in Rüthen benannt worden. 

7} ) Nach Brandis a. a. Ö. 233 gibt es in der Nikolauskircbe zu Rüthen 
einen Altar St. Georgii. Es ist also anzunehmen, dass von der Georgskapelle 
auf der Burg nach deren Verfall der Altar hierher übertragen wurde. 

7i ) Bender, Geschichte von Rüthen, 187. 
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liess T4 j und schliesslich (1822) zum Friedhof umwandelte 75 ). So wurde 
die Grenzfeste des Ostens, die früher vom Waffenlärme widerhallte, zu 
einer Ruhestätte der Toten. 


II. Kapitel. 

Die neue Stadtgemeinde. 

Die Bewohner der vier Dörfer, die in die Stadt verpflanzt wurden, 
nahmen nicht nur ihre Fahrhabe mit, sondern bauten hier auch ihre 
alten Wohnungen, die noch wesentlich Holzbauten waren und daher 
bei der Abwanderung leicht abgebrochen werden konnten, wieder auf 76 ). 
Erzbischof Adolf, der den städtischen Grund und Boden durch Kauf 
an sich gebracht hatte, wies jedem zugezogenen Bürger einen Bauplatz 
(Hofstätte, Wort) an, für die er einen jährlichen Zins an den Stadtherrn 
zahlen musste 77 ). Naturgemäss übte jeder in der Stadt denselben Beruf 
wie vorher auf dem Lande aus, die meisten waren also Ackerbürger, 
und daher siedelten sich denn auch die einzelnen Dörfer in dem Stadt¬ 
teile an. der ihrer Feldmark zunächst lag. soweit dies hei der durch 
die Formation des Berges bedingten, herzförmigen Anlage der Stadt 
möglich war. Diese Tatsache konnte nicht ohne Einfluss auf den Bau 
der Festungswerke bleiben, da für jedes Dorf die Notwendigkeit vorlag, 
einen möglichst bequemen Zugang zu seiner Feldflur und den Weide¬ 
gründen zu haben, und so wurde denn der Mauerring an vier Stellen 
durch Tore unterbrochen, in deren Umgebung sich die eingepflanzten 
Landgemeinden anbauten, zumal bei deren Anlage andere Rücksichten 
etwa auf eine Handelsstrasse, die die Stadt durchsclmitt, oder die Ver¬ 
bindung mit einer Nachbarstadt nicht obwalteten. Schneringhausen 
nahm das Schneringer Tor ein und bildete hier die Schneringer Bauer¬ 
schaft, Ölinghausen das Ostern-Tor — Öster-Bauerschaft —, Etting¬ 
hausen das Hacht-Tor — Mittlere Bauerschaft — und Hardering- 

7 ‘) Bender a. a. 0. 313 Anm. 

7S ) Bender a. a. 0. 41. 

7# ) I ber diesen Voreang im allgemeinen vergl. Lappe, Die Bauerschaften 
und Huden der Stadt Salzkotten, S. 33, wo auch eine ausführliche Literatur 
angegeben ist. 

77 ) Statutarrechte von Rüthen, § 40: „van eyner alyngen hovestat ses 
penynge ande twe honere vnd van eyner halven hovestat dre penynge vnd 
eyn hoyn“. Je nach der Grösse der Wirtschaft erhielt also der Bürger eine 
ganze oder halbe Hofstätte. 
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hausen das Burg-Tor — Niedere Bauerschaft 78 ). So führte die Stadt¬ 
gründung freilich zu einer vollständigen Verschiebung des Siedelungs¬ 
bildes, indem an die Stelle von vier Landgemeinden ungefähr in deren 
Mitte eine Stadt trat, aber dieser Vorgang hatte in Wirklichkeit doch 
zunächst nur die äusserliche Folge, dass die Wirtschaftscentren aus dem 
bisherigen Mittelpunkte der zugehörigen Feldmarken verlegt und auf 
einem Raume vereinigt wurden, freilich nicht willkürlich durcheinander, 
sondern in vier scharf von einander geschiedenen Bezirken (Bauerschaften), 
gerade so wie sie auch bisher besondere Gemeinden gebildet hatten. 

Wie schon erwähnt ist, bildeten die Bauern den Stamm der Be¬ 
völkerung, und bis in die Gegenwart hat die Stadt ihr agrarisches 
Gepräge nicht verloren. Freilich siedelten sich daneben auch Krämer 
und Handwerker an, die sich wie in andern Städten zu Zünften zu¬ 
sammenschlossen 79 ), aber diese wurden doch zum grossen Teil nur künst¬ 
lich gehalten, indem durch landesherrliche Privilegien diese Gewerbe 
auf dem Lande zu Gunsten der Stadt verboten wurden (s. o. S. 25fi), und 
auch so haben sie keine Bedeutung für das wirtschaftliche und politische 
Leben Rüthens gehabt und in seiner Geschichte keine Rolle gespielt. 
Daher erklärt es sich auch, dass sich die Bevölkerung der Stadt bis 
zum Beginne der neuesten Zeit kaum vermehrt hat 80 ). Denn der Grund 
und Boden, der den grössten Teil der Bevölkerung ernähren musste, 
war schon bei der Stadtgründung aufgeteilt und bot auch nicht etwa 
durch einen intensiveren Anbau einer vermehrten Bevölkerung die not- 


7g ) Diese Lokalisierung fasst auf der Einteilung der Stadt in Hude- 
bezirke, von denen später die Rede sein wird; ebenso werden die schon hier 
genannten Bauerschaften später ausführlicher behandelt werden. 

7 *) Seibertz, U. B. III, 113 (um 1450) Statut der Bäckergilde zu 
Rüthen. In der Anmerkung zählt Seibertz ausserdem noch die Gilde der 
Wüllner (Wollenweber), Schneider und Gewandscherer, Schmiede, Leineweber, 
Schuhmacher und Löhrer auf. Röingh, Msc. S. 380 zählt die Ämter der 
Schmiede, Wüllner, Schneider, Schuster und Bäcker auf. 

80 ) Durch das Wortgeld-Buch der Stadt Rüthen lässt sich für das 
15 Jahrhundert eine statistische Aufstellung machen, die für den Zeitraum 
von 1449 bis um 1500 einen Zuwachs von 13 bebauten Sohlstätten ergibt. 
Es befanden sich nämlich an Sohlstätten, die Wortgeld entrichteten, in der 



1449 

um 1500 

Niederen Bauerscbaft ... 64 

64 

Mittleren „ 

... 62 

64 

Ostern ,, 

... 75 

82 

Schneringer „ 

... 59 

63 


zusammen 260 

273 
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wendigen Subsistenzmittel. Im Gegenteil forderte jetzt die Bestellung 
des Landes wegen der weiteren Entfernung einen erhöhten Aufwand 
an Kapital und Arbeit und führte so zu einem Sinken der Bodenrente, 
und da ausserdem neue Lasten und Dienste wie Schatzungen, Accisen, 
Wachen, Graben usw. dazu kamen, wurde manchem die Existenz in 
der Stadt unmöglich. Daher ertönten denn auch schon bald wieder¬ 
holte Klagen, dass die Häuser in Rüthen verlassen und verfallen da¬ 
lägen, und trotz der manchmal gewaltsamen Mittel gelang es nicht» 
diesen drohenden Zustand zu beseitigen und die Zahl der Bevölkerung 
zu heben 81 ). 

Als die Dörfer ihre bisherige Wohnstätte verliessen und sich hinter 
den Mauern der neuen Festung anbauten, nahmen sie, wie schon soeben 
gezeigt wurde, besondere Quartiere ein und hätten auch fernerhin be¬ 
sondere Gemeinden bilden können. Denn in der Geschichte der Wüstungen 
ist es keine ungewohnte Erscheinung, dass zwei und mehr Dörfer 

") Schon in einer Urkunde vom 21. Januar 1353 (Seibertz, U.-B. II, 427) 
heisst es: „Domus et edificia dicti opidi (sc. Rüthen) tamquam desolata et 
confracta relinquntur“. Die gleiche Klage wiederholt in den Jahren 1430, 
1478 und 1500 (a. a. 0. III, 52 und die Anm.). Im letzten Jahre wurden 
sogar 72 wüste Stätten vom Rate der Stadt eingezogen. Zuletzt ist die Rede 
vom weiteren Verfall der Iläuser in einer Urkunde vom 7. April 1581 (a. a. 0. 
III, 264). Da die städtischen Gasten („vigiliae, contributiones et alia jura 
opidana“) auf die Sohlstätten radiziert waren, sollten die Besitzer, selbst 
wenn sie mit Scheunen und Schafställen bebaut waren oder gar wüst lagen, die 
bürgerlicheu Lasten davon tragen („die gcburlich Stadts Dracht in aller maissen 
wie von den Wonhausern geschieht, tragen und leisten“), sonst sollten sie 
von der Stadt eingezogen und an andere überlassen werden. Aus diesem 
Vorgehen erklärt sich auch der in der vorhergehenden Anmerkung angegebene 
Zuwachs an Sohlstätten von 1449 bis 1500. Die Ursache dieser auch in 
andern Städten Westfalens beobachteten Erscheinung liegt also nicht im 
Untergang der Hansa und dem damit verbundenen Rückschreiten des Handels. 
Denn der Verfall der Häuser lässt sich feststellen, als die Hansa noch in 
voller Blüte stand, und zudem bildete der gewerbliche Einschlag einen so 
geringen Bestandteil der Bevölkerung, dass von dessen Wold und Wehe der 
Aufgang oder Niedergang der Stadt gar nicht beeinflusst wurde, wie hier 
nachdrücklich gegen die landläufige Meinung betont sei. Die Stadtgründung 
wurde eben von ausschliesslich militärischen Motiven bestimmt, die zu den 
wirtschaftlichen Notwendigkeiten in schroffem Gegensätze standen, und zwar 
bei Rüthen um so mehr, als zwei der eingepflanzten Dörfer im Tale der 
Mohne lagen, so dass die zugehörigen Feldmarken von der beträchtlichen 
Anhöhe herab bestellt werden mussten. Vgl. auch Seibertz, Über den Ver¬ 
fall der westphälischen Städte, insbesondere der Stadt Rüthen. Wigands 
Archiv, I. Band. 1826. 
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zusammen auf einem Raume, allerdings je in einem bestimmten Bezirke, 
lagen und doch ebenso selbständig und von einander unabhängig blieben, 
wie vor ihrer Vereinigung, so dass also trotz der räumlichen Ver¬ 
einigung nicht eine Gemeinde aus der Mehrheit entstand. In Rüthen 
jedoch verloren die vier Dörfer Sehneringhausen, ölinghausen, Etting¬ 
hausen und Harderinghausen sofort hei ihrer Niederlassung auf der 
neuen Wohnstätte ihre Selbständigkeit und wurden zu einer neuen Stadt¬ 
gemeinde vereinigt, indem Erzbischof Adolf die typisch gewordene Stadt¬ 
verfassung auf sie übertrug 82 ). Daher lassen sich auch alle Merkmale, 
die den Begriff der Stadt im Rechtssinne bilden, schon kurz nach der 
Gründung hei Rüthen feststellen 83 ). Sie hat das Marktrecht 34 ) und 
damit auch Münze und Zoll, die dem Stadtherrn gehören 8 ’), sie besitzt 
eigene Masse 80 ) und die Festungsnianer scheidet die Stadt (die Bürger) 
von dem platten Lande (den Bauern). 

Gleichzeitig mit der Erhebung zur Stadt wurde Rüthen auch ein 
besonderer Verwaltungsbezirk, dessen Organ der Stadtrat war* 7 ). Dieser 
wurde von den Bürgern gewählt, und als gegen Ende des 16. Jahr¬ 
hunderts der Rat ihnen dieses Recht zu rauben suchte, indem er allein 
den Rat wieder wählen wollte, um sich auf diese Weise die Stellung 

82 J Westf. U.-B. III, S. 3. Urk. vom 29. Sept. 1200. ,,I!oc oppidum 
eo iure gaudebit et lihertate, qtte etiam oppidum Susatum sive alie nostre 
civitates hahent. u 

85 ) Diese Merkmale sind zusammengestellt bei Brunner, Grundriss der 
deutschen Rcchtsgeschichte, 3. AuHage, Leipzig 1909, S. 155. Meister, Ver¬ 
fassungsgeschichte, S. 128. 

M ) Statutarrechte der Stadt Rüthen, tj 16. Rüthen hat einen doppelten 
Jahrmarkt: fünf Wochen nach Ostern neun Tage lang und auf St. Pantaleons 
Abend (Juli 28.) drei Tage lang. „AI de gliene, de tho dussen yarmarkeden 
coinet in de stat tho riuien, sollen hebben sicher geleyde.“ Noch im 17. Jahr¬ 
hundert wurden während des Jahrmarkts „die Fahnen aufm torn ausgestochen“. 
Kemmerei-Register vom Jahre 1632. Der Wochenmarkt fand jeden Dienstag 
und Samstag statt. Seihertz, U.-B. II, S. 94 (um 1538). 

8S ) Westf. U.-B. VIII, S. 3. Urk. vom 29. Sept. 1200. „medietatem 
reddituum, quictinquc intra muros et fossata opidi (Buden) provenerint . . . 
de theloneo aut de inoneta“. Bei liöingh S. 135 werden „Riidiscbe Schillinge 
oder groschen“ erwähnt. 

8# ) Seihertz, U.-B. II, 674. Urk. vom 14. April 1391. Erwähnt „en 
malt hardes korns, roggen und gersten .... Rudeschcr mate“. 

87 ) Westf. ü.-B. IV, Nr. 327 (1243): „Rüden coram... consulihus ... 
presentibus... Gerlaco magistro consulum de Rüden et consulihus universis 
ibidem“, ln Rüthen gab es ursprünglich nur einen Bürgermeister und elf 
Ratsherren [Seihertz, U.-B. II, 177 (21. Aug. 1322) und II, 239 (22. April 1330)], 
später zwei Bürgermeister und zehn Ratsherren. 
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eines städtischen Patriziates zu sichern, kam es zu einem mehrjährigen 
Kampfe (1581—1584) zwischen Rat und Bürgerschaft, der schliess¬ 
lich durch die Vermittlung eines kurfürstlichen Obmannes durch folgen¬ 
den Recess geschlichtet wurde 88 ): Jedes Jahr sollen sechs Ratsherren, 
also die Hälfte, und zwar jedesmal ein Bürgermeister und fünf weitere 
Mitglieder ausscheiden. Die Neuwahl findet am zweiten Sonntag nach 
Gallus (16. Oktober) statt. Am vorhergehenden Sonntag, nachdem Tags 
zuvor alle Bürger durch städtische Diener eingeladen sind, kommt die 
gesamte Bürgerschaft auf das Geläute der Bürgerglocke der beiden 
Kirchen zusammen und wählt aus ihrer Mitte 24 „ehrliche, unver- 
leumdete Personen“. An dem Sonntage selbst werden nun zunächst 
acht Kurherren gewählt und zwar die eine Hälfte (4) von den genannten 
24 Personen aus den sechs abgehenden Ratsherren, die andere Hälfte 
von den „sitzenbleibenden“ Ratsherren aus der Gemeinheit der Bürger¬ 
schaft. Diese acht schwören den Kureid und wählen dann die sechs 
neuen Ratsglieder „mit Hintansetzung aller ungebührlicher Affektion.“ 
Am folgenden Montag werden diese den Bürgern bekannt gegeben und 
von den sechs alten Ratsherren vereidet. So hatte der Rat scheinbar 
der Gemeinheit Konzessionen gemacht, in Wirklichkeit lag jedoch die 
Neuwahl der ausscheidenden Glieder in seiner Hand. Denn von den 
acht Kurherren, deren Stimme ausschliesslich massgebend war, wurden 
vier aus den scheidenden sechs Ratsherrn gewählt, die also sicher auf 
der Seite des Rates standen, die andere Hälfte freilich aus der Ge¬ 
meinheit, aber von den sechs bleibenden Ratsherren, die nur solche 
Kurherren aussuchten, die zu ihrer Partei gehörten, so dass also doch 
der Rat sich selbst ergänzte. 

Den Vorsitz führte der regierende Bürgermeister d. h. der 
Dienstälteste, der schon im zweiten Jahre Bürgermeister war, da ja 
nach dem Reresse jedes Jahr der erste Bürgermeister ausschied, an 
dessen Stelle der zweite rückte, während für ihn ein neuer gewählt 
wurde. Der regierende Bürgermeister war das Haupt der Bürger 89 ), 
dem jeder auf Gebot und Verbot Gehorsam zu leisten hatte, er wahrte 
die Hoheiten und Gerechtigkeiten der Stadt in Justiz uml Polizei, Wild- 
lann, Gehölz, Weide usw., sorgte für Instandhaltung der städtischen 
Gebäude, Mauern, Türme, überwachte Einnahmen und Ausgaben, suchte 
die Gebrechen abzustellen usw. Ihm zur Seite als Gehilfe und Stell¬ 
vertreter stand der zweite Bürgermeister, der sich in seinem Probe¬ 
jahr auf die „Regierung“ vorbereitete. Die weiteren Verwaltungsauf- 

w ) Röingbs Msc. S. 348. — 89 ) Nach Rüingh a. a. 0. S. 410. 
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gaben waren an die Übrigen Ratsglieder verteilt. Zwei von ihnen, in 
demselben Verhältnis zu einander wie die beiden Bürgermeister, waren 
die Kämmerer, die die Finanzen der Stadt verwalteten, zwei andere 
waren Küchenmeister, die auf Kosten der Stadt den Rat bei be¬ 
stimmten Gelegenheiten und fremde Herren bei einem Besuche der 
Stadt bewirten mussten, ferner gab es zwei Baumeister, die die 
städtischen Bauten, besonders die Festungswerke beaufsichtigten, ein 
Siegellierr bewahrte das Siegel, der Artilleriemeister sorgte für 
die Geschütze und Munition, für die Revision der Wagen und Masse 
überhaupt war der Brotwäger bestimmt, und der Eimerverseher 
oder -Vorsteher überwachte die Feuereimer, damit sie jederzeit bei einem 
Brande gebrauchsfertig zur Verfügung standen. Für ihre Dienstleis¬ 
tungen erhielten die Ratsherren nur sehr bescheidene Vergütungen, da 
einerseits die Verwaltung geringe Anforderungen stellte, andererseits 
die Ratsberrenstellen als Ehrenämter betrachtet wurden. So genoss der 
Bürgermeister während seines Amtsjahres die Freiheit von den bürger¬ 
lichen Lasten, von jedem Weinfass, das im städtischen r Weinzapfen“ 
verzapft wurde, erhielt er ein Viertel Wein, an den Vierhochzeitenfesten 
zwei Kannen Wein, hei den schon erwähnten Essen doppelte Ratsherrn¬ 
portionen und bezog sonst noch kleinere Einkünfte, In ähnlicher Weise 
wurden auch die übrigen Mitglieder des Rates besoldet 90 ). 

*°j Für die Erledigung der schriftlichen Arbeiten war der Secrctair 
bestimmt, der vom Rate gegen ein Gehalt angestellt wurde. Er war meist 
juristisch geschult und, da er sein Amt dauernd bekleidete, am besten mit 
der Verwaltung betraut, während die Ratsherren alle zwei Jahre wechseln 
sollten. Die niederen Dienstleistungen verrichtete der Stadtdiencr, der 
etwa die Stelle eines heutigen Polizisten innehatte, und Botengänge besorgten 
die beiden Stadtboten, der ,.laufende und reitende Knecht“ (Wortgeld¬ 
buch S. 89 aus dem Jahre 1453). Bei der Einsammlung der an die Stadt 
zu zahlenden Kornpäclite war der Kornschreiber behilflich, die Aufsicht 
über die städtische Wage führte der Wagen sch reiher, der Accisemann 
half bei der Einziehung der Accise vom Bier, Branntwein, Wolle, Fleisch usw., 
in der Feldmark wachte der Schütter, und bei den Festlichkeiten spielte 
der Stadtspielmann auf. Das Militärwesen der Stadt unterstand dem 
Stadtwachtmeister, der im Aufträge des Rates das Kommando führte» 
für die Sicherheit der Stadt sorgten an den vier Toren die Pförtner, in 
der Stadt während der Nacht die beiden Umgänger und der Nachtturm¬ 
wächter. Die meisten dieser Beamten waren in den genannten Angelegen¬ 
heiten nur im Nebenamte tätig und erhielten daher meist auch nur eine 
kärgliche Besoldung an Geld, Naturalien, Kleidungsstücken und Grundbesitz. 
In ausserordentlichen Fällen wurden von der Stadt gelegentlich Arbeiter auf 
kürzere oder längere Zeit gedungen. 
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Der Rat war aber nur das Verwaltungsorgan der Stadt, über 
ihm stand die Bürgergemeinde, an deren Weisungen er gebunden war. 
Diese kam jedes Jahr am Sonntage nach der Ratswahl 91 ) zur Bürger¬ 
sprache auf dem Rathause zusammen, um die alten Willküren zu hören 
und zu bekräftigen, und neue für die Zukunft zu geben. Bei dieser 
Gelegenheit wählte die Versammlung einen Bürgerausschuss oder 
eine Gemeindevertretung von 12 oder 2-1 Personen, mit dem der Rat 
sieb in dringenden Angelegenheiten, wenn die Berufung der gesamten 
Bürgerschaft nicht möglich war, ins Einvernehmen setzen sollte, der 
aber auch berufen war, die Amtsführung des Rates zu überwachen. 

Cher der Stadt und ihren Organen stand der stadtherrliche Beamte. 
Schon in dem wiederholt erwähnten Vertrage zwischen dem Erzbischof 
Adolf von Köln und dem Grafen Gottfried von Arnsberg vom 29. Sep¬ 
tember 1200, in dem sonst die Stadtherrschaft zwischen den beiden 
Rivalen geteilt wurde, behielt sich der Erzbischof ausschliesslich das 
Recht vor, den Schultheissen in Rüthen aus dem Kreise seiner Mini¬ 
sterialen zu ernennen, während allerdings die Einsetzung in das Schult- 
heissenamt durch beide gemeinsam erfolgen sollte 9Ä i. Später freilich, 
als der Graf aus Rüthen verdrängt war, stand nicht nur die Ernennung, 
sondern auch die Einsetzung allein dem Erzbischof zu. Seine wichtigste 
Aufgabe war wohl militärischer Natur, obgleich darüber keine direkte 
Nachricht vorliegt, wie denn die Quellen über seine Stellung im städ¬ 
tischen Organismus überhaupt sehr schweigsam sind. Rüthen war ja 

®‘) Seibcrtz, U.-B. II, S. 94 (1528). Am Sonntage nach der Ratswahl 
„sollen de porten den dag tho stan, dann sali de nigge rath dey köre vor- 
geuen na alder gewonte vnd idermans gebrecke dar nach vorhoren“. Seit 
1584 war die Bürgersprache auf den zweiten Montag nach der Ratswahl ver¬ 
legt. Ausführlich darüber Rüingh a. a. 0. S. 352, dem auch die folgenden 
Angaben entnommen sind. 

M ) Westf. U.-B. VIII, S. 3. „Nos autem liberam habeinus potestatem 
•hi schultetum instituendi, et quemeumque de ministerialibus beati Petri 
instituere decreverimus, eum comes absque contradictione recipiet, et tarn 
nos quam comes comniunicata manu villicationem ipsi committemus.“ Später 
heisst dieser Beamte auch Amtmann (z. B. wiederholt im Stadtrecht: „ammet- 
man“) oder gewöhnlich Richter. Vergl. z. B. Westf. U.-B. VIII, S. 355 Nr. 801 
(12. Juni 1253): „Menricus iudex de Rüden'*; Seibertz, U.-B. II, 239 (22. April 
1330): „actum presentihus domino Frederico de Sassendorp milite judice in 
Ruden“. In dem Stadtrechte wird der „riehtere“ wiederholt. Schultheiss, 
Amtmann und Richter bedeuten also dasselbe, nämlich den stadtherrlichen 
Beamten. Vergl. auch Bender, Geschichte von Rüthen, 180. 230, über den 
Schultheiss usw. im allgemeinen Brunner, Grundzüge, 155. 
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als Grenzfeste angelegt, und es ist daher anzunebmen, dass er zunächst 
die Stelle eines Festungskcmniandanten bekleidete, der um so nötiger 
war, als die Stadt über Nacht entstand, so dass die militärische Or¬ 
ganisation gerade von einem Berufskrieger (ministerialis, miles) geschaffen 
und ausgebaut werden musste. Weiter hatte er dass finanzielle Interesse 
des Landesherrn an der Stadt zu wahren, indem er die Ablieferung 
der Worthühner und Wortpfennige überwachte 1 ' 3 ). Schliesslich war 
er auch der stadtherrliche Richter in Rüthen M ). Das Stadtgericht 
stand den Landesherren, den Erzbischöfen von Köln zo 9ä ), und sie 
setzten daher einen ihrer Ministerialen als Stadtrichter ein, neben dem 
der Rat als Schöffenkolleg fungierte 96 ). Wenn der Richter verhindert 
war, ernannte er einen Fronen, der statt seiner den Vorsitz führte, 
und wenn auch dieser nicht richten konnte oder wollte, hatte der Rat 
das Recht, einen zweiten Fronen zu ernennen, der auf seinen Befehl 
zu Gerichte sass mit derselben Machtvollkommenheit wie der Stadt¬ 
richter 97 ). Dieser selbst sowie sein Frone mussten zuvor Bürger 
geworden sein und schwören, der Stadt treu und hold zu sein 98 ), wie 
sie auch keinen Bürger pfänden oder verhaften durften, ohne die 
Genehmigung und Unterstützung des Rats eingeholt zu haben 99 ). Im 
Laufe der Zeit wurde dieser stadtherrliche Beamte verdrängt. Die 
Einziehung der Wortpfennige übernahm der Rat, das Militärwesen der 

**) Statutarrechte der Stadt Rüthen, $ 40. Wenn ein Bürger mit der 
Einlieferung der Hühner und Wortpfennige rückständig ist, schickt der Richter 
seinen Knecht zum Bürgermeister, dieser schickt den Stadtdiener mit, und 
beide pfänden den säumigen Zahler. 

® 4 ) Vergl. die vorletzte Anmerkung. Ebenso Stadtarchiv Rüthen, Urk. 
vom 27. März 1425: N. N. ,,tor tyt eynen gesellwornen richter to Rüden, 
da he stoil vnd stedde besetten liadde“. 

® 5 ) Seibertz, U.-B. I, 612 (zwischen 1306—1308). Bestand des Marschall- 
Amtes in Westfalen. 

**) Seibertz, U.-B. II, 625 (31. Juli 1377): „quod . . . sequi teneantur 
forum et judicium judicis, proconsulum et consulum opidi in Rüden et senten- 
tias super huiusmodi appellationibus ab ipsis judicc, proconsulibus et con- 

snlibus in Rüden_“ Vergl. auch die Urk. von 1243 im Westf. U.-B. IV, 

Nr. 327. 

97 ) Vergl. hierüber die austührlichen Angaben in den Statutarrechten 
der Stadt Rüthen, § 21 und 22. Über die gleichen Verhältnisse im Go- 
geriebte, dem also das Stadtgericht nachgebildet war, vergl. Schmitz, Die 
Gogcrichte im ehemaligen Herzogtum Westfalen, Rissert., Münster 1901, S. 28. 
Uber das Gogericht zu Rüthen ebendort S. 42 fH. 

• R ) A. a. 0. § 19. 

n ) A. a. 0. § 40. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Zur Verfassungsgeschichte der Stadt Rüthen. 


271 


Stadt unterstand dem vom Rate ernannten Stadtwachtmeister (s.o.S. 268), 
und das Stadtgericht ging auf Bürgermeister und Rat über, so dass 
seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts von Schultheiss, Amtmann 
oder Richter keine Rede mehr ist ,0 °). 

Rüthen bildete also auch einen besondern Gerichtsbezirk. Vor 
der Entstehung der Stadt gehörten die vier eingepflanzten Dörfer ins 
Land-(Go-)gericht. und da durch ihre Vereinigung die neue Stadtgemeinde 
geschaffen wurde, wäre es natürlich gewesen, dass auch die Stadt dem 
Gogerichte unterstanden hätte und die Bürger auf der gewöhnlichen 
Dingstätte erschienen wären. In der Tat mussten denn auch z. B. 
die Bewohner der Städte Lippstadt 101 ) und Willebadessen 10ä ) in der 
gleichen Weise wie die Landgemeinden aus der Stadt an das Gogerieht 
Folge leisten. Diese Dingpflicht wurde nun bei manchen Städten durch 
landesherrliche Privilegien „dahin gemildert, dass die Bürger nicht an 
eine entfernte Malstatt geladen werden durften und nur zu erscheinen 
schuldig waren, wenn das Gogerieht in der Nähe vor dem Tore der 
Stadt gehalten wurde 103 )“. Gewöhnlich jedoch wurden die Städte aus 
dem Landgerichte eximiert und zu eigenen Gerichtsbezirken erhoben, 
weil eine Verlegung der Malstatt unmittelbar vor das Tor einer Stadt 
nicht angängig war, noch viel weniger die Abhaltung des Gerichtes in 
der Stadt selbst von den Bürgern geduldet werden konnte, weil die 

,0 °) Zum letzten Male wird der Richter in einer Erkunde vom 13. Nov. 
1536 erwähnt. Mitteilungen aus dem Stadtarchiv von Köln, lieft 33; Köln 
1911, S. 94—95: Vor Hermann Prange, des Kurfürsten zu Köln und der Stadt 
Huden weltlichem Richter, wird eine Rente aus einem Hause zu Rüden verkauft. 

,01 ) Seibertz, U.-B. I, 615 (1306—1308): „hoc judicium (sc. gograviatus 
in Ervete) extendit se in opidum Lyppense et tenentur opidani Lyppenses 
sequi gogravium in Ervete de ipso opido Lyppense projudicio alto ad pontem 
lapideum mter opidum Lippense et Ervete constitutum“. 

,01 ) Spancken, Zur Geschichte des Gaues Soratfeld. Zeitschrift füf 
vaterl. Geschichte und Altertumskunde, 40 II (1882), S. 25, Anmerkung, aus 
dem Jahre 1372. Von (len Einwohnern der Stadt Willehadessen heisst es: 
„altum judicium, quod gogherichte ^ocatur, quaerent, sicut illud ab autiquo 
quaerere consueverunt“. An derselben Stelle werden noch andere Städte 
genannt, die derselben Pflicht unterstanden, mit den Landgemeinden zusammen 
auf der Dingstätte des Gogerichts zu erscheinen. 

I0S ) Vergl. die vorhergehende Anmerkung. Ebenso Seibertz, U.-B. III ? 
158, wo dieselbe Tatsache bei mehreren Städten des ehemaligen Herzogtums 
Westfalen festgestellt ist. Bischof Balduin von Paderborn erteilte 1345 in 
der Bcstätigungsurkunde für die Stadt Driburg das Privileg: . . scal men 

de selven borghere nenemc gogherichte vorder laden dan vor ir dore“. 
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Anwesenheit so vieler Auswärtiger, die zudem noch bewaffnet auf dem 
Goding erschienen, den Einwohnern, die doch die Garnison der Festung 
bildeten, gefährlich werden konnte. Aus dieser Festungseigenschaft 
der Städte erklärt sich also die Exemtion aus dem Landgerichte, wie 
z. B. für das Herzogtum "Westfalen, in dem auch Rüthen lag, von den 
Landesherrn hei mehreren Städten in den Urkunden, in denen ihnen 
das Privilegium de non evocando verliehen wird, ausdrücklich ange¬ 
geben wird. Weil nämlich im Mittelalter „der Krieg mit Brand und 
Zerstörung, mit Raub und Mord geführt wurde, musste jeder Teil 
den andern als Verbrecher anselien, und demgemäss wurden auch die 
Gefangenen in Kerker und Fesseln gelegt und grausamer behandelt 
als die Verbrecher 104 ;“. Unter einer solchen Kriegsführung hatten 
naturgemäss die Bewohner der Städte, die die Brennpunkte der un¬ 
aufhörlichen Fehden wurden, am meisten zu leiden, und für sie war 
es daher eine Lebensfrage, vor den Überfällen der Feinde stets durch 
ihre Festungswerke geschützt zu sein. Das war aber ausgeschlossen, 
wenn sie der Gerichtsfolge an eine entfernte Dingstatt unterlagen, und 
daher verlieh z. B. Erzbischof Wigbold den Briloner Bürgern das 
Privileg, dass sie nicht ausser der Stadt vor ein Gericht gefordert 
werden sollten, weil er nicht gestatten könnte, dass sie sich von der 
Stadt entfernten und so den Gefahren der Wege aussetzten 105 ). Aus 
dem gleichen Grunde wurden auch die Bürger anderer Städte mit 
diesem Privileg bewidmet l06 ). Es ist daher natürlich, dass auch eine 

104 ) Mono, Über das Kriegswesen vom 13. bis 16. Jahrhundert. Zeit¬ 
schrift für die Geschichte des Oberrheins VI, 144. 

105 ) Seihertz, U.-B. II, 14 (1302 Sept, 30): „Statum terre malum esse 
considerantcs propter guerras ecclesie nostre diversas et propter hoc nolentes 
vos ah oppido . . . aliquatenus ahsentari nec periculis viarum subici, indul¬ 
gemus vobis, ne ab officiali nostro Coloniensi vel aliqua nostra auctoritate 
vel etiain a quovis nostro subdito possitis extra oppidum in judicium evocari, 
sed volumu8, ut cause vestre in di< to per nostros judices decidantur.“ 

108 ) A. a. 0. II, 532 (1310 März 15). Privileg für Soest: ,,ne per talem 
evocationem propter diversas guerras, que in terra nostra Westfalie sistnnt, 
subiciantur periculo corporum et rerum.“ A. a. 0. II, 191 (1323 Okt. 1). 
Medebach: „propter guerras et communes infestationcs, quas ab inimicis 
nostre Ecclesie patiuntur, et pericula viarum... extra ipsum opidum mede- 
bike exire secure non possunt . . indulgemus volentes, ut causae eorum 
coram nostro judice in medebike decidantur.“ A. a. 0. II, 270 (1338 Dez. 3). 
Jlallenberg: „ut molcstias... inimicorum stiorum ... eo tutius evadere possint, 
quo minus extra fines suos evagando se et sua exponere habebunt periculis 
eorundem, ipsis ut uec a nostro officiali nec ab aliquo alio judice nobis suh- 
jecto extra dictum opidum in jus evocari .. . valeant praesentibns indulgemus.‘‘ 
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Stadt von der hervorragenden strategischen Bedeutung wie Rüthen 
sogleich bei ihrer Gründung aus dem bisherigen Landgerichte exiroiert 
wurde, so dass die Bürger nicht gehalten waren, der Vorladung vor 
ein auswärtiges Gericht Folge zu leisten, sondern nur vor das Stadt¬ 
gericht gefordert werden konnten l07 j. Mit der Erhebung zum eigenen 
Gerichtsbezirk erhielt Rüthen auch ein besonderes Stadtrecht 10! ’), und 
weil im Laufe des 13. und 14 Jahrhunderts die meisten Städte des 
kölnischen Westfalens gerade im Osten mit Rüthener Rechte {gleich bei 
ihrer Gründung bewidmet wurden 10y ), so erhielt diese Stadt gegenüber 
ihren Tochterstädten die Stellung eines Oberhofes, an den die Appel¬ 
lationen von den übrigen Stadtgerichten gingen 110 ). 

,07 j Westf. U.-B. VIII, S. 79 Nr. 182 (1220 Juli 9). Erzbischof Engel¬ 
bert verleiht Medebach ,,omnes libertates, iura et privilegia opidanis nostris 
in Ruden .. . ab anteressoribus nostris et nobis in prima fundatione vel 
postmodum concessa et indulta, ita videlicet, quod nullus judex secularis cum 
gladio et clainore, quod rulgariter scrye dicitur, scabinos, consules seu quos- 
cumque alios , . . proclamare potcst vel ipsi scabini, consules ac Universitas 
extra opidum suum sequelatn facerc tenebuntur“. Statutarrecbte der Stadt 
Rüthen, §7: „So welic inan eyn borghere tbo Rüden ys, den en mach neyn 
man vyt laden myt dem sverde tbo neyme ghogerichte. Wil we eynen borg¬ 
here sculdighen, de sal eme gulde vnd recht don vor dem richte tho Rüden, 
dat vnses heren van Colne ys.“ § 18: „dat neyn leyghe eynen borghere laden 
en mach vyt der stat vmme wertlike sake et en sy also velc, dat eme in der 
stat neyn recht vor gheriebte scheyn en mogbe.“ Das Stadtgericht erstreckte 
sich nicht nur auf Zivil- und niedere Strafsachen, sondern umfasste auch 
den Blutbann. A. a. 0. § 21. Der Stadtrichter oder sein Frone „mach wol 
vull gherichto don to halse vnd to haiide vnd to ahne rechte“. 

10 *) Der Stadtgründer Erzbischof Adolf verlieh der Stadt das Privileg 
(Westf. U.-B. VIII, S. 3, 1200 Sept. 29): „Hoc oppidum eo iure gaudebit et 
libertate, que etiam oppidum Susatum sive alie nostre civitates habent.“ 
Rüthen erhielt also Soester Recht, bildete cs aber in der F'olge selbständig 
weiter, so dass es als ein besonderes Recht anderen Städten verliehen 
werden konnte, 

10 *) Die Städte, die das Recht der Stadt Rüthen erhielten, sind aufgezählt 
bei Scibertz, Landes- und Rechtsgeschichte des Herzogtums Westfalen III, 
302 tH.: Geseke, Werl, Kallenhardt, Beleke, Warstein, Hallenberg, Schmallen¬ 
berg, Winterberg, Dazu kommt noch Medebach (Westf. U.-B. VIII, S. 1000 
Nr. 2137, Urk. von 1289 um Nov. 22). Vergl. auch Bender, Geschichte von 
Rüthen, S. 188. 

uo ) Von Geseke z. B. heisst es bei Seibertz, U.-B. If, 025, Urk. vom 
31. Juli 1377: „quod a sententiis judicis, proconsulum et constilum opidi in 
Gesecke appellari possit et deheat ad judicium opidi in Rüden quodque opidum 
et opidani in Gesecke predicti ... in catisis buiusmodi appellationum sequi 
teneantur forum et judicium judicis, proconsulum et consulum opidi in Rüden 
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So bildete das Stadtgericht Rüthen eine Enclave in dem Go- 
gericht Rüthen m ), die beide von einander so unabhängig waren wie 
zwei Gogerichte. Gegen Ausgang des Mittelalters aber trat hierin eine 
Änderung ein. Denn seitdem Rüthen seine Bedeutung als landesherrliche 
Festung verloren hatte, lag auch kein Grund zur rechtlichen Privile¬ 
gierung dieser Stadt mehr vor. Zudem wurde auch die Dingstätte 
des Godings in die Stadt verlegt und seitdem das Landgericht r am 
Rathaus unter der Ratsstube von Richter und Gerichtsschöffen förmlich 
gehegt“ 11 *). Schliesslich verschwand um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
auch der landesherrliche Stadtrichter, dessen Competenzen vom Rate 
übernommen wurden, so dass seitdem zuweilen der kurfürstliche Go- 
richter mit Aufgaben von der Regierung zu Arnsberg selbst über Rüthen 
beauftragt wurde. Die Folge war, dass dieser auch die Stadt seiner 
Gerichtshoheit zu unterwerfen suchte, wozu um so mehr Versuchung 
vorlag, als zu dem Stadtbezirke auch drei Dörfer gehörten, wie weiter 
unten ausführlicher dargelegt werden wird. So begannen denn die 
langwierigen CompetenzconHicte zwischen der Stadt und dem Gorichter Ils ). 
die schliesslich dahin beigelegt wurden, dass der Gorichter mit dem 
Rate concurrierende Gerichtsbarkeit in Civilsachen erhielt und ihm 
ausschliesslich die Halsgerichtsbarkeit auch über die Stadt und die 
Stadtdörfer zustand. Diese Beziehungen zwischen Stadt und Gogericht 
bzw. Rat und Gorichter eingehender darzulegen, fällt über den Rahmen 
dieser Arbeit hinaus und entbehrt auch des allgemeinen Interesses, da 
dieser Kampf in den andern Städten Westfalens andere Resultate hatte 

et sententias super huiusmodi appellationibus ab ipsis judice, proconsulibus 
et consulibus in Rüden tanquam a capite eorum immediato sicuti alia opida 
parva Westfalie . . . recipere ac illis in Omnibus Stare et parere.“ Die Art 
und Weise einer solchen Rechtsholung wird anschaulich geschildert bei 
Seibertz a. a. 0 . 111, nr. 937, S. 75 in einer Urkunde vom 19. April 1437 • 
Erzbischof Dietrich II. bestimmt, dass der Rat von Werl im Falle einer 
Rechtsholung die Frage unter seinem Siegel nach Rüthen schicken und der 
Rat von Rüthen unverzüglich die Antwort ebenfalls versiegelt zurück- 
schicken soll. 

,n ) Das Gogericht Rüthen wird z. B. erwähnt bei Seibertz, U.-B. I, 
612 (1306—1308): „Judicium dictum Gogerichte juxta R. supra tres parocbias 
se extendit.“ 

ns ) Röinghs Msc. S. 235. 

ll3 ) Nach Röingh wurden diese Streitigkeiten im Jahre 1639 in Köln 
vorläufig entschieden, begannen aber bald wieder von neuem durch die Über¬ 
griffe des Gorichters Schellewald. Gegen ihn richteten sich die Unter¬ 
suchungen Röinghs. 
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und nur selten zu der naturgemässen Lösung, der Vereinigung von 
Go- und Stadtgericht, führte 114 ). 

Die gleichen Verhältnisse drängten auch zur Exemtion der Stadt 
Rüthen vom Frei- oder Femgerichte. Neben dem Gogerichte als dem 
allgemeinen Volksgerichte gab es auch hier wie überhaupt in Westfalen 
ein Freigericht m ), dem ursprünglich die öfter genannten vier Dörfer 
und später also auch die Stadt, die aus ihnen hervorgegangen war, 
unterstand. Es war freilich verboten, das Freigericht in der Stadt 
selbst zu halten 116 ), aber in „fernewrogigen“ Sachen waren die Bürger 
zur Gerichtsfolge verbunden 117 ). Anfangs pflegte der Oberfreigraf zu 
Arnsberg vor der Burg und später, nach deren Verfall, auf der Burg 
jährlich im Herbst sein Gericht unterm blauen Himmel mit seinen 
Schöffen und Gerichtsgliedern zu halten 118 ), und bei dieser Gelegenheit 
„erschien der gesamte Rat und ersuchte ihn um Manutenierung ihrer 
Stadtgerechtsame, gab ihm ein Viertel Wein und bat ihn, dies zu pro¬ 
tokollieren“ 119 ). Aber wenn einmal das Freiding in Rüthen selbst ausge¬ 
schrieben wurde, dann protestierte der Rat sofort dagegen und forderte 
vom Freigrafen, „hiesige Stadt in ihren hergebrachten Gerechtsamen 
nicht einzugreifen“ 120 ). Die Bürger mussten aber nicht bloss den Vor¬ 
ladungen vor dieses in unmittelbarer Nähe der Stadt gelegene Freiding 
Folge leisten, sondern konnten auch vor entfernte Freigerichte gefordert 
werden, und weil in jener Zeit eine Fehde nicht allein gegen die Stadt 
als solche, sondern auch jeden einzelnen Bürger gerichtet war, setzte 
sich der Vorgeladene der Gefahr aus, auf der Reise zur Dingstätte von 
dem Feinde der Stadt überfallen und nach mittelalterlichem Brauch 
wie ein Verbrecher behandelt zu werden (s. o. S. 272). Daher wandten 

m ) Seibertz, U.-B. III, 248. In Werl trat diese Vereinigung durch 
landesherrliche Verfügung vom 9. Februar 1549 ein. 

MS ) Über Gogerichte und Freigerichte vergl. Herold, Gogericht und Frei¬ 
gericht in Westfalen (Deutschrechtl. Beitr. 2,1909). Ein Freistuhl befand sich in 
Altenrüthen, der in einer Urkunde von 1334 Januar 31 genannt wird (Seibertz, 
U.-B. II, 251). Schon zwischen 1306—1308 heisst es in dem Bestände des 
Marschall-Amtes in Westfalen (Seibertz, a. a. 0. 1,612): „Redditus bominum 
dictorurn vryelude comitie in Rüden sunt 4 marcc cum diinidia.“ 

n< ) Statutarrechte der Stadt Rüthen, § 8: ,,eyn gherichte, dat hetet 
vrydinc, dat en sal men in der stat tho Rüden noch hebben noch holden 1 '. 

UT ) A. a. 0. § 9: „... et en sy also vele, dat welic man de van erf- 
lyken vryengude tho deghedingede hedde, de mochte syn vrygdinc holden“. 
ng ) Röinghs Msc. S. 330. — “•) A. a. 0. S. 250. 

1W ) Mehrere lose Blätter im Stadtarchiv zu Rüthen, die Freigrafschaft 
Rüthen betr. 29. November 1667. 
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sich die Bürger Rüthens mit einer Beschwerde an den Landesherrn, 
dass sie ausserhalb der Stadt vor fremde Gerichte („extra opidum ad 
aliena judicia vur den vryen stul vulgariter dicta“) geladen und ihnen 
daraus „wegen des schlechten und gefährlichen Zustandes jener Gegen¬ 
den mannigfache Beschwernisse und Gefahren verursacht würden“, und 
der Erzbischof Walram erteilte ihnen daraufhin am 7. November 1345 
das Privileg, dass sie nur vor das Gericht in Rüthen, nicht aber vor 
ein Freigericht gefordert werden dürften, ausser in solchen Fällen, die 
nur vor eben diesem Freigericht erledigt werden könnten („qui coram 
alio judicio nisi coram eodem libero judicio ventilari et expediri non 
possunt“) 121 ). Das Stadtgericht zu Rüthen war nämlich wie das Go- 
gericht in seiner Zuständigkeit unbeschränkt, und daher konnten alle 
„femewrogigen“ Sachen davor verhandelt werden. Im folgenden Jahre 
verlieh dann derselbe Erzbischof der Stadt anch ein besonderes Frei¬ 
gericht 122 ). Freischöffen („scabini secreti judicii, quod dicitur vrye- 
dingh“) sollten werden, die seit alters Bürger der Stadt („ab olim ex 
antiquis temporibus . . . coopidani“), ehelich geboren („de thoro le- 
gitimo geniti“) und freien Standes („nulli jure lictonico seu proprie- 
tatis pertinentes“) waren. Diese wurden vom Marschall oder vom Rate 
der Stadt vorgeschlagen und dann vom Oberfreigrafen zu Arnsberg im 
Freiding vor der Stadt in Gegenwart beider Bürgermeister vereidigt 
und somit zu Schöffen ernannt 123 ). Der zeitige Bürgermeister als Frei¬ 
graf hegte das Freigericht mit seinen Schöffen und dem Fronen, der 
ebenfalls zum Freischöffen vom Oberfreigrafen ernannt war, auf dem 
Rathause und sass zu Gericht über 1) Unglauben, 2) Kirchen- und 
Kirchhofsschändung, 3) Verrat und Falschheit, 4) Beraubung und 
Schändung von Kindbetterinnen, 5) Dieberei, Raub, Mord, Brennen 
und alles Ehrlose, 6) sonntägige Arbeiten wie Brauen, Backen, Fischen, 
Jagen usw., 7) alle Holz- und Feldschäden ,24 ). Somit durften die 
Rüther Bürger in femewrogigen Sachen nur vor ihren eigenen freien 

,8 ‘) Archiv des Altertumsvereins zu Paderborn. Urk. vom 7. Nov. 1345. 

ls *j A. a. 0. Urk. vom 1. Okt. 1346. „Walrami insigne privilegium“ 
(Dorsalnotiz). 

m ) Röinghs Msc. S. 334. Stadtarchiv zu Rüthen. Freigrafscbaft 
Rüthen. Loses Blatt vom 29. Nov. 1667. Gewöhnlich wurden die Mitglieder 
des Rates zu Schöffen ernannt. Am letztgenannten Orte schlügt der Rat 
zwei seiner Mitglieder vor, „selbe zu kaiserlichen Freien zu admittiren und 
zu creiren“. 

m ) Nach Rüingh a. a. 0. S. 334. Über die Kompetenz der Frei- 
geriebte im allgemeinen vergl. Herold, Gogericht und Freigericht, S. 12 fß. 
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Stuhl gefordert werden, und niemand sollte sie daher nach der Absicht 
des Erzbischofs Walram in Zukunft mehr „anfallen, belästigen, be¬ 
hindern und beunruhigen“ (iinpetant, perturbent, impediant vel mole- 
stent 125 ) d. h. vor ein auswärtiges Freigericht fordern und die Geladenen 
damit der Rache der Feinde Rüthens aussetzen. 

Schliesslich drängte die Festungseiget.schaft der Stadt auch zu 
einer Neuordnung der kirchlichen Verhältnisse. Denn „bei der Grün¬ 
dung der Städte zum Schutze des Landes kam es darauf an. den 
Zuzug der Bewohner des offenen Landes zu befördern, um die Städte 
wehrhaft zu machen. Die Städte wurden daher durch Privilegien 
begünstigt, und dazu gehörte . . . vor allem die Errichtung einer Pfarre, 
um den Einwohnern die weiten Kirchwege zu ersparen, aber auch um 
die Städte während der Festtage in dem nötigen Verteidigungszustände 
zu erhalten“ 12,! ). Als z. B. die Stadt Lünen im Jahre 1386 von dem 
rechten Ufer der Lippe auf das linke verlegt war und die Bürger 
seitdem die etwa eine Stunde entfernte Pfarrkirche zu Brechten be¬ 
suchen mussten, verlieh der Erzbischof Adolf von Köln auf die Bitte 
des Stadtherrn, des Grafen Engelbert von der Mark, der Kapelle in 
der neuen Stadt im Jahre 1364 einen Taufstein (baptisterium) und 
Friedhof (atrium sive cimiterium) mit der Begründung, dass die Bürger 
die Pfarrkirche nicht besuchen und ihren kirchlichen Pflichten nicht 
nachkommen könnten, weil sie wegen der Schwierigkeiten und der 
Gefahren der Wege sowie des schlechten Zustandes des Landes und der 
fortgesetzten Fehden sich selbst und ihre Habe und sogar ihre Stadt 
dem Verluste und Untergänge aussetzten 127 ). Da ja die Bürger die 
Garnisonen der Städte bildeten, liefen sie nicht allein Gefahr, auf dem 
Wege zur Kirche ihren Feinden in die Hände zu fallen, sondern ent- 
blössten während des Besuches des Gottesdienstes auch die Stadt der 
Verteidiger und setzten diese so der Überrumpelung aus. Wie daher 
die Burgmannen auf der Burg zu Rüthen eine besondere Kapelle er¬ 
hielten, die ihrem Schutzpatron, dem hl. Georg, geweiht war, so musste 

t3s ) Archiv des Altertumsvereins zu I’aderborn. Urk. vom 1. Okt. 1346. 

**•) Wilhelm Spancken, Zur Geschichte des Gaues Soratfeld a. a. 0. S. 18. 

’ 2, J St.-A. Münster. Kindlingers Msc., Bd. 107 S. 131. . . propter 

amissionem et perditionem dicti opidi ac corporum et rerum eorundem oppi- 
danorum in novo oppido (sc. Luynen) commorantium, . . . propter discrimina 
et pericula viarurn ac maluin statum terrae et gwerras ibidem quasi cotidie 
existentes .... non possunt commode nee audent ecelesiain paroehialein in 
Brechtene adire et debito tempore divinis et ecdesiasticis officiis interesse et 
Jura parochialia . . . persolvere et exercere“. 

Westd. Zeitsehr. f. Gesch. u. Kunst. XXXI, HI. ly 
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aacli den Bürgern der Stadt Rüthen Gelegenheit geboten werden, ihren 
religiösen Pflichten innerhalb der Stadt selbst nachzukommen. 

Die ursprüngliche Pfarrkirche des hier behandelten Gebietes lag 
in dem Dorfe Rüthen (s. o. S. 2ol), das seit der Gründung der Stadt 
Altenrüthen genannt wurde, und da die neue Stadt auf dem Rüther 
Berge, der in die Feldmark des genannten Dorfes gehörte, angelegt 
war, mussten die neuen Bürger also auch die Pfarrkirche in Alten¬ 
rüthen besuchen. Aber aus den soeben dargelegten Gründen erhielt 
Rüthen eine besondere Pfarrkirche, und schon kurz nach der Gründung 
der Stadt begegnet in den Urkunden wiederholt der Pfarrer 128 ). Diese 
Kirche war dem hl. Johannes dem Täufer geweiht. Neben dieser 
Hauptkirche (principalis ecclesia) entstand schon im 13. Jahrhundert 
eine Tochterkirche (filia), die dem hl. Nicolaus geweiht war ,29 ). Die 
Pfarrei der Stadt beschränkte sich auf die Ringmauern, erstreckte sich 
also nicht über die zugehörige Feldmark. Denn die Marken der ein- 
geptlanzten Dörfer blieben den l’farrbezirken einverleibt, zu denen sie 
früher gehört hatten, so dass der grösste Teil der Rüther Stadtmark 
einen Teil der Pfarrei Altenrüthen bildete, nämlich die ehemaligen 
Dörfer Schneringhausen, Ölinghausen und Harderinghausen. Daher 
mussten z. B. die Besitzer des Hofes zu Ölinghausen den Gottesdienst 
in Altenrüthen besuchen, obwohl ihr Weg durch die Stadt oder dicht 
an ihr vorbeiführte ,30 ). Neben dieser ursprünglichen Pfarrkirche war 
im 12. Jahrhundert in dem Nachbardorfe Meiste eine neue Kirche 

m ) Westf. U.-B. VIII, S. 160, Nr. 373 (1231): „Johannes plebanus de 
Huden“. Kbcnso a. a. 0. S. 210, Nr. 474 (26. Oktober 1238). S. 647, 
Nr. 141*.» (10. Februar 1272): ,.praesente domino II. plebano in Hilden“ 
S. 930, Nr. 1980 (28. Dezember 1285). S. 978, NT. 2083 ( 2. Juni 1288): 
„Jacobii8 plebanus in opido Huden“ u. s. w. 

•) Westf. U.-B. VIII, S. 1211, Nr. 2518 (16. Februar 1299): „Winandus 
et Gerhardns sacerdotes in opido Rüden ecclesiarum rectores.“ SeiberO, 
U.-B. II, 177 (31. August 1322): ,, . . . pensionem trium solidorum denario- 
rum apud nos legalium ... legavit plebano ecclesiarum Sanctorum. Johannis 
et Nycolai in opido Huden et suis cappellanis.“ Über das Verhältnis dieser 
beiden Kirchen zu einander vergl. Gelenii Farragines, IX, 195 (Stadtarchiv 
zu Köln). Die Nachricht hei Brandis a. a. 0. S. 233, dem J. I). von Steinen, 
Westphäl. Geschichte IV. Teil, 30. Stück, (Lemgo 1760), S. 1171 nachschreibt, 
die Überkirche in honorem Dei et S. Nicolai sei 1425 erbaut, ist also falsch, 
sofern damit die Gründung dieser Kirche gemeint sein sollte. 

ino ) Bender, Geschichte von Rüthen, S. 131, 351. Von Hardering¬ 
hausen heisst es daher noch in einer Urkunde vom Jahre 1421 (Seibertz, 
U.-B. I, 614. Anm.): ,,1 mansutn in Harderinehusen in par. de Aldenruden.“ 
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erbaut, die der Erzbischof Philipp von Köln im Jahre 1191 einweihte 
und mit allen Gütern in Schutz nahm 1SI ). In diese Pfarrei gehörte 
das Dorf Ettinghausen, und die Bewohner des Ettinger Hofes besuchten 
daher auch später noch die Kirche zu Meiste 132 ). 

Mit der Pfarrkirche erhielt. Rüthen auch einen eigenen Send 
(synodus). Die Gerichtsbarkeit der Kirche über Laien beschränkte sich 
nämlich nicht mehr auf die kirchlichen Pflichten, sondern ergriff in 
Konkurrenz mit den weltlichen Gerichten alle Vergehen, in denen ein 
Moment der Sünde zu linden war, wie Ehebruch, Unzucht, Blutschande, 
Ketzerei, Aberglauben, Raub, Meineid, Wucher usw. 133 ). Diese Vergehen 
gehörten vor das Sendgericht, das ursprünglich vom Bischof selbst ge¬ 
halten, dann gewöhnlich an Mitglieder des Domkapitels, die Archi- 
diakonen genannt wurden, auch an Stifter und Klöster übertragen wurde. 
Alle Eingepfarrten mussten den Send kraft gesetzlicher Dingpflicht 
besuchen. Aus den oben angegebenen Gründen wurden nun die Be¬ 
wohner der Städte „ebenfalls von der Folge an auswärtige Sendgerichte 
befreit und die Pfarrer mit Abhaltung des Synodalgerichts beauftragt“ 134 ). 
So erhielt denn auch Rüthen einen besondern Send, den mit dem 
Pfarrer zugleich der Kat der Stadt hielt 135 ), obwohl sich die Kirche 
sträubte, den Laien einen EinHuss auf die geistlichen Gerichte einzuräumen. 

Während sich so der Pfarrsprengel auf die Ringmauern der 
Stadt beschränkte, ging der städtische Bezirk darüber hinaus und um¬ 
fasste auch die Feldmarken der eingepflanzten Dörfer, ja erstreckte sich 
sogar über die drei Nachbardörfer Altenrüthen, Meiste und Kneb- 

,3 \i Seihertz, l'.-B. I, 131. Urk. vom 10. August 1191. A. a. Ü. S. 131. 
Urk. vom 29. September 1191. (legen den Ausgang des Mittelalters war 
diese Kircbe verfallen, und die Eingesessenen besuchten daher wieder die 
ursprüngliche Pfarrkirche in Altenrüthen. Seihertz, U.-B. I, 613. Anm.: 
„Meiste in parochia Rüden antiquiori.“ Im Anfänge des 16. Jahrhunderts 
(1517) wurde sie wieder eingerichtet. 

13i ) Bender, Geschichte von Rüthen. S. 380. 

ni ) Schröder, Deutsche Rechtsgescbicbte, 583, dem auch die folgenden 
Angaben über die Sendgerichte im allgemeinen entnommen sind. 

’ 34 ) Spancken a. a. O. S. 18. In der Bestütigungsurkunde des Bischofs 
Balduin von Paderborn vom Jahre 1345 für die Stadt Driburg heisst es, 
keinen Bürger solle man „umme nenen gheystliken broke laden vor nenen 
Archidiaken noch vor nen gheystlich recht . . . dan vor den kercheren to 
Driburch selven“. Vergl. auch Schröder a. a. 0. 585. 

,3J ) Bender, Geschichte von Rüthen. S. 351. Unter den Ausgaben in 
den Kämmerei-Registern der Stadt Rüthen findet sich als regelmässig wieder¬ 
kehrender Posten (z. B. 1667: „Dem rate vor sende — 1 Reichstaler 12 gr.“) 
eine bestimmte Summe für den Rat wegen der Teilnahme am Send. 

19* 
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linghausen. Die Bewohner dieser Landgemeinden sowie die Schulten 
zu Ettinghausen und (Binghausen waren Bürger der Stadt Küthen und 
gehörten daher nicht in das Landgericht, obwohl der Gorichter zu 
Rüthen wiederholt den Versuch machte, sie in seinen Gerichtssprengel 
einzubeziehen und so seiner Jurisdiktion zu unterwerfen. Die Bürger 
innerhalb der Ringmauern liiessen die inwendigen, die in der Feldmark 
und den drei Dörfern wohnenden dagegen die auswendigen oder Pfahl- 
Bürger 13 ®). Der Rat der Stadt hatte also „Gebot und Verbot, Arrest, 
Pfändung und Exekution über alle Bürger innen und aussen, urteilte 
über Injurien, Gewalt und Schlägerei in Rüthen und den Dörfern, 
besass in Erb- und Sterbfallen die Cognition. Erörterung und 
Exekution allein über in- und auswendige Bürger, schätzte bei Streitig¬ 
keiten über Teilungsobjekte den Wert und bestrafte die Bürger in- 
und auswendig wegen Ungehorsams und Übeltat mit Gefängnis und 
Geld“ ,3 ‘) usw. Daher hatte er auch das Recht, „alle Exzesse und 
Blutrunsten bei der Kirchweih der drei Dörfer zu bestrafen und die 
Brächten zu erheben“ ,3H ). Jährlich einmal fand nämlich zu Altenrüthen 
am zweiten Sonntage nach Gallus (10. Oktober) „als Rats Kurtag“, 
in Meiste auf Pfingstmontag und in Kneblinghausen am Sonntage nach 
Vitus (15. Juni) die Kirchweih statt. An diesen Tagen erschienen in 
den Dörfern „auf dem Tigge zwei Ratsherrn mit dem Ratsdiener und 
Holzknecht, solchen Ort namens des Rates zu befreien, zu dessen Wahr¬ 
zeichen an dem nächst dem Tigge stehenden Raume das Rüthener 
Wappen ausgeschnitten wurde“. Wer sich hei dieser Gelegenheit 
„Exzesse“ zu Schulden kommen liess, wurde verhaftet und vom Rate 
bestraft 139 ). Vor allem hatten die genannten Dörfer und llöfe auch 
„die Lasten der Stadt wie Schatzung, Contribution und Dienste zu 
tragen und die Landsteuer zu zahlen“, und da sie „in der Stadts¬ 
rate mit einbegriffen“ waren, musste Rüthen empfindlich getroffen 
weiden, wenn sie, wie es der Gorichter versuchte, von der Stadt ge¬ 
trennt und besonders besteuert wurden, so dass die inwendigen Bürger 

l3a ) Über Pfahlbürger im allgemeinen und in Westfalen insbesondere 
vergl. Knieke, Einwanderung in den westfäl. Städten bis 140», S. 48 und 
Gengier, Deutsche Stadtrechtsaltertümer, S. 207 ff. 

13 D Nach Röinglis Msc. S. 152 fl!., 206 ftl. 

’ 38 ) A. a. 0. S. 212 ftl. 

A. a. O. S. 213. Die Ratsherren sowie die Stadtdiener und Holz¬ 
knechte wurden bei dieser Gelegenheit auf Kosten der Stadt bewirtet, wie 
sich aus den Kämmerei Registern ergibt. 
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allein das gleiche Quantum hätten zahlen müssen 140 ). Auch die Revision 
der Masse und Waren in den Dörfern standen dem Rate zu 141 ). Schliess¬ 
lich waren die Bewohner der Dörfer auch zur „Mauerwacht in Kriegs- 
Zeiten und Not“ verpflichtet und mussten „auf Erfordern des Rates 
jedesmal solche Wacht zur Verteidigung der Stadt Rüthen gehorsamlich 
verrichten“. Daher durfte der Gorichter nicht die „Glocken in den 
Stadtsdörfern Altenrüthen und Meiste schlagen lassen“, auch nicht die 
Bewohner aufbieten, weil der Rat sie „zur Wacht und Defension ihrer 
Stadt in Zeiten Krieges Gefahr jederzeit gebrauchte“ 14 *). Dafür hatten 
sie denn auch das Recht, in gefährlichen Zeiten „ihren Schutz in der 
Stadt zu suchen und in der Not ihre HinHucht mit ihren Weibern. 
Kindern, Biestern und Mobilien in die Stadt zu nehmen“ 143 ). 

Die drei Dörfer Altenrüthen. Meiste und Kneblinghausen und die 
beiden Höfe zu Ettinghausen und Ölinghausen gehörten also zur Stadt¬ 
gemeinde. aber gleichwohl genossen die Bewohner nicht volles Bürger¬ 
recht. Kein Pfahlbürger konnte in den Rat gewählt werden, ebenso 
wenig wurden sie „zur jährlichen gemeinen Bürgersprache, zu der Stadt 
Consültationen oder Schatzrevisionen, Anschlägen usw. zugezogen“ 144 ). 
Auch in ihrer wirtschaftlichen Bewegungsfreiheit waren sie gehemmt. 
Handwerker und Kaufleute durften sich nicht in den Dörfern nieder- 
lassen, sondern nur in der Stadt im eigentlichen Sinne wohnen, und 
die Bauern waren verpflichtet, ihr Korn und andere „veilunge“ nur in 
Rüthen auf den Wochenmärkten, nicht aber in den Dörfern selbst 
zu verkaufen 145 ). Weiter waren _dio Pfahlbürger, so Pferde hielten, 
mit Pferdedienst, die andern, so keine Pferde hielten, der Stadt mit 

14 °) Röinghs Msc. S. *283. Über einen solchen Fall beschwert sich 
im Jahre 1543 der Hat der Stadt bei der Regierung zu Arnsberg, Staats¬ 
archiv Münster. Herzogtum Westfalen. VII, 32. 

J41 ) Nach den Kcmmcrei-Registern, z. R. aus dem Jahre 1666, S. 66: 
„Die Deputierte (des Rats) das Bier, Elle und Pfund bei ein- und aus¬ 
wendiger Bürgerschaft probiert“. 

m ) Röinghs Msc. S. 296, 313. 

M3 j A. a. O. S. 296. In der Stadt Rüthen ist noch heute ein grosser 
Teil des Bodens nicht mit Häusern behaut, so dass die Flüchtlinge leicht 
Platz fanden. Selbst Eingesessene des Gogerichts hatten hier ihre Korn¬ 
speicher, die sie in der Not, wenn sie in die Stadt flüchteten, bezogen. 
Unter den Einnahmen der Stadt findet sich in den Kämmerei-Registern als 
jährlich wiederkehrender Posten das sogenannte Speichergeld, das von den 
Besitzern als eine Art Platzmiete eingezogen wurde. 

144 ) Röinghs Msc. S. 283. 

,45 ) Seibertz, U.-B. If, 94, (1538). 
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Handdiensten verpflichtet“ 146 ). So mussten sie den Beamten der Stadt 
„beim Ratsabgang“ mehrere Fuder IIolz aus den Marken liefern, des¬ 
gleichen „das Küchenholz zum Rathaus“, und zwar mussten die Kötter 
das Holz hauen, während es von den Bauern an Ort und Stelle ge¬ 
fahren wurde 147 ). Auch „in gemeinen Stadtgebäuen,“ besonders bei 
Bauten an den Mauern, Toren. Türmen, am Rathaus usw. konnten sie 
„der Ordnung nach zu ungemessenen Diensten herangezogen werden“ 
und zwar die Bauern zu „Wagen- und Pferdediensten“, die Kötter zu 
Handdiensten 148 ). Von ihrer Verpflichtung zu Jagdfronen wird noch 
später die Rede sein. Schliesslich hatte die Stadt das Recht, wenn 
Mitglieder des Rates zu den Landtagen oder Quartalconventionen be¬ 
rufen wurden, aus den Dörfern „Pferde jeder Farbe, wie sie wollte, 
zu holen und sich damit nach Arnsberg fahren zu lassen“ 149 ). Als 
Entschädigung erhielten die Kötter für die Handdienste täglich je eine 
Kanne Bier und einen Kleinroggen, ebenso die Bauern bei den Fuhren 
vom Kämmerer der Stadt, und bei den Reisen zu den Landtagen und 
andern „affairen“ wurde für jedes Pferd „ein Spind Hafer beim Ein- 
und Auskommen vom Kornschreiber“ zugewiesen 150 ). So waren den 
Pfahlbürgern die Bürgerrechte versagt, sie hatten nicht nur die ge¬ 
wöhnlichen „Stadtlasten“ zu tragen, sondern waren noch zu ungemessenen 
Diensten verpflichtet, so dass sie mehr Untertanen als Bürger der Stadt 
Rüthen waren. Dafür genossen sie freilich den Vorteil, dass sie in 
der Stunde der Gefahr hinter den festen Mauern der Stadt Schutz vor 
den Feinden fanden. 


III. Kapitel. 

Stadtgemeinde und Markgenossenschaft. 

Schon in der Einleitung zu dem vorhergehenden Kapitel wurde 
dargelegt lfll ), dass sich die vier Dörfer innerhalb der Ringmauer nicht 
regellos durcheinander, sondern in genau abgegrenzten Bezirken an¬ 
siedelten, und zwar nahm jedes Dorf den Stadtteil ein, der seiner 
Dorfdur zunächst lag. So entstanden vier gesonderte Bezirke in der 

lia ) Stadtarchiv Riithen. Urk. vom 19. März 1657. 

U7 , Röinghs Msc. S. 288. Bei Abgang des Rates erhielt der abgehende 
Bürgermeister 18 Fuder, Secretair 4 Fuder, Ratsdiener 4 Fuder, Stadtbote 
2 Fuder, Wagemeister 4 Fuder, Stadtspielmann 2 Fuder und die Schule 
der Stadt 2 Fuder. 

>«*j A. a. 0. S. 290. — 149 j A. a. 0. S. 283. — 15 °) A. a. 0. S. 288. 

,5 ') Vgl. S. 263. 
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Stadt, die den alten Namen „Rauerscbaft* beibehielten, aber nur in 
einem Falle nach dem eingepHanzten Dorfe genannt wurden. Im Süden 
nämlich, wo sich Schneringhausen niedergelassen hatte und das Schneringer 
Tor zu der zugehörigen Feldmark hinaus führte, lag die Schneringer 
Bauerschaft, die übrigen wurden nach ihrer Lage zu einander und 
innerhalb der Ringmauer benannt. An die Schneringer Bauerschaft 
schloss sich nach Osten die Ostern Bauerschaft am Ostern Tor — 
Dorf Olinghausen — und nach Nordwesten im niederen Stadtteil die 
Niedere Bauerscliaft am Burgtor, das nach der betreffenden Bauer- 
scliaft auch das Niedere Tor genannt wurde — Dorf Ilarderinghausen 
—, und zwischen den beiden letzten lag die Mittlere Bauerscliaft 
arn Hacbttor — Dorf Ettinghausen —. Diese Einteilung blieb nicht 
ohne politische Bedeutung, insofern die Bauerschaften zugleich städtische 
Verwaltungsbezirke bildeten , 5i ). Nach ihnen wurde zunächst die Lage 
der Häuser in der Stadt näher bestimmt 1 ’ 8 ). Ferner wurde nach den 
Bauerschaften der Stadt die Accise in der gleichen Weise wie in den 
Dörfern Altenrüthen, Meiste und Kneblinghausen erhoben ,M ). Zu 
diesem Zwecke wurden vier Acciseherren, also für jede Bauerschaft 
ein Acciseherr, bestimmt, die unter der Aufsicht der Stadtkämmerer 
und mit Hilfe des Accisemannes, der dabei die Hamldienste zu leisten 
hatte, in ihrer Hauerschaft die Accise wie Brauer-, Bäcker-, Wollen-, 
Hammelaccise u. s. w. erhoben und jährlich bei der Wahl der Kur- 
herren der Gemeinheit darüber Rechenschaft legten 1 '’ 5 ). Audi die vier 
Kurlierren, die von den sechs r sitzenbleibenden u Ratsherren aus der 
Gemeinheit, gewählt wurden (s. o. S. 267), wurden nach den Bauer- 
scliaften bestimmt und zwar aus jeder ein Kurherr, und schliesslich 
wurde auch der Bürgerausschuss, der dem Rate „in reservatis punctis 

Vergl die gleichen Erscheinungen in Salzkotten bei Lappe, die 
Bauerschaften und Huden der Stadt Salzkotten. Viertes Kapitel: Die 
Städtischen Verwaltungsbezirke. 

133 j Brandis a a. 0. S. 276: „Horum doinus situata fuit in paroecia 
Orientale 4 (= Ostern Bauerschaft). Solche Angaben finden sich bei Ver¬ 
käufen in den Urk., in den städtischen Kämniereiregistern u. s. w. oft. In 
dem Wortgeldbuche der Stadt Rüthen aus dem 15. Jabrh. (St.-A. Münster) 
sind nach den Bauerschaften alle die Bürger aufgezählt, die lederne Eimer 
(Feuereimer) besitzen und von Gartenland Pacht an die Stadt zahlen. 

* 4 ) So schon in dem in der vorhergehenden Anmerkung genannten 
Wortgeldbuche aus dem 15. Jahrh. 

,ss ) Nach Boinglis Msc. S. .'144, 361, 418 und den Kämmereiregistern 
aus dem 17. und 18 Jahrhundert. 
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Assistenz leisten“ sollte (s. o. S. 209). aus den vier Dauerscliaften in 
gleichet- Anzahl gewählt 156 ). 

Mit der Einpflanzung in die Ringmauer und der Erhebung zur 
Stadtgemeinde verloren die Landgemeinden ihre bisherige Selbständig¬ 
keit, und da sich das Stadtgericht nicht nur über die Feldmarken 
der „untergegangenen“ Dörfer erstreckte, sondern auch die drei Stadt¬ 
dörfer Altenrüthen, Meiste und Knehlinghausen umfasste, ging auch 
die Competenz des Bauergerichts auf die Stadt über. Rüthen hatte 
daher „die oculares inspectiones (Augenschein) binnen der Stadt und 
ausserhalb wegen Holz- und Feldschadens und Abpflügens, hat auch 
immer den Schaden geschätzt und entweder in Güte verglichen oder 
zu Recht entschieden, wie täglich ausgeübt wurde“ 157 ). Zu diesem 
Zwecke wurden von der Stadt mehrere Flurhüter, sogenannte Schütter, 
eingesetzt mit dem Aufträge, die Aufsicht über die Feldmark zu führen 
und alle Flurdelicte anzuzeigen 158 ). Damit verloren auch die Bauer¬ 
richter, die Vorsteher der Landgemeinden, ihre Bedeutung und wurden 
zu einer untergeordneten Stellung hinabgedrückt. Mährend diese in 
andern Städten (z. B. Salzkotten, Lünen) gänzlich schwanden, blieben 
sie in Rüthen zwar erhalten, aber nicht mehr in ihrem früheren Amte, 
sondern als städtische Diener, und auch das verdient besondere Her¬ 
vorhebung, dass nicht nur die Bauerrichter der vier eingcpHanzten 
Dörfer, sondern auch die der drei Stadtdörfer das gleiche Schicksal 
hatten, so dass diese letzten Landgemeinden hinsichtlich ihrer Ver¬ 
fassung von den Nachbargemeinden, die dem Landgerichte unterstanden, 
vollständig abwichen. Es gab also sieben Bauerrichter, nämlich je 

,s ®) Nach Rüingh a. a. O. S. 048, 3f)2. 

I37 ) Nach Rüingh a. a. < >. S. 20 ). In den Ratsprotokollen und Käm- 
roereiregistern begegnen daher fortgesetzt solche Falle von Diebstahl. Ab- 
pflügen, Überfahrten u. s. w , die die Stadt, bestrafte. Die Brächten fielen 
ebenfalls der Stadt zu. Damit übernahm die Stadt auch die positiven Auf¬ 
gaben, die den Landgemeinden oblagen, besonders die der Landeskultur wie 
Wegebesserung und -Unterhaltung u. s. w. 

Diese Flurhüter hatten ihren Namen daher, dass sie das im Felde 
frei umherlaufende Vieh „schütteten“ d. h. in den städtischen Schiittstall 
trieben, wo es so lange gehalten wurde, bis es vom Besitzer gegen Erlegung 
der Atzungskosten, der Strafe und gegen Ersatz des angerichteten Schadens 
wieder eingelöst wurde. Der Schütter erhielt ausser dem festen Gehalt an 
Geld und Naturalien folgendes Schüttegeld : von einem Pferde: 4 Gr., von 
einer Kuh: 3 Gr., von einem Esel oder Schwein: 2 Gr., von einem Kalbe, 
Schafe oder einer Ziege: 1 Gr., von einer Gans: 3 Pfg. (Nach den 
Kämmereiregistern des 17. Jahrh.). 
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einen in jeder Bauerschaft und in jedem Stadtdorfe. Die Bauerrichter 
in Rüthen waren nebenbei auch Pförtner an den vier Toren und zwar 
jeder an dem Tore, um das die zugehörige Bauerschaft sich nieder¬ 
gelassen hatte, und versahen zudem noch das Amt der Schütter 159 ). 

I 

Als städtische Beamte der charakterisierten Art wurden sie zu den 
niederen Dienstleistungen herangezogen: Sie zitierten die Bürger zu 
den Wahlen und Versammlungen, waren bei der Hinrichtung eines 
Verbrechers behilflich, trugen das Holz für die Öfen aufs Rathaus, 
fischten für die Stadt in den städtischen Teichen und Bächen, bewachten 
die Gefangenen, reinigten das Rathaus und die Gefängnisse, verrichteten 
kleinere Arbeiten an den städtischen Gebäuden, halfen dem Ratsdiener 
bei Verhaftungen, Pfändungen und Beitreibung der Schatzung, besserten 
die Wege in der Stadt und Feldmark u s. w. So verloren sowohl 
die vier zusammengelegten als auch die drei „auswendigen“ Dörfer 
mit der Stadtgründung ihre Selbständigkeit, und an ihre Stelle trat 
die eine Stadtgemeinde, die seitdem ihre Funktionen ausübte und ihnen 
nur mehr den Schatten einer eigenen Existenz Hess. 

Als die Dörfer Schneringhausen, Ülinghausen, Ettinghausen und 
Harderinghausen ihre Wohnstätte verliessen und sich hinter den Mauern 
der neuen Stadt wieder anbauten, gaben sie damit ihren bisherigen 
Beruf nicht auf, sondern behielten ihre gewohnte Beschäftigung bei. 
Sie bestellten daher nicht nur ihre Äcker in den zugehörigen Dorf- 
inarken, sondern trieben auch ihre Herden auf die Weiden, wie sie 
es früher zu tun pflegten. Denn ohne die Marken, besonders ohne 
die Gemeinweiden konnten auch die Bürger Rüthens nicht existieren, 
und wie sie von ihrer neuen Wohnstätte aus die vor ihren Toren 
liegenden Felder in der gleichen Weise wie früher nutzten, so übten 
sie auch die Weiderechte weiter aus. Es trat jedoch nicht etwa eine 
Änderung in dem Sinne ein, dass die vier Dörfer zu einer Gesamt- 
genossenscliaft vereinigt worden wären und gemeinsam ihre Herden 
auf die Weiden getrieben hätten, sondern sie blieben in der Stadt wie 
politisch so auch wirtschaftlich genau von einander geschiedene Bezirke, 
sogenannte Huden, die auf die Weiden der entsprechenden Dorfmarken 
ihre Herden trieben. Auch die sociale Structur dieser Huden gegen¬ 
über den Dörfern änderte sich nur wenig, da Rüthen auch in den 
folgenden Jahrhunderten wesentlich eine Ackerstadt blieb und nur in 

Ii9 j Diese wie die folgenden Angaben sind mehreren Kämmereiregistern 
des 17. und 1H. Jahrb. entnommen (z. B. aus den Jahren 1667, 1671, 1(585, 
1098, 1743, 1758.) 
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bescheidenem Masse von den Vertretern anderer Berufe durchsetzt 
wurde. So gab es denn in der Stadt vier linden, die die gleichen 
Bezirke wie die Bauerschaften einnahnien und ebenso genannt wurden, 
also 1. die Scbneringer Hude, 2. die Niedere Ilude, 3. die Mittlere 
Hude und 4, die Ostern Hude. Dass diese Huden wirklich die "Weide- 
rechte der eingepflanzten Dörfer ausübten, ergibt sich am klarsten 
daraus, dass sie sich in dieser Beziehung durchaus nicht von den drei 
Stadtdörfern Altenrüthen, Meiste und Kneblinghausen unterschieden, 
so dass sie im folgenden mit ihnen zusammen behandelt werden können. 

Jedes Dorf und jede Hude hatte besondere Weidegründe, die 
ausschliesslich diesem Zwecke dienten und daher privates Eigentum 
waren. Wahrend den Genossen auf diesen Plätzen die „Sonderhude“ 
zustand, waren auf einigen Stücken besonders auf Grenzstreifen mehrere 
berechtigt und zwar nicht nur mehrere Huden, sondern die Huden mit 
Stadtdörfern zusammen und diese wieder mit andern Nachbardörfern. 
Hier hatten die verschiedenen Interessenten die „Samthude“ (= Koppel¬ 
bude), für die der Grundsatz galt: „Wer der erste mit hüten ist, der 
hat den Vorzug, und die andern müssen vor ihm weichen 160 ). Da hier¬ 
über leicht Streitigkeiten entstehen konnten, ging das Bestreben dahin, 
sie unter die berechtigten Nachbarn aufzuteilen und die verschiedenen 
Weidegebiete „mit.sattsamen aiifgeriehtetenSchnatlsteinenabzuzeichnen 161 )“. 
Ferner hatten die Huden auf den privaten Wiesen die Vor- und Nach¬ 
hude, und zwar mussten sie sich „jährlich auf alten Maitag (1. Mai) 
der Wiesen und Kämpe in der Vorhude enthalten, auch vorm alten 
Galli (16. Oktober) mit der Nachhude nicht wieder betreiben“ 16 *). 

IBW ) Röinghs Msc. S. 80. 

IB1 ) So z. B. im Jahre 1562 zwischen Meiste und dem Nachbardorfe 
Hemmern (Röingh a. a. 0. S. Bl), 1648 zwischen Rüthen und Kallenhardt 
(a. a. 0. S. 36) und in dem gleichen Jahre zwischen Rüthen und Baus 
Körtlinghaus (a. a. 0. S. 42). Zwischen Rüthen und Kallenhardt dienten 
als Grenzzeichen mehrere „mit einem Kreuz geplackte Bäume.“ Der 
Sehnade-Rezess zwischen Rüthen und Körtlinghaus wurde erst nach lang¬ 
jährigen Prozessen „getroffen, hegessen und betrunken.“ Wenn im folgenden 
die Huden der Stadt Rüthen genannt werden, so sind dabei jedesmal auch 
die Stadtdürfer einbegriffen, weil die Verhältnisse hei beiden gleich waren. 

IÄ -j Röingh a. a 0. S. 62. Durch eine kurfürstliche Verordnung vom 
31. August 1802 wurden beide „zum bessern Aufkommen des Wiesenbaues 
eingeschränkt“, und zwar sollte die Vorhude nur bis zum 15. April dauern, 
die Nachhude am 15. Oktober beginnen. Von diesen eigentlichen Wiesen sind 
die „Feldwiesen“ zu unterscheiden, welche „nicht die Rechte anderer Wiesen 
hatten, sondern mit den umliegenden Ackern in parallel standen und daher 
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Ebenso gingen die Herden auf die Stoppeln, sobald die Felder ab¬ 
geerntet waren, und zunächst die Schweine, dann die Kühe und 14 
Tage nach diesen die Schafe. Auch die Brache unterlag dem Weide¬ 
gange von der Ernte bis zur neuen Einsaat, seit der Einführung des 
Kleebaues aber, wofür gerade die Brache verwandt wurde, wurde diese 
sehr eingeschränkt, weil die Hude auf den Kleefeldern streng verboten 
war' 63 ). Schliesslich wurden die Herden, besonders die Kuhherden, 
„bis in die Schaare zu holtz getrieben“, d. h. in die Wälder bis zu der 
Zeit, „wan Eychelen fallen würden 14 Tage vor Michaelis (29. Sep¬ 
tember) bis nach abetzung der Mast“ 1G4 ). 

Aus jeder Hude wie aus jedem Dorfe ging täglich eine Kuhherde 
unter der Aufsicht eines Hirten auf die Weide. Da die Weiden zum 
Teil sehr weit von der Stadt entfernt waren, wurden die melken Kühe 
in der Nahe der Stadt gehütet, weil die Frauen der Stadt des Mittags 
die Milch holen mussten und zudem die Gefahr vorlag. dass infolge der 
weiten Wege die Kühe auf dem Heimwege die Milch verloren, und 
„das junge güste Rindvieh“ wurde unter einem besondern Hirten ge¬ 
wöhnlich im Walde geweidet und des Nachts in einem Stalle auf den 
Weideplätzen untergebracht 1Cj ). Jeder Hudeberechtigte musste vor den 
gemeinen Hirten treiben, aber keinem war es erlaubt, sein Vieh ge¬ 
sondert weiden zu lassen ,6€ ). Gleich wichtig war die Schweinehude. 
Ursprünglich ging aus jeder Hude eine besondere Herde auf die Weide, 

behütet werden durften, solange die Acker nicht besamt waren.“ Stadt¬ 
archiv Rüthen. Urk. vom 5. Juli 1799. Durch die eben erwähnte Verordnung 
vom 31. August 1802 wurde auch auf ihnen die Vorhude bis zum 15. April 
und die Nachhude vom 11. November ab gestattet. Vergl. auch Röingh 
a. a. 0. S. 62. 

I93 ) Stadtarchiv Rüthen, kurfürstliche Verordnung betr. Einstellung 
der Hude auf Kleefeldern vom 31. August 1K02. Die lludebereohtigten 
erhielten dafür keine Entschädigung. 

,<M ) Röinghs Msc. S. 43, 72. 

,#i ) Röingh a. a. 0. S. 57. Da die Huden in Geseke (Die Geseker 
Huden. Dissert., Münster, 1907), Lünen (Die Somiergemeinden der Stadt 
Lünen. Dortmund, 1909) und Salzkotten (Die Bauerscbaften und Huden 
der Stadt Salzkotten. Heidelberg, 1912) von dem Verfasser ausführlich be¬ 
handelt sind und sich die Rüther Huden nicht wesentlich davon unter¬ 
scheiden, sollen an dieser Stelle nur die Grundzüge gegeben werden. 

1M ) Röinghs Msc. S. 62. Wer jedoch private Wiesen besass, durfte 
seine Kühe darin allein hüten und das Grummet „abetzen“ lassen. Die 
Kuhhirten hatten ausser dem festen Gehalt mehrere kleinere Einkünfte bei 
besondern Gelegenheiten. So gingen sie ,,in den I'fingstheiligen Tagen um 
die Eier um.“ 
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später wurden zur Verminderung der durch die Löhnung des Hirten 
entstehenden Unkosten die Niedere und Schneringer Hude und ander¬ 
seits die Ostern und Mittlere Hude vereinigt, so dass seitdem nur 
mehr zwei Schweineherden („Tropps“) von den sogenannten „Schwelin“ 
ausgetrieben wurden lfi7 ). Von besonderer Bedeutung für die Land¬ 
wirtschaft war die Schafliude. Jede Hude hatte eine Schaftrift, 
d. h. sie durfte eine Herde austreiben, aber im Sommer war diese 
in zwei Haufen geteilt, indem die güsten Schafe auf die entfernteren 
Weideplätze getrieben wurden, während die melken in der Nähe der 
Stadt blieben, weil sie „zu Einnehmung der Mulck zu Stall gehen“ 
mussten 1GÄ ). Eine Herde sollte 300 Stück enthalten, so dass aus jeder 
Hude 600 Schafe ausgetrieben wurden, und jeder Bürger hatte das 
Recht, 25 Schafe mitzutreiben unter der Voraussetzung, dass er sic 
„gegen den Winter auf dem eigenen Stalle ansgefüttert“ hatte 169 ). 
Die beiden Schäfer, für die melken und güsten Schafe je ein Schäfer, 
wurden von jeder Hude gewöhnlich auf ein Jahr gemietet. Sie durften 
zunächst jeder soviel Schafe auf die Gemeinweide treiben, wie einem 
Bürger gestattet waren, und diese mussten ihnen von allen Hudegenossen, 
die mitgetrieben hatten, auch den Winter über gefüttert werden. Ebenso 
wurden die Schäfer von den Hudegenossen der Reihe nach des Sommers 
und Winters „gehalten", und wer sich dieser Lasten entzog, sollte 
auch nicht die Vorteile der Schafhude gemessen I7 °). Weitere Einkünfte 
bezogen die Schäfer aus dem „Loggern oder Pferchen“, wenn die 
Schafhürden auf den Ländern aufgeschlagen wurden 1 ' 1 ). Ferner trieben 

Ruingh a a. 0. S. 61. 

1IM ) Röingh a. a. 0. S. 57. Die jungen Lämmer blieben also in den 
Ställen, wohin täglich die Mutterschafe zur Stillung der Lämmer gebracht 
wurden. 

,rt9 ) Röingh a. a. 0. S 60. Was jemand über die festgesetzte Zahl 
durchwintert hatte, durfte er nicht ,,vor den Hirtenstal» in die Weide schlagen“, 
damit die Weide nicht „übernommen“ wurde und „das vieh zu nachteil des 
gemeinen manues nicht verschmachtet wurde.“ Ebenso wenig war es erlaubt, 
von einem andern, der nicht trieb, die Zahl zti mieten. Röingh a. a. 0. 
nach einer Willkür der Bürgersprache vom Jahre 1571. Das Durchwinterungs- 
princip galt auch lur die Kuhweide, d. h. jeder Bürger durfte nur so viel 
Kühe auf die Geineinweide treiben, wie er im Winter im eigenen Stalle 
durchfütterte. 

17 °) Stadtarchiv Rüthen. Urk. vom 17. Mai 1508. 

,71 ) Stadtarchiv Rüthen. lludcangelcgenhcit betr. Schafliude vom 
Jahre 1703. Die Schäfer sollten zuerst den Iludegenossen, die sie seihst 
und ihre Schafe unterhielten, leggern d. h. die Hürden auf den Ländern 
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„die armen Mitbürger, die wegen ihrer Armut kein anderes Vieh halten 
und erziehen“ konnten 172 ), auch ihre Ziegen auf die Gemeinweide. 
Wegen des grossen Schadens, den diese Tiere in den "Wäldern an¬ 
richteten l73 ), verbot eine landesherrliche Verordnung vom 23. Dezember 
1766 die Ziegenhude gänzlich, aber kaum ein Menschenalter später 
(12. Januar 1795) wurde sie „für die ärmere Klasse der Untertanen“ 
wieder gestattet unter der Bedingung, dass die Ziegen der ganzen 
Stadt in einer Herde unter einem Hirten nur auf Heiden und solche 
Plätze, die mit Dörnern und Stauden bewachsen waren und wo über¬ 
haupt an Gehölz kein Schaden angerichtet werden konnte, getrieben 
werden sollten 174 ). Auch eine Gänseherde ging ursprünglich aus 
jeder Hude auf die Weide, aber weil sie dem Hornvieh grossen 
Schaden zufügten, sollten sie nur auf den Brachfeldern und einem für 
sie besonders ausgeschiedenen Teile der Waldemeine unter einem für 
die ganze Stadt gemeinsamen Hirten geweidet werden 175 ). Schliesslich 
wurde auch das Zugvieh wie Pferde, Esel und Ochsen des Nachts 
von den Besitzern auf die Gemeinweiden getrieben und dort gehütet. 
Aber weil die Gesundheit, der Beute darunter litt, die Sittlichkeit ge¬ 
fährdet wurde und leicht Feldschäden entstehen konnten, sollte das 
nächtliche Hüten verboten sein 176 ). 

Aufschlägen, dann erst den übrigen Iludegenossen und schliesslich auch 
andern Bürgern, nicht aber „den knechten oder andern aus dem liochgerichte.“ 
Seihertz, U.-B II, 95 (1555). Der Preis des Pferchens wurde vom Rate 
für jeden Morgen Bandes festgesetzt (z. B. 1555 (a. a. O) IS 8ch ) lind 
ausserdem den Schäfern vorgeschrieben, wie viel Hürden sie für eine be¬ 
stimmte Zahl Schafe nehmen sollten, wie 1555 (a. a. 0.) auf je 100 Schafe 
fünf Hürden von zwölf Fuss Länge. Gerade wegen des Pferchens, nicht 
aber so sehr wegen der Wolle und des Fleisches hatte die Schaflmde eine 
besondere Bedeutung, weil hei der extensiven Wirtschaftsweise der Vorzeit 
nur wenig Stroh geerntet wurde und das Vielt zudem den grössten Teil des 
Jahres draussen war, so dass wenig Stalldünger produciert wurde. Daher 
war die Düngung durch das nächtliche Pferchen für manche Länder, die 
tonst leer ausgegangen wären, unbedingt erforderlich. 

,71 i Stadtarchiv Rüthen. Hudestreit mit Kürtlingbaus. 26. Juni 1609. 

,:3 j Über den Schaden, den die Ziegen in Wäldern anrichteten, ver¬ 
reiche Lappe, die Bauerschaften und Huden der Stadt Salzkotten, S. 67 [431]. 

174 j Stadtarchiv Rüthen. Verordnung des Kurfürsten Maximilian Franz 
*om 12. Januar 1795. In einer Verfügung vom 2. Juli 18U0 beschwert sich 
die Regierung zu Arnsberg, dass diese Vorschriften nicht befolgt würden, 
und schärft deren genaue Beobachtung ein. 

I,s ) St.-A. Rüthen. Verordnung der Regierung zu Arnsberg v. 15. Mai 1S12- 
Stadtarchiv Rüthen. Landesherrliche Verordnungen vom 5. Juli 
171*9 und 30. Juni 1804. 
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An der Spitze einer Hude standen zwei Hadeherren, die von 
der Genossenschaft gewählt wurden. Hei besonderen Gelegenheiten kam die 
gesamte Hude zusammen, aber ihr Wirkungskreis war sehr beschränkt. 
Denn wie das Bauergericht der vier Bauerschaften und drei Dörfer von 
der Stadt absorbiert war, so war auch die Regelung der Hudeangelegen¬ 
heiten auf den Rat übergegangen, und der Bürgermeister war der Ober- 
hudeherr. Proteste gegen die Beschlüsse der Hude gingen daher an 
den Rat der Stadt 1 ' 7 ). Dieser erliess Vorschriften über die Weide¬ 
nutzung 1 ' 8 ), schränkte von Zeit zu Zeit die Weide zur Hebung der 
Kultur ein 171 *), traf Verordnungen über den Weidegang 180 ), gestattete 
gelegentlich einer Nachbarhude. die Rüther Waldemeine mitzubenutzen 181 ), 
und schützte vor allem seine Bürger gegen Eingriffe von Nachbarn in 
die Weiderechte Rüthens. Zu diesem Zwecke waren die Schütter und 
Holzknechte von der Stadt angestellt mit dem besonderen Aufträge, 
fremde Hirten, die über die Grenze trieben, zu pfänden 182 ), oder das 
Vieh nach Rüthen in den Schüttstall zu treiben 183 ), wo es dem Eigen¬ 
tümer erst gegen Erlegung eines Pfandgeldes und Ersetzung der Atzungs¬ 
kosten ausgeliefert wurde. Vor allem vertrat der Rat die Huden hei 
Grenzstreitigkeiten, wenn ihnen von einem Nachbar der Weidegang auf 
Plätzen, wo sie bisher unbelästigt gehütet hatten, gesperrt wurde, und 
bei dieser Gelegenheit empfanden sie den Segen der Unterordnung unter 
den Rat, weil dieser im Stande war, in solchen Fällen die überlegene 
Macht der gesamten Stadt aufzubieten m ). 

’ 77 ) A. a. 0. v. 25. März 1821. 

,78 ) So verordnete er, dass mehrere Huden ihre Schafe und Schweine 
zusammen hüten sollten (Röingh a. a. 0. S. 70), dem Nonnenkloster zu Rüthen 
gestattete er im Stiftungsbriefe vom 2. Januar 1482 die Benutzung der Weide 
(Seibertz, U.-B. III, 155) u. a. in. 

17# ) Kämmereiregister vom Jahre 1751: „Bürgermeister und einige 
aus der Gemeinheit die Weide eingeschränkt und abgepfählt“. 

180 ) Iiöinghs Msc. S. 87. Der Rat erlaubte den Hirten „die Trift 
allein ohne hüten wegen des Wassergangs“ durch fremdes Gebiet, den Hirten 
verbot er (Stadtarchiv Rüthen, 8. Juli 1886), Hunde mitzuführen. 

Stadtarchiv Rüthen. Urk. vom 18. Juni 1508. 

181 ) Roinghs Msc. S. 33. Einem Schäfer wurde „der Schäferbeutel“ 
w'eggenommen, einem Schweinehirten („Sclnvehn“) die „Scliweppe“ (Peitsche). 

,83 ) Röingh a. a. O. S. 30. Stadtarchiv Rüthen, 1666. 

,8< ) So war z. B. der Besitzer des Hauses Kürtlinghaus im Anfänge 
des 17. Jahrhunderts aus Anlass eines Hudestreites in die Rüther Waldemei 
eingedrungen und hatte darin sein Vieh „durch sich seihst und sein gesinde, 
auch andere, die er deswegen vermutlich angenommen, mit büchsen und 
andern feindlichen wehren hüten und weiden lassen.“ Bei einer solchen 
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Neben diesen Huden gab es auf dem liier behandelten Gebiete 
zwei Waldmarkgenossenschaften, nämlich die Rüther lind Meister 
Mark. Die erste trägt ihren Namen nicht nach der Stadt, sondern 
nach dem ursprünglichen Dorfe Rüthen, das später, wie schon oben 
(S. 251) dargelegt wurde, zum Unterschiede von der neuen Gründung 
Altenrüthen genannt wurde. In dieser Mark waren vier Dörfer be¬ 
rechtigt und zwar Altenrüthen, die beiden nach Rüthen verpflanzten 
Dörfer Schnerighausen und Harderinghausen sowie das in die Nachbar¬ 
stadt Kallenhardt gezogene Dorf Bosinghausen, von dem im Nachtrage 
zu diesem Kapitel besonders gehandelt werden soll. Die Meister Mark 
umfasste die Dörfer Meiste und Kneblinghausen. sowie die „untergegan¬ 
genen“ Dörfer Ettinghausen und ()linghausen i85 ). Während nun bei den 
bisher behandelten Städten Geseke, Salzkotten und Lünen keine Ände¬ 
rung in der Markennutzung bezw. den Berechtigungen in der Mark und 
bei den beiden ersten auch nicht in der Verfassung der Markgenossen¬ 
schaft trotz der Einpflanzung aller oder doch der meisten in den betr. 
Marken berechtigten Landgemeinden in die Stadt eintrat, führte der 
gleiche Vorgang bei Rüthen in beiden Beziehungen zu einer bisher nicht 
beobachteten Neuerung. Es blieb nämlich das Markenrecht nicht an 
den Hufen kleben, so dass die Hufenbesitzer die Markgenossenschaft 
bildeten, deren Mitgliederzahl damit dauernd festgelegt war, sondern 
jeder Bürger der Stadt Rüthen war in der Mark berechtigt. Es wurden 
freilich die beiden Marken nicht zu einer einheitlichen Stadtmark ver¬ 
schmolzen, sondern jede blieb für sich bestehen 1><G ), und die Dörfer, 

Gelegenheit hatte er den Schweinehirten aus Rüthen „mit einer kurzen und 
breiten, sebarf schneidenden gewehr dermassen gehauen und verwundet, dass 
er nicht allein eine zeit lang zu bett gelegen und man anders nicht dann 
den tod an ihm zu befahren gehabt, sondern auch seine gesundheit und 
stärke destituiert wurde.“ Um diesen Gewalttätigkeiten ein Ende zu machen, 
bat dann der Rat der Stadt Rüthen „mit einer grossen scliaar mit rohren, 
spiessen, hellebarten, vorjägern und dergleichen feindlichen instruinenteu 
versehenen leuten, an die 100 nienschen stark, (auf dem streitigen Gebiete) 
etliche stunden lang armiert und coaduniert gelegen“ und so die Rechte 
seiner Bürger geschützt. Stadtarchiv Rüthen. Hudestreit mit Kürtliughaus. 
26. .Juni 1609. 

I9S ) Die Markgenossen der Meister Mark werden schon in einer Urkunde 
vom 29. Sept. 1191 (Seibertz, U.-B. I, 113) erwähnt: „homines illi, qui marck- 
nothen in Miste dicuntur“, schenkten der neu errichteten Kirche in Meiste 
den Wald Risclmci in der Meister Mark. 

1M ) Maststreit zwischen Rüthen und Callenhardt, S. 13—14. Wegen 
einer sehr geringen Mast waren beide Marken zusammen „mit einem Haufen 
Schweine ohne Nachteil jedes Interessenten Gerechtigkeit für diesmal bc- 
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gleichgiltig ob eingepflanzt oder nicht, d. li. die „die einwendigen «nd 
auswendigen Bürger“ nutzten sie wie bisher. Die Dörfer Meiste und 
Kneblinghausen sowie die mittlere Bauerscliaft oder llude — Dorf 
Ettinghausen — und die Ostern Bauerschaft — Ölinghausen — waren 
also in der Meister Mark und Altenrüthen mit den übrigen Bauer- 
schäften oder Huden in der Rüther Mark berechtigt 18 '). Wie durch- 
geliends in den Marken so bestand auch hier die Nutzung in Ilolzhieb 
(jus lignandi) und Mast (jus saginandi). Jeder Bürger in der Stadt 
sowohl wie in den Dörfern bezog ursprünglich sein Brennholz aus der 
zugehörigen Mark nach Willkür, er>t 1803 wurden, um der Verwüstung 
des Waldes Einhalt zu tun, zwei Tage in der Woche zu diesem Zwecke 
bestimmt 188 ). Bauholz wurde jedem nach Bedürfnis im gegebenen Falle 
zugewiesen. Ebenso „trieb jeder gemeine Bürger, keiner ausgeschlossen, 
auf sein Bürgerrecht seine Schweine in die Mark zur Zeit der Mästung“ 18a ). 
Dieser Änderung in den Nutzungsrechten ging die Absorbierung des 
Markengerichtes (Höltings) durch den Rat der Stadt parallel. Nicht mehr 
die beiden Markgenossenschaften, sondern die Stadt hatte in den Wäldern 
„Inspection zu führen und die Verbrecher zu pfänden und zu bestrafen la0 )“. 
Die Ratsherren besichtigten deshalb von Zeit zu Zeit die Mark m ), 
Hessen zur Erhaltung des Waldes junge Eichen pflanzen la2 ), bannten 
einen Teil („Eriedeholz“) li,s ) und bestraften alle Marken frevel, die ihnen 

trieben“ worden, alter in einem Vertrage zwischen beiden Städten vom 20. Okt. 
1651 wurde ausdrücklich festgesetzt, dass die beiden Marken nicht zu einer 
Mark vereinigt werden sollten. (Stadtarchiv Rüthen.) 

1S7 ) Auch das nach Kallenhardt verpflanzte Dorf Hösinghausen war in 
der Rüther Mark berechtigt, alter da die Beziehungen der Stadt K. zu dieser 
Mark der besseren Übersichtlichkeit halber besonders behandelt werden sollen, 
scheidet dieses Dorf vorläufig aus der Betrachtung aus. 

I8S ) Bender, Geschichte der Stadt Rüthen, S. 148. 

,8B ) Maststreit zwischen Rüthen und Kallenhardt, S. 218 und 44: „Jeder 
Bürger treibt auf sein Bürgerrecht, welches Recht jedem Burger die Fischerei, 
Holzung, Weide, Mästung usw. mitteilt.“ S 204: „Alle Bürger indifferenter, 
welche auch... nichts haben, werden zur Mast admittirt.“ 

,wo ) Nach den iu der vorhergehenden Anmerkung genannten Akten betr. 
Maststreit zwischen Ruthen und Kallenhardt. Röinghs Msc. S. 29. Der Rat 
der Stadt „lässt durch gebührende Aufsicht das Holz (in den Marken) ver¬ 
wahren, erlaubt auf ansuchen das Iiolzhauen, bestraft die Excessen des 

Ilolzhauens“. 

1#I ) Kämmerei-Register vom Jahre 1067, S. 86. 1066 S. 67. 76. 1671 
S. 63 u. s. o. — >»-*) A. a. 0. 1667 S. 99. 1751 S. 116 u. s. o. 

,,,3 j A. a. 0. 1751 S. 25. N. N. bestraft, dass „er im fredebolz 

Schaden getan“. 
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angezeigt wurden 194 ). Daher hatte die Stadt auch die besondere Pflicht, 
ihre Bürger in den hergebrachten Marken rechten zu schützen und 
Eingriffe benachbarter Gemeinden selbst mit Waffengewalt abzuweisen 19r> ). 
Aus diesen Rechten ergab sich auch ein Obereigentnm der Stadt an 
der Mark: der Rat wies den Bürgern in besondern Fallen das Bau¬ 
holz zu, verkaufte «an die Schmiede das IIolz zum Köhlern 196 ) und 
durfte in Zeiten der Not einen Teil der Waldemei (Allmende) mit 
Beschlag belegen ,9T ). Gleichwohl blieben die beiden Marken im Besitze 
der darin berechtigten Bürger, wie die Weiden Eigentum der Huden 
und Dörfer blieben, wurden alter nicht Eigentum der politischen Stadt¬ 
gemeinde 1! ' 8 ). 

,94 ) Dies geht aus den Ratsprotokollen und Kämmerei-Registern aller 
Jahre hervor. Während also früher die Markgenossen unter der Dinghuche“ 
zum Hölting zusammenkamen, war mit der Gründung der Stadt dieser Brauch 
beseitigt. Diese Dingbuche wird noch im Kämmerei-Register vom Jahre 1660 
(S. 89) erwähnt. 

1 ®"’) So begleiteten z. B. städtische Schützen „die Holt/.wagens“, die 
aus einem mit Kallenhardt strittigen Walde, dem sogenannten „Streitholze“, 
Holz holen wollten. Kämm.-Reg. 1667 S. 79. Im Jahre 1564 zogen 400 Rüther 
zu Pferde und zu Fnss gegen die Städte Kallenhardt und Belecke und Haus 
Kürtlinghaus aus, um die Mark zu schützen. Ein Grenzstreit mit Antfeld 
wurde 1573 in Werl entschieden, mit Brilon durch einen Schnadrezess von 
1570. Rüinghs Msc. S. 21. 24. 

I9 '') Kämmerei-Register von 1660 S. 52. 

,97 j Scibertz, U.-B. III, 114 (2. Mai 1450 . Erzbischof Dietrich II. er¬ 
laubt der Stadt Rüthen, die in der Soester Fehde grossen Schaden gelitten 
hatte: „die waldemeync to freden, so vyl as sy der gefreden können“. Kein 
Bürger soll die Stadt daran hindern, „bis so lange dat sy yren schaden waren 
naher komen“. Kämm.-Reg. 1698 S. 61: „Ex commissione magistratus ein ganz 
klein Plätzgen von der Wolliineyde unter den Eichen aestiinirt und verkauft.“ 

1#8 ) Solchen privaten Grundbesitz hatte die Stadt freilich auch wie 
„das der Stadt R. privativ zugehörige Ilospitalerholz“ und den Sündern, auch 
die Landwehren („Knicks“) waren Privateigentum der Stadt, aber schon in 
der Verwendung zeigt sich der Unterschied: die Mast in diesen Waldungen 
wurde von der Stadt meistbietend verpachtet und das Holz verkauft, z. B. 
Stadtarchiv Rüthen. ITk. von 1556, Kämm.-Reg. von 1666, S. 47. Der Er¬ 
werb dieses Privatbesitzes erklärt sich aus dem der Stadt vom Landesherrn 
verliehenen Privileg von 1450. Yergl. die vorhergehende Anmerkung. Als 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts die drei Stadtdörfer von Rüthen getrennt 
und zu selbständigen Landgemeinden erhoben wurden, wurde auch im Jahre 
1819 das Auseinandersetzungsverfahren zwischen der Stadt und den Dörfern 
wegen der Rüther und Meister Mark eingeleitet und im Jahre 1828 ab¬ 
geschlossen. Dadurch wurden die einzelnen Waldungen Privateigentum der 
betreffenden Gemeinden. 

Westd. Zeitschr. f. Gesch. u. Kunst. XXXI, III. * 20 
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Dem Rate standen zur Entlastung in Markensachen die Holz¬ 
grafen zur Seite, deren es in jeder Mark vier gab' 9 *). Sie walteten 
ihres Amtes ein Jahr lang — von einer Mast zur andern — und 
wurden der Reihe nach aus den sogenannten „holzgräflichen Erben k , 
von denen gleich die Rede sein wird, genommen. Sie hatten „neben 
Bürgermeister und Rat sowohl aussen als bei Zeit der Mast vollkom¬ 
mene Disposition über die Mark“, führten die Aufsicht über die 
Waldungen, brüchteten Markenfrevol und regelten vor allem die Mast. 
Als Entschädigung für ihre Mühe erhielten sie eine nicht näher an¬ 
gegebene Summe Geldes und durften noch besonders in die Mast 
treiben (ausser ihrer sonstigen Berechtigung). 

Zur Aufsicht über die beiden Marken war je ein Holzknecht 
bestimmt, nämlich der Rüther und Meister Holzknecht * 00 ). Ihre wich¬ 
tigste Aufgabe war es freilich, die Marken vor Frevel zu schützen und 
Übeltäter dem Rate zur Anzeige zu bringen sot ), aber ausserdem wurden 
sie noch zu andern Dienstleistungen herangezogen: Sie fällten für die 
Stadt Bäume, halfen bei städtischen Bauten, kündigten den Dörfern 
für Dienstwagen, waren bei den städtischen .Jagden behilflich, reparierten 
Brücken u. s. w r. Als Gehalt erhielten sie Zeug für Kleidung * oa ), 

Überdie Ilolzgrafcn haudelt Rüingh a.a. U.S. 371 ffl. und der Aktenband 
über den Maststreit zwischen Rüthen und Kallenhardt aus dem Jahre 1655, 
S. 7 ftl. und 288 ffl. Die folgenden Angaben sind diesen Quellen entnommen. 

ä0 °) Die folgenden Angaben finden sich in verschiedenen Jahrgängen 
der Kämmerei-Register, besonders aus den Jahren 1660, 1666, 1667, 1671, 
1741 ». a. m. Zuweilen wurde auch ein dritter Ilolzknecht (.,Mitholzknecht“) 
besonders für die Meister Mark „wegen besserer Aufsicht der Dörfer und 
Wegfübrung des Brennholzes nach (Western)-Kotten“ ernannt. Die Salzer 
zu Westernkotten batten nämlich besonders viel Holz zum Salzsieden nötig, 
und daher suchten die berechtigten Bürger sowohl wie Ausmärker aus den 
beiden Waldungen, besonders aus der Meister Mark, Holz dorthin zu ver¬ 
kaufen. Dieses Amt war nicht ungefährlich, da die ertappten Holzdiebe zu¬ 
weilen handgreiflich wurden. A. a. 0. 1666, S. 10 hat jemand „sich bei der 
Pfändung dem Holzknecht opponiert, denselben mit der Axt zu schlagen 
bedroht, endlich ihn hei deu Haaren gegriffen“. 1671 S. 10: Jemand wird 
bestraft, weil er „den Ilolzknecht mit der Axt hauen wollen, als er unzu¬ 
lässig Holz gehauen und darüber gepfändet werden sollen“. 

201 ) Wenn sie jemand auf handhafter Tat ertappten, sollten sie ihm ein 
Pfand abnehmen, z. B. Kämm.-Reg. 1660 S. 84: „dem Callenhardter Schweine¬ 
hirten eine Schwepfe (Peitsche) abgepfandet“; „dem Callenh. Schäfer einen 
Hut gepfändet und aufs Ratshaus gelegt“. A. a. 0. 1667 S. 81. Einem Holz¬ 
dieb „drei Bandketten gepfändet“. 

20t ) A. a. 0. 1751/52 S. 160: „18 Ellen Drill für die neuen Holzknechte 
zu Kitteln“. 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Zur Verfassungsgeschicbte der Stadt Rüthen. 


295 


Schuhe, Getreide, Geld, ein Stück Land und eine Wiese und hatten 
daneben aussergewöhnliche Einnahmen wie das „Stammgeld“ für ge¬ 
hauene Bäume, Belohnungen für Anzeigen und bei besonderen Arbeiten 
eine kleine Entschädigung. 

Sobald die Eicheln und Bucheckern zu „riesen“ (fallen) begannen, 
gingen einige Ratsherren, die Holzgrafen und Deputierte der Bürger¬ 
schaft mit den Holzknechten durch die Wälder, um die Mast zu be¬ 
sichtigen und danach festzustellen, wie viel Schweine jeder Bürger 
treiben durfte 203 ). Der Wald wurde dann geschlossen „14 Tage vor 
Michaelis (29. Sept.) bis nach abetzung der Mast“, und die Berech¬ 
tigten wurden aufgefordert, ihre Schweine aufzutreiben. Diese wurden 
von den Holzgrafen aufgeschrieben und „eingeschart“ d. h. mit dem 
..Mahl- oder Brandeisen“ gebrannt 204 ), damit sie während der Mast 
von fremden Schweinen, die eingeschmuggelt waren, unterschieden werden 
konnten. Nach Beendigung der Mast wurden die Schweine aus der 
Mark in den Stadtgraben gebracht, wo jeder die gleiche Zahl, wie er 
ausgetrieben hatte, nach den Registern der Holzgrafen in Empfang 
nahm * 05 ). 

Die Aufsicht über die Schweine während der Mast führte der 
Schweine- oder Sauhirt, der von den Holzgrafen gewählt wurde 200 ). 
Des Nachts wurden die Schweine in die Hürden getrieben, neben denen 
sich auch eine kleine Wohnung für den Sauhirten befand, und da die 
Wälder sehr gross waren, so dass sie jedesmal nur strichweise betrieben 
werden konnten, mussten die Hürden von Zeit zu Zeit „fortgeschlagen“ 
d. h. auf eine andere Stelle des Waldes geschlagen werden, weil es 
dem Sauhirten unmöglich war, die grosse Herde jeden Abend über eine 

- 03 ) Auch die folgenden Ausführungen sind Röinghs Msc. und den Akten 
betr. Maststreit zwischen Rüthen und Kallenhardt entnommen. Um die Zitate 
nicht übermässig zu häufen, unterbleiben genauere Nachweise. 

*°*) Kärnm.-Reg. 1666 S. 74: „Der Büchsenschmied ein neues Mahl* 
und Brand-Eisen gemacht.“ Über das Brennen dei Mastschweine vergl. Lappe, 
Das Nordlüner Markenrecht. Programm. Lünen, 1910, S. 18 und die dort in 
Anm. 8 angegebene Literatur. 

Es war unmöglich, dass jeder dieselben Schweine, die er in die 
Mast geschickt hatte, wieder erhielt, da sie niemand nach einer Mastzeit von 
mehreren Wochen und Monaten wieder erkennen konnte. Um Streitigkeiten 
zu vermeiden, war festgesetzt, dass die Berechtigten die im Stadtgraben auf¬ 
getriebenen Schweine „wiederlosen“ sollten. 

**) Diese Schweinemast ist wohl zu unterscheiden von der oben er¬ 
wähnten Schweinehude. Die Unterscheidungsmerkmale sind zusammengestellt 
hei Lappe, Die Bauerschaften und Huden der Stadt Salzkotten, S. 428. 

20 * 
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weite Strecke nach den Hürden zurückzutreiben. Die auswendigen 

Bürger in den Dörfern mussten die Hürden anfertigen und in die 
Mark fahren, die inwendigen dagegen auf Befehl der Holzgrafen im 
gegebenen Falle sie fortschlagen. Die entstehenden Unkosten wurden 
auf die eingetriebenen Schweine repartiert. Ein Teil wurde gleich bei 
der „Einschar“ als das sog. Schreibgeld erhoben, der Rest bei Be¬ 
endigung der Mast eingezogen, und nicht eher wurden die Schweine 
ausgeliefert, als bis der Besitzer seinen Beitrag erlegt hatte. Über 

die Einnahmen und Ausgaben mussten die Holzgrafen dem Rate und 
den Deputierten der Bürgerschaft Rechenschaft ablegen. 

Ein Teil der Wälder war in Privatbesitz übergegangen, sodass 
Rüther Bürger in der Stadt und auf den Dörfern, ja auch Auswärtige 
solche Parzellen in den Waldungen besassen. Diese hiessen Echt¬ 
werke 2J ‘), und da die Besitzer mastberechtigt waren, bedürfen sie 

einer besonderen Besprechung* 08 ). Auf diesen Eclitwerken standen die 
sog. „fruchtbaren“ Baume (Eiche und Buche), und die Besitzer hatten 
daher des Recht, die davon fallenden Eicheln und Bucheckern durch 
ihre Schweine abetzen zu lassen. Diese Sondermast wäre aber wegen 
der besondern Aufsicht nicht lohnend gewesen und hätte für die Mark¬ 
genossen den Nachteil gehabt, dass die Schweine über die Grenze ge¬ 
laufen und getrieben wären. Daher wurden diese Echtwerke zum 
Vorteile beider Parteien in die Gemeinmark gezogen, indem ihnen 
je nach ihrer Grösse ein entsprechender Anteil an der Mast gewährt 
wurde. Die Besitzer wurden die „Erben“ genannt, und neben den 
„bürgerlichen Mastgerechtigkeiten“, auf die jeder Bürger treiben konnte, 
gab es also auch „echtwerkliche Gerechtigkeiten“, die mit den Privat¬ 
waldungen verbunden waren. Diese „Echtwerke waren den fundis 
(Grundstücken) unauflöslich annectiert“ und konnten nicht davon ge¬ 
trennt werden 209 ). Die Besitzer hatten auf Grund dieser Echtwerke 
jedoch nur «las Recht der Mast (jus saginandi), nicht aber des Holz¬ 
hiebs (jus lignandi), und ehe sie ihre Schweine in den Wald trieben, 

w ) Der eigentliche, ursprüngliche Name ist Eichword = Eichplatz, also 
ein Platz (Word oder Wurd) im Walde, der mit Eichen bewachsen ist. I ber 
die Eichword wird ein besonderer Aufsatz erscheinen, der den Nachweis für 
die Richtigkeit dieser Erklärung bringen soll. (Lat. nach Röingh: (juercetuin.) 

:0,< ) Über die gleichen Erscheinungen in den Marken hei Salzkotten 
vergl die schon öfter genannte Schrift über die Bauerschaften und Huden der 
Stadt Salzkotten, S. 412 ftl. 

20, ‘) Nach den Akten über den Maststreit zwischen Rüthen und Kallen¬ 
hardt, S. 44. 45. 60. 
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mussten sie den Holzgrafen Rechenschaft geben, „wegen welcher Acker 
und daran klebender Echtwerke sie die Mastbetreibung gemessen“ 
wollten. 

Schliesslich hatte die Stadt auch das Recht der Jagd in ihren Marken 
(Wald und Feld) und der Fischerei in ihren Flüssen und Bächen 210 ). 
Zu diesem Zwecke war ein besonderer Stadtjäger angestellt, der die 
Aufsicht führte und Jagdvergehen, besonders die Eingriffe von Nachbarn 
verhüten und dem Rate zur Anzeige bringen sollte. Jeder inwendige 
Bürger hatte das Jagdrecht und durfte das erlegte Wild selbst „nutzen“ 
d. h. für sich verwenden. Gewöhnlich wurden Treibjagden mehrmals 
im Jahre gehalten, bei denen die auswendigen Bürger zu den Dienst¬ 
leistungen, wie sie die Jagdmethoden jener Zeit erforderten, ohne Ent¬ 
schädigung herangezogen wurden. Ursprünglich waren die Bürger auch 
berechtigt, in der Mohne und Glenne und deren Nebenbächen sowie in 
den Teichen jeden Tag zu fischen, weil aber der Fischbestand allzu¬ 
sehr darunter litt, verordnete der Rat (14. Juli 1068), dass der Fisch¬ 
fang nur an zwei Tagen in der Woche (Donnerstag und Freitag) erlaubt 
sein sollte 211 ). Und um alle diese Gerechtsame in Wald und Feld un¬ 
geschmälert zu erhalten und den Nachkommen zu überliefern, wie sie 
sie von ihren Tätern erhalten hatten, hielt die Stadt jedes Jahr einen 
Sclinadzug um die Grenzen ihrer Mark. Alle Bürger versammelten 
sich des Morgens auf dem Marktplatze und zogen dann zu Pferde und 
zu Fuss unter Führung des Rates „mit öffentlichem Trommelschlag 
und fliegenden Fahnen“ immer die Schnad entlang um das Stadtgebiet, 
bis sie des Abends an dem Punkte wieder anlangten, wo der Zug be¬ 
gonnen hatte 212 ). 


Nachtrag. 

Die Rechte der Stadt Kallenhardt in der Rüther Mark. 

Es wurde schon im ersten Kapitel (s. o. S. 2f>l) erzählt, dass 
in der Periode der systematischen Stadtgründungen in diesem Gebiete 
auch die Stadt Kallenhardt entstand (1276, nach der Zerstörung wieder 
erbaut 1297). In diese wurde auch das Dorf Hösinghausen, von 
dem im letzten Kapitel bei der Behandlung der Markennutzung durch 

Die Ausführungen über die Jagd und Fischerei sind Röingli a. a. 0. 
S. 97 fri., 112 ffl. und 2!K) ftl. entnommen. Während auf dem Lande der 
Bauer das Recht der freien l’ürscb im Laufe des Mittelalters verlor, hatte 
es die Stadt gerettet. 

51! ) Röinghs Msc. S. 121 ffl. — als ) A. a. 0. S. 21 ffl. 
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Rüthen die Rede war, verpflanzt, und da dies Dorf mit Altenrüthen, 
Harderinghausen (Niedere Hude oder Bauerschaft) und Schneringhausen 
(Sehneringer II. oder B.) in der Rüther Mark berechtigt war, gingen 
diese Rechte nach der Einpflanzung auch auf die Stadt Kallenhardt 
bezw. die entsprechende Hude oder Bauerschaft über *). Da nun die 
übrigen Berechtigten in Rüthen wohnten, suchte die Stadt die Rüther 
Mark ebenso wie die Meister Mark für ihre Bürger ausschliesslich zu 
reservieren und alle Auswärtigen von der Mitbenutzung auszuschliessen*). 
Daraus ergaben sich denn fortgesetzte Grenzstreitigkeiten, die teils 
durch gütliche Übereinkunft, teils durch das Eingreifen der Landes¬ 
behörden geschlichtet wurden. Das Weidcrecht (jus pascendi) in der 
Rüther Mark wurde durch Entscheidung des Offizials zu Werl vom 
Jahre 1563 der Stadt Kallenhardt bis zum Pottenberge, das Holzungs- 
recht (jus lignandi) bis zur Glenne gestattet 3 ). Von dem allgemeinen 
Mastrechte (jus saginandi), wie es jeder Bürger in Rüthen besass, ist 
in diesen Verhandlungen jedoch niemals die Rede, sondern nur den 
Besitzern der oben charakterisierten Echt werke, die zum Dorfe Hösing¬ 
hausen gehörten, wurde schliesslich von Rüthen in einem Vertrage 
vom Jahre 1545 zugestanden, dass sie bei voller Mast zusammen 
140 Schweine und bei halber Mast 70 Schweine in die Rüther Mark 
treiben sollten 4 ). Nun wurden die Grundstücke, an denen die 

*) Maststreit zwischen Rüthen und Kallenhardt. Als Flurname er¬ 
wähnt: Am Bosinger Schlage (Schlagbaum), „woselbst vornahlen die rechten 
erben gewöhnet und teils in Callenhardt sich niedergelassen“. Röinghs Msc. 
S. 26. Die Bauern von Bosinghausen sind nach Kallenhardt gezogen. Daher 
hat die Stadt .,mit den von Rüthen in Holz- und Weidesacheu einen mit- 
concursum eausirt“. 

2 ) So beklagten sich die Kallenhardter über die Bürger Rüthens 
(Maststreit S. 264), dass sie „jederzeit bei Mastzciten dergestalt die Mast zu 
Exclusion der Kallenhardter übertrieben, dass niemahlen darab fast feiste 
Schweine kommen und fallen können, und hierinnen die Holzgrafen ihren 
privaten Vorteil treiben, damit auch die gemeine Holzordnung hinter die 
Rank legen“. Vor allem wehrte sich K. dagegen, dass die beiden Marken 
zu einer zusaimnengczogen wurden, weil dann Rüthen mit einem um so 
grosseren Anscheine von Recht seinen Rivalen verdrängen konnte. Vertrag 
zwischen beiden Städten vom 26. Oktober 1651 (Maststreit S. Bl—14): ln 
diesem Jahre sollten wegen geringer Mast beide Marken, jedoch „ohne Nach¬ 
teil jedes Interessenten Gerechtigkeit für diesmal mit einem Haufen 
Schweine betrieben“ werden. 

3 ' Mastreit zwischen Rüthen und Kallenhardt. S. 242. 

4 1 Der Vertrag vom Jahre 1545 findet sich hei Rönigh a. a. 0. S. 38 
und im Maststreit fol. 6r: „Wannehe eine volle mast in der Rhüder mark 
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Erhtwerke „klebten“, zum Teil an Bürger der Stadt Rüthen verkauft, 
zum Teil gingen sie im Laufe der Zeit ihrer markenrechtlichen Quali¬ 
fikation verlustig, so dass also allmählich eine Verdunkelung und 
Verwirrung in dieser Beziehung eintrat und schliesslich „keine vestigia 
von den Erben mehr in Kallenhardt obhanden“ waren 5 ). Daher 
suchten die Bürger der Stadt sich dieses Recht des Auftriebs von 140 
bezw. 70 Schweinen in die Mast der Rüther Mark anzueignen mit der 
Begründung, dass „ihnen und der ganzen Gemeinheit solches jus competire 
und sie insgemein alle vor die Erben weren“ 6 ), und als die Holz¬ 
grafen zu Rüthen nach dem dreissigjährigen Kriege die Einschar ihrer 
Pflicht gemäss schärfer kontrollierten und von den Kallenhardtern ver¬ 
langten, die Echtwercke anzugeben, kam es zu Streitigkeiten, weil die 
Bürger Rüthens die von Kallenhardt aufgetriebenen Schweine zurück¬ 
jagten. Nun wurde viel hin und her geschrieben, die Stadt Rüthen 
berief sich auf den klaren Wortlaut des Vertrages von 1 r»45. Kallen¬ 
hardt dagegen beanspruchte die Mast für die Stadt insgesamt, bis 
schliesslich die Sache der .Juristenfakultät der Universität zu Duisburg 
übergeben wurde, die dann „nach Heissiger Erwägung allerseits ein- 
gebrachter Gründe“ am lü. Januar 1660 das offenbar ungerechte 
Urteil fällte 7 ), «lass die Stadt K. „ohne Erweisung einiger Echtwercke 
in der Rüther Mark zu ewigen Tagen berechtigt und die von Rüthen 
die Kallenhardter also ohne Besprechung zuzulassen schuldig seien“. 


Kleine Beiträge. 

Über die Kanzlei der trierischen Erzbischöfe in der 
1. Hälfte des 13. Jahrhunderts. 

Von Archivrat Dr. Richter. 

Iber „das Urkundenwesen der Trierer Erzbischöfe Johanns I. und 
rheoderichs II. 11‘JO—1212“*) verdanken wir W. Martin eine fieissige, 
mit guter Überlegung geschriebene Arbeit, die die Frage nach der Knt- 

vor atigen und die von Rhüden die inschare doen, dat alsdan up anzeigen 
der von R. geordneten holtgrcven die eruen in der Rh. mark, so hinnen der 
* allenhardt gesessen, 140 Schweine vor dem Riisinckhnser schlage ihnen den 
geordneten holtgrcven leveren sollen und die nach ausgang derselvigen im 
stadtgraven zu Rh widcrloszen in maten die andere erven hinnen Rh.“ (und 
bei halber Mast 70 Schweine in derselben Weise). 

5 Roingb a. a. <). S. 08. — ®) Maststreit S. 46. — 7 ) A. a. 0. S. 356. 

*) Inaug.-Diss. Marburg 1911. Friedr. Lintzsche Uuchhdlg., Friedr. 
^al Lintz in Trier (Sond.-Abdr. aus d. Trierischen Archiv, Heft 19). 
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Wickelung der kurtrierischen Kanzlei wesentlich zu fordern geeignet ist. 
ln 3 Kapiteln Behandelt er die von Empfängerband geschriebenen Urkunden 
der beiden Erzbischöfe, die äusseren und inneren Merkmale der (eigent¬ 
lichem Kanzleiurkunden und die Zusammensetzung der Kanzlei. Eine 
„chronologische Übersicht der benutzten Urkunden“ in Tabellenform schliesst 
die Arbeit ab und bildet zugleich die Grundlage für die Untersuchungen: 
288 Urkunden aus jenem Zeitraum von mehr als V« Jahrhundert, 77 für die 
Zeit des Erzbischofs Johann, von 1190—1212, sind hier verzeichnet. 

Für die Kanzlei als Verwaltungsorgan sind die aus den paläographi- 
schen Untersuchungen in den beiden Paragraphen des 1. Kapitels und in 
§ 1 des 2. Kapitels („Die äusseren Merkmale“) sich ergebenden Resultate 
am wichtigsten. Danach waren von den erhaltenen Originalen Johanns 17 
aus der Kanzlei hervorgegangen (Ausstcllcrausfcrtigungen), 11 von den 
Empfängern hergcstellt und 21 von unbekannter Hand geschrieben: von den 
Empfängerausfertigungen sind nicht weniger als 9 in der Zisterzienstorabtei 
Himraerode geschrieben, wie vermutlich auch 2 Urkunden fiir das Himmerode 
unterstellte Zisterziensernonnenkloster s. Thomas a, Kyll.*/ Von den rund 
150 erhaltenen Originalen Theoderichs waren 44 von den Empfängern und 
51 in der erzbischöflichen Kanzlei hergestellt; von jenen sind wiederum 18, 
nicht viel weniger als die Hälfte, von llimmeroder und 10 von Rommers- 
dorfer Händen, also in einem Zisterzienser-, hezvv. in einem Prämonstratcnser- 
kloster, geschrieben. Die 17 Kanzleiurkunden Johanns verteilen sich nach M. 
auf 6 Schreiberhände, doch so, da«s von einer Hand nur 2 chirographierte 
Urkunden — kanzleimüssig also doch nur eine Urkunde — herrühren. 
Eine von diesen Händen erscheint ausserdem noch in 2 Urkunden und eine 
andere vielleicht in einer Urkunde Theoderichs (bei M. S. 30 Anm. 5). Zwei 
Hände sind wahrend der ganzen Regierungszeit Johanns oder für den 
grössten Teil nachzuweisen (1192—1213 bez. 1193—1209), eine Hand um die 
Mitte (1199—1203), die anderen Hände in der 2. Hälfte. Für die Zeit 
Theoderichs (1213—1242) sind es nicht weniger als 11 Hunde, deren Tätig¬ 
keit aufgedeckt wird. Abgesehen von dem Schreiber, der von dem Vor¬ 
gänger Johann übernommen wurde und nur im ersten Regierungsjahr nach¬ 
weisbar ist, sind 5 Schreiber von 1215 oder 1216, 2 andere von c. 1220 an 
festzustellen. Einer von diesen 7 ist nach 1227, ein anderer nach 1230 
nicht mehr naebzuweisen, und um 1233 hören wieder 3 Schreiber auf sich 
zu betätigen; es treten aber 2 andere neu hinzu, so dass 4 Hände gleich¬ 
zeitig erscheinen, die dann wieder zwischen 1237 und 1239 verschwinden. 
Eine 1238 neu auftretende Hand ist für 1240 41 die einzig nachweisbare 
Kanzleihand. Dass für 10 Jahre und mehr, einmal für 20 Jahre, die Spuren 
dieser Schreiber verschwinden und ihre Tätigkeit auszusetzen scheint, muss 
als ein neuer Beweis für die grosse Lückenhaftigkeit unseres, aus der Schreib¬ 
arbeit der Kanzlei hervorgegangenen Materials bewertet werden. Dass die 
daraus abgeleiteten Resultate nur eine bedingte und ungefähre Gültigkeit 
beanspruchen können, braucht nicht besonders betont zu werden. 

*) In der Einleitung spricht M. von über 50 erhaltenen Originalen; die 
oben genannten Zahlen ergeben 49 und nach der M.sehen Liste zähle ich: 
43 Originale, 7 Fälschungen u. 3 z. Z. nicht auffindbare Urkunden. 
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Es sind denn doch für unsere Anschauungen nützliche und fruchtbare 
Folgerungen, die sich aus der Arbeit Martins mit ihrer gut ausgebildeten 
und sorgfältig gehandhabten paläographischen Methode ergeben. Zwei Tafeln 
mit den charakteristischen Schriftproben jener 16 Schreiber sind eine will¬ 
kommene und notwendige Bereicherung dieser Untersuchungen. Mit der Be¬ 
trachtung der einzelnen Urkundenformeln, der „inneren Merkmale der 
Kanzleiurkunden“, werden sie nach manchen Richtungen hin ergänzt und 
vervollständigt. 

Für den Referpnten besonders wertvoll ist das 3. Kapitel „Die Zu¬ 
sammensetzung der Kanzlei“ (S. 67—72). Hier weist M. nach — ebenfalls 
aus paläographischen Erwägungen heraus —, dass der Schreiber .IC (1199 
bis 1203; dem s. Simeon-Stift zu Trier, der Schreiber Th B 1 1213 —1217, 
1232) dem s. Florin-Stift zu Koblenz, der Schreiber Th E (121t>—17, 1233) 
dem Domstift und der Schreiber Th fl (1220—25, 1232) dem s. Castor- 
Stift zu Koblenz angehört haben, dass weiter auch für den Schreiber .1 A 
(1192, 1212 — 13) die Zugehörigkeit zum s. Castor-Stift in Garden und für 
den Schreiber Th C (1215, 1227) die Zugehörigkeit zum s. Paulin-Stift zu 
Trier anzunehmen ist, dass also für 6 von jenen 16 Angehörigen der Kanzlei 
ihre Eigenschaft als Stiftskanoniker mehr oder weniger fest steht. Das 
stimmt nun gut mit der an anderer Stelle von mir nachgewiesenen Tatsache 
überein, dass — zweifellos seit 1261, vermutlich aber schon früher — aus 
jedem Kollegiatstift der Diözese 2 Kanoniker für den (Verwaltungs-) Dienst 
der Trierer Erzbischöfe rechtmässig von ihrer RcsidenzpHicht eximiert 
und als erzbischöfliche Kapläne bestellt werden konnten*). Leider ist dieser 
Abschnitt in der Dissertation Ms. etwas dürftig ausgefallen, was damit Zu¬ 
sammenhänge dass er sich fast ganz auf die piläographische und diploma¬ 
tische Untersuchung des urkundlichen Materials beschränkt und so gut wie 
ganz davon absieht, es nach seinem geschichtlichen Inhalt und seinen ge¬ 
schichtlichen Zusammenhängen zu würdigen. Damit hätten sich aber die 
erzielten Resultate nicht unwesentlich erweitern und in ihrer Bedeutung 
stützen lassen, man wäre den an die Urkunden zu stellenden verwaltungs- 
technischen Fragen — wenn man so sagen darf — doch näher gekommen. 
Wenn das im Folgenden an einigen Beispielen näher ausgeführt wird, so 
soll daraus für die Arbeit des Verfassers, als einer Dissertation und Erst¬ 
lingsarbeit, kein Vorwurf abgeleitet werden. 

Über die Schenkung eines Domkanonikus an einen Diakon Ludwig 
am Domstift und dessen Schwester, offenbar nahe Verwandte des Geschenk¬ 
gebers, gibt es 2 Urkunden, eine datiert von 1221 (MR. l'B. III nr. 176), die 
andere undatiert (ib. nr. 262), beide im wesentlichen gleichlautend, mit den¬ 
selben Zeugen und von derselben Hand geschrieben; die datierte vom 
Dechanten des Trierer Doms, dessen Eigenschaft als erzbischöflicher Offizial 
besonders betont wird, zusammen mit dem Domkapitel, die undatierte vom 
Erzbischof Theoderich, offenbar gleichzeitig mit jener ausgestellt. Da der 
vollzogenen und so beurkundeten Schenkung Erbstreitigkeiten vorangegangen 

*) Richter, die kurtrierische Kanzlei im späteren Mittelalter, Leipzig 
1911 (Mitteil, der K. preuss. Archivverw. lieft 17) S. 1 ff. 
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waren, so hatte der trierische Offizial guten Grund bei diesem Schlussakt 
mitzuwirken; und dass der Erzbischof selbst eine eigene Urkunde ausstellt, 
spricht für die Wichtigkeit des Handels oder dafür, dass auch erzbischöf¬ 
liche Hechte dabei in Frage kamen. Nun sieht M. in diesen beiden Er¬ 
kunden Empfängerausfertigungen (S. 24) und bezeichnet in seiner Liste zu 
Nr. 152 das Domkapitel als Empfänger: dies ist aber Mitaussteller, und Em¬ 
pfänger ist der genannte Diakon mit seiner Schwester oder der Geschenk¬ 
geber als Prozesspartei. *) Das Domkapitel kann für diese die Urkunde 
gleich in Verwahr genommen oder sie zusammen mit den in Rede stehenden 
Liegenschaften später erworben haben. Jedenfalls hat der Schreiber beider 
Urkunden sowohl dom Erzbischof, wie dem Ottizial und Domkapitel gedient, 
und bei dem engen Verhältnis, in dem diese beiden zu ihrem Erzbischof 
stehen, ist es durchaus möglich, dass der Schreiber der erzbischöflichen 
Kanzlei angehört habe; und es ist ferner sehr wahrscheinlich, dass er Ka¬ 
noniker am Domstift gewesen und als solcher eine erzbischöfliche Kaplan¬ 
stelle bekleidet habe, t'o finden wir auch, dass die Kanzleiharnl J D nicht 
nur die bei M. S. 30 u. 57 Anm. 2 genannten erzbischöflichen Urkunden 
geschrieben hat, sondern auch eine ganze Reihe zugehöriger Bestätigungen, 
die von den Archidinkonen und dom Domkapitel zu den erzbischöflichen 
Inkorporationsurkunden ausgestellt sind (sämtlich undat. MR. UB. II nr. 270 
nebst Anm. u. nr. 271 III, nr. H2 u. MUR. II 1330 f ). Das kann darin bestärken, 
dass auch jene vom Erzbischof und vom Offizial mit Domkapitel ausgestellten 
Urkunden der Kanzleitätigkeit zugeschrieben werden; dass sie dagegen durch 
den oder die Empfänger geschrieben seiin, ist unbeweisbar und unwahr¬ 
scheinlich. Ähnlich stellt es mit 3 erzbischöflichen Urkunden von 1215, die 
domkapitularist he Handlungen beireffen, und zwar: eine vom Erzbischof 
persönlich ins Werk gesetzte und in seiner Gegenwart vom Kapitel be* 
scblossene Reform des Kapitels iMR. UB. UI nr. 29>, einen Vertrag zwischen 
Kapitel, Kloster Laach und 2 Rittern wegen gewisser Zehnten (ib. nr. 31) 
und die Verpachtung eines Hofes, der dem Hospital der Domkirche gehört 
(ib. nr. 32). Diese 3 Urkunden stammen von derselben, sonst nicht weiter 
vorkoiumenden, nach Martin S. 25 „wohl dem Domkapitel angehörenden 
Hand 1 *. Sie deshalb aber mit M. als Empfängerausfertigungen zu bezeich¬ 
nen, dazu liegt gar kein irgend zwingender Grund vor. Vielmehr sprechen 
die aus der Sache fliessenden Erwägungen dafür, die Urkunden der Kanzlei¬ 
tätigkeit zuzuschreiben. Und rühren sie von einer domkapitularischen Hand 
her, so kann diese doch gerade im Dienst und Auftrag des Erzbischofs 
tätig gewesen sein. Unter den Domkanonikern hat er eben von jeher seine 
Diener und auch die Schreiber in seiner Kanzlei gefunden, lange Zeit ver¬ 
mutlich nur unter ihnen, bis auch an den anderen Stiftern Kaplanstellen 
errichtet wurden. Einen verwandten Gedanken deutet auch M. gelegentlich 
an (S. 2tj), ohne ihn doch recht fruchtbar werden zu lassen. 

Von der Kanzleihand J D oder einer ihr so verwandten Hand, dass 
notwendig ein enger schul- oder kanzlcimässiger Zusammenhang angenommen 

4 ) Nach den Worten S. 24 scheint es allerdings, dass hier nicht das 
Domkapitel als Empfänger angesehen wird. 
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werden muss, sind auch 2 nicht-erzbischöfliche Urkunden geschrieben, die 
das Kloster Marienberg bei Boppard betreffen, mit dem Stadtsiegel von 
Boppard gesiegelt sind, und in denen die Bopparder Schöffen als Zengen 
erscheinen; die eine von 1219, ohne Tagesangabe, MRUB. 111 nr llö, die 
andere undatiert, wie die meisten übrigen oben genannten Urkunden, 
MRUB. III nr. 232. Der Umstand, dass Boppard das Kollegiatstift s. Severin 
beherbergte, gibt die Erklärung für das auffallende Erscheinen dieser 
Schreiberhand: der lvanzleisehreiber .1 I) wird dem dortigen Stift als Kano¬ 
nikus und erzbischöflicher Kaplan angehört und entweder selbst die Bopparder 
Urkunden gelegentlich geschrieben haben, oder das letztere tat ein anderer 
Angehöriger desselben Stifts und derselben Schreibschule. 

Wie irreführend die rein palaographiscbe Betrachtung der Urkunden 
sein kann, zeigt sich besonders auch bei einigen, dem Florinstift zu Koblenz 
zugeschriebenen Urkunden. Für das Kl. Schönau (im Nassauischen) stellt 
F.rzb. Johann 1211 eine Urkunde über die Verleihung der l’astoralrecbte 
an gewissen Orten aus 5 ). Eine grosse Zahl von geistlichen Würdenträgern 
aus den beiden Hauptstädten Trier und Koblenz, aus Koblenz auch eine 
grössere Zahl von Stiftsherren, ferner weltliche Herren und Ministerialen 
waren als Zeugen zugegen; es war eine feierliche Handlung des geistlichen 
Landesherrn, die im Einvernehmen mit den in Frage kommenden geistlichen 
und weltlichen Instanzen vorgenommen wurde. Dass bei diesem grossen 
Antcebot von geistlichen Herren der Erzbischof nicht in der Lage gewesen 
wäre, seine Urkunde von sich aus schreiben zu lassen, sondern das be¬ 
gnadete Kloster sich deswegen an das Florinstift habe wenden müssen, ist 
von vornherein unwahrscheinlich 6 ). Nun ist die Hand dieser Urkunde nach 
M. S. 10 identisch mit einer und nahe verwandt mit einer anderen dein 
Florinstift zuzuweisenden Hand. Die ersterc hat eine Urkunde geschrieben, die 
über einen Srhiedspruch in Archidiakonatstreitigkeiten von den 4 Schieds- 
richtern, darunter 2 Angehörigen des Florinstifts, ausgestellt ist (1212 VII 18, 
MR UB. III nr. 1). Die Schiedsrichter waren von dem inzwischen icrstorbenen 
Erzb. Johann bestellt, und von diesem war auch die Form der Beweisführung 
vorgeschrieben worden. Das grosse Interesse der erzbischöflichen Regierung 
an der Streitfrage ist ersichtlich, und wenn unter den Zeugen zum Schluss 
der magister Godefridus, notarius archiepiscopi Treverensis genannt wird, 
so muss man doch schliessen, dass auch die erzbischöfliche Kanzlei hei dem 
Akt und folglich auch hei der Ausstellung der Urkunde nicht unbeteiligt 
gewesen ist. Der Magister und Notarius Gottfried mag in erster Linie zu 
den prudentes viri gehört haben, nach deren Rat die Schiedsrichter bei dem 
Zengenverhör und dessen Protokollierung und der Abstimmung verfahren 
waren. Die Urkunde endlich, die mit dieser ,.in ausserordentlich naher 

*) Gedr. Kremer, Orig. Nass. II 246 (M. in d-'r Liste nr. 64 nennt 
sie nngedruckt), vgl. auch MRli. II 1146. 

*) Die Bestätigung der Schenkung durch den zuständigen Archidiakon 
(bei Kremer, ib. 252) hat im wesentlichen denselben Wortlaut, auch die¬ 
selben Zeugen, nur einige weniger, ist aber von anderer Hand geschrieben 
(nach freundl. Mitteilung von Dr. Schaus-Wiesbaden). 
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Schriftverwandtschaft steht“, ist keine erzbischöfliche; sie handelt von der 
Stiftung eines Kanonikers zu s. Florin, des Ausstellers der Urkunde, für 
ein Oratorium an diesem Stift, einer ganz internen Angelegenheit also des 
Stifts (1212, MR. UB. III nr. 2). Aber dennoch Hess der Erzbischof sein Siegel 
anhiingen (placuit .... sigilli sui rauniinine confirmare) und in der an¬ 
schliessenden Pönformel den Akt unter seinen unmittelbaren Schutz stellen; 
auch wurde sein Pontifikatsjahr dem Datum ganz ungewöhnlicher Weise hin¬ 
zugefügt 7 ): wie ist das alles anders möglich, als wenn auch bei der Ent¬ 
stehung dieser Urkunde die erzbischöfliche Kanzlei unmittelbar beteiligt 
war’? Aut einen ähnlichen Fall weist M. selbst einmal hin, indem er die 
Kanzleihand bei einer nicht erzbischöflichen Urkunde damit erklärt, dass 
der Erzbischof in ihr als Mitsiegler auftritt (S. 38). Gewinnen wir aus den 
sachlichen Verhältnissen jener 3 Urkunden die Überzeugung, dass sie in der 
erzbischöflichen Kanzlei entstanden sind, so kann man ferner mit gutem 
Grund vermuten, dass ein Stiftskanoniker von S. Flor in als erzbischöflicher 
Kaplan dabei mitgewirkt habe. Ob das der genannte Magister und Notar Gott¬ 
fried gewesen ist und dieser mit dem in Urk. III nr. 2 an erster Stelle 
unter den Stiftskanonikern erscheinenden Godefridus de Bobardia identisch 
ist, mag dann dahin gestellt bleiben. Dass aber wirklich eine Kanzleihand 
hei jenen Urkunden von 1211 und 1212 tätig war, wird dadurch bewiesen, 
dass eben die Hand dieser Urkunden später, von 1215—1232 in solchen 
Urkunden erscheint, die nach M. zweifellos in der Kanzlei geschrieben sind 
(S. 11,33,40). Für ihn w andelt sich die „Floriner Empfüngerhand“ jener 
Jahre zur Kanzleihand. Das ist sie aber, wie unsere Betrachtung gelehrt 
hat, schon vorher gewesen. Auch dieser Schreiber Th B ist also, wie Th A 
schon unter Erzb. Johann tätig geweseu. 

Wegen der nahen Schriftverwandtschaft mit diesen angeblich im 
Florinstift geschriebenen Urkunden glaubt M. S. 23 eine zweite Floriner 
Empfängerhand in 2 anderen Urk. sehen zu müssen (undat. MR. UB. III nr. 
411 u. 1216, ib. nr. 53), die wir nun ohne w eiteres derselben oder verwandten 
Kanzleihanden zuzuschreiben haben. Bei der undatierten Urk. ist es übrigens 
wiederum nach Lage der Dinge sehr wenig wahrscheinlich, dass sie nicht 
von einem Kanzleischreiber herrühren sollte. Es ist ein erzbischöfliches 
Schreiben aus Münstermaifeld an das Florinstift, in wenigen Zeilen auf ein 
I’ergamentblättchen geschrieben, das in dieser ganz flüchtigen und unfeier¬ 
lichen Form die Anerkennung und Bestätigung einer Schenkung zum Aus¬ 
druck bringt, auf deren Urkunde kurz Bezug genommen wird; man sieht 
deutlich, man fühlt es fast, wie der Akt auf der Reise und in aller Pale 
von dem begleitenden Kaplan geschrieben ist, und braucht kaum darauf hin¬ 
zuweisen, dass die gewünschte erzbischöfliche Bestätigung eine ganz andere 
Form erhalten hätte, wenn sie im Florinstift selbst geschrieben und dem in 
der Nähe befindlichen Erzbischof zur Siegelung vorgelegt worden wäre; 
die vorangegangene Schenkungsurkunde wäre ganz gewiss mit einem Teil 
ihres Inhalts in die neue Urkunde übergegangen. 

7 ) wie übrigens auch bei zweien der vorher behandelten Urkk., MR. 
UB. III nr. 29 u. nr. 31 (vgl. Martin S. 64 Anm. 4, wo 111 nr. 29 u. die obige Urk- 
III nr. 2 fehlen) u. in der Schönauer Urk. MRR. 111146 (vgl. Martin S. 50). 
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Ausser dem vorher genannten Magister und erzbischöflichen Notar 
Gottfried (Urk. von 1212, MR. UB. III nr. 1) erscheint ein Gottfried als Ka¬ 
noniker von s. Florin u. erzbischöfl. Notar noch im Jahre 1238 (il>. nr. 639 1 
— über seine Indentität mit jenem kann man nichts Sicheres sagen, — als 
der Erzb. das Kapitel von s. Florin und diesem seinem Notar auf dessen 
Ansuchen ein Ilaus verkauft und eine besondere Gnade damit verbindet 
propter impensum nobis a dicto uotario nostro gratum obsequium. Wie der 
Inhalt dieser Urkunde bei eindringender Betrachtung (wobei die Lokalge¬ 
schichte allerdings Hülfe leisten muss), so spricht auch sonst manches da¬ 
für, dass die Stiftskanoniker von s. Florin zu Koblenz eine ähnliche Rolle 
in der erzbischöflichen Verwaltung gespielt haben, wie in Trier die Dom- 
kanoniker. Auch diese, nach M. S. 57 von einer unbekannten Hand stam¬ 
mende Urkunde wird der erzbischöflichen Kanzlei zuzuschreiben sein, nicht 
nur weil der erzbischöfliche Notar in ihr so hervortritt, sondern auch weil 
sie mit einer anderen Kanzlciurkunde dieselbe Arenga aufweist (M. S. 57). 

Dem Erscheinen von erzbischöflichen Kanzleibeamten (Kaplänen, 
Notaren) hat M. leider nicht die Beachtung geschenkt, wie man es in einer 
solchen Spezialuntersuchung erwarten möchte. Er begnügt sich mehr gelegent¬ 
lich in einer Anra. (S. 69) auf Urkunden zu verweisen, in denen von solchen die 
Rede ist. Und doch ist, wie das Beispiel der Floriner Urkunden gezeigt hat, 
die nähere Rücksichtnahme auf ihre Persönlichkeit auch für das Urteil über 
die Entstellung der Urkunden nicht gleichgültig. Das Hesse sich auch sonst 
erweisen. Auf dem Bug einer erzbischöflichen Urkunde für Kl. Beatus-Berg 
bei Koblenz (1215, MR. UB. 111 nr. 36)®) findet sich z. B. der Name Jakobus 
eingetragen, nach M. (S. 41) der Urkundenschreiber, dessen Xamennennung 
aber, ohne jegliche nähere Bezeichnung, als praktisch wertlos angesehen wird. 
Nun kennen wir aber einen Jakobus capellanus, einmal ausdrücklich capellanus 
archiepiscopi genannt (1202, MRUB. II nr. 205), der zugleich als frater maioris 
ecclesie (1203, ib. nr. 212) oder als canonicus s. Petri (in 2 undatierten Urkk. 
zw. 1198 u. 1210, ib. nr. 270 u. nr. 271) bezeichnet wird, ln dem Kaplan Jakob 
haben wir also einen Domkanoniker zu sehen, um den cs sich leicht auch 
handeln kann, wenn sonst ein Jakob ohne weitere Charakterisierung in erz¬ 
bischöflichen Urkunden erscheint, und auf den doch auch jene Eintragung 
auf dem Urkundenbug bei III nr. 36 zu beziehen sein könnte. Von den eben 
genannten Urkk. ist nach M. nr. 212 yoii dem Kanzleischreiber J C, nr. 270 
von J D, nr. 205 von einer Himmeroder Empfängerhand geschrieben, während 
III nr. 36 der Kanzleiliand Th B zugewiesen wird. Dann kann also der in 
diesen Urkunden genannte capellanus archiepiscopi .Takobus nicht der 
Schreiber gewesen sein, sondern wurde als eine bei den Geschäftsakten oder 
deren Beurkundung wichtige Persönlichkeit unter den Zeugen genannt, auch 
wenn die Urkunde selbst etwa von dem Interessenten geschrieben wurde. 
So kann man denn auch fragen, ob jene Namenseintragung auf dem Urkunden- 
bug bei III nr. 36 nicht eher die Zeichnung etwa des Kanzleivorstehers, als die 

®) nicht III nr. 32, wie nach S. 41 hei Martin zu schlicssen ist; es 
handelt sich um die nr. 89, nicht um nr. 86 der M.sehen Liste. (Eigene Mit¬ 
teilung des Verfassers.) 
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Nennung des Schreibers bedeutet? 8 ) Wenn gelegentlich neben einem Kaplan 
Albero (capellanus noster) ein Johannes notarius als Zeuge genannt wird (1199, 
MR. UB. II nr. 179), so wird damit die Funktion des Schreibers neben der 
eines sonst tätigen [Kanzlei-] Kaplans deutlich hervorgehoben. Da diese 
Urkunde von einem Kanzleischreiber J C herrührt, so wird es gewiss berechtigt 
sein, ihn mit diesem notarius Johannes zu identitizieren. — In 8 Urkunden 
von 1192—1208 (MR. UB. II nr. 128,187, 189,191,192, 207, 208, 209, 211,240) 
begegnen wir einem Cuno capellanus (et ranonicus), einmal genauer als: 
Cuno Treverensis canonicus et noster capellanus (1 c. 187), also als Dom¬ 
kanoniker, bezeichnet. Nur 2 von jenen Urkunden sind als Originale überliefert 
(nr. 128 u. 189) — die übrigen sind Kopieen oder Fälschungen —, und sie 
werden einer erzbischöflichen Kanzleihand J B zugeschrieben; dass dieser 
Schreiber mit jenem Kaplan Cuno identisch ist, ist möglich, aber nach dem 
Gesagten nicht zweifellos. Ungefähr gleichzeitig mit diesem Cuno tritt in den 
Urkunden unter den Domkanonikern ein Cuno de Noviant auf, einmal cancel- 
Iarius genannt (undat.MR.UB.il nr. 208) in einer Urk., die offenbar ebenso 
wie nr. 270 von der Kanzleihand J D (nicht von einer unbekannten Hand, 
wie M. in seiner Liste nr. 60 annimmt, vgl. o. S. 302) geschrieben ist. 
Sein Titel bezeichnet ihn ganz deutlich als Angehörigen der Kanzlei in 
der besonderen Stellung des Kanzleivorstehers, neben dem Schreiber. Dass 
aber auch erzbischöfliche notarii als magister und Stiftskanoniker, also als 
Kapläne, besondere Vertrauenstellungen bekleiden konnten, hat sich bereits 
oben S. 303 f. gezeigt. 

Mit diesen Betrachtungen, die nicht etwa erschöpfend sein, sondern 
mehr nur eine gelegentliche Nachlese darbieten wollen, können wir über 
die Machen Feststellungen hinaus den Tätigkeitskreis der erzbischöflichen 
Kanzlei und ihrer Angehörigen um ein nicht Unerhebliches erweitern und 
über die Zugehörigkeit der letzteren zu Kollegiatstiftern und ihre damit 
verbundene Eigenschaft als erzbischöfliche Kapläne manches Neue beibringen. 
Die Willkür in der Bezeichnung der Persönlichkeiten, die dazu führt, dass 
bald nur der Name, bald der Charakter als Kanoniker, bald das persönliche 
Dienstverhältnis zum Erzbischof als Kaplan, bald die besondere Dienst¬ 
funktion (■/,. B. als notarius) hervorgehoben wird, dass aber nicht allzu häufig 
die Persönlichkeit mit der wünschenswerten Deutlichkeit uns gegenübertritt 
— diese Willkür beeinträchtigt es einigermassen absolut sichere Schlüsse 
zu ziehen. Aber mit der nötigen Vorsicht und richtiger Bewertung des Vor¬ 
kommens wird es doch möglich sein, zu einer lebendigeren Anschauung vou 
diesem Zweig der erzbischöflichen Verwaltung zu kommen. Der Eindruck 
stellt sich doch her, dass die Organisation in der ersten Hälfte des 13. Jahrh. 
nicht gar zu sehr von derjenigen verschieden gewesen ist, wie ich sie für 
das 14. Jahrh. nachzuweisen versucht habe (Kurtr. Kanzlei 6 ff.), ln einen 
eigentümlichen Gegensatz zu diesem verhältnismässig regen Betrieb treten 
die Angaben des über annal. Cur. (c. 1200), in dem neben dem camerarius 

*) Die einzelnen Buchstaben des Namens stehen senkrecht unterein¬ 
ander, mit Vertikalstrichen verbunden; aus ihrer Form können auf den Ur¬ 
kundenschreiber keine Schlüsse gezogen werden. 
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der capellanus und der notarius genannt werden (MR. UB. II 400 u. 401 
vgl. Kurtr. Kanzlei 12). Haben wir hier vielleicht einen weiter zurück¬ 
liegenden älteren Zustand zu erkennen, in dem der capellanns der bischöf¬ 
liche Hauskaplan war — als solchen erklärt M. 60 Anm. 3 diesen capellanus 
— und der notarius die Kanzleigeschäfte versah? 

Damit würden wir auf die Frage kommen, wann die Zahl der erz- 
bischöflichen Kapläne sich so vermehrt bat, wie es sich im 13. Jahrh. her¬ 
ausstellt, oder mit anderen Worten: seit wann die in der 2. Hälfte des 13. 
.Jahrhundert's nachweisbare gesetzliche Verbindung der Kaplanstellen mit Kano- 
nikatpfriinden, je 2 an jedem Ivollegiatstift, in Übung gewesen ist? Hierfür 
verdanken wir M. S. 70 den treffenden Hinweis, dass Erzb. Johann I. von 
1186—89 kaiserlicher Kanzler gewesen sei und, nachdem er hier den Wert einer 
organisierten Kanzlei kennen gelernt, seine Erfahrungen für die trierische 
Kanzlei nutzbar gemacht habe. Da gewinnt nun eine Urk. Friedrichs II. von 
1217, auf die ich nach Werminghoff, Gesch. der Kirchenverf. 1177 hingewiesen 
hatte (Kurtr. Kzlei. S. 3 Anm.l) erhöhte Bedeutung für das trierische. Kanz¬ 
leiwesen: Der König erklärt, indem er einen Kanoniker von Meissen für 
seine Geschäfte in Anspruch nimmt, dass es königliches Recht sei, an jeder 
Kathedralkirche einen Kanoniker für den Königsdienst anzunehmen (Mon. Germ. 
Const. II Nr. 60). Das Recht ist ganz verwandt dem der trierischen Erz¬ 
bischöfe auf die Bestellung von 2 Kaplüncn an jedem Kollegiatstift ihrer 
Diözese, und auch der Wortlaut der einschlägigen trierischen Urkunde er¬ 
innert sehr an jene Königsurkunde (Kurtr. Kzlei. S. 109 ff., S. 10 Anm. 1). 
Es könnte wirklich auf den früheren Kanzler Friedrichs I. die Einführung 
jenes Rechtes zurückgehen. Indessen möchte es doch lohnen, die trierischen 
Urkunden des 12. Jahrhundert's daraufhin einer gründlichen Prüfung zu unter¬ 
ziehen. Denn wenn auch Wyss in seinem Hess. Urk. Buch (Publ. aus dem 
preuss. Staatsarch. 73) die Tatsache hinstellt, dass unter Erzbischof Albero 
(1131—1152) die weitaus meisten erzbischöflichen Urkunden von dem Em¬ 
pfänger geschrieben wären („man kann sagen so viel Empfänger, so viel 
verschiedene Schreiberhände - ) — unter der Voraussetzung, dass aus den Stifts¬ 
kirchen der Diözese selbst die erzbischöflichen Kanzleibeamten hervorgegangen 
sind, könnten doch wohl manche Fälle eine veränderte Beurteilung linden. 
Denn an Urkunden, die einer erzbischöflichen Kanzlei ihren Ursprung ver¬ 
danken, hat es (nach Wyss) auch damals nicht gefehlt. Ganz allgemein aber 
wird man für die das Urkunden- und Kanzleiwesen betreffenden Fragen die 
Tatsache im Auge behalten müssen, die für das Erzstift Trier vom 13. Jahrh. 
ab nun als nachgewiesen gelten kann: dass die Kanoniker an den geistlichen 
Stiftern für den landesherrlichen Verw r altungs- und Kanzleidienst als Kap¬ 
läne zur Auswahl standen, wie es ähnlich im Reichsdienst der Fall war, 
oder auch mit anderen Worten, dass das mittelalterliche Verwaltungs- und 
Kanzleipersonal mit besonderen Kaplanstellen an den Kanonikatstiftern be- 
pfriindet war. Wir werden hierin fortan eine für die Forschung beachtens¬ 
werte Hypothese zu sehen haben. 

Welche Bedeutung in der Tätigkeit der landesherrlichen Kanzleien 
das Urkunden wesen hatte, ist nur eine der einschlägigen Fragen, die das 
auf uns gekommene Material allerdings als die wichtigste, fast als die 
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einzige erscheinen lässt Aber es heisst doch, die mittelalterliche Ver¬ 
waltungsorganisation zu sehr unter dem rein diplomatischen Gesichtspunkt 
betrachten, wenn man den ,,Beginn einer kanxleimässigen Organisation“ erst 
dann glaubt erkennen zu können, „wenn die Urkunden in ihren inneren 
und äusseren Merkmalen eine grössere Einheitlichkeit gewinnen“, wie M. 
nach dem Vorgang von anderen es ausspricht. Oder will man es z. B. nicht 
als Ausfluss einer Kanzleitätigkeit und einer Art Kanzleiorganisation gelten 
lassen, wenn das vorhandene Urkundenmaterial archivaliscb geordnet wird 
und Urknndenbiicher angelegt werden? Von solcher und anderer Kanzlci- 
arbeit ist freilich aus der ersten Hälfte des Mittelalters noch weniger er¬ 
halten als aus der zweiten, und auch was von urkundlichem Material über¬ 
liefert ist, lässt (um das nochmals zu sagen) immer nur bedingte und un¬ 
gefähre Schlüsse zu 10 ). 


Der Verfasser und Drucker der Flugschrift über die 
Einnahme von Bonn im Jahre 1584. 

Von Otto Zaretzky. 

Am 1. Eehriiar 1584 (n. St.) war die Stadt Bonn durch Meuterei der 
Truppen des Kurfürsten Gebhard Truchsess, die sein Bruder Karl befehligte, 
in die Hände seines Gegners Ernst von Bayern gefallen. Über die Vorgänge 
hei dieser unrühmlichen Übergabe’) erschien bald darauf eine anonyme 
Flugschrift, die wegen ihrer oflenen Sprache Aufsehen erregte und int Laufe 
des Jahres 1584 wiederholt gedruckt wurde. Zwei Ausgaben lüliren den 
gleichen Titel: „Kurtze Belation, was maesen die Meuterer vnd Vnerbürte 
Verrhäterey, schändlich Vbergebung der Statt Bonn . . . sich zugetragen,“ 
als Druckort ist das eine Mal Heidelberg 2 ), das andere Mal Edenberg*) an- 

10 ) Noch jüngst ist mit der wertvollen Allmenröderschon, bisher im 
Staatsarchiv Wetzlar aut bewahrten Sammlung eine ungedruckte Originalurkunde 
des Erzbischofs Theoderich von 1240 Ang. 8 an das Koblenzer Staatsarchiv 
gelangt, durch welche die dem Schreiber Th I. (1238—1241) zuzuweisenden 
7 Urkunden (bei Martin S. 39) durch eine neue vermehrt worden (Regest 
der Urkunde bei Goerz, Mlilt. 11 107). 

’) Vgl. die ausführliche Darstellung hei A. Wolters, Ein Blatt aus 
der Geschichte des Truchsess'schen Krieges S. 20 fl., und Max Lossen, Der 
Kölnische Krieg II, 450 fl'. 

s ) Exemplar in der U.-Bibl. München. Der vollständige Titel lautet: 
Kurtze ] Relation, | was massen die Meuterey vnd Vner- | hörte Verrhäterey, 
schändlich Vbergebung der | Statt Bonn, vnd lieferung des Herrn Obersten, 
Herrn | Carlen des Heiligen Römischen Reichs Erbtrückses, | Freiherrn zu 
Walpurg, Herrn zur Scheer vnd | Trauchperg etc. auch andern Befehlehs- | 
Itabern, sich zugetragen ... [Vignette.] Heydclberg, | Im Jahr 1584. 4°. 8 Bl. 

8 ) Exemplar in der K. Hof- u. St.-Bibi. München. 4°. 12 Bl. Der 

Titel hei Lossen a. a. 0. II, 450 weicht in der Orthographie nicht unerheb¬ 
lich von dem Exemplar ab, das mir Vorgelegen hat, auch gibt Lossen den 
Umfang mit 11 Bl. an. 
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gegeben, eine dritte Ausgabe 4 ) hat einen etwas abweichenden Titel und 
keine Ortsangabe. Zweimal wurde sie dann noch in demselben Jabre 
zusammen mit der Beschreibung der Verurteilung und Rettung des Prädi¬ 
kanten Northausen veröffentlicht 5 ). Über die Zuverlässigkeit der Angaben 
dieser Relation, auf die alle anderen gleichzeitigen Berichte in den bekannten 
Werken von Aitzing und Isselt mehr oder weniger zurückgehen*), besitzen 
wir ein bemerkenswertes Zeugnis des Kurfürsten Ernst, der sie in den 
ersten Tagen des März 1584 seinem Bruder, dem Herzog Wilhelm, mit der 
Bemerkung zusandte: „ist halb war und halb nach iren [d. i. unserer wider¬ 
wertigen] gefallen gestellt.“ Lossen, dem wir diese Mitteilung verdanken, 
fügt erläuternd hinzu 7 )'- Nach seinem Gefallen’ schreibt der Autor, indem 
er seinem Ingrimm über die Bonner Verräter scharfen Ausdruck gibt, seine 
Tatsachen werden aber, von kleinen unwesentlichen Irrtümern abgesehen, 
durch die uns vorliegenden bairischen Kriegsakten durchwegs bestätigt. 

Über den Verfasser dieser interessanten Flugschrift wusste man bis¬ 
lang nur, was aus ihr selbst hervorgeht, dass er ein Augenzeuge der Bonner 
Vorgänge gewesen ist, vermutlich ein Offizier oder Beamter von Karl Truch¬ 
sess, dem Bruder Gebhards. Noch weniger wusste man über die einzelnen 
Brücke, vor allem kannte man den Erstdruck nicht. Alle Bearbeiter des 
Kölnischen Krieges und der für den Verlauf des Kampfes so wichtigen 
Bonner Episode haben die Nachrichten übersehen, die sich in den stadt¬ 
kölnischen Ratsprotokollen und insbesondere in den Turmbüchern 8 ) aus dem 
Jahre 1584 über diese Flugschrift finden und uns erwünschte Aufklärung 
geben: sie ist verfasst von dem Musterschreiber des Obersten Karl Truchsess, 
Balthasar Müller, die Originalausgabe ist der mit der Ortsangabe Heidelberg 
versehene Druck, der aber nicht aus einer Heidelberger, sondern aus einer 
Kölner Offizin hervorgegangen ist. 

Während der Religionswirren des 16. Jahrhunderts hat der Rat der 
Stadt Köln ein strenges Zensoramt über die Buchdrucker und Buchführer 
ausgeübt, das sich nicht nur auf ketzerische, sondern auch auf aufrührerische 
und solche Schritten erstreckte, die „als schmelich wider hohe, nydere, 
gemeine oder sonderbare personen befunden“ wurden*). Beim Ausbruch des 
Truchsessischen Krieges erneuerte der Rat mehrfach seine Zensurerlasse 
und schritt wiederholt gegen die Verfasser und Drucker der historischen 
Relationen ein ,0 ). So wurde auch im Anfang März 1584 der Buchdrucker 
Johannes Knüver dafür zur Rechenschaft gezogen, dass er den „Bonnisch 
Handel“ gedruckt hatte. Knüver (Knufer, Kneufler) ist ein wenig bekannter 

4 ) Exemplar in der U.-Bibl. Marburg, vgl. Wolters S. 24. 

») Wolters S. 26. 

*) Vgl. Wolters S. 25. Lossen II, 450. 

7 ) A.a. 0. II, 451. 

*) Rpr. 35, Bl. 63b. 65b. Turmbuch 11, Bl. 152b. 160a. 161a. 172b. 
174 a. Stadtarchiv Köln. 

•) Vgl. Ratsedikte 1, 169. 

I0 ) [Aitzing], Histor. Beschreibung, 1584, S. 90. Rpr. 31, Bl. 35b; 35 ? 
Bl. 161b. Briefbuch 106, Bl. 202/3. 

Westd. Zeitsehr. t. Gescb. u. Kunst. XXXI, III- 21 
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Drucker, der aus Duisburg stammte, viele Jabre bei Peter Horst“) in Köln 
gearbeitet hatte und etwa seit 1583 ein eigenes Geschäft in der Lintgasse betrieb. 
Bei dem ersten am 8. März vor den Turmmeistern stattfindenden Verhör 52 ) 
gibt er zu, „uff anhalten einer kleiner personen, so ein roedt kleid, nemlicb 
zurschnidden hoEsen und wambisch angehabt, die historien, welcher gestalt 
die statt Bonn in des churfürsten gewalt komen“ in 200 Exemplaren 
gedruckt zu haben. 5 oder 6 Exemplare hat der Autor an sich genommen 
und die übrigen hat Mertens Frau in der Bechergasse zum Vertrieb erhalten, 
das Stück für 3 Schilling „zu erlassen.“ Der Drucker sagt ferner aus, den 
Autor, der nur wenige Male in seinem Hause gewesen sei und versichert 
habe, dass er »jederzeit binnen Bonn gewest und selbst dem handel zugeseben 
bette“, nicht weiter zu kennen und erst dann den Druck der Schrift über¬ 
nommen zu haben, als jener die Absicht ausgesprochen habe, sich an den 
Drucker Spiess 53 ) in Heidelberg wenden zu wollen. Knüver glaubt nicht, 
durch den Druck der Relation gefehlt zu haben und begründet seine Auf¬ 
fassung damit, „dass villerlei historien und cantilenen zu Collen faill getragen 
worden und die Drucker nit gestrafft worden.“ Am 23. März fand ein 
zweites Verhör statt 54 ). Knüver erklärt aufs neue, den Kamen des Verfas¬ 
sers nicht zu kennen und auch nicht zu wissen, „wo oder an welchem ende 
derselbe wohnhaftig oder anzutreffen sein möge.“ Über seine Druckerei gibt 
er die Auskunft, dass er alles „vor seine beloning anderen leuthen drucke.“ 
Die Reiclistagsabschiede, die die Angabe des Druckortes und des K’amens 
des Autors fordern, sind ihm bekannt, den Ortsnamen Heidelberg will er 
nicht „dolose“ auf die Schrift gesetzt haben, sondern weil er ihn auf dem 
Original vorgefunden habe und weil der Auftraggeber gesagt habe, „dass er 
solches zu Heidelberg hette wollen laissen drucken, da er es nit gedrucket.“ 
Bei diesem Verhör hat sich Knüver auch über seine Familienverhältnisse 
und sein Religionsbekenntnis zu äussern: er hat sich in keiner oder gar 
wenigen protestantischen Predigten finden lassen und hat mit den Wieder¬ 
täufern keine Verbindung. Am 26. März wird er gegen die Stellung von 


51 ) Nach seiner eigeuen Angabe hat Knüver „ein jair oder 20 ungefähr 
beim hern Horsten zum Kniggen“ gearbeitet. Damit kann nur Peter Horst 
gemeint sein, der seit 1551 als Drucker in Köln nachweisbar ist. Vgl. Heitz 
und Zaretzky, Die Kölner Büchermarken S. XXX. In den Frankfurter 
Messkatalogen ist Knüver nur mit einem einzigen Verlagswerke vertreten 
und zwar im Jahre 1583 (vgl. Nie. Bassaeus, Collcr.tio, Frankfurt 1592, S. 553) 
mit der kleinen Schrift von Simon Yerepaeus, De ingenuis scholasticorum 
inoribus, die nach v. Büllingens Angabe (Materialien zur Kölner Buchdrucker¬ 
geschichte, Hs. in der Stadtbibi. Köln) ein Jahr vorher auch Peter Horst 
gedruckt und an der Knüver wohl noch mitgewirkt hatte. Der Druck von 
Horst ist in den Messkatalogen nicht aufgeführt und bat sieb bislang durch 
das Auskunftsbureau der deutschen Bibliotheken nicht naebweisen lassen. 

5i ) Turmbuch 11, Bl. 152 b. 

,s ) Der bekannte Heidelberger Drucker Johann Spiess, der viele pro¬ 
testantische Schriften gedruckt hat. 

I4 ) Turmbuck 11, Bl. 160a. 
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Bürgen für die Zeit der Ostermesse auf freien Fuss gesetzt 15 ) — ein inter¬ 
essantes Beispiel dafür, welche Bedeutung damals die Frankfurter Messen • 
für die Buchdrucker des westlichen Deutschlands gehabt haben. Am 9. Mai ie ) 
erscheint Knüver wieder vor seinen Richtern, die ihn ermahnen, sich ,,endt- 
licfa und rendtlich“ über das Buch zu äussern, „sintemal nit allein die hoche 
sonder allerhöchste des hl. römischen reiche obrigkeit darin unbefugter 
weiss und schmehelich genug angriffen.“ Knüver versichert wieder, dass 
er die Schrift „auss sich selbst, jedoch unbedechtlich under frembder platzen 
namen alhie in Colin gedruckt habe“, und gibt jetzt auch zu, „dass er 
darin gesündigt, hab aber dessgleichen von anderen, sonderlich under denen 
von Strassburg gesessenen, gesehen.“ Weiter versteht er sich jetzt auch 
dazu, den Namen des Verfassers zu nennen. „Um sich aus dem verdacht 
zu helfen“, hat er den Autor „nemlich Balthasar Müller, so dess hern Carlln 
Truchses zu Bon oberster monsterschreiber gewesen, der auch under denen 
gefangenen zu Bonn im selbigen buechlin erfunden werde, dem hern Dieth- 
rich Baumen 17 ) zu Franckfurt in diesser messen für äugen gesteh.“ Wir 
erfahren auch noch, dass Balthasar Müller „noch etwas mehr ins buechlin 
hat gesetzt haben wollen“ und erklärt hat, seine Schrift dem Kölner Rate 
gegenüber „woll verteidigen“ zu wollen. Er hat sich dabei auf die dem 
Strassburger Drucker Bernhard Jubyn 18 ) von dem dortigen Rate erteilte 
Erlaubnis berufen, „dergleichen zu trucken, wie dan dero exemplaren daselbst 
zu Strassburg, auch zu Franckfurdt, etliche vill tausent verkauft und ab¬ 
handen gangen“ 1 *). Am 18. Mai wird Knüver aus der Haft entlassen* 0 ), 
nachdem er Urfehde geschworen und gelobt hatte, fortan nichts ohne Ver¬ 
rissen des Rates oder gegen eine verkündigte Morgensprache drucken zu 
»ollen. Ihm wird trotz aller Versicherungen, dass er sich „sonst zu solchen 
und dergleichen dingen nit geprauchen lassen“ das Recht entzogen, in Köln 
eine selbständige Druckerei zu betreiben, und es wird ihm nur erlaubt, als 
„Taglöhner“ bei andern Druckern „benentlich L. Gerwino, Materno [Cholino] 
und Baumio“ zu arbeiten. Von den Kölner Druckern damaliger Zeit werden 
die drei hier aufgeführt, von denen der Rat eine Übertretung seiner Zensur¬ 
erlasse am allerwenigsten zu befürchten hatte. 

’ 5 ) Rpr. 35, Bl. 65 b. Turmbuch 11, Bl. 161a. 

'•) Turmbuch 11, Bl. 172 b. 

,7 ) Der Kölner Drucker Baum, vgl. Heitz u. Zaretzky a. a. 0. S. XXXI. 

**) Über die Druckerei Jobin in Strassburg vgl. Heitz u. Barack, El- 
sässisohe Bücbermarken S. XXV. Aus ihr sind die ersten, von Johann 
Carolus herausgegebenen Strasshurger Zeitungen hervorgegangen, die nicht 
in Köln gedruckt sind, wie neuerdings von Friedrich Blanck zu erweisen 
versucht ist. Vgl. Kölnische Zeitung vom 10. Januar 1912, Nr. 31. Um 1610 
ging die Jobinsche Druckerei und mit ihr das Privileg an Carolus über. 

'•) Die Kenntnis süddeutscher Verhältnisse, die Balthasar Müller be¬ 
kundet, lässt darauf schliessen, dass er aus Süddeutschland stammte, wie 
schon Wolters (S. 24) aus einzelnen Wendungen in der Flugschrift sehr 
richtig gefolgert hat. 

*°) Turmbuch 11, Bl. 174 a. 

21 * 
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Da wir durch diese Protokolle den Erstdruck der Relation kennen 
gelernt haben, können wir auch die zeitliche Reihenfolge der übrigen fest¬ 
stellen. Der erste Nachdruck ist die mit dem fingierten Ortsnamen Eden- 
berg versehene Ausgabe, die 4 Blätter mehr als das Original zählt und eben¬ 
falls in Köln entstanden ist 21 ). Der Text ist durch einige neue Absätze 
etwas übersichtlicher gestaltet, und beim Verzeichnis der Gefangenen und 
Meuterer sind geringfügige Änderungen vorgenommen, zugleich ist aber 
noch ein „Meutmacber“ mehr genannt: Valtin Hübsch von Bamberg. Am 
Schluss sind Bibelsprüche mit kurz.en Erläuterungen hinzugefügt (Genesis 
37 Vers 26—27, Jesus Sirach 26, Vers 5—7, 2. Buch der Makkabäer 4 Vers 
46 —49). Auf diesen Druck geht dann die 3. Ausgabe des Jahres 1584 
zurück, die gleichfalls 12 Blätter, aber mit grösserer Schrift, enthält und 
im Titel und besonders bei der Namenliste abweicht. Es finden sich nicht 
nur viele Änderungen in den Namen selbst, sondern auch mancherlei Zusätze 
und Ergänzungen, dagegen fehlen die Bibelsprüche, so dass dem Herausgeber 
vielleicht auch der Erstdruck nicht unbekannt gewesen ist. Von den beiden 
mit dem Bericht des Prädikanten Northausen 1584 zusammen veröffentlichten 
Ausgaben ist die bei Woltersnach dem Utrechter Exemplare abgedruckte 
die älteste, bei der aber nicht das Original, sondern der erste Nachdruck 
als Vorlage gedient hat. 

*') Sie enthält dieselbe Vignette wie der Erstdruck, die Typen sind 
grösser, stammen möglicherweise aber auch von Knüver her, der zur Auf¬ 
lösung seiner Druckerei gezwungen war. 

K ) A. a. 0. S. 33 ff. Wenn Lossen II, 450 bemerkt, dass die Kurtze 
Relation zusammen mit dem Bericht über den Mag. Northausen und seine 
wunderbare Rettung ziemlich fehlerhaft bei Wolters wieder abgedruckt ist. 
so kann man im Zweifel darüber sein, was er damit hat sagen wollen. Ist 
damit ein Vorwurf gegen Wolters beabsichtigt, so ist er ungerechtfertigt, 
will man die Bemerkung jedoch auf den Inhalt der Flugschrift beziehen, so 
ist sie gleichfalls nicht am Platze, da die Ausgabe Edenberg 1584, die Lossen 
offenbar für den Originaldruck hält, schon ein Nachdruck ist. 

>-«SÖ>—< 

Rezension. 

Neuere Literatur zur Geschichte der Geschichtschrei¬ 
bung. — Angezeigt von Privatdozent Dr. J. Hashagen in Bonn. 

Die Geschichte der Geschichtschreibung ist neuerdings durch so wert¬ 
volle Arbeiten bereichert worden, dass auch an dieser Stelle eingehender 
darüber berichtet werden darf. Zum ersten Male hat Eduard Fueter 1 ) 
den Versuch gemacht, die Entwicklung der neueren Geschichtschreibung für 

*) Geschichte der neueren Historiographie im Handbuch der mittel¬ 
alterlichen und neueren Geschichte, hcrausg. von G. v. Below u. F. Meinecke, 
München und Berlin, Oldenbourg, 1911. Preis 16 Mk., geh. 17,50 Mk. XX, 
626 Seiten. 
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die wichtigsten Völker zusammenfassend darzustellen. Das gross angelegte 
Werk ist in mancher Beziehung eine ausgezeichnete Leistung. Nicht nur 
ein beharrlicher Fleiss, sondern auch eine ungewöhnliche geistige Energie 
und Regsamkeit ist hier an die Durcharbeitung eines gewaltigen Stoffes ge¬ 
setzt worden. Der Verfasser verfügt über eine hohe darstellerische Gabe 
und über ein ausserordentliches Kompositionstalent. Seine Urteile besitzen 
nicht nur wegen der Fülle des Wissens, dem sie entstammen, eine besondere 
Anziehungskraft, sondern auch wegen der erfrischenden Geradheit und Offen¬ 
heit, mit der sie gebildet werden. Der Wahlspruch ist: niemandem zu Lust 
und niemandem zu Leide, keine Rücksicht auf herrschende Meinungen, am 
wenigsten auf herrschende Schulmeinungen. Es ist erfreulich zu sehen, 
wie weit Fueter über alle seine Vorgänger hinausgelangt ist. Die Vorzüge 
seiner Arbeit werden es hoffentlich ermöglichen, iu nicht zu ferner Zeit 
eine neue Auflage zu veranstalten, was sich bei dem im Verhältnis zur Weit¬ 
schichtigkeit des behandelten Stoffes massigen Umfange des Werkes wohl 
bewerkstelligen lassen wird. Wenn nun im Folgenden eine Reihe von Be¬ 
denken ausgesprochen und näher begründet werden, so können diese viel¬ 
leicht bei einer Revision von Nutzen sein. 

Fueter hat mit seinem Werke den Nachweis erbracht, dass er zu 
den wirklichen Kennern der Geschichte der neueren Geschichtschreibung 
gehört. Wenigstens ein Menscbenalter wird vergehen, ehe jemand wieder 
einen solchen Wurf wagt. Da drängt sich dem Leser doch die Frage auf: 
warum hat er das Ziel nicht noch etwas weiter hinausgerückt, wo sein 
Geschoss so gut trägt? Warum werden Geschichtsphilosophie, allgemeine 
Geschichtsanschauung, Geschichtsforschung und Methodenlehre ex professo 
ausgeschlossen oder nur nebenbei behandelt? Fueter sagt in der Vorrede, 
er wolle 'die Geschichte der historischen Theorien und der historischen 
Methode nur so weit berühren, 'als diese auf die Entwicklung der Historio¬ 
graphie eingewirkt zu haben scheinen.’ Diesem Programm bleibt er zwar 
im allgemeinen treu, erweitert es aber im Laufe der Darstellung selbst 
mehrfach, besonders hinsichtlich der Geschichtsphilosophie. Er hat also die 
Enge des gesteckten Rahmens selbst schon gelegentlich als unbequem 
empfunden. Auch wenn die Methodenlehre nicht sofort auf die Geschicht¬ 
schreibung einwirkt, wird man sie nicht ausser Acht lassen dürfen. Die 
grossen Errungenschaften der französischen Geschichtschreibung des acht¬ 
zehnten Jahrhunderts erscheinen in ganz anderer Beleuchtung, wenn man 
erfährt, dass Jean Bodiu im sechzehnten Jahrhundert ihnen in entscheiden¬ 
der Weise vorgearbeitet hat*). Ebenso verlangt die Geschichtsforschung 
doch wohl auch da Berücksichtigung, wo sie ohne historiographischen 
Niederschlag bleibt, so vielfach hei den Humanisten und Reformatoren und 
selbst noch bei Leibniz und Ranke. Das Bild eines Historikers kann leicht 
zu ungünstig ausfallen, wenn man den Forscher in ihm vernachlässigt. Das 

*) A. Jacquet, de historiarum cognitione quid senserit Johannes Bo- 
dinus Pariser Dissertation 1883. Weitere Aufklärung erwartet man von 
dem Werke F. v. Bezolds über Bodin. Vgl. auch Stan. v. Dunin-Borkowski 
S. J., Stimmen aus Maria-Laach 83 (1912) S. 307 f. 
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ist auch bei Fueter mehrfach geschehen. Auch von den Änderungen in der 
Geschichtsauffassung sollen nur die erwähnt werden, die in den darstellen¬ 
den Werken der Historiker zum Ausdruck gelangten’. Bei der Geschicht¬ 
schreibung der Aufklärung wird S. 349 noch einmal betont: 'Die .. .Dar¬ 
stellung konnte natürlich hier so wenig wie sonst auf die Geschichte der 
Geschichtsauffassung eingehen.’ Diese Einschränkung lässt sich noch weniger 
rechtfertigen als die früheren. Fueter hält sein Programm auf diesem Ge¬ 
biete zwar selbst weniger streng inne. Die allgemeine Geschichtsanschauung 
wirkt aber auf die Geschichtschreibung überhaupt stärker, als hier zuge¬ 
geben und kenntlich gemacht wird. So sind die konfessionellen und publi¬ 
zistischen Voraussetzungen der Geschichtschreibung des sechzehnten und 
siebzehnten Jahrhunderts öfters nicht ansreichend berücksichtigt worden. 
Gerade eine nicht wissenschaftlich begründete, sondern mit allgemeinen 
Voraussetzungen der Welt- und Lebensanschauung zusammenhängende, ganz 
allgemeine, populäre Geschichtsanschauung, die sich keineswegs zu geschichts¬ 
philosophischer Klarheit zu erheben braucht, pflegt zu allen Zeiten bei den 
Geschichtschreibern besonders wirksam zu sein. Einzelne ihrer charakte¬ 
ristischen Äusserungen werden die Geschichtschreibung selbst fast ebenso 
gut beleuchten, wie das durch darstellende Werke geschehen kann. 

Die Beschränkung auf diesem letzten Gebiete fordert besonders des¬ 
halb zur Kritik heraus, weil sie auf den allgemeinen Standpunkt, von dem 
aus die einzelnen Historiker analysiert und beurteilt werden, nicht immer 
günstig eingewirkt hat. Indem Fueter die Einwirkungen der allgemeinen 
Geschichtsanschauung auf die Geschichtschreibung weniger eingehend unter¬ 
sucht, stellt er an der Geschichtschreibung selbst zugleich das Technische 
und das Formale bisweilen über Gebubr iu den Vordergrund. Die not¬ 
wendige Folge davon ist wieder, dass unter den Motiven, die die Arbeit 
eines Historikers am meisten bestimmen, die technischen und formalen 
Einflüsse, die von andern Historikern auf diese Arbeit ausgeübt werden, 
vielfach weit eingehender gewürdigt werden als die Einflüsse, die von 
der allgemeinen Geschichtsanschauung des betreffenden Historikers her* 
rühren. Fueters Standpunkt ist mehr ein literarischer. Es kommt 
ihm vor allem darauf an, die Einwirkung der grossen historio- 
graphischen Traditionen, die er eindrucksvoll zu schildern weiss, auf den 
einzelnen Historiker zu studieren. Er sieht seine wichtigste Aufgabe 
darin, die Hauptrichtungen und die wirksamsten Schulen der Ge¬ 
schichtschreibung scharf zu charakterisieren, wobei ganz von selbst die 
literarischen Abhängigkeitsverhältnisse den Ausschlag geben. Fueters Stand¬ 
punkt erweist sich, w orauf sogleich zurückzukommen ist, als wissenschaftlich 
überaus fruchtbar. Aber auch gewisse Einseitigkeiten sind damit verbunden. 
Während die literarischen Motive der Geschichtschreibung, wenn man sieb 
kurz so ausdrücken darf, fast in allen Perioden mit grosser Anpassungs¬ 
fähigkeit und Geistesschärfe aufgedeckt werden, erfahren die nichtliterariscben 
Motive keine ebenso genaue und überhaupt keine gleichmässige Berück¬ 
sichtigung. Politische, wirtschaftliche, soziale, konfessionelle Motive werden 
für manche Perioden sorgfältig einbezogen, so bei der humanistischen 
Geschichtschreibung. Die äussere Einwirkung der französischen Revolution 
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auf die Historiker ist später vortrefflich nachgewiesen worden. Aber eine 
grössere Gleichmässigkeit ist bei der Berücksichtigung dieser Motive im 
Gegensatz zu der Behandlung der literarischen nicht einmal angestrebt 
worden. Auch erfahren wir nur wenig über andere Gebiete, die die neuere 
Geschichtschreibung oft genug beeinflusst haben, über Archiv- und Biblio¬ 
thekswesen, über Journalismus, über die Organisation der gelehrten Arbeit 
und über den Geschichtsunterricht. Der letztere verfällt einer übertriebenen 
Missachtung*). Endlich ist auch die unbefriedigende Behandlung des 
Biographischen mit auf jene Beschränkung zurückzuführen. Dass Fueter 
auf die Wandlungen der einzelnen Historiker nicht eingehen und dies 
und manches andere den Biographen und Spezialisten überlassen will, 
ist in der Vorrede einwandfrei begründet. 'Auch hervorragende Historiker 
gehören der Geschichte der Geschichtschreibung vielfach nur durch 
ganz wenige Werke ... an. Ich habe mir erlaubt, sie dann auch nur 
als Verfasser weniger Werke zu betrachten.’ Das ist eine durchaus 
zu billigende Beschränkung. Aber dadurch wird doch noch nicht eine 
Vernachlässigung des Biographischen gefordert, wie sie sich bei Fueter 
findet. Selbst bei dem grössten Historiker erhält man nur Lebensdaten, 
aber keine wenn auch noch so kurze und kaum mehr Raum erfordernde 
Lebensskizze. Fueter begnügt sich damit, die Datenreihe mit einem allge¬ 
meinen, meist recht farblosen Schlagworte einzuleiten, so dass sich sogar 
Friedrich der Grosse S. 380 den Titel der berühmte König’ gefallen lassen 
muss. Die Vernachlässigung des Biographischen ist aber nur eine weitere 
Folge des skizzierten allgemeinen Standpunkts: die Geschichtschreiber 
erscheinen zu sehr als Produkte literarisch-historiographischer Traditionen, 
zu wenig als Produkte ihrer sonstigen Umwelt, der öffentlichen und vor 
allem ihrer Privatverhältnisse. Wie der Historiker in der Geschichte der 
Staatsanschauungen und selbst des Staatsrechtes, unbeschadet der abwei¬ 
chenden Ansicht des Juristen, die Pflicht und zwar die für ihn bezeichnende 
Pflicht hat, den betreuenden Staatslehrer mit den praktischen Verhältnissen 
seiner Umgebung zusammenzubringen und seine Staatslehre auch als Produkt 
dieser Umgebung und Dicht nur als Produkt angeblich autonomer begriff¬ 
licher Entwicklungen anzusehen, so auch der Historiker der Historiographie. 

In einer Hinsiebt hat schon Fueter selbst sehr energisch und sehr 
verdienstlich über die literarische Betrachtungsweise hinausgegriffen, indem 
er nämlich von Anfang bis zu Ende die Frage nach der äusseren Freiheit 
des Historikers einsichtig stellt und erörtert und dabei für den ausserordent¬ 
lichen Umfang des offiziösen Charakters noch der neueren Geschicht¬ 
schreibung eine Fülle interessanter Beobachtungen beibringt. Besonders 
das Urteil über die Humanisten bat dadurch gewonnen. 

In andern Fällen wird aber natürlich auch das Urteil über die einzelnen 
Historiker durch die Bevorzugung eines bestimmten Standpunktes und einer 

*) Vgl. G. Kohfeldt über den akademischen Geschichtsunterricht im 
Reformationszeitalter: Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Erziehungs¬ 
und Schulgeschichte 11 (1901). Nicht die Humanisten, sondern die Refor¬ 
matoren haben sich hier verdient gemacht. 
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bestimmten Motivierung ungünstig beeinflusst. Bevorzugt man als Motive 
weniger ausgesprochen die literarischen, so wird man dem einzelnen Historiker 
viel eher so zu sagen mildernde Umstände zubilligen; erkennt man die Fülle 
der zeitgeschichtlichen Bindungen, so wird man mit einem abfälligen Urteile 
zurückhaltender sein. Fueters Art ist das nicht: seine Geschichte der 
neueren Historiographie ist auf weite Strecken hin keine Geschichte, sondern 
eine Kritik, und es sind nur einige wenige Grössen, die von ihr un¬ 
berührt bleiben. Die übertriebene Neigung zu schnellfertigen abfälligen 
Urteilen macht die Vermutung rege, dass diese Urteile nicht ohne Fehler 
zustande gekommen sind. Ich erblicke die Fehler vor allem in den Ein¬ 
seitigkeiten einer mehr literarischen Motivierung. Die unten S. 322 ff. folgende 
Besprechung einzelner Abschnitte wird Gelegenheit bieten, repräsentative 
Beispiele dafür anzuführen. 

Vorerst ist es jedoch an der Zeit, neben allen Bedenken, die der 
vorwiegend literarische Standpunkt erwecken muss, rückhaltlos anzuerkennen, 
dass diese Betrachtungsweise Fueters die wissenschaftliche Erkenntnis und 
Beurteilung des Stoffes in anderer Beziehung ausserordentlich gefördert 
hat. Dass die Geschichte der Geschichtswissenschaft erst als Literatur- 
und Wissenschaftsgeschichte, und zwar auf allgemein geistesgeschicbtlichem 
Hintergründe, zu dem Range einer Wissenschaft erhoben werden kann, das 
hat der Verfasser in vorbildlicher Weise gezeigt. In dem Bemühen, die 
Hauptrichtungen und herrschenden Schulen in ihren literarischen Zusammen¬ 
hängen vorzufübren, ist es ihm gelungen, für alle Perioden historiograpbisebe 
Typen aufzustellen, deren Schilderung grosse Anerkennung verdient. 
In der Gewinnung dieser anschaulichen historiographischen Typen liegt 
das wissenschaftliche und darstellerische Hauptverdienst des Buches: 
denn der weit verbreitete unhistorische Dilettantismus in der Beurteilung 
und Einordnung von Historikern wird dadurch in seiner ganzen Unfrucht¬ 
barkeit ans Licht gestellt. Fueter schafft zum ersten Male brauchbare 
allgemeine Massstäbe. Er ist in der historischen Würdigung der einzelnen 
Historiker vor allem deshalb so weit über seine Vorgänger hinaus gelangt, 
weil er es sich selbst ermöglicht hat, die einzelnen Historiker an seinen 
historiographischen Typen zu messen. Pie Scheidung zwischen Typischem 
und Individuellem, die Hauptaufgabe des Historikers, ist hier an einzelnen 
Beispielen musterhaft und höchst belehrend durchgeführt worden. Zugleich 
hat der Verfasser in nachahmenswerter Weise gezeigt, dass gerade von 
einer zusammenfassenden Darstellung wie der seinen, die vor allem auf 
Erzielung jener Typen angelegt ist, die Einzelforschung entscheidend be¬ 
fruchtet wird, weil sie aus diesem Gesamtbilde die nötigen Gesichtspunkte 
gewinnt. Die Lektüre dieses Buches ist deshalb vor allem dem zu empfehlen, 
der in historischer Mikrologie aufgeht und Förderung der Wissenschaft nur 
vom Spezialistentume erwartet, wo sich doch gegenüber der Arbeitsteilung 
die Arbeitsvereinigung auf wissenschaftlichem Gebiete ebenso fruchtbar 
erweist wie auf wirtschaftlichem. Die grossen Typen der humanistischen, 
aufklärerischen, romantischen, liberalisierenden, realistischen Geschicht¬ 
schreibung sind ebenso lehrreich beschrieben wie kleinere Gattungen, etwa 
die Mernorialistik, die gelehrte Geschichtschreibung der Mauriner, die 
englische Parteigeschichtschreibung u. a. 
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Ein zweiter Vorzug dieser Betrachtungsweise hängt damit unmittelbar 
zusammen. In der Zeichnung dieser Typen bildet das Nationale eine ent¬ 
scheidende Linie. Der besonders enge Zusammenhang einzelner Typen mit 
den Volkscharakteren wird eindringlich veranschaulicht. So entwickelt sich 
der Humanismus am klarsten bei den Italienern. Die Aufklärung unter¬ 
wirft sich den Historiker in keinem Lande so erfolgreich wie in Frankreich. 
England ist im Gegensätze dazu mit seiner modernen politischen Geschicht¬ 
schreibung vorbildlich. In Deutschland endlich hat die Wiege der Romantik 
gestanden. Trotz aller älteren Vorläufer sind ferner die deutschen Ver¬ 
dienste um die Neubegründung der gelehrten Geschichtschreibung unver¬ 
gänglich. Solche Betrachtungen führen dann bald hinüber zur Untersuchung 
der gegenseitigen nationalen Ahhängigkeitsverhältnisse. In ganz andrer 
Weise als seine Vorgänger hat Fueter liier durchsichtige Rangordnungen 
geschaffen und insbesondere die auswärtigen Einflüsse in der deutschen 
Geschichtschreibung zum ersten Male zusammenhängend untersucht und 
gewürdigt. Ohne eingehende Kenntnis der auswärtigen Vorbilder wird man 
die deutschen Historiker bis tief in das neunzehnte Jahrhundert hinein 
künftig nicht mehr historisch zutreffend beurteilen wollen. Selbst im neun¬ 
zehnten Jahrhundert verspricht die weitere Verfolgung der dankenswerten 
Anregungen dieser internationalen Betrachtungsweise noch manch brauchbares 
wissenschaftliches Ergebnis. So würde ein genauerer Vergleich Treitscbkes 
mit Macaulay (vgl. auch Fueter S. 543) nicht überflüssig sein. 

Zu den Vorzügen der Darstellung gehört auch die besondere Sorgfalt, 
die auf die Charakteristik der Geschichtschreibung als einer Kunst verwandt 
wird. Dass Fueter diese Seite init besonderer Vorliebe und großem Geschick 
schildert, ist wieder kein Zufall: sie ist von der allgemeinen Geschichts¬ 
anschauung und auch von der Geschichtsforschung verhältnismäßig am 
unabhängigsten und andrerseits den literarisch-historiographischen Einflüssen 
am meisten ausgesetzt. So werden an vielen Stellen anregende Bemerkungen 
über Stil, Komposition und Charakteristik geboten. Besonders das Bild der 
humanistischen Geschichtschreibung hat dadurch Lehen und Farbe erhalten. 
Aber auch die spätere Darstellung wird durch solche Untersuchungen vom 
künstlerischen Standpunkte bereichert und vertieft. 

Zum Schlüsse dieser allgemeinen Erörterungen bedarf es noch eines 
Wortes über Auswahl und Gliederung des Stofles. Die kritische Betrachtung 
hat auch hier zunächst das Recht der geübten Beschränkung zu prüfen. 
Sodann wird, die Berechtigung der Auswahl vorausgesetzt, die Frage zu 
beantworten sein, ob die Verteilung des ausgewühlten Stoffes ohne Ein¬ 
seitigkeiten erfolgt ist. 

Dass der Verfasser seinen Stoff energisch sichtet und daraus nur 
eine beschränkte Auswahl verwertet, ist ihm als besonderes Verdienst anzu¬ 
rechnen. In den allgemeinen Typenschilderungen ist dabei, wie schon die 
Vorrede bemerkt, manches später nicht mehr Berücksichtigte verwertet worden. 
Ähnlich wie oben beiden Motiven wäre jedoch noch zu prüfen, ob die grössere Be¬ 
schränkung in allen Fällen sachlich zu rechtfertigen ist. Nicht der geringste Vor¬ 
zug der Dartellnng ist es nun, dass sie in bezug auf die verschiedenen Gattungen 
der Geschichtschreibung ihre Grenzen ziemlich weit steckt. Es wird nicht nur 
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über zünftige politische Historiker gehandelt. Die Kirchengeschichtschreibang, 
die freilich von jeher in solchen Arbeiten ihre Stelle fand, kommt daneben 
voll zu ihrem Rechte, wenn man auch unter den Aufklärern gerne J. S. 
Semler behandelt sähe und neben Neander und Baur: Gieseler, Hagenbach, 
Tholuck, Kahnis, A. Kitschi u. a. und vor allem K. v. Hase und J. v. Döllinger 
nicht vergessen sollte. Auch Rechts- und Verfassungsgeschichte und all¬ 
gemeine Kulturgeschichte, die letzte freilich nicht recht befriedigend, fin¬ 
den einen Platz. Dagegen vermisst man Kunst-, Literatur- und Wirtschafts¬ 
geschichte 4 ) im neunzehnten Jahrhundert. Es ist nicht einzusehen, warum 
die Anfänge dieser Disziplinen z. T. bis in die humanistische Zeit verfolgt 
und auch bei den Maurinern und in der Aufklärung besprochen worden, 
wenn ihre wissenschaftliche Durchbildung, die erst dem neunzehnten Jahr¬ 
hundert angehört, übergangen wird. Was die Vorrede darüber sagt, ist 
keine Begründung. — Ein Mann wie Anton Springer darf um so weniger 
fehlen, als er auch als politischer Historiker recht bedeutend ist. Auch 
Lübke, Woltmann, Franz Kugler und Hermann Grimm werden ohne Grund 
beiseitegelassen. Die Historiker unter den Vertretern der klassischen 
Altertumswissenschaft werden besprochen, eingehender freilich nur Grote, 
Curtius und Mominsen 5 ). Dass aber die Geschichtschreibung auch Vertretern 
der germanischen Altertumswissenschaft wie Müllenhoff, Lachmann und den 
zu kurz behandelten Brüdern Grimm sehr viel verdankt, erfahren wir nicht. 
Die neuere Literaturgeschichte ist durch Gervinus ganz mangelhaft vertreten 
Wilhelm Scherer wird übergangen. Dass Rudolf Hayra dies Schicksal teilt, 
ist wieder um so unbegreiflicher, als Ilaym für die politische und die all¬ 
gemeine Geistesgescbicbte unendlich viel geleistet hat. Auch Dilthey wird 
nicht behandelt. Wenn der historischen Rechtsschule gedacht wird, verdient 
auch die historische Schule der Nationalökonomie, wo auch sonst die geo¬ 
graphischen Historiker ganz zur Geltung kommen, Beachtung, und es ist nicht 
zu entschuldigen, dass von Roscher ganz geschwiegen wird. Auf andere 
zurücktretende Gattungen wie Philosophie- und Wissenschaftsgeschichte braucht 
nicht mehr eingegangen zu werden. 

Die Darstellung bat aber auch innerhalb der zünftigen Geschicht¬ 
schreibung eine zu enge Auswahl getroffen. Die Territorialgeschicbtschreibung, 
soweit sie wissenschaftlichen Wert hat, wird auffallend vernachlässigt. Auch 
die Biographie kommt nicht zu ihrem Rechte. Ihre humanistischen Anfänge 
sind zwar ziemlich genau dargestellt. Aber schon im Reformationszeitalter 
erlahmt das Interesse des Verfassers für diese geschichtswissensehaftlich 
und geistesgeschichtlich gleich wichtige Gattung®). Die gern in die Form 
der Rettung' gekleidete Biographie der Aufklärung kommt ebenso zu kurz 
wie ihre Selbstbiographie. Besonders durch die Empfindsamkeit und durch 
die Romantik ist die Biographik gefördert worden. Da Fueter dabei kaum 

4 ) Es fehlen K. v. M aurer, W. Arnold, G. Hanssen, A. Meitzen, Inama u. a. 

5 ) Über Mommsens Vorläufer vgl. I)unin-Borkowski S. 415. 

*) Vgl. M. Lenz, Rankes biographische Kunst und die Aufgaben der 
Biographie: Rektoratsrede: Preussische Jahrbücher 149 (1912) S. 385 ff.; A. 
Dove, ansgewählte kleine Schriften (189H) S. *205 ff. 
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verweilt, so entgehen ihm auch die Nachwirkungen dieser romantischen 
Biographik z. B. bei Giesebrecht. Selbst Flotho und Schirrmacher hätten in 
diesem Zusammenhänge genannt werden dürfen. Endlich wären auch 
biographische Arbeiten kleindeutscher Historiker wie die Treitschkes nicht 
ganz auszuschliessen gewesen. 

Weniger Gewicht ist darauf zu legen, dass eine international gleich- 
massige Behandlung nur in dem Abschnitte über den Humanismus, in dem 
freilich Deutschland, wie auch später noch öfters, zu sehr zurücktritt, 
wirklich erreicht wird. Später zieht bald das eine, bald das andere Land 
das Hauptinteresse auf sich. Dafür lassen sich allerdings meistens sachliche 
Gründe anführen. Auch dass Fueter als Schweizer die Historiker seiner 
Heimat wenigstens in der älteren Zeit mit grosser Vorliebe behandelt, ist 
nur zu billigen. Dagegen ist von Österreichern 7 ), Belgiern und Holländern 
kaum die Rede. Diese Beschränkung ist wieder für das neunzehnte Jahr¬ 
hundert am wenigsten angebracht. 

Leider Hesse sich nun aber auch sonst noch eine lange Liste von 
bedeutenderen Namen anführen, die man bei Fueter vergebens sucht. Nun 
kann man über die Aufnahme eines einzelnen Historikers in ein grosses 
zusammenfassendeB Werk natürlich immer streiten. Die Vorrede hat 6ich 
auch bemüht, gewisse Grundsätze für die Auswahl aufzustellen. Sie laufen 
vor allem darauf hinaus, dass die Epigonen zu Gunsten der Bahnbrecher 
zurücktreten müssen. Das ist gewiss berechtigt, wenn auch die Epigonen zu 
Zeiten ebenso interessant sind wie die Bahnbrecher; aber die Darstellung weicht 
mit ihrer Auswahl von diesem Grundsätze öfters erheblich ab. Während 
völlig epigonenhafte italienische Duodezhistoriker genau gewürdigt werden, 
vermisst man Männer wie Trithemius, Philipp Bogeslav von Chemnitz, IseliD, 
Wegelin, Luden, Loebell, Steizel. G. Voigt, Sartorius, Lappenberg, Pertz, 
Jaffe, Böhmer, B. Kugler, K. v. Noorden, Maurenbrechcr, Varrentrapp, Prutz, 
Curt Wachsmuth, Kampschulte, Stieve, um nur einige aus verschiedenen 
Schulen zu nennen. Schon die Vorrede deutet auch an, dass die Auswahl 
zumal aus der Zeit nach der Aufklärung’ u. a. aus Raumrücksiebten 
besonders eingeschränkt worden ist. Aber selbst dann ist diese Auswahl 
von Willkür nicht freizusprechen, wie denn die späteren Partien im ganzen 
wohl rascher entstanden sind als die früheren. Die Willkür zeigt sich, um 
bei den obigen Beispielen zu bleiben, z. B. darin, dass Hermann Baumgarten 
aufgenormnen wird, Maurenbrecher nicht. Und anstatt über Trithemius 
wird über die gaDz inferiore Fälschergestalt eines Megiser berichtet. — 
Die Lücken und Willkürlichkeiten der Auswahl sind zwar die unerfreulichsten 
Erscheinungen an dieser Arbeit; sie lassen sich aber auch Lei einer Neu¬ 
gestaltung am leichtesten beseitigen. Manches wird auch dann aus Raum¬ 
rücksichten fern bleiben müssen. Da aber im Interesse grösserer Vollständigkeit 
auch manche Streichung möglich wäre, so brauchen Raumrücksichten nicht 
zu entscheiden. 

7 ) Es fehlen z. B. J. Ficker, Th. v. Sickel, Arneth, überhaupt das 
Österreichische Institut, ebenso wie die Ecole des chartes: Duchesne, 
Monod u. a. 
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Anerkennung verdient dagegen die in der Vorrede treffend be¬ 
gründete Auswahl in den Literaturangaben: sie sind nicht äusserlich, im 
Streben nach theoretischer Gleichmässigkeit’ zusammengestellt worden, 
sondern bieten eine scharf gesichtete, wohl durchdachte kritische Auslese. 
Einzelne abfällige Urteile wären zwar auch hier zu mildern. Gelegentlich 
sind Lücken auszufüllen, besonders bei der Angabe neuerer Editionen. 

Endlich wäre die Stoffverteilung zu prüfen. Die Darstellung zerfällt 
in 6 Bücher, von denen 3 im wesentlichen dem fünfzehnten bis siebzehnten 
und 3 dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert gewidmet sind. Es 
sind die folgenden: 1—2) Humanistische Geschichtschreibung: S. 1—244. 
3) Die vom Humanismus unabhängige Geschichtschreibung bis zur Aufklärung : 
S. 245—333. 4) Die Aufklärung: S. 334—414. 5) Romantik und Liberalismus : 
S. 415—526. (?) Realistische Reaktionen: S. 526—607. Wenn nun auch 

die beiden Hauptabschnitte (Buch 1 — 3 und 4 — 6) nahezu gleiche Grösse haben 
und sich äusserlich über etwa dieselbe Zeit, nämlich über zwei Jahrhunderte 
erstrecken, so ist doch diese Gleicbinässigkeit der Stoffverteilung nur Schein. 
Denn es bedarf keines Beweises, dass dabei das achtzehnte und besonders 
das neunzehnte Jahrhundert zu kurz kommt, wie das schon vorhin in andern 
Fällen hervortrat. Fueters ganze Liebe gilt trotz aller berechtigt scharfen 
Kritik, die er gegen sie richtet, der humanistischen Geschichtschreibung. 
Ohne Zweifel ist die sorgsame Schilderung ihrer Eigenart eine Hauptzierde 
des Buches. Da es aber nun einmal eine gleichmässige Zusammenfassung 
des ganzen Zeitraums bis zur Gegenwart bieten soll, so hat Fueter jener 
Vorliebe viel zu sehr nachgegeben. 

Eine allzu ausführliche Behandlung der humanistischen Historiographie 
in einem solchen Werke ist auch deshalb bedenklich, weil sich, wie man 
gerade der eingehenden Kritik, die Fueter an ihr übt, entnehmen muss, die 
neuere genetische Geschichtschreibung ja erst vom Humanismus losmachen 
muss, ehe sie wissenschaftlich werden kann. 8 ) Insofern gehört der ganze 
Humanismus nur in eine Einleitung zu einer Geschichte der modernen 
Geschichtschreibung. Die Anschauungen über die Epochen der neueren 
Kulturgeschichte, die Lamprecht und Troeltsch von verschiedenen Stand¬ 
punkten aus entwickelt haben, werden von hier aus in bedeutsamer Weise 
gestützt. 

Diese Vorliebe für den Humanismus hat die Pcriodisierung aber auch 
sonst mit einer gewissen Einseitigkeit behaftet. Die ganze Zeit vor der 
Aufklärung, die in den ersten drei Büchern dargestellt wird, erscheint im 
wesentlichen als eine Einheit: der Humanismus ist die beherrschende 
Erscheinung: wer nicht für ihn ist, ist wider ihn; darnach wird gruppiert. 
Auf eine Gliederung nach kleineren zeitlichen Perioden wird hier und sonst 
verzichtet. Nun ist gewiss nicht zu leugnen, dass die Stoffverteilung im 
ersten Hauptabschnitte nicht nur grosse formale Vorzüge besitzt, sondern 
auch den wirklichen Verhältnissen vielfach gerecht wird. Fueter hat zum 
ersten Male mit der ihm eigenen Energie gezeigt, dass es bei jedem Historiker 
vor der Aufklärung ganz unerlässlich ist, ihn genau auf seine Stellung zum 

®) Vgl. hierzu die Einschränkung unten S. 323. 
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Humanismus zu prüfen. Und doch kann die in dieser Beziehung wissen¬ 
schaftlich besonders rühmenswerte Stoffverteilung auch auf Abwege führen, 
die zugleich durch die schon beleuchtete 'literarische’ Methode bedingt sind. 
Das Bild der humanistischen Geschichtschreibung zeigt nämlich, zumal ausser¬ 
halb ihres Ursprungslandes Italien, seit dem Beginne der Reformation und 
noch mehr im Zeitalter der Gegenreformation so viel neue Züge, die 
natürlich auch von Fueter vielfach aufmerksam gebucht werden, dass man 
öfters geneigt ist, aus diesen späteren humanistisch-konfessionellen Histo¬ 
rikern eine besondere Gruppe zu bilden. Schon Thuanus, Aventin, Sleidan, 
Clarendon und selbst Melanchtbon wären hier z. B. zu nennen. Später hat 
besonders der Geist der Gegenreformation und des Barocks — auch Fueter 
beachtet es — wie auf alle Gebiete des Geisteslebens, so auch auf die 
Geschichtschreibung aller Konfessionen so bestimmend eingewirkt, dass der 
Schilderung eines besonderen gegenreformatorischen Typus kaum noch 
etwas im Wege steht. — Fueter bringt überhaupt öfters zeitlich zu weit 
auseinander stehende Historiker in unmittelbaren Zusammenhang. Dass 
Pafendorf unmittelbar auf Sleidan folgt, ist befremdlich®). Fueter spricht 
bei dieser Gelegenheit wohl des längeren von der reichspublizistischen Ge¬ 
schichtschreibung in Deutschland; aber von dem grossen Einfluss, den Staats¬ 
und Rechtswissenschaft von etwa 1660—1750 ausgeübt haben, bekommt 
man doch keine genügende Vorstellung. Hier wäre auch eine häufigere 
Benutzung des Landsbergschen Werkes von Vorteil gewesen. Die neuen 
positiven, schon vor der Aufklärung gegen den Humanismus gerichteten 
Tendenzen hätten auch sonst noch kräftiger betont werden können. Unter 
ihnen ist aber in Deutschland die reichspublizistische sicher die mächtigste. 
Sie ist noch im Aufklärungszeitalter für viele Historiker entscheidend. 
Die deutschen Historiker werden aber eben in der älteren Zeit überhaupt 
etwas stiefmütterlich behandelt. 

Und doch wäre es kleinlich, diesen und anderen Bedenken gegen 
einzelne Teile der Periodisierung besondere Bedeutung beizulegen, wo die 
Stärke des Verfassers sich gerade in der Stoffgliederung zeigt. Es ist dem 
Verfasser in künstlerischer Selbstzucht, aber auch in künstlerischem Ehr¬ 
geize gelungen, aus einem Stoffe, der des Trockenen genug bietet und 
so wie er dem Leser etwa von Wachler, Wcgele oder Wesendonk vorge¬ 
setzt worden ist, vielfach abschreckend wirkt, nicht zuletzt dnrch die Gliede¬ 
rung dieses Stoffes selbst ein historiographisches Kunstwerk zu schaffen. 
Der klare, kraft- und Wechsel volle Stil steht damit im Einklang. Er ist zwar 
nicht frei von Manier und bevorzugt Lieblingsausdrücke wie intelligent, 
chargiert, crude, Cliscbee u. a., wobei es für den Verfasser bezeichnend ist, 
dass intelligent meist in humanistischem Sinne gebraucht wird. Aber dies 
und anderes wird man bei einem Schriftsteller gerne in Kauf nehmen, der 
auf allen Gebieten so reiche Belehrung bietet. 

Dass man über ein Buch wie das vorliegende nicht zusammenhängend 
referieren kann, ist selbstverständlich. Wohl aber liegt es im Interesse der 

*) Wenn ein und derselbe Abschnitt von Commines bis Chateaubriand 
reicht, so wirkt das verwirrend. Zur Dispositionsfrage vgl. auch K. Brandi, 
Göttinger Gelehrte Anzeigen 174 (1912) S. 660. 
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Sache, den Einzelausführungen des Verfassers noch hie und da, unter 
Heranziehung neuerer Spezialliteratur, nachprüfend oder auch nur referierend 
zu folgen, um nicht nur von der grossen Vielseitigkeit des Gebotenen einen 
Begriff zu geben, sondern auch einzelne der ausgesprochenen allgemeineren 
kritischen Bedenken näher zu begründen und zu nüancieren. Wenn dabei 
mehr von der älteren, als von der späteren Zeit gesprochen wird, so ist 
das nicht Schuld des Referenten. 

Auf Grund eigener Quellenstudien und einer durchaus lückenhaften 
nnd mangelhaften Spezialliteratur hat der Verfasser zu Beginn seiner 
Darstellung, ohne ein Muster benutzen zu können, zum ersten Male ein 
grosses Gesamtbild der humanistischen Geschichtschreibung gezeichnet. 
Weit über die Hälfte ist für Italien bestimmt, weil hier die bezeichnenden 
Züge dieses ersten neuzeitlichen bistoriograpbischen Typus am schärfsten 
entwickelt sind. Sein Verhältnis zum Altertum, zum Mittelalter und zur 
Gegenwart wird scharf beleuchtet, indem nach der Reihe die rhetorischen, 
die religiös-kirchlichen und die politischen und kircbenpolitischen Grundsätze 
der humanistischen Historiker erörtert werden. Der Nachdruck liegt nicht 
ohne Grund auf der Schilderung und Kritik des Rhetorischen. Die Rhetorik 
ist ohne Zweifel das, was den modernen Forscher seit Ranke an der 
humanistischen Geschichtschreibung am ehesten als dilettantisch berührt. 
Mit der Rhetorik verwandt ist die Theatralik, die Sentimentalität, die 
Neigung zur Motivierung im Stile der antiken Popularphilosophie. Diese 
Eigentümlichkeiten werden auch in den spezielleren Abschnitten an an¬ 
schaulichen Beispielen beleuchtet ,n ). 

Diese in verschiedenen Farben wiederholten Einzelbilder sind nicht 
zuletzt deshalb so eindrucksvoll, weil die Hauptquelle dieser Rhetorik und 
Theatralik, nämlich die Antike, sorgfältig aufgedeckt wird. Wie weit 
Fueters Studien auch hier gereicht haben, davon kann man sich leicht 
durch Nachschlagen antiker Historiker im Register überzeugen. Nur 
Plutarch und Sallust hätten wohl noch häufiger genannt werden können. 
Eine Untersuchung des starken Einflusses der ciceronianischen Geschichts¬ 
theorie fehlt, da der Verfasser die Theorie nur nebenbei behandelt. 
Auch sonst wäre mancherlei auszubauen. Das bekannteste antike Erbstück 
sind die mit seltener Zähigkeit sich bis ins achtzehnte Jahrhundert in der 
historischen Literatur behauptenden fingierten Reden. Über ihre Anlage 
und historiographische Bedeutung findet sich bei Fuetcr manche wichtige 
Beobachtung. Ein abschliessendes Urteil wäre aber erst nach genauerem 
Vergleiche mit den antiken Vorbildern, besonders mit Thnkydides möglich. 
Nur in einer Hinsicht bleibt der Verfasser über die Bedeutung des antiken 
Einflusses im Unklaren: bei der wichtigen, von ihm sonst fleissig be¬ 
handelten Wunderfrage. Schon F. v. Bezold hat in seinem Essay 

,0 ) Die Rhetorik hat es auch verschuldet, dass die Humanisten so 
skrupellos ihre Quellen umgiessen. Es fehlt ihnen noch völlig die Achtung 
vor der Unantastbarkeit des Quellenzitats. Das ist eine ganz allgemeine 
Erscheinung von wissenschaftlich besonders hemmender Wirkung, die auch 
in dem allgemeinen Überblick nicht hätte fehlen dürfen. 
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über Celtis“) gezeigt, dass merkwürdigerweise die Antike auch auf diesem 
Gebiete, und zwar zu Gunsten der Wundergläubigkeit, eingewirkt bat. Nicht 
derSpötter Euhemeros, sondern der archaisierende, wenn auch rationalistische 
Wundergeschichtenerzähler Livius erfreut sich bei den Humanisten grosser 
Beliebtheit. 

Dass die Humanisten der sozialpsyfhischen Motivierung fremd gegen¬ 
überstellen, ist bekannt und wird auch von Fueter an vielen Beispielen 
gezeigt. Wie die Renaissance aber in Machiavelli den Prototypen der hohen 
politischen und in Biondo den der gelehrten Geschichtschreibung geliefert 
hat, so ist doch auch an sozialpsychischer Vorarbeit, wenn man besonders 
auf Archäologie, Geographie, Völker-, Volks- und Stammeskunde achtet, von 
den Humanisten wohl noch mehr auch für die kommende genetische 
Kulturgeschichte geleistet worden, als hei Fueter deutlich wird. 

Während Fueter die kumanisti-che Rhetorik erschöpfend schildert, 
Hesse sich das Charakterbild nach der Seite der allgemeinen Geschichts¬ 
anschauung ohne Mühe erweitern. Fueter seihst hat in einem älteren Auf¬ 
sätze über Guicciardini und auch in dem jetzigen Werke den humanistischen 
Rationalismus so eindringlich geschildert, dass man ihm nun auch in der 
allgemeinen Charakteristik mehr Raum zuweisen möchte. Nicht nur auf 
die Rhetorik hat er eingewirkt, sondern auch auf das kühle Verhalten der 
Humanisten gegenüber der Kirche und besonders gegenüber der Kurie, das 
doch wohl nicht nnr aus antiken und kirchenpolitischen Motiven abgeleitet 
werden kann 1 *). Ferner ist auch der bekannte humanistische Moralismus 
rationalistisch beeinflusst. Fueter erwähnt ihn häufig als Eigenschaft der 
Historiker. Er hätte deshalb aucli in die Schilderung des Typischen auf¬ 
genommen werden sollen, wenn er auch in Deutschland noch stark christlich 
gefärbt ist und deshalb teilweise noch als mittelalterlich zu gelten hat. 

Auch nach der geschiehtsphilosophischcn Seite könnte man das Bild 
leicht vervollständigen. Bekannt ist das fast gänzliche Fehlen des Entwick- 
wicklungsstandpunktes bei den Humanisten. Ein wichtiges formal-literarisches 
Motiv hat Fueter au vielen Stellen treffend aufgedeckt: die humanistische 
Geschichtschreibung liegt noch in den Banden der von der Antike über¬ 
nommenen annaüstisi hen Kompositionstechnik. Jedoch kann das Fehlen 
des Entwicklungsstandpunktes natürlich nicht nur formal-literarisch begründet 
werden. Man wird liier ähnlich wie beim Moralismus auch die positive 
geschichtsphilosophische Lehre der Humanisten heranzielien: die besonders 
von Machiavelli machtvoll entwickelte Kreislauftheorie, zu der Fueter übrigens 
schon bei Boccaccio Parallelen bietet **). 

Am auffallendsten ist cs endlich, dass in der allgemeinen Charakteristik 
das Wort Individualismus fast geflissentlich vermieden wird. Fueter de¬ 
kretiert S. 94: 'ein unzulässiger Rückschluss ist es, die eifrige Pflege der 

u ) Historische Zeitschrift 49 (1883) S. 205 ff. 

13 ) S. 14. Die S. 14 f. betonten antiimperialistischen Tendenzen gelten 
für Deutschland nicht. 

,3 ) Wie stark sie gewirkt hat, zeigen u. a. Lamprechts Bemerkungen 
über Yondel: Deutsche Geschichte VI (1904) S. 09. 
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Biographie durch die Humanisten auf das „scharfe Hervortreten der Per¬ 
sönlichkeit, das diesem Zeitalter eigentümlich ist“ (G. Voigt...) zurück¬ 
zuführen. Es ist ein Irrtum, zu glauben, dass Italien damals an Individuali¬ 
täten besonders reich gewesen sei.’ Die Erklärung für diese wunderlichen 
Behauptungen tindet man vielleicht erst viel später in dem Kapitel über 
Jakob Burckhardt. Der Leser srnht diesen Namen unter den Begründern 
der modernen Kulturgeschichtschreibung vergebens. Zusammen mit Renan 
und Gregorovius soll vielmehr für Burckhardt, den Geschichtschreiber, die 
Geschichte vornehmlich ein 'Objekt künstlerischen Genusses’ gewesen sein, 
so dass man bisweilen glaubt, es sei von Gobineau und nicht von Burckhardt 
die Rede. So wenig wie diese Einordnung Burckhardts, so wenig wird jenes 
Verdikt über G. Voigt vor irgend einer Kritik bestehen. 

Für das Verständnis des Einzelnen bietet die Schilderung des Typischen 
aber eine vortreffliche Einleitung. Mit Recht hat sich der Verfasser auch 
hierbei bemüht, grosse charakteristische Linien zu gewinnen. Die ver¬ 
schiedenen Typen der italienischen Geschichtschreibung werden auch deshalb 
so eingehend gezeichnet, um dann die in den andern Ländern nur um so 
deutlicher von ihnen abzuheben. Mit Recht macht Fueter vielen der bis¬ 
herigen Arbeiten den Vorwurf, dass sie die damaligen Historiker an ganz 
falschem Masstab messen — eigentlich an gar keinem —, weil sie die Italiener 
nicht kennen und nicht richtig klassifizieren. 

Der Abschnitt über die italienische Geschichtschreibung des Huma¬ 
nismus ist nach Gattungen gegliedert und behandelt zuerst die rhetorische 
Annalistik, dann 'die neue politische Geschichtschreibung in Florenz’, die 
Biographie und zum Schluss Dissidenten und Unabhängige , nämlich vor 
allem Gelehrte, Kritiker und Memorialisten. Noch nirgends ist ein so 
reiches Bild der humanistischen Geschichtschreibung Italiens geboten worden. 
Mit gleichmässigem Eifer werden die verschiedenen Gattungen behandelt. 
Dass die Biographie etwas zurücktritt (Enea Silvio 99, Cellini 106 u. a.), 
wundert uns bereits nicht mehr. Die übrigen Gattungen werden vor allem 
deshalb so greifbar, weil überall gewisse Persönlichkeiten in den Mittel¬ 
punkt gestellt und dabei so eingehend charakterisiert werden, dass man 
sich dann unter den kleineren Geistern leicht zurechtfindet. So wird die 
rhetorische Annalistik ebenso an Bruni wie an dem Gegenbilde seiner 
Genossen und Nachtreter erläutert. 

Andern Abschnitte über die Annalistik (16— 55) fesselt nicht nur die Zeich¬ 
nung der einzelnen Persönlichkeiten, sondern auch die der einzelnen örtlichen 
Gebiete: im Gegensatz zu der bodenständigen und frei sich entfaltenden 
älteren Florentiner Geschichtschreibung stellt das übrige Italien, nicht ohne 
Einwirkung der humanistischen Ruhmsucht und der Eifersucht gegenüber 
Florenz, die offiziöse Geschichtschreibung in den verschiedenen Schattierungen. 
Am meisten verbildet wird sie in der höfisch-dynastischen Luft Neapels. 
Aber auch die aristokratisch-offiziöse, durch Fremde und für Fremde aus- 
geitbte, im Gegensätze zu den berühmten Relationen recht farblose 
venezianische Geschichtschreibung ist nur ein Spezialfall des allgemeineren 
Typus. Das bemerkt man sogar in der Weltgeschichte des Sabellicus. 
Abgemildert sind diese Tendenzen in Mailand, wo nicht nur Fürsten-, 
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sondern aucli Landesgeschichte geschrieben wird. Audi Platin:i im Kirchen¬ 
staate nimmt mit seiner Papstgeschichta eine gewisse Sonderstellung ein. 
Am Schlüsse steht Jovius mit der Erkenntnis, dass der Autor am besten 
fahrt, der sein literarisches Talent nicht an einen, sondern an mehrere ver¬ 
kauft'. Das alles ist nicht ohne einen gewissen satirischen Ton, aber doch 
ohne besondere Übertreibungen geschildert. Das Individuelle des einzelnen 
Schriftstellers gegenüber dem allgemeinen Schema wird ausreichend berück¬ 
sichtigt, so bei Bruni u i, Accolti, Sabellicus, Simonetta u. a. 

In wirkungsvollem Gegensätze zu den Annalisten der Brunischule steht 
die hohe politische Geschichtschreibung der spateren Florentiner (55—92): 
Machiavclli und Guicci&rdini sind bei aller Abhängigkeit von der Bruni¬ 
schule die politischen Pragmatiker, die Geschichtschreiber der 'Renaissance 
im Gegensätze zu denen des Humanismus'. Was man schon bei einzelnen 
selbständigen Annalisten der Brunischule beobachten kann: dass sie sich 
von dem Schema befreien: geschieht bei den beiden grossen Florentinern 
mit ganz anderer Energie und in ganz anderem Ausmass. Wie ihr philo¬ 
sophisch-politischer Standpunkt sie weit erbebt über die kleinen Regeln der 
Schule, wie er sie insbesondere zur 'Typisierung historischer Begebenheiten 
förmlich zwingt, das und vieles andere tritt dem Leser lebendig vor die 
Augen. Fueter zeigt hier an zwei glänzenden Beispielen, wie die politische 
Intelligenz’ die literarische Überlieferung selbstbewusst beiseite schiebt. 
Auch der Rahmen der politischen Geschichte ist hier sorgfältig angelegt. 

Auf diesem Hintergründe erhebt sich die Charakterfigur Machiavellis. 
Sie ist vom Verfasser mit besonderer Liebe behandelt worden. Jedoch 
bemerkt man bisweilen gewisse Übertreibungen und Einseitigkeiten, die 
deshalb Beachtung verdienen, weil sie teilweise mit Fueters allgemeinen 
Tendenzen zusammen hängen. Um die historiographische Charakteristik 
Machiavellis in möglichst scharfen Gegensatz zur Brunesken Annalistik zu 
bringen, werden die dynastischen Tendenzen der Florentiner Geschichte 
'S. «8f. offenbar etwas abgeschwächt. Schon Fueter selbst führt zwar den 
Wechsel des Themas in den späteren Büchern, den Übergang von der 
inneren auf die äussere Geschichte, auf dynastische Tendenz zurück. Diese 
kommt aber auch sonst recht deutlich zum Ausdruck, wie kürzlich M. Ritter 15 ) 
an schlagenden Beispielen gezeigt hat, wie denn überhaupt Ritters 
Studien hier und sonst als Gegengewicht gegen die Urteile Fueters gute 
Dienste leisten. Auch kann man an dem vom Verfasser entworfenen Bilde 
Machiavellis weiterhin zeigen, wie die Vernachlässigung wichtiger Materien 

I4 ) Franz Beck, Studien zu Lionardo Bruni, Abhandlungen zur mitt¬ 
leren und neueren Geschichte 36 tl912i behandelt Bruuis geschichtliches 
Denken und Schaffen’ recht äusserlich. Um Brunis Stellung zum Christen¬ 
tum zu beurteilen, bedarf es eingehenderer vergleichender Renaissance- 
Studien, zu denen Beck nicht gelangt ist. 

,5 j Studien über die Entwicklung der Geschichtswissenschaft: Historische 
Zeitschrift 1<>7 (1911) S. 237—305, 109 (1912) S. 261—341, besonders S. 230 
Anm. 1. 

Westil. Zeitschr. f. Gesch. u. Kunst. XXXI, 111. 22 
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zu gewissen Einseitigkeiten führt und das Bild um einige Striche zu un¬ 
günstig gestaltet: eine Erfahrung, die sich im Laufe einer eingehenderen 
Beschäftigung mit Fueters Buche dann noch oft wiederholt. Die kritische 
Sonde wird mit Vorliebe auf eine bestimmte Auslese aus der Arbeit eines 
Historikers gerichtet. Gegen den Befund, den sie zu Tage fördert und 
kritisch zersetzt, lässt sich in den meisten Fällen nicht viel einwenden. 
Aber sie arbeitet nicht allseitig. Bei Machiavelli z. B. werden die allgemeine 
Geschichtsanschauung und das Verhältnis zur Antike Dicht genügend be¬ 
rücksichtigt. Das ergibt sich schon allgemein aus der Vernachlässigung 
der nur nebenbei behandelten Discorsi über die erste Dekade des Linus. 
Es zeigt sich aber auch an einzelnen Beispielen. Nach S. 62f. unterscheidet 
sich Machiavelli von den andern Florentinern vor allem dadurch, dass er 
den Zusammenhang zwischen der äusseren und der inneren Politik ... in 
seiner vollen Bedeutung erkannte', eine Erkenntnis, die aber dann wesent¬ 
lich nur praktisch-politisch motiviert wird. Allein es ist hier noch ein 
anderes Motiv im Spiele. Jene Erkenntnis ist auch eine Folge der in den 
Discorsi entwickelten Staatslehre Machiavellis. Auch seine Begeisterung 
für den grossen Mann', Theoderich, Cesare Borgia steht damit in innerem 
Zusammenhang *•). Die politische Lehre wirkt hier ganz deutlich auf die 
Geschichtschreibung. Hier und au anderen Stellen bemerkt man ferner die 
Antike in dieser Rolle, zumal bei der Schilderung der von Fueter vernach¬ 
lässigten Florentiner Parteigeschichte. Machiavelli arbeitet hier mit den 
Kategorien der altrömischen Parteigeschichte. Das ist otfenbar nur ein Spezial¬ 
fall des mittelalterlich-humanistischen Typismus, d. h. der I bertragung histo¬ 
rischer Begriffe von einer Zeit und einer Stadt auf die andere, vom alten Rom 
auf das neue Florenz. Aber Machiavelli wächst auch darüber hinauB. Erst 
wenn man sein Verhältnis zum alten Rom beachtet, wofür RitterS. 271 ff. wichtige 
Fingerzeige gibt, kommt die Eigenart dieser Teile der Florentiner Ge¬ 
schichte wirklich zum Vorschein, und damit auch ihr Fortschritt. Ritter 
erblickt ihn in der genialen Verflechtung der Sozial- und der Verfassungs¬ 
geschichte. Das ist ohne Zweifel ein Fortschritt nicht nur der Geschichts¬ 
anschauung, sondern der Geschichtschreibung, und es ist vielleicht etwas 
Bestimmteres, als das, worin Fueter S. 67 'die einzigartige Bedeutung Machia¬ 
vellis als Historiker’ erblickt, nämlich in den Ansätzen zu einer natur- 
geschichtlichen Betrachtung". Auch S. 68 kommt Fueter über Allgemein¬ 
heiten nicht recht hinaus. 

Dass die Beurteilung Guicciardinis ,J ) durch die berühmte Rankische 
Kritik in ganz falsche Bahnen geleitet worden' ist, sollte man mit Fueter 
S. 71 offen zugeben. Jedoch muss man dabei auch, was Fueter unterlässt, 
betonen, dass Ranke von den umfassenden, u. a. durch die Memorie Storiche 
bezeugten archivalischen Studien des Mannes nicht wusste und vielleicht 
nicht wissen konnte. Hierin vor allem über Ranke hinaus gelangt zu sein, 
ist doch wohl das Hauptverdienst Villaris. — Fueter sagt ferner von Ranke 
Man möchte beinahe annehmen, die Abneigung, die der fromme Forscher 
gegen die zynische Weltauffassung des florentiniseben Historikers empfinden 

*•) S. die Nachweise bei Ritter S. 268—275. 

,7 ) Ritter behandelt ihn S. 329 über Erwarten kurz. 
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musste, sei anf das Urteil . . . nicht ohne Einfluss geblieben'. Derartiges 
wird auch sonst von Ranke vermotet oder auch nur angedeutet. Commine6 
habe über Gottes Wirksamkeit in der Geschichte Betrachtungen’ nieder- 
seschrieben, die das uneingeschränkte Lob Rankes gefunden haben’ (1Ö2). 
Und den M&chiavellischüler Nardi habe Ranke 'wegen seiner frommen Ge¬ 
sinnung wohl zu hoch gestellt’ (87). Das sind Annahmen 18 ), die gegenüber 
einem so unbefangenen Renaissanceforscher, wie es Ranke im Gegensätze 
etwa zu L. v. Pastor war, nicht am Platze sind. — Im übrigen aber hat 
Fueter selbst schon früher die Beurteilung Guicciardinis wesentlich ge¬ 
fördert. Auch das jetzt gebotene Gesamtbild enthält viel Gutes, wenn 
es auch vielleicht noch eine gewisse Ausgeglichenheit entbehrt. Im Gegen¬ 
sätze zu Maehiavelli wird Guicciardini S. 72 f. als Empirist hingestellt, der 
deshalb den Einflüssen des Florentiner Stadtmilieus besonders stark unter¬ 
legen sei, während am Schlüsse S. 79 der Subjektivismus des Mannes wohl 
gar zu sehr hervorgekehrt wird. 

Nach Behandlung der Machiavellischule und der Biographie in Florenz 
und Italien (83—106), auf die nur im allgemeinen verwiesen sein mag, 
erreicht die Darstellung in der Schilderung der nicht offiziösen und nicht 
rhetorischen gelehrten Geschichtschreibung eines Biondo und Calchi (106— 
112) einen nenen Höhepunkt. Bei Calchi wird mit Recht u. a. als ver¬ 
dienstlich hervorgehoben, dass er es vermeidet, (juellenzitate historisch um¬ 
zuformen’. Unter den Kritikern (112—116) wird Giustiniani, bei dem sich 
Ansätze zur Entwicklungslehre tinden, sehr ausgiebig, Valla dagegen zu 
kurz bedacht. Man kann nicht sagen: 'Vallas kritische Arbeiten sind als 
solche wenig bedeutend’, wenn man bedenkt, dass Valla doch auch der 
Begründer der Vulgatakritik und der historischen lateinischen Grammatik 
ist und sich ferner als Herausgeber Verdienste erworben hat. Andererseits 
ist gegen Fueter hervorznheben, dass die Echtheit der Konstantiniscben 
Schenkung im Mittelalter lange vor dem fünfzehnten Jahrhundert, z. B. 
durch Gerhoh von Reichersberg im zwölften Jahrhundert bestritten worden 
ist. Das historische Verdienst des Kritikers Valla tritt nicht deutlich zu 
Tage. Zur Ergänzung ist u. a. auf die Darstellung P. Joachimsens 1 *) 
zu verweisen. Auch die Behandlung Enea Silvios* 0 ) scheint im Vergleich mit 
der vieler unbedeutenderer Italiener schon deshalb nicht eingehend genug 
zu sein, weil er, wie natürlich auch Fueter betont, auf die Deutschen be¬ 
sonders stark eingewirkt hat. — Der allgemeinen Anlage entsprechend, 
Bchliesst das erste Buch mit der humanistischen Geschichtschreibung der 
Italiener im Zeitalter der Gegenreformation (119 — 136). Man begegnet, 
abgesehen etwa von dem bedeutenden Guicciardinischüler Davila, doch mehr 

l8 j Vgl. die kritische Stellung zu Rankes Urteil über Sepiilveda 

S. 234 f. 

’*) Geschichtsauffassung und Geschichtschreibung in Deutschland 
unter dem Einfluss des Humanismus: Beiträge zur Kulturgeschichte des 
Mittelalters und der Renaissance herausg. von W. Goetz 6, 1910, S. 28 ff. 
Ich werde J. in der Historischen Vierteljahrsschrift besprechen. 

*°) S. 116 ff. Vgl. 95) u. ö. 

o->* 
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verkümmerten Gestalten, die zudem von der wieder erstarkten Kirche z. T. 
derart abhängig sind, dass man sie in einer besonderen Periode behandeln 
könnte. Bezeichnend für den neuen Geist ist auch, dass sich die beiden 
klassischen Schulen des Brnni und Biondo nicht gleicbmässig weiter ent¬ 
wickeln. Vielmehr tritt die gelehrte Geschichtschreibung, soweit sie noch 
humanistisch befruchtet wird, ganz in den Hintergrund. Später wird auf 
die italienische Geschichtschreibung weniger Rücksicht genommen. Auch 
Vico findet kaum eine Stelle. 

Ähnliche Motive, wie sie bei der Ausbreitung der alttlorentinischen 
Annalistik über Italien gewirkt haben, bedingen auch das Ubergreifen der 
humanistischen Geschichtschreibung auf das gebildete Europa. Man kritisiert 
zwar die italienischen Vorbilder, ist aber völlig von ihnen abhängig. Das 
wird aber erst klar, wenn die Vielseitigkeit der italienischen Gattungen 
beachtet wird: Der Stilvirtuose und aufgeklärte Politiker konnte unter 
diesen so gut sein Muster tinden wie der anspruchslose gelehrte 
Arbeiter' (138). Unter diesem Gesichtspunkte werden die einzelnen 
Länder behandelt. Der Fortschritt Fueters liegt auch hier darin, dass er 
eine feste Grundlage schafft für die wissenschaftliche Einordnung und 
Beurteilung des einzelnen Historikers. Wie im Zeitalter der Aufklärung 
jeder auf sein Verhältnis zu Frankreich geprüft werden muss, so ist im 
fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert das Verhältnis zu Italien ent¬ 
scheidend. Freilich verkennt nun auch Fueter nicht, was bei ihm schon 
in Italien selbst während der Gegenreformation hervortritt, dass die huma¬ 
nistische Geschichtschreibung ausserhalb Italiens einerseits den spezifischen 
Humanismus vielfach abschwächt und andererseits zahlreiche neue Züge 
entwickelt. Unter diesen neuen Zügen ist nun aber seit dem Beginne der 
Reformation die konfessionelle Haltung weitaus der wichtigste. Durch sie 
kann das Charakterbild eines Historikers tiefer beeinflusst werden als durch 
seine Stellung zum Humanismus. Auch Fueter entzieht sich dem Gewichte 
dieser unleugbaren Tatsache nicht. Aber er schenkt ihr doch nicht überall 
die nötige Beachtung; er ist geneigt, die humanistischen Epigonen ausser¬ 
halb Italiens zu sehr an dem humanistischen Schema zu messen: man kann 
über das Ergebnis dieses Vergleiches völlig im klaren sein und die eigent¬ 
liche Bedeutung eines dieser Epigonen trotzdem verkennen. Und auch liier 
kann dann leicht das kritische Urteil zu ungünstig ausfallen. 

Nach ziemlich eingehender Besprechung der älteren französischen 
Humanisten (139—146) und der allgemeinen Entwicklungsbedingnngen der 
humanistischen Geschichtschreibung in Frankreich (womit man die ebenso 
lehrreichen Ausführungen hei England, Deutschland, Spanien vergleichen 
muss) widmet Fueter unter den Annalisten dem Thuanus S 146—148 eine 
kurze Betrachtung, in der jener Mangel zum ersten Male deutlicher bemerk¬ 
bar wird. Wenn die von Thuanus mit besonderer Berücksichtigung Frank¬ 
reichs verfasste Universalgeschichte zunächst nur mit ihren italienischen 
Vorbildern Jovius und Guicciardini vergleichen wird, so hat das nicht viel 
mehr als formales Interesse und ist überhaupt ein etwas gesuchter Aus¬ 
gangspunkt für die Würdigung der Arbeit dieses selbständigen Geistes. 
Natürlicher wäre es gewesen, den Historiker zunächst von seinen reichen 


Digitized by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Rezension. 


R29 


Lebens- und Bildungsbezichungcn und von seiner französischen Umwelt aus 
insbesondere als Historiker der 'Politiker' zu charakterisieren. Nun er¬ 
wähnt zwar auch Kneter die allgemeinen historisch-politischen An¬ 
schauungen des Franzosen, namentlich seinen irenisch - gallikanischen 
Standpunkt. Aber das Schlussurteil erfolgt doch wieder nur vom Stand¬ 
punkt der italienischen Geschichtschreibung. Thuanus habe nicht die Be¬ 
deutung wie Machiavelli und Guicciardiui, weil seinem Werke das philo¬ 
sophische Fundament fehlt’. Man wird auch das nicht bestreiten wollen 
und doch betonen müssen, dass es noch einen ganz anderen Masstab für 
das Urteil über Thuanus gibt: den Masstab der zeitgenössischen kon¬ 
fessionellen Geschichtschreibung innerhalb und ausserhalb Frankreichs. Be¬ 
nutzt man diesen, so hellt sich sein Bild bald merklich auf. Der Historiker 
Thuanus erhebt sich nämlich hier über seine Zeitgenossen. Kr ist bemüht, 
sich auf Grund von Quellen von entgegengesetzter konfessioneller Tendenz 
ein selbständiges Urteil zu bilden. Dabei folgt er dem Sleidan und kriti¬ 
siert den Davila Es empfiehlt sich auch liier, das blasse und zu ungünstige 
Bild Kneters mit dem lebensvolleren Ritters (’S. 299—312) zu vergleichen. 
Was Ritter als Eigenart des Franzosen schildert, brauchte in Fueters zu¬ 
sammenfassendem Werke gewiss nicht alles berücksichtigt zu werden. Aber 
es gibt zu denken, dass einige weitere greifbare Einzelheiten das Bild auch 
diesmal günstiger gestaltet hätten. Als Geschichtschreiber der auswärtigen 
Politik leistet Thuanus z. B. sehr viel. 

Auch die weitere Charakteristik der französischen Geschichtschreibung 
des sechzehnten Jahrhunderts vernachlässigt die konfessionellen Einflüsse. 
Wie die historischen Bestandteile der hugenottischen und antihugenottischen 
1‘ulilizistik ganz übergangen werden, so werden auch d'Aubigne S. 148 nur 
wenige Worte gewidmet, und unserni Autor entschlüpft bei dieser Gelegen¬ 
heit ein Geständnis, das hier wörtlich angeführt sein mag, weil es die Ein¬ 
seitigkeit des Urteils gut beleuchtet. Kneter sagt von d'Aubigne: 'Man mag 
es dem Verfasser als moralisches Verdienst anrechnen, dass er in seiner 
Barstellung die Leidenschaft des [hugenottischen] Parteimannes ... zu 
zügeln gesucht hat; die historische Einsicht hatte dabei nichts zu gewinnen’. 
Bern gegenüber ist nachdrücklich festzustellen, dass die unwissenschaftlichen 
f esseln, die die Geschichtschreibung im sechzehnten Jahrhundert und später 
getragen bat, vor allem konfessioneller Art waren, und dass es ein beträcht¬ 
liches historiograpjiisches Verdienst gerade der französischen Geschicht¬ 
schreibung war, diese Fesseln, und zwar in beiden Lagern, unter dein Ein¬ 
drücke der Persönlichkeit Heinrichs IV. gelockert zu haben. Tlmanus ist ein 
katholisches, d’Aubigne ein protestantisches Beispiel. Man muss wissen, was 
den letzteren, den Dichter einer fanatisch konfessionellen Epopöe (Les 
fragi'iues), gekostet halten muss, als Historiker ruhiger zu bleiben. Der¬ 
artiges schlägt aber der Verfasser ziemlich gering an. Auch die soldatische 
Eigenart, die später bei den Spaniern häutiger vorkommt, wird nicht be¬ 
rücksichtigt. 

Bei einer weiteren echt französischen Gattung, der Memoria listik 
*'48—160), lösen sich die Zusammenhänge mit dem italienischen Humanismus 
natürlich noch mehr. Coimnines ist zudem älter und steht in Gegensatz 
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sogar zu den Krossen Florentinern. Auch in diesem Kapitel zeigt sich eine 
gewisse Vernachlässigung des Zeitalters der Religionskriege. .Man wird zwar 
die ganz hei Seite gelassene Margaretha von Valois nur kurz zu behandeln 
brauchen. (Grössere Aufmerksamkeit verlangt jedoch Sully, weil er ähnlich wie 
Thuanns und d’Auliigne eine allgemeinere Bedeutung besitzt. Rei Fueter 
folgt auf Monlue (f 1577) und Brantomc rfl614) sogleich der Kardinal Retz, 
der Memorialist der Fronde rj-1679). Nicht nur Sully fehlt zwischen 
diesen, sondern auch Richelieu. Im übrigen zeigt aber auch dies Kapitel 
die bekannten Vorzüge: scharfe Herausarheitung des Charakteristischen der 
Gattung hei Comtnines, die dann bereits durch I>u Bollay kanonisiert wird, 
Erläuterung der Eigenart des Kardinals Retz mit dein Hinweis aut 
Guicciardini u. ä. 

Auch bei der Behandlung der älteren englischen und schottischen 
Geschichtschreibung (160—181 > findet der Verfasser Gelegenheit, mit seinem 
Pfunde zu wuchern. Besonders gelungen sind die Schilderungen des Eng¬ 
länders Caroden * l i und des Schotten Buchanan, 22 ) weil lieide richtige Dureh- 
sclmittshum&nistcii gewesen sind. Auch Bacon als Vertreter der hohen 
rtorentiniseben Grundsätze in England und Clarendon als der von der fran¬ 
zösischen Memorialistik beeinflusste Vater der englischen Parteigeschicht- 
schreihung sind von starkem Lehen erfüllt. Es ist wohl kein Zufall, dass 
das Kapitel über England gut gelungen ist; denn in England sind die hu¬ 
manistischen Einflüsse weit stärker als in Frankreich oder in Deutschland 
und Spanien, wo man noch zu Beginn der Neuzeit über lebendige mittel¬ 
alterliche Traditionen verfügt. Wenn sich ein Historiker dagegen mehr vom 
Humanismus entfernt, wie schon Clarendon, dann werden die Farben des 
Bildes nicht mehr mit der gleichen Sicherheit nebeneinander gesetzt. Zwar 
wird die hohe allgemeine eiitwicklungsgcschichtlielie Bedeutung Clarendous 
und seiner Schule treffend gewürdigt. Aber die eigentliche Schilderung 
Cdarendons ist trotz des glänzenden Vorbildes Rankes wieder etwas blass 
und das Gesamturteil zu ungünstig ausgefallen, wovon man sich auch liier 
durch einen Vergleich mit Ritter (313—324» überzeugen kann. 

1'nter den Kapiteln über den Humanismus erregt das über Deutsch¬ 
land (181 — 206) am meisten Bedenken. Die Darstellung ist verglichen mit 
der Behandlung anderer Länder, zu kurz und das Urteil zu ungünstig. Die 
tief eindringende Würdigung Joachimsens * 5 ) ist von Fueter bereits benutzt, 
aber doch nicht allseitig verwertet worden. Joachiniscns abfällige Urteile, 
die gelegentlich auch schon zu weit gehen, sind von Fueter noch verschärft 
worden, so gegenüber dem bekannten Patriotismus der Humanisten. Gewiss 
ist es wissenschaftlich unfruchtbar, diesen rückständigen und verschwom¬ 
menen Patriotismus in hohen Tönen zu verherrlichen, wie das wohl von 
dilettierenden Historikern der Jansscnschule geschehen ist. Man wird vor 

21 1 Dass Cainden die konfessionelle Polemik abmildert, ist nach S. 166 
wieder mehr ein literarisches als ein historisches Verdienst. 

**-) Vgl. jedoch Dunin-llorkowski S. 411. 

21 ) In Bezug auf Wimpfeling neuerdings noch treffend ergänzt in der 
Festgabe für Grauert (1910' S. 171 tf. 
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allein nie vergessen, dass dieser Patriotismus wie die ganze deutsche Ge¬ 
schichtschreibung der Zeit ein stark mittelalterliches Aussehen zeigt. Mir 
scheint das durchaus das Wesentliche zu sein und nicht, wie Fuctcr will, 
dass die nationalen Gefühlsergüsse der damaligen Poeten nur ganz selten 
den Eindruck echter Empfindung erwecken’. Auch handelt es sich dabei 
nicht nur um 'verletzte Eigenliebe und gekrankten Berufsstolz’. sondern auch 
am die typische Ruhmsucht der Humanisten, die man den Deutschen ebenso 
als Motiv zumessen darf wie den Italienern. Audi vergisst Fueter, dass in 
der allgemeinen deutschen Geistesgeschichte das AufHannnen eines gewissen 
Nationalgeistes am Vorabende der Reformation und im Wahljahre 1519 zu 
den erfreulichen Erscheinungen gehört. Damit steht aber auch der 
Patriotismus der humanistischen Historiker in Zusammenhang. Dass er 
auf die Geschichtschreibung höchst verderblich gewirkt hat. ist freilich nicht 
zu bestreiten. 

Unter den humanistischen erscheint auch hier ein Teil der konfes¬ 
sionellen Geschichtschreibung. Das ist nicht unberechtigt; aber Fueter selbst 
saut S. 187 von Melanchthon: er wollte vielleicht direkt der italienischen 
linmauistischen Historiographie entgegenwirken’. Das ist eine durchaus 
irlaubhafte Vermutung. In der Tat wird bei Melanchthon neben dem Hu¬ 
manistischen das Religiöse wohl beachtet. Aber es hätte auch bei ihm darin 
noch mehr geschehen können. Melanchthons Vorrede zur Bearbeitung des 
farion darf nicht übergangen werden, weil sie geradezu das Programm für 
die deutsche konfessionelle Geschichtschreibung der Protestanten liefert und 
ausserdem den allmählichen Uehergang vom humanistischen Moralismus zur 
religiösen nnd schliesslich zur konfessionellen Tendenz ganz vorzüglich er¬ 
kennen hisst. Melanchthon, der Begründer der protestantischen Dogmatik, 
ist eben nicht nur der Vorläufer der humanisierenden protestantischen Uni¬ 
versalhistoriker. sondern auch der Zenturiatoren, wie F. selbst meint. Auf die 
teilweise zu ungünstigen Urteile über die Melanchtliouschüler gehe ich hier 
nicht ein. Nur der Schlussabschnitt über Franck S. 188f. bedarf noch eines 
Wortes der Abwehr. Es heisst S. 189; Die Geschichtsforschung kann 
nicht darüber liinwegsehen. dass die Partien, in denen Francks Individualität 
/•um Ausdruck kommt, eigentliche historische hors d eeuvre sind’. Dies Urteil 
ist deshalb ungerecht und unhistorisch, weil Francks Gesehiehtsanschauung, 
'on der seine Geschichtschreibung doch nicht ganz unabhängig ist, cntwick- 
langsgcschichtlich so fortschrittliche Züge aufweist, wie schon Hermann 
Bucken dargelegt hat, dass man davon unmöglich schweigen kann. Mit 
seiner freieren Betrachtung der Kirchengeschichte ist Franck bereits ein 
Vorläufer Gotfried Arnolds. Ausserdem finden sich hei ihm merkwürdige 
»orahnungen einer genetischen Betrachtungsweise, die ihn trotz aller sonstigen 
»issensehaftliclien Rückständigkeit doch über manchen Zeitgenossen auch 
•ds Historiker weit erheben. Von liier aus würde man daun diese rätsel¬ 
hafte Erscheinung überhaupt nicht an die Humanisten, sondern an die Kon¬ 
fessionellen anschliessen und erst dann Francks Verdienste um die Üher- 
"mdung konfessioneller Geschichtschreibung würdigen können. Demi diese 
konfessionelle und nicht die humanistische Geschichtschreibung nimmt im 
Ibtormationszeitalter zu Zeiten eine beherrschende Stellung ein. Auch die 
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folgenden Urteile uner ( uspinian**) und selbst Beatus Rhenanus* 4 ), und später 
über Meisterlin * 4 ) und Pirckheimer. Angehörige ganz verschiedener Richtungen, 
sind aus den bekannten Gründen zu scharf ausgefallen. 

Zu den Humanisten, die sieb als Historiker ausserordentlich eingehend 
mit der Konfessionsfrage beschäftigt haben, gehört auch Johannes Aventinus. 
Nicht nur aus sachlichen Gründen, sondern auch, weil er durch die Ausgabe 
der bayrischen Akademie vortrefflich erschlossen worden ist, hätte er wohl 
eine genauere Behandlung verdient. Kr kann aber nur dann ausreichend 
gewürdigt werden, wenn man das Humanistische und das Religiöse mit 
der gleichen Sorgfalt behandelt. Das ist hier nicht geschehen. Dem 
bayrischen Historiker wird nämlich S. 196 ein 'protestantischer Hass 
gegen die katholische Kirche’ zugeschrieben. Ja es wird sogar be¬ 
hauptet: 'Seine Tiraden gegen die Klerisei könnten den Zcnturiatorcn 
entnommen sein’. Das ist eine Übertreibung*®), die die Grenzen, die 
sich zwischen Aventin und den protestantischem Tendenzhistorikern ziehen 
lassen, zu verwischen geeignet ist. Für die lässige Behandlung der kon¬ 
fessionellen Seite durch Fueter ist es ein neuer Beleg: dass er Aventins 
konfessionelle Haltung unrichtig, d. h. viel zu protestantisch darstellt, l’m 
das zu erkennen, muss man freilich die konfessionellen und historischen Be¬ 
standteile der Aventinischen Publizistik ähnlich wie später bei Sleidan zur 
Erläuterung heranziehen. Da zeigen sich denn bald die Grenzen zwischen 
ihin und den Lutheranern. Aventin weist den antihumanistiselien und un¬ 
duldsamen Geist des Luthertums weit von sich. Kr wirft der Reformation 
vor, tlass sie die Studien und die Einheit der Kirche zerstört halte. Er ge¬ 
hört zu den Exspektanten, die ihre Hoffnung auf das allgemeine Konzil 
setzen, und nicht mit den Zenturiatoren, sondern mit Thuanns sollte man 
ihn vergleichen. Auch Aventin strebt darnach, sieh in etwa über die kon¬ 
fessionellen Gegensätze zu erheben. Aus diesem Grunde ist er auch als 
Historiker höher zu bewerten als selbst Sleidan. Der Humanismus zersetzt 
bei Aventin die religiösen Gefühle nicht w ie etwa bei Davila, sondern in der 
Form des Moralismus sucht er sie zu läutern. Diese Zusammenhänge sind 
früher u. a. auch von Riozler und Lenz nicht beachtet worden. Auch die 
einzelnen Werke Aventins hätten wohl eine genauere Analyse verdient 

Auch dem zweiten bedeutenderen deutschen Historiker des Reformations¬ 
zeitalters, dem Rheinländer Johann l'hilippi aus Schleiden, genannt Sleidanus. 
ist Fueter nicht ganz gerecht geworden. Zwar hat er es hier aufs klarste aus¬ 
gesprochen, dass von Sleidan eine neue, vom Humanismus unabhängige 
Richtung, nämlich die reiclispuhlizistisclie entwickelt wird. Mit der allge¬ 
meinen historiographischcn Charakteristik dieser Richtung ist Fueter über 
die bisherige weitschichtige Sleidanliteratur entschieden hinaus gelangt. Aber 
einerseits hat die Tatsache, dass Sleidans Geschichtschreibung im Dienste 
der Reichspublizistik steht, noch weiter reichende Folgen, als bei Fueter 

?4 ) Hier ist besonders auf Joachimsen zu verweisen. 

iS i Das lehrt schon die bezeichnende Tatsache, dass S. 366 genau 
dasselbe von llnme gesagt wird: Seine Tiraden gegen das Mönchtum hätten 
ebensogut hei den Zenturiatoren Platz tinden können . 
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gesagt wird. Und neben ihr und dem Humanismus verlangt wieder die 
konfessionelle Tendenz grössere Aufmerksamkeit. 

Kneter nimmt den Verfasser der Kommentare gegen die Kritik Kamp- 
schultes in Schutz, die Sleidan einen Vorwurf daraus macht, dass er eine 
diplomatische und keine volkstümliche Reformationsgeschichte geschrieben 
habe. Kueter betont mit Recht, das habe Sleidan schon als Humanist nicht 
gekonnt. Kr verweist ferner auf Sleidans publizistische Aufgabe’. Hier 
hatte aber der deutlichere Hegritt Schmalkaldiseh’ nicht vermieden werden 
sollen. Sleidans Werk ist eine büchst bezeichnende Frucht der zweiten 
schmaLkaldischcn Periode der deutschen Reformationsgeschichte, in der die 
Bewegung zwar politisiert wird, aber zugleich diplomatisch verknöchert. Man 
muss einmal nachprüfeu, wie Sleidan nichtdiplomatische Ereignisse und nicht- 
diplomatische Quellen behandelt, um zu erkennen, dass es ganz im schinal- 
kaldischen Geiste geschieht, und dass sein Hauptfehler darin liegt, dass er 
diesen schmalkaldischen Standpunkt auch hei Behandlung der vorschmal- 
kaldischen Periode der Reformationsgeschichte einnimmt. Hieraus zunächst 
erklärt sich auch seine Neignng zu konfessioneller Vermittelung, wie sie 
etwa in dein Berichte über das Marhurger Religionsgespräch hervortritt. 
Sie scheint weit mehr durch die praktisch-politischen Unionsbestrebnngen. 
als durch theoretische Erwägungen bestimmt, worden zu sein. Hier hätten 
A. Kriegs Ergebnisse verwertet werden sollen. Fueter vermeidet es, den Ge¬ 
schichtschreiber des Schmalkaldischen Bundes in die direkte schmal- 
kaldische Umgebung hineinzustcllcn. Auch aus den zu knappen biographischen 
Baten ist nicht genug darüber ersichtlich. Sleidan ist überhaupt viel zu kurz 
behandelt. 

Das eine Problem der historiographischen Charakteristik Sleidans hat 
Fueter richtig erkannt. Es liegt in der Frage: wie vereinigen sich bei 
Sleidan die humanistischen Anregungen mit der publizistischen Aufgabe ? 
An dem anderen ebenso wichtigen geht er auch liier vorbei: welchen Um¬ 
fang hat bei Sleidan trotz seines Vermittelungsstandpunktes die konfessionelle 
Tendenz? Hat er sie ebenso zurückzudrängen vermocht, wie im anderen 
Pager Thuanus? Schon früher batte Fester auf die Schürfe dieser Tendenz 
aufmerksam gemacht. Sie tritt auch in den Kommentaren an mancher, wenn 
anch versteckten Stelle hervor. Sleidan bringt Hl 192tt'. (ed. 1785), um 
wenigstens ein Beispiel zu nennen, eine Schilderung der Wiederherstellung 
der Messe in Strassburg im Jahre 1550. Der religiöse Akt wird bewusst 
ins Lächerliche gezogen, wobei der Protestant nicht unterlässt, anzutulircn, 
dass die Strassburger Jugend sieb ebenfalls eifrig gegen die Messe gewandt 
habe: neque sane sine risu speetaliat et vix cohiberi potuit. Während Sleidan 
nicht ohne Behagen von den Ausschweifungen des Herzogs Heinz berichtet, 
kommt die Doppelehe des Landgrafen in dieser protestantischen Reformations- 
geschichte überhaupt nicht vor. Und ähnlich sonst. Man wird gut tun, sich 
durch allen Humanismus Sleidans und alle Begeisterung für den sclimal- 
kaldischen Unionsgedaukcn über die scharf konfessionelle Unterströmung 
nicht tauschen zu lassen. Sie ist im allgemeinen wohl noch stärker, als 
man nach Kneters Darstellung denken sollte 16 ). Das erkennt man, wenn 

16 1 Vgl. Kitter S. 284—298 und besonders die Bemerkungen über 
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man zur Erläuterung der Kommentare, insbesondere zur ErnuUekmg 
jener Unterströmung die historischen Bestandteile der Publizistik Sleidans 
heranzieht, deren Hauptzeugnisse, die (»rationell von 1541 und 1542 (ed. 
K. Böhmer, Literar. Verein 145, 1H79), bei einer < harakteristik dieser Seite 
an dem Historiker Sleidan nicht entbehrt werden können — ganz abgesehen 
von der konfessionellen Bestallung Sleidans, von der Dedicatoria und der 
Apologie. Wenn mau hier bemerkt, wie Sleidan als Publizist die Geschichte, 
alles Humanismus bar, konfessionell zurechtrückt, dann wird man von ihm her 
selbst zu den Zenturiatoren hinüber Verbindungslinien entdecken. Es gibt 
eben in Deutschland im sechzehnten und noch im siebzehnten Jahrhundert 
eine scharf konfessionelle Geschichtsanschauung und Geschichtschreibung, 
die auch einen Humanisten wie Sleidan zu Zeiten völlig in ihren Bannkreis 
zieht, und die in einer zusammenfassenden Arbeit wohl eine allgemeine 
Würdigung verdiente. Es wäre gewiss übertrieben, wenn man sagte: Der 
Sleidan der Orationen ist der Sleidan der Kommentare. Aber der Ver¬ 
pflichtung, den Spuren des Geistes der Orationen in den Kommentaren nach¬ 
zugehen, wird man sich gleichwohl nicht entziehen dürfen. 

Schon die bisherigen Bemerkungen zur damaligen deutschen Ge¬ 
schichtschreibung rechtfertigen das Urteil, dass Fueter diesen Teil über 
Gebühr vernachlässigt. Denselben Eindruck gewinnt man ferner deshalb, 
weil die Darstellung hier besonders grosse Lücken aufweist. Die gesamte 
Zeitgeschichtschreibung der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts wird, 
von Sleidan abgesehen, unterdrückt. Es gibt aber keinen Grund dafür, in 
einem solchen Buche von der gesamten Geschichtschreibung über den Bauern¬ 
krieg, den Mfinsterschen Aufruhr und den Schmalkaldischen Krieg kein 
Wort zu sagen, um so weniger, als teilweise gute Editionen vorliegen und 
auch die Literatur schon hie und da verheissungsvolle Anläufe genommen 
hat. Nicht einer in einem solchen Buche undurchführbaren Vollständigkeit’ 
soll damit das Wort geredet werden. Sondern gerade im Rahmen der vom 
Verfasser so energisch durchgeführten Geschichte der Gattungen ist jene 
Zeitgeschichtschreibung nicht zu entbehren; denn sie liefert wieder die merk¬ 
würdigsten Beiträge zur konfessionellen Tendenzgeschichtschrcibung. Während 
diese beim Münstersclicn Aufruhr und beim Schmalkaldischen Krieg schon 
durch den Stoff naliegclegt wird, zeigt sic sich doch ebenso in ausserordent¬ 
licher Schärfe hei der Geschichtschreibung über den Bauernkrieg. Kerner 
Hessen sich auch an diesen Gruppen die Nachwirkungen des Humanismus 
wieder gut beobachten, nicht nur in so bizarren Verzerrungen wie in der 
griechisch geschriebenen Geschichte des Schmalkaldischen Krieges von Ca- 
merarius, sondern auch in ihren guten Einflüssen, so bei dem Bauernkriegs- 
liistoriker Thomas Zweifel, dessen Konipositionstalcnt und Charakterisierungs- 
kunst alle Anerkennung verdienen. Ebenso wenig kann man au einem 
Manne wie Konrad von Ileresbacli und seiner historia Anahaptistica Vor¬ 
beigehen. Auch äussere Tatsachen wie die Teilnahme verschiedener Nationen 
an der Geschichtschreibung des Schmalkaldischen Krieges — hei Fueter 

Sleidans Aktenlienutzung S. 290 tf. und über das Haften an der einzelnen 
Tatsache zur Beleuchtung der diplomatischen Einseitigkeit Sleidans (S. 294 f ). 


Digitized by Gousle 


Original from 

PFUNCETON UNIVER5ITY 



Rezension. 


335 


kommt nur der Spanier Avila vor — oder die andere, dass Bauernkrieg und 
Münsterscher Aufruhr natürlich nur von der Partei der Sieger beschrieben 
werden, waren zu beachten. Es lassen sich hier höchst merkwürdige Formen 
der offiziösen Geschichtschreibung feststellen. Nun könnte man zwar alle 
diese Werke als zeitgeschichtliche Werke ausschlicssen. Dass die Zeitge¬ 
schichte allgemein für die Fortbildung der Geschichtschreibung geringere 
Bedeutung hat als die Vergangenheitsgeschichte, bedarf keines Beweises. 
Aber übergehen lasst sie sich ebenso wenig. Sie wird ja auch sonst von 
Kneter eingehend genug berücksichtigt. Auch dass manche jener Werke 
nicht gedruckt worden sind, kann sie noch nicht von der Aufnahme aus- 
schliessen, wo auch sonst, /.. B. in Italien, Ungedrucktes besprochen wird und 
»*in Gesamtbild der Geschichtschreibung eines Zeitalters ohne Hinweise auf 
I ngcdrucktes nicht zu geben ist. Manche jener Werke sind nicht viel mehr 
als Akten- oder Exzerptsammlungen; aber von Sleidan sagt Kneter selbst 
mit Recht etwas Ähnliches. Am wenigsten hätte sich Kuetcr eine so in¬ 
teressante Figur wie Hermann von Kerssenbroich. den Rektor der 
Münsterer Domschule, entgehen lassen sollen, von dem wir uns nach den 
trefflichen Studien Detmers ein genaues Bild machen können. Kerssenbroich 
ist Humanist und soll als solcher auch offiziös sein. Als er sich aber dem 
Rate widersetzt und gegen ihn die Interessen des Klerus vertritt, wird er 
1575 verhaftet. Die konsultierte Marburger Juristenfakultät verlangt Hin¬ 
richtung durch das Schwert wegen Majestätsverbrechens. Überdies sei eine 
Münsterer Wiedertüufergcschichte überhaupt entbehrlich, da mau ja den 
sleidan besitze. Auf ihn verweist sie im Zeitalter der Gegenreformation den 
katholischen Rat der Stadt Münster!— Um aber nun Kerssenbroich gerec ht 
zu werden, müsste man wieder neben den humanistischen die vom Humanis¬ 
mus abführenden Tendenzen, vor allem die konfessionelle, berücksichtigen. 
Ferner zeigt Kerssenbroich Interesse für das Volkstümliche wie 1 Aventin 
und sogar für das Klima wie Bodiu. 

Die grosse Lücke in der Zeitgeschichtschreibung reicht aber noch 
um hundert Jahre weiter. Fueter übergeht auch die gesamte deutsche Zeit- 
geschichtsclireibung des Zeitalters der Gegenreformation bis auf Pufendorf. 
Auch das ist ungerechtfertigt. Zwar sind zeitgeschichtliche Werke der 
zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts wie die von Surius und Isselt 
keineswegs besondere Zierden der Geschichtschreibung. Aber als Zeugen 
für die dauernde Herrschaft des konfessionellen Geistes in der Geschicht¬ 
schreibung Verdienern sie aufgeführt zu werden. Auch die« Geschichtschreibung 
des I »reissig jährigen Krieges wird ganz bei Seite gelassen. Von Braclielius 
und Khevenhüller gilt teilweise ähnliches wie von Surius und Isselt. Fine 
in jeder Hinsicht hervorragende Erscheinung aber ist Philipp Bogeslav von 
' liemnitz. Fueter erwähnt ihn S. 204 nur beiläufig und bringt dann wenigstens 
im Register noch eine Angabe über sein Werk. Als erster in Deutschland 
hat Chemnitz mit dem humanistischen Umgiessen und Verwässern der 
V'iellen gebrochen, wenn er auch freilich Reden noch einlegt. Die kon- 
tesrionelle Tendenz ferner ist bei ihm sichtlich abgeschwächt, und sie wird 
durch die reichspublizistische noch ganz anders beherrscht als bei Sleidan. 
Zwischen ihm und Pufendorf ist deshalb ('liemnitz am wenigsten zu ent- 
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beliren. Was sich in Frankreich schon während des sechzehnten Jahr* 
hunderts zeigt: die Läuterung der konfessionellen Tendenz durch die 
staatsrechtliche, man kann auch sagen: die weitere Säkularisation der Historie 
findet sich auch in Deutschland schon in etwa hei Sleidan. Aber diese An¬ 
fänge bedurften erst kräftiger Weiterentwicklung, ehe aus ihnen in der 
zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts die staatsrechtliche Reichshistorie 
erwachsen konnte. Zu den Vätern dieser Schule gehört auch Chemnitz. 

Die lüste des Fehlenden ist damit an dieser Stelle noch nicht erschöpft. 
Mit der Zeitgeschichte übergeht Fucter ferner die gesamte deutsche Mcmo- 
rialistik der Zeitalter der Reformation und Gegenreformation. Nun ist diese 
deutsche Memorialistik gemessen an der französischen ein ebenso beschei¬ 
denes wie rohes Pflänzchen. Gerade deshalb lässt sie den Tiefstand der 
deutschen Geschichtschreibung gut erkennen, aber auch die Verdienste von 
Männern wie Kerstcnbroich und Chemnitz und endlich noch einer Gattung, 
die bei Fueter* 7 ) ebenfalls fehlt: der Territorialgeschichtschreibuug. I nter 
den Vertretern dieser Gattung gibt cs in Deutschland am Anfänge des 
siebzehnten Jahrhunderts wenigstens einen Mann, der aus ähnlichen Gründen 
wie Chemnitz Aufnahme verlangt: der friesische Historiker Ubbo Eminius, 
für den die Spezialforschung (besonders H. Reimers) neuerdings ebenfalls 
viel getan hat. Auch Kmmins hält sich frei von den Auswüchsen der huma¬ 
nistischen Epigonen, indem er z. B. die Fabclu der friesischen Crgeseliiclite 
mit einem Striche beseitigt. Auch er ist wie Chemnitz eine l'bergangs- 
erscheinung zwischen konfessioneller und staatsrechtlicher (ständischer) 
Geschichtschreibung. Nicht umsonst ist er mit Althusius befreundet. Wenn 
der Sachse Chemnitz in schwedischen Diensten steht, so lebt Emmius in 
äusserem und innerem Zusammenhang mit den freien Niederlanden. Seine 
Stellung in der Gesamtentwicklung gewinnt dadurch noch an Interesse, dass 
er einer der ersten deutschen Historiker ist, der stärker von Westeuropa her 
beeinflusst wird. Mit Emmius kann sich kein deutscher Territorialliistoriker 
der Zeit vergleichen, wenn auch die Speyrische Geschichte von Christoph 
Lehmann und die kulturgeschichtlichen Ansätze bei Mathias (Quad von 
Kinkolbacli nicht ohne Interesse sind. Diese und andere Namen können 
in einem allgemeinen Werke fehlen, wenn nur einige grössere Gruppen nicht 
ganz übergangen werden. Unter diesen ist die katholische Territorial- 
gescliichtschreibung am Niederrhein nicht ohne Bedeutung. Es gibt da¬ 
runter kritiklose Jünger der konfessionellen Tendenz wie l'eter von Beeck 
in Aachen, dein der brandenburgische Protestant Reiner lieineccius übrigens 
nichts nachgibt. Aber schon bei Beecks Nachfolger Noppius zeigt sich 
die Hinneigung zum Staatsrecht. Bekannt sind auch die Ahschwäcliungeu 
der konfessionellen Tendenz hei Hermann von Weinsberg, dessen Werk 
als Mischung von Memorialistik, Familienbuch, Landesgeschichte u. s. w. auch 
sonst einen bescheidenen Platz verdiente. Andrerseits wäre neben d<‘n 
schwächlichen Gestalten der humanistischen Epigonen Italiens während der 
Gegenreformation die niederrheinische Gruppe nicht zu vergessen, mögen 
ihre wissenschaftlichen (Qualitäten noch so gering sein. Erst neuerdings 

”) Er behandelt nur die Schweizer Guilliman und Tsehudi. 
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hat man angefangen, ilire Fälschertätigkeit aufzudecken. Endlich spielt die 
Stadt Köln als Druckort auch in der Geschichte der Geschichtschreibung 
eine gewisse Rolle. Fueter selbst bringt Zeugnisse dafür* 8 ). So ist die 
tendenziöse englische Reformationsgeschichte des Katholiken Nikolaus Sander, 
de origine ac progressu schismatis Anglicani, zuerst lf>8ö (167) in Köln 
erschienen, ebenso wie Marianas Arbeit über die angebliche Reise des 
Apostels Jacobus nach Spanien (1609 : S. 226). Noch 1721 (89) ist die erste 
Ausgabe einer Florentinergeschichte aus der Schule Machiavellis, verfasst 
von Varchi, in Köln gedruckt worden. Aber auch fortgeschrittene Be¬ 
wegungen erreichen den Niederrhein: so schreibt der Hugenott Thoyras 
172ö) seine im Geiste der Mauritier verfasste englische Geschichte in 
Wesel (380). — 

Die deutsche Geschichtschreibung hat im Zeitalter der Gegenreformation 
in den allgemeinen Werken zur Vergangenheitsgeschichte wenig hoffnungs¬ 
volles geleistet. Aber auf dem Gebiete der Zeit- und Territorialgeschicht- 
srhreibung kann sie leise Ansätze zu Fortschritten aufweisen. 

Von dem allen ist hei Fueter nicht die Rede. Bei ihm folgt aut 
Meidan sofort l’ufendorf als zweiter Vertreter der reichspublizistischen 
Richtung. Vortrefflich ist wieder die Einordnung in die Gattung, uner¬ 
freulich auch hier die zeitgeschichtliche Farblosigkeit**). Auch ist es 
nicht zu billigen, dass im Anschluss an Pufendorf in einem einzigen Satze 
Conring erledigt und schliesslich sogar noch die Statistik, eine typische 
Erscheinung des achtzehnten Jahrhunderts, angcreiht wird, so dass wir in 
diesem etwas kühn komponierten Abschnitt«' im Fluge von Sleidan bis 
Schlözer geführt werden. 

Reich an neuen Geschichtspunkten ist das mit besonderer Liebe 
ausgearbeitete Kapitel über die Schweiz (206—222), der fast ebenso viel 
Raum gegeben wird wie dem übrigen Deutschland zusammcngenommon. 
Den Höhepunkt bildet der Abschnitt über Vadian, bei dem sich wieder 
starke Annäherungen an den Entwicklungsstandpunkt zeigen (218t. Die 
Vernachlässigung der vom Humanismus abführenden Tendenzen wie der 
konfessionellen macht sich hier weniger bemerkbar. Einige bedeutendere 
Schweizer Historiker sind übrigens Franken oder Oberschwaben, so Stumpf 
aus Bruchsal (207) und Anshelm aus Rottweil (218). Der einzige, der «‘in 
Stück Schweizer Geschichte ii la liruni beschrieben hat, ist ebenfalls ein 
Franke: Pircklndiner. Auch den eingehend behandelten Spaniern (222—242) 
hat Fueter lebhaftes Interesse zugewandt. Manche Parallelen mit der 
deutschen Entwicklung machen das Kapitel für uns besonders lehrreich, 
wenn auch die Unterbrechung des Humanismus durch di«' Reformation in 
s l*anien fehlt und militärische Stoffe und Stile eine ganz andre Rolle spielen. 
Fs kann hier nur im allgemeinen darauf verwiesen werden. Den Nieder¬ 
landen siml zum Schluss S. 243 ff. nur wenige Worte gewidmet. Warum 
'on Historikern des Abfalls der Niederlande wohl «1er spanische Militär- 

Allerdings besteht in diesen Fällen die Möglichkeit eines fingierten 
hnickortes. 

-•i Vgl. über ihn und Chemnitz auch die Skizze hei Ritter S. 333 —340. 
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Historiker Mendoza, der italienische Jesuit Strada und später der deutsche 
Kousseauschüler Schiller und der amerikanische Demokrat Motley behandelt, 
während die gesamte belgisch-holländische Geschichtschreibung und di«* 
um die Geschichte hoch verdiente holländischen Philologie* 0 ) ausgelassen 
werden, ist unverständlich. Die zukunftsreiche Umbildung des Humanis¬ 
mus zur Toleranz in den Niederlanden, der Weg, der von Erasmus 
bis Arininius und darüber hinaus durchmessen wird, kommt auch der 
Historiographie zugute. Ein Land, das im Zeitalter der Gegenreformation 
«las führende Land Europas war, kann auch in einer Geschichte der Ge¬ 
schichtschreibung einige Ansprüche erheben. 

Wi«- schon im zweiten Buche «lie vom Humanismus abführenden 
Tendenzen ausserhalb Italiens von Fucter selbst häutig hervorgehohen werden, 
wenn auch freilich nicht ansreichend, so sieht er sich schliesslich genötigt, 
im letzten Buche des ersten Teiles recht verschiedene Gattungen unter dem 
Titel: die vom Humanismus unabhängige Geschichtschreibung bis zur Auf¬ 
klärung zu behandeln. Da «lie ältere Zeit kaum noch in Betracht kommt, 
liegt der Schwerpunkt auf dem Zeitalter der Gegenreformation Vier Haupt- 
gruppen werden unterschieden: Kirchen-, Entdeckungs-, gelehrte und 
galante Geschichtschreibung. Statt dieses etwas äusserlichen Zusammen¬ 
schlusses hätte sich <0» besonderes Kapitel über die Gegenreformation 
unter besonderer Beachtung «1er neuen Tendenzen, etwa der Nachahmung 
des Tacitus, der juristischen Tendenz u. a. empfohlen 

Als Vorläufer der Zenturiatoren erscheint von Deutschen nur Luther. 
Er wird im allgiuncincn zu kurz behandelt. Unter der Literatur hätte W 
Köhlers leider noch unvollendete Studie über Luther und die Kirclicu- 
geschichte nicht fehlen dürfen, ebenso wenig wie die von 11. Preuss’ über «li<* 
Vorstellungen vom Antichrist, die auch für die Geschichtschreibung wichtig 
werden. Bei den Zenturiatoren werden Licht und Schatten einigermaßen 
gerecht verteilt. Die Kritik ist »«dir scharf. Aber die konfessionelle Ten- 
d«*nz ist wirklich «las Beherrschende: die Zenturiatoren sind nur da kritisch, 
wo die Überlieferung ihrer antipapistischen Tendenz im Wege stand’(251). 
Ausserdem hat Fueter ihr kritikloses Arbeiten für «las Landeskirchentum 
mit Einschluss aller bösen Folgen S. 252 f. mit Hecht verurteilt. Kleinere 
Lücken, wie die Vernachlässigung des ('atalogus testium veritatis, der zeit- 
geschiclitliclien Motive der Entstehungsgeschichte der Zenturien und einzelner 
•gemässigter Köpfe wie Nydbruck und Uassand«*r hätten leicht vermieden 
werden können. Den Zenturiatoren folgen die konfessionellen Briten Foxe 
und Kno.x (253 — 259) mit M&rtyrerbuch und lteformationsgeschichte. De¬ 
von beiden entworfenen Bilder gehören zu den grossen Eindrücken des 
Buches. Wo aber Fucter sonst den Anfängen einer Richtung genau nach- 
geht, hätte Jean Grespin als der erste protestantische Martyrologe wohl 
mehr Beachtung verdient und überhaupt die allgemeine Entstehung de- 
Märtyrerlmches aus «lei- auch sonst vom Verfasser nicht berührten Briet- 
zeitung erwähnt werden sollen. Haemstede und «lie neue kritische Schritt 

*°i Die Verdienste von Vossius, Lipsius und l'erizonius werden S. 314 
und 32H g«*streift. 
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t 011 Meyhoffer werden oline Grund übergangen. Dagegen werden die Schweizer, 
besonders Bullingcr (260—263) scharf kritisiert, wahrend man unter den 
stiefmütterlich in eine Ecke geschobenen (S. 259 t) Lutherbiographen Uooh- 
laeus ungern vermisst. Wilhelm Eisengrein (263), der deutsche Bekämpfer 
der Zenturien, ist neuerdings von l’Heger im Historischen Jahrbuch 25, 1904 
und in den Erläuterungen und Ergänzungen zu Jansscn 6, 190K genauer be¬ 
handelt worden. Schon der Uatalogus ist von ihm angegriffen worden. — 
Die kritische Befähigung des Baronius (263—26f») ist wohl etwas unterschätzt, 
wenn cs auch andrerseits berechtigt ist, Zusagen: Baronius führte zum ersten 
Male die moderne Vertuschungsmethode ... in die Kirchcngeschichte eiu. Wo 
immer möglich, suchte er die Aufmerksamkeit von der Hauptfrage wegaufNeben- 
dingc zu lenken’. Dagegen ist es irreführend, wenn Kueter liier nun auch 
die einem ganz anderem Zeitalter ungehörigen protestantischen Bekätnpfer 
der Zenturiatoren anreiht: Gotfried Arnold und sogar den erst 1755 ver¬ 
dorbenen Mosheim, wobei Bit. J. Spetter übrigens übergangen wird. Wie 
oben bei Conring und Schlözer. so macht sieh hier eine gewisse chrono¬ 
logische Lässigkeit des Verfassers, seine Abneigung gegen die Ansetzung 
kleinerer Perioden störend bemerkbar. Die Folge ist dann gewöhnlich, dass 
derartige zeitlich vorgreifende Anhänge lückenhaft und ungenügend ausfallen. 
So ist Fueter Mosheim nicht gerecht geworden. Wenn er hei dieser Ge¬ 
legenheit S. 271 behauptet, das von Mosheim vernachlässigte Mittelalter sei 
jetzt noch bekanntlich die partie lionteuse der protestantischen Kirclienge- 
sclrichtschreihung , so ist das eine von den vielen rasch (ungeschriebenen 
IVertreibungen. Dagegen ist der Abschnitt über die Kirchenpolitiker’ Sarpi, 
Pallavicini und Giannone (271 — 278) belehrend und fesselnd genug. Alle 
drei wurden in eine zwischen Humanismus und Aufklärung zeitlich anzu- 
setzende Periode wieder besonders gut hineinpassen, nicht minder die S. 
278—288 eingehend behandelten Jesuiten. Doch wäre das Urteil des Ver¬ 
fassers bei Heranziehung des Geschichtsunterrichts und der historischen 
Bestandteile der u. a. von R. Krebs behandelten jesuitischen Publizistik ver¬ 
mutlich ungünstiger ausgefallen. Würde man endlich die 'Konfessionellen 
als besondere Gruppe zusammenstellen, so brauchte man bei Bossuet nicht 
von einer 'Wiedereinführung der theologischen Geschielitstheorie’ zu sprechen, 
wie es S. 288 ff’, geschieht. Kneters Urteil über ihn und auch über Rollin 
ist wieder zu ungünstig. Bossucts Universalgeschichte zeigt, wie man hei 
Kitter S. 277 ff. nachlesen kann, gegenüber Augustin und Otto von Freisinn 
•loch Fortschritte, zumal auf kultur- und besonders auf geistcsgeschichtlicliem 
Gebiete. Er ist hier als historiographischer Vorläufer Montcsquieus und 
selbst Voltaires nicht ganz von der Hand zu weisen. In der von Fueter 
früher S. 265 ff. behandelten Bossuetschen Geschichte der protestantischen 
Kirchen hat er schon seihst auf Ansätze zum Neuen hingewiesen, die den Fran- 
2Wji cn zu seinem Vorteile von dein unmittelbar vor ihm behandelten Baronius 
■•blichen. Für die Reforraationsgesehichto Bossuets kommt der Verfasser 
hier zu günstigeren Urteilen, die sich mit den Rittersehen über die Uni¬ 
versalgeschichte berühren. Auch Bossuet. wäre natürlich vortrefflich geeignet, 
ü® in einen besonderen Abschnitt zwischen Humanismus und Aufklärung 
■utfgenommen zu werden. 
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Wahrend die eine Vorläuferin der modernen Kulturgeschichte, die 
Territorialgeschichte, kaum berührt wird, spricht der Verfasser S. 291—307 
teilweise unter diesem Gesichtspunkte ausführlicher von der Entdeckungsge¬ 
schichte. Die vom Humanismus verfügte politische, allenfalls kirchenpolitische 
Abgrenzung des Stoffes wird hier, so sehr auch diese Gattung sonst vom Hu¬ 
manismus beeinflusst ist,durchbrochen. 'SiebeganndenUnterbau derGeschichte 
blosszulegcn. Wohl gaben dabei kindliche Neugier und Freude am Wunder¬ 
baren . . . den Ausschlag. Aber die Geschichte findet sich oft besser mit 
oberflächlicher Kuriosität als mit pädagogischen und moralisierenden Ten¬ 
denzen ab’ Sl ). 

Eine ebenso scharfe wie zukunftsreiche Ablehnung des Humanismus 
herrscht bei der gründlich gewürdigten gelehrten Geschichtschreibung 
<307 —330), besonders der Mauritier. Nicht ohne Zusammenhang mit dem 
Aufschwünge der Naturwissenschaften, wie richtig betont wird, bildet sieb 
liier eine exakte wissenschaftliche Geschichtschreibung, die sich von den 
einseitig ausgewählten antiken Vorbildern nicht mehr ihrer Selbständigkeit 
berauben lässt. Neben der gleichfalls französischen Memorialistik und der 
englischen Parteigeschichtschreibung stellt die antiquarische Geschicht¬ 
schreibung der Mauriner damals die fortgeschrittenste Richtung dar. Fueter hat 
die allgemeinen Gründe für die Entstehung dieser reizvollen Gattung gut 
beleuchtet. Es ist gewiss kein Zufall, dass sie sich zuerst in dem damals 
führenden Kulturland« und zuerst in einer modernen Ordensorganisation 
entwic kelt. Während die- Mauriner die humanistische Solidität, w ie * sie 
ßiondo verkörpert, zum obersten Grundsatz machen, lehnen sie alle klas- 
cistischen Missgriffe ihrer Vorläufer ah, wenn es ihrer mit Recht kritisierten 
höchst äusserlichen Geschichtsbetrachtung auch nicht gelingt, di«* ver¬ 
sprengten humanistischen Vorläufer einer genetischen Geschichtsbetrachtung 
nutzbar zu machen. Am Schlüsse der lehrreichen allgemeinen Charakteristik 
dieser Gattung wird auch der massvolle, wenn auch deutlich vorhandene 
apologetische Standpunkt der französischen Ordensgelehrten treffend charak¬ 
terisiert ebenso wie später in den gut unterrichtenden Einzelausführungen 
hei Mabillon. Ihre Überzeugung ist nämlich, dass die reinste historische 
Wahrheit am lautesten für die Kirche zeuge. Die eingehende Kenntnis der 
sonstigen Richtungen ist dein Verfasser gerade beim Urteil über die Mauriner 
zu gute gekommen. Da Forschung und Solidität nicht die starke Seite der 
aufklärerischen Geschichtschreibung sind, so lässt sich gewiss nicht leugnen, 
dass erst die gelehrte, besonders die deutsche Forschung des neunzehnten 
Jahrhunderts die ausgezeichneten Anregungen der Mauriner und verwandter 
Schulen eigentlich fruchtbar gemacht hat. Zugleich wird allerdings gerade 
durch F'ueters Werk klarer, dass bereits Biondo, die Mauritier, die Bollau- 

31 ) S. 292. Vgl. F. Weber, Beiträge zur Charakteristik der älteren 
Geschichtsschreiber über Spanisch-Amerika. Eine biographisch - bibliogra¬ 
phische Skizze: Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte herausg. von 
K. Lamprecht, 14, 1911. Vgl. die im ganzen ablehnenden Besprechungen 
von Fridcrici, Göttinger Gelehrte Anzeigen 174 (1912) S. 385—402 und von 
Fueter. Historische Zeitschrift 110 i!912i S. 102-165. 
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slisten 3 *) u. a. die eigentlichen Begründer der gelehrten Forschung sind und 
nicht die deutschen Monuraentisten und die von Fueter fast ganz, über¬ 
gangenen Ililfswissenschaftler des neunzehnten Jahrhunderts. Interessant 
ist dabei, dass die Mauriner in Ferreras einen spanischen Vorläufer 
haben, ähnlich wie später die Aufklärung in Grazian. Auch das kann aber 
wieder zeigen, dass sich die Ansetzung einer besonderen Periode für diese 
und ähnliche Gestalten wohl gelohnt hatte. 

Am erfreulichsten ist es, dass von diesem Kapitel auch die Geschichte 
der deutschen Geschichtschreibung Nutzen zieht. Fueter hat nämlich mit der ihm 
eigenen kurzen Entschlossenheit Leibniz, den Freund des bald darauf cha¬ 
rakterisierten Muratori, als wichtigsten deutschen Vertreter dieser neuen 
gelehrten Geschichtschreibung den westeuropäischen Grössen beigesollt. Das 
ist ein guter Gedanke, und sicherlich wird man einem grossen Teile der 
Lcibnizisclion historischen Leistungen am ehesten in diesem Rahmen gerecht 
werden. Aber es geht damit nun doch wieder ähnlich wie früher mit dem 
Humanismus etwa bei Thuanus. Fueter unterschätzt das, was bei dem 
Historiker Leibniz, der zugleich der grosse Jurist und Philosoph war, über 
die 'ängstliche Gewissenhaftigkeit’ (814) der westeuropäischen Studiengenossen 
weit hinausfülirt. Auch Fueter gibt zu, dass Leibniz 'die Prinzipien der 
Mauritier . . . nicht in ihrer reinen Form’ übernommen habe. Er sei 'nicht 
von der gelehrten Geschichtschreibung, sondern von der Reichspublizistik' 
ausgegangen. Diese publizistische Bindung ist bei Leibniz schon wegen 
seines wölfischen Dienstes kräftig entwickelt. Aus diesem Grunde hätte er 
alter ebenso gut mit l’ufendorf, Gonring u. a. in eine gegenüber Fueter 
stark zu erweiternde Gruppe der juristischen Reichshistorie gebracht 
werden können. Ferner heisst es von Leibniz S. 317: seine Behand¬ 
lung der Geschichte hat mit der Historiographie der Aufklärung nichts 
gemein.* Aber Fueter betont doch ebenda: 'Wundergeschichten ra¬ 
tionalisiert er wenn immer möglich. Dies und eine gewisse antikirchliche 
Tendenz bei Leibniz auf die Aufklärung, d. Ii. auf seine eigene Welt- und 
Lehensanschauung zurückzuführen, stellt nichts im Wege. Es liegt eben 
doch eine Welt zwischen Mabillon und Leibniz. Das erkennt man freilich 
erst, wenn man, was Fueter ja grundsätzlich ablehnt, die Geschichts- 
philosophic dieses universalen Geistes heranzieht. Längst ehe sich die 
praktischen Geschichtschreiber in den Dienst der Entwicklungslehre stellen, 
hat Leibniz mit Seherblick die Geschiclitspliilosophic der Entwicklungslehre 
vorgezeichnet. Dergleichen gibt es nicht hei den geistlichen Gelehrten 
Westeuropas, wenn man auch die übertriebene Behauptung zugeben sollte, 
dass sie zum grössten Teile kartesianisch gebildet’ gewesen seien. Man 
sieht: indem Leibniz wesentlich mir als der gelehrte’ Historiker eingeordnet 
und beurteilt wird, wird er seiner Eigenart und Grösse doch schliesslich 
beraubt. Wenn die Geschichtspliilosophie bei Voltaire und hei Hegel be¬ 
handelt wird, so verlangt sie auch hei Leibniz um so mehr ihren Platz, als 
Leibniz auf diesem Gebiete mit schöpferischer Kraft eine neue Periode einlcitet. 

**) Vgl. Dunin-BorkowskiS. 413 f. Im übrigen ist die von D. aus Fueter 
gegebene Auswahl recht tendenziös. 
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Auch Leibnizens Nachfolger Bünau und Maskov werden im wesent¬ 
lichen an dem bedeutenden maurinischen Althistoriker Tillemont (f 1698) 
gemessen. Das ist schon chronologisch bedenklich, da sie beide erst nach 
1760 gestorben sind. Bünau wird der typische Staatsmann des achtzehnten 
Jahrhunderts’ genannt, und es wird von ihm gesagt: 'er war mit Massen 
aufgeklärt’. Dann versetzt man ihn aber besser unter die Historiker der 
deutschen Aufklärung, die auch sonst keineswegs immer die schroffen Ten¬ 
denzen der französischen Aufklärung vertreten haben. Dahin gehört, wie schon 
(ioerlitz gezeigt hat, auch Maskov, ebenso wie früher Mosheim. Dass man 
dabei ihr Verhältnis zu den Maurincrn besonders zu berücksichtigen haben 
wird, braucht diese Unordnung nicht zu verhindern. Während Muratori 
(318—320) wenigstens in dieser Hinsicht verschiedentlich hinter Mahillon 
zurückbleibt, lassen sich aufklärerische Neigungen doch auch bei andern 
Historikern finden, die hei Kneter noch in dieser Gruppe der 'Gelehrten’ 
erscheinen, so bei dem oben S. 337 erwähnten Hugenotten Thovras, von 
dem Montesquieu vielleicht den Gedanken entlehnt habe, (lass die englische 
Freiheit in den germanischen Wäldern gefunden worden sei (321), und auch 
in der englischen Weltgeschichte (322 f.), hei Beaufort (327 f.) und vor allem 
bei Bayle (325—327), dessen Gegensatz gegen die Aufklärung noch mehr 
übertrieben wird als bei Lcihniz. 

Indem Kneter somit die Gruppe der gelehrten Geschichtschreibung 
vor der Aufklärung nicht ohne Gewaltsamkeiten bis zur Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts hin erweitert, hat er sich selbst die Möglich¬ 
keit nahezu genommen, einer wichtigen Frage der Geschichte der neueren 
Geschichtschreibung näherzutreten: der nach der Entstehung der aufkläre¬ 
rischen Geschichtschreibung. Sie setzt am Anfänge des zweiten Teiles im 
vierten Buche mit Voltaire bereits in ihrer vollsten Ausbildung ein. Während 
im ersten Teile die Entstehung (1er humanistischen Geschichtschreibung in 
den einzelnen Ländern genau verfolgt w ird, bleibt man über die Entstehung der 
Geschichtschreibung der Aufklärung im Unklaren. Will man dieser Frage 
nachgehen, dann wird man alter besonders die Stellung des englischen 
Deismus, der Lei Fuetcr kaum erwähnt w ird, zur Geschichtschreibung genau 
untersuchen müssen. Fueter lehnt später die Beeinflussung Voltaires durch 
Bolingbroke mit Recht ah. Die Geschichtschreibung der englischen Auf¬ 
klärung tritt entwieklungsgcschiclitlicli hinter der der französischen etwas 
zurück. Der Unterschied würde sich aber verringern, wenn man der noch 
bei Reimarus und seihst hei Lessing so kräftig naeliklingendcn deistischen 
Kirchen- und Religionsgeschichte einige Beachtung schenkte. Untersucht 
man auch in Deutschland die Entstehung der aufklärerischen Geschicht¬ 
schreibung, so darf man sich nicht scheuen, ins siebzehnte Jahrhundert 
zurückzugehen. Dann könnte freilich ein Mann nicht Übergängen werden, 
der zwar als eigentlicher Geschichtschreiber wenig bedeutet, von dem aber 
mancherlei Anregungen ausgegangen sind: Christian Thomasius. Seihst am 
meisten von I'nfendorf und seinem Vater Jakob Thomasius beeinflusst, hat 
er auch als einer der Begründer der staatsrechtlichen Haller Schule, mit der 
wieder Bünau und Maskov Berührung haben, zu gelten; ebenso ist aber auch 
die Kirchengeschichtschreibung, wie sie dann von Arnold und Mosheim so 
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verschieden vertreten wird, teilweise auf ihn zurückzuführeu. Man braucht 
diese Männer nur zu nennen, um zu zeigen, dass es doch wohl nicht genügt, 
sie in ganz verschiedene Schulen einzuordnen, wo zwischen ihnen auf¬ 
klärerische oder pietistische Verbindungslinien, die freilich nur bei Berück¬ 
sichtigung ihrer gesamten gelehrten Arbeit hervortreten, vorhanden sind. 
Im übrigen kann die schwierige Frage nach der Entstehung der aufklärerischen 
Geschichtschreibung wie die nach der Entstehung der ganzen Aufklärung 
von einem zusammenfassenden Buche wie dem vorliegenden gewiss um so 
weniger schon gelöst werden, als Spezialliteratur kaum vorhanden, ja die 
Frage als solche noch kaum in ihrer hohen wissenschaftlichen Bedeutung 
erkannt ist. — 

Im zweiten Teile des Werkes verdient gleich der Ausgangspunkt leb¬ 
hafte Anerkennung. Bei all der unhistorischen Missachtung, die das acht¬ 
zehnte im neunzehnten Jahrhundert gefunden bat, wäre es wohl zu begreifen 
gewesen, wenn der Haupteinschnitt in der Entwicklung der neueren Historio¬ 
graphie vom Verfasser erst am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts ge¬ 
macht worden wäre. Der positive Aufbau des Fueterschen Werkes lässt 
dieser Epochensetzung keinen Raum. Bereits die Aufklärung liefert viel¬ 
mehr, das erkennt man schon aus diesem Aufbau, dasjenige Material, das zur 
gänzlichen Veränderung der Struktur und des Stiles des Gebäudes genötigt 
hat. Romantik und Liberalismus einerseits und Realismus andererseits 
eröffnen dann zwar zwei weitere wichtige Perioden. Aber der Einschnitt 
ist in der Epoche beider nicht so tief wie in jenen weiter zurückliegenden 
Zeiten, in denen die lange vorbereitete Aufklärung sich ihrer Macht bewusst 
wird und nun mit der gesamten Vergangenheit, vor allem mit der Geschicht¬ 
schreibung der Vergangenheit eine gründliche und nicht unverdiente Ab¬ 
rechnung hält. 

Dieser Sachlage ist der Verfasser weiter dadurch gerecht geworden, 
da>s er den zweiten Teil mit einer allgemeinen Untersuchung der historio- 
graphischen Aufklärung eröffnet (334—34!*). Diese Untersuchung hätte 
nicht so tief gehen können, wenn ihr nicht durch den gesamten ersten Teil 
aufs fruchtbarste wäre vorgearbeitet worden. Ohne hier die interessanten, 
zuweilen ganz neuen Thesen, in die Fueter sein Urteil kleidet, im einzelnen 
zu erörtern, wird man doch auf den Abschnitt (338—344), in dem sich Fueter 
mit dem neunzehnten Jahrhundert über die Aufklärung auseinandersetzt, 
besonders hinweisen müssen, weil die vielen Ungerechtigkeiten des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts hier treffend kritisiert werden, und zwar zumeist ver¬ 
mittelst des Hinweises auf die wissenschaftlichen Sünden vor der Aufklärung, 
ln den Mittelpunkt wird das systematische Kausalitätsbedürfnis der Auf¬ 
klärer gestellt: sie haben dem gedankenlosen Kompilieren definitiv ein Ende 
bereitet und zuerst versucht, geschichtliche Vorgänge zu erklären’ (340). 
Mit vollem Rechte wird cs ferner abgelehnt, die Geschichtschreibung der 
Aufklärung restlos für den Individualismus in Anspruch zu nehmen. Viel¬ 
mehr ist sie durch starke Berücksichtigung der sozialpsychischen Faktoren 
ausgezeichnet, die freilich auch im Humanismus, wenn auch nur sozusagen 
an den Grenzen der Gattung, Beachtung linden (oben S. 323). Aber die 
Aufklärung hat ihre Untersuchung viel energischer in Angriff genommen, 
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als das früher je geschehen war. Sie tritt damit bereits in den Dienst einer 
neuen grossen geistigen Strömung, die bei Lamprecht Subjektivismus heisst, 
und deren Eigentümlichkeit gerade darin besteht, dass sie nicht nur die 
Unterschiedlichkeit des Menschen, sondern auch seine Abhängigkeit von den 
sozialpsychischen Faktoren erkennt. Hier und an anderen Stellen werden 
höhere geistesgeschichtliche Anforderungen durch Fneters Gesamtschilderung 
durchaus erfüllt. Dass einzelnes aus der Literatur, wie die Arbeiten von 
Mayr und Günther, nicht recht verwertet werden, kann den günstigen Ein¬ 
druck nicht verringern, zumal da Fueter hier einen Ausblick in die 
Geschichtsphilosophie (Katastrophentheorie 344 f.) nicht scheut und neben 
dein Licht den Schatten nicht vergisst: die Vernachlässigung der gelehrten 
Arbeit und die mitsslose Tendenz der aufklärerischen Geschichtschreibung. 

Von dieser vortrefflichen allgemeinen Grundlage aus wird S. 349—361 
zunächst ein last ebenso umfängliches Bild des Historikers Voltaire ent¬ 
worfen, das um so mehr Anerkennung verdient, als es mit grossen Schwierig¬ 
keiten verbunden ist. gerade dieses Stück der Voltaireschen Geistesarbeit 
für sich zu betrachten. Das Streben nach historischer Gerechtigkeit, das 
schon die allgemeine Schilderung durchzieht, kommt auch den Einzelbildern 
zu gute. Über den Grenzen des Voltaireschen Geistes vergisst Fueter nicht 
die handgreiflichen Vorzüge, vor allem Voltaires relative politische, nationale, 
höfische Vorurteilslosigkeit, wobei die Detailstudie über Voltaire zugleich 
so weit ausgefübrt ist, dass der Leser von dem verschiedenen Charakter de* 
Siede' und des 'Essai’ einen lebhaften Eindruck bekommt. 

Ähnliches gilt in verstärktem Masse von der zwar nur kurzen, aber 
besonders inhaltreichen und gut abgewogenen Schilderung der englischen 
Voltairescliule (3153—371); nur der historiographisclie Deismus als eng¬ 
lische Eigentümlichkeit kommt wieder nicht zum Ausdruck. Im übrigen aber 
wird die spezifisch englische Abschwächung der französischen Aufklärungs¬ 
tendenzen überzeugend aus der Eigenart der englischen Verhältnisse abge¬ 
leitet. Diese Abschwächung ist bei Hume z. B. so stark, dass die sozial- 
psychischen Anregungen so gut wie ganz wieder verloren gehen. Aber 
gerade Humes grosse Fortschritte gegenüber Clarendon in der Revolution*- 
geschichte treten stark hervor. Robertsons berühmte Einleitung in die 
Geschichte Karls V., die die mittelalterliche Kirche nach dem Vorgänge 
Voltaires als zivilisatorische Macht erkennt, erhält mit Recht den ersten 
Platz. Dieser Abschnitt ist nach dem Urteile des Verfassers vielleicht der 
Ausführung nach die bedeutendste Leistung der analysierenden Geschicht¬ 
schreibung der Aufklärung’. Lange vor Ranke hat ferner Robertson in der 
Geschichtschreibung die europäischen Mächte als politisches System ge¬ 
würdigt. Diese Tatsache ist zusammen mit einem fleissig zusammengetragenen 
Parallelenmateriale kürzlich auch von Hermann von Caemmerer^) in 
einem besonders ergebnisreichen Aufsatze gewürdigt worden. Dagegen 
macht Gibbon mehr nur die antikirchlichen und antichristlicben Tendenzen 
Voltaires nutzbar, und es ist nicht unberechtigt, w r enn der Verfasser vor 

**) Rankes ^Grosse Mächte“ und die Geschichtschreibung des 18. Jahr¬ 
hunderts: Lenzfestschrift 1910 S. 263—312. 
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dem Scheine von Unparteilichkeit warnt, der seine vielgelesene Schilderung 
des älteren Christentums umzieht. Gerade bei diesem Probleme aber, 
das zu den 'bedeutungsvollsten’ der Aufklärung gehört, wäre der deisti- 
schen Vorarbeit zu gedenken. Lord Bolingbroke wird nur im Vorbei¬ 
gehen erwähnt. Wieder rächt sich die Vernachlässigung der Theorie. Denn 
v. Caemmerer hat S. 270 ff. nachgewiesen, dass dieser bedeutende Diplomat 
der Urheber der Lehre von der "Geschichte des Staatensystems' ist, das 
noch in Rankes Grossen Mächten’ nachklingt und auch darin Rankes 
neuerdings von Diether i unten S. 355 ff.) stärker betonten Zusammenhang 
mit dem achtzehnnten Jahrhundert erkennen lässt. 

Unter den deutschen Voltaireschülern (371—382) erscheinen zwei 
berühmte Namen: Schlözer und Friedrich der Grosse. Sie sind als Histo¬ 
riker bei den Voltaireschülern gewiss richtig eingeordnet; aber sie haben 
doch auch Eigenartiges genug. Fueter berücksichtigt es hier nicht so 
gründlich wie bei den Engländern, so dass das Urteil über die beiden 
Deutschen wieder zu ungünstig ausfällt. Bei aller Vergröberung, die Vol¬ 
taires Standpunkt bei Schlözer erfährt, und bei aller Kritiklosigkeit Schlözers 
ist es doch zu wenig gesagt, wenn man meint, er habe das französische Vor¬ 
bild nur in der Sprachenkenntnis übertroffen. Schlözers Verdienste um 
Staatenkunde und Staaten- und Wirtschaftsgeschichte werden ganz über¬ 
gangen. Dass er zu den Begründern der wissenschaftlichen russischen 
Geschichte in Deutschland gehört, hätte deutlicher gesagt werden müssen. 
Man tut dem Manne Unrecht, wenn man ihn als Forscher, Lehrer, Organi¬ 
sator, Anreger gar nicht berücksichtigt. Auch über den Zusammenhang der 
Geschichte mit der Statistik und Länderkunde erfährt man kaum etwas. 
Die Behandlung Friedrichs des Grossen entspricht noch weniger der Grösse 
des Mannes. Wenn in diesem Buche über die Entstehung von Clarendons 
Revolntionsgeschichte oder der Werke Voltaires ausführlich berichtet wird, 
dann darf auch ein Blick in die friderizianische Arbeitsstätte geworfen 
werden. Die Oeuvres für den König als Historiker heranzuziehen, ist nicht 
einmal der Versuch gemacht worden. Die berühmte Schrift über die deutsche 
Literatur von 1780 ist auch für unser Thema wichtig. Sie lehrt auch, dass 
der König zur deutschen Geschichtschreibung, besonders zu einer preussisch 
verbesserten Reichshistorie engere Beziehungen unterhält als zur deutschen 
schonen Literatur 34 ). Nicht nur die memorialistischen Bestandteile und der 
Regierungsstandpunkt der friderizianischen Werke weichen von Voltaire ab. 

Dagegen gelingt es Fueter auch hier besser, Durchschnittstypen wie 
M. J. Schmidt und Spittler zu schildern. Jener der Schüler Voltaires und 
Robertsons und der Josephiner, der deshalb die konfessionelle Beurteilung 
der Reformation überwindet, dieser der kleinstaatliche, kleinbürgerliche, 
unkirchlicbe Aufklärer, in Stil, Kritik und Gelehrsamkeit nicht ohne Ver¬ 
dienste, aber hilflos als wirklicher historischer Denker. Spittlers opern- 
haftes Mittelalter’ wird mit Recht lächerlich gemacht. Schwerer ist aber 
das Urteil über Spittler als Kirchenhistoriker. Die Helden . . . der Kirchen- 

; ’ 4 ) Vgl. meine Bemerkungen in der Zschr, für deutsche Philologie 35 
(1903) S. 259 ff. und besonders F. Frensdorff, Preussische Jahrbücher 125 (UH 16). 
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geschichte beurteilte er . . . au Hand von Desideraten, die mit dem Wesen 
der Religion und Kirche . . . nichts zu tun haben. Mosheim hatte . . . von 
dem religiösen Bedürfnisse der Menschen kaum richtigere Vorstellungen als 
Spittler; aber er hatte wenigstens in der Kirche eine Anstalt zur moralischen 
Besserung gesehen. Spittler stellt sich so, als wenn die Kirche die Aufgabe 
hätte, die Aufklärung zu befördern’ (87!)). Was aber hier getadelt wird, ist 
Voraussetzung der gesamten entwickelten Aufklärungshistoriographie. Nur 
im Zusammenhänge mit dem Deismus Hesse sich zur Klarheit auch darüber 
gelangen 3S ). 

Bei Gatterer ist das nach Fueters vernichtender Kritik schon jetzt mög¬ 
lich. Es zeigt sich, dass er zu Unrecht mit Schlözer in einem Atem ge¬ 
nannt wird, dass schon der Titel des Wesendonkschen Buches falsch ist. 
Die Geschichte der Gärtnerei von der Schöpfung bis zu Moses schildert er 
mit Hilfe von Angaben aus dem Buche Hiob’. 'Die Weltgeschichte bleibt 
unter Gatterers Händen die herkömmliche geist- und zusammenbangslose 
Notizensammlung' (375). Fueter will deshalb auch von einer besonderen Göt¬ 
tinger Historikerschule nichts wissen, worin er aber zu weit geht. Er 
übersieht dabei, dass zu ihr doch auch Männer wie Schmauss 3 *) und Achen¬ 
wall 37 ) gehören, die in Göttingen ira Anschluss an Pufendorf 3 ®) die Euro¬ 
päische Staatengeschichte, allerdings vornehmlich nur im akademischen 
Unterricht vertreten. Von dieser Göttinger Schule ist noch Heeren ent¬ 
scheidend beeinflusst 311 ). 

Das Gesamturteil über die Deutschen ist nach Fueter ungünstiger zu 
formulieren als das über Franzosen und Engländer. Der Hauptgrund dafür 
liege darin, dass z. B. Schlözer und besonders Gatterer mehr Geschichts¬ 
lehrer als Geschichtsschreiber gewesen seien. Andererseits hätten die beiden 
bedeutendsten, später behandelten deutschen Historiker: Winckelmann und 
Möser, zu ihrem Vorteil, 'dem akademischen Betriebe ganz fern’ gestanden- 
Nun gibt zwar Fueter selbst zu, dass den deutschen Historikern ihr Zu¬ 
sammenhang mit den Hochschulen im Gegensätze zu den Westeuropäern 
auch Vorteile gebracht habe: das stärkere Kultivieren einer wirklichen Ge¬ 
lehrsamkeit und ferner die Erweiterung des Stoffgebietes nach der kirchen- 
historischen Seite hin. Im übrigen aber hält Fueter den Zusammenhang mit 
dem Unterricht mehr für eine Fessel: viele Kräfte sind dadurch der freien 
historischen Wissenschaft und Kunst entzogen worden’. Er verweist auf 
Robertson, 'der seine historiographische Tätigkeit von seiner akademischen 
vollständig getrennt hielt" Fueter urteilt aber auch hier zu ungünstig über 
die deutschen Verhältnisse. 

Dagegen hat sich der Verfasser im Folgenden das Verdienst erworben, 
die weiteren Einflüsse, die von Frankreich aus auf Deutschland gewirkt 

33 ) Zur Beurteilung Spittlers vgl. I). F. Strauss, Preussische Jahr¬ 
bücher 1 (1858) und v. Caemmerer, S. 29511. 

3n ) Uber seine interessante 'Historie der Balance von Europa’ 1741 s. 
v. Caemmerer S. 275 fl’. 

37 ) cbd. S. 278 ff. 

38 j ebd. S. 277. 

ebd. S. 292 f. Sein Lehrer war Spittler: ebd. S. 295. 
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haben, zu verfolgen. Neben Voltaire erscheinen Montesquieu und Rousseau. 
Während in bezug auf Rousseau durch Fester, übrigens in einem Buche 
über Geschichte der Geschichtsphilosophie, wesentlich vorgearbeitet war, ist 
die Feststellung der Anregungen Montesquieus (382—389) schwieriger. 
Um so weniger dürfte hier von Literaturangaben und biographischen Daten 
abgesehen werden. Montesquieus Verdienste um die Wiederentdeckung des 
Mittelalters sind grösser, als bei Fueter hervortritt 40 ). Seine Considerations 
werden zu kurz behandelt und zu ungünstig beurteilt. Im Anschluss an 
Montesquieu wird dagegen sein Schüler Heeren, der sich neuerdings einer 
besonderen Beliebtheit erfreut 41 ), genauer besehrieben. Auch die Einflüsse 
A. Smiths und Voltaires finden Beachtung. Daneben hätte über Meiners, 
schon weil er ein Göttinger ist, etwas mehr gesagt werden können. 

Ehe dann die Spuren Rousseaus in Deutschland nachgegangen wird, 
folgt noch eine gute Schilderung Winckelmanns (389—393) und Mösers 
(393—397). Es ist als ein glücklicher Griff zu bezeichnen, dass der Ver¬ 
fasser gerade diese beiden, unter sich gewiss ganz verschiedenen Männer als 
die bedeutendsten Vertreter 'selbständiger Richtungen in Deutschland’ zu¬ 
sammenfasst. Mit dem Nachweise der Selbständigkeit, besonders gegenüber 
den Franzosen, wird hier wirklich Ernst gemacht. Für Winckelmann ist u. 
a. bedeutsam: sein Bruch mit der Katastrophentheorie, seine Verwerfung 
didaktischer Nebentendenzen’ und besonders die Strenge seiner Methode. 
Bei Möser ist der Realismus und die wissenschaftliche Bearbeitung der So¬ 
zial- und Verfassungsgeschichte ebenfalls eine Tat für sich. Ausserdem ist 
der Gegensatz gegen Voltaire — natürlich auch ausserhalb der Geschichts¬ 
schreibung — bei Möser scharf entwickelt. Niebuhr und Riehl erscheinen 
in gleicher Weise als Mösers Schüler. Die Charakteristik Mösers als 
Historikers hätte natürlich noch wesentlich bereichert werden können, wenn 
den Einwirkungen mehr nachgegangen worden wäre, die andere Betätigungen 
des überaus vielseitigen Mannes auf seine Geschichtschreibung ausgeübt 
haben. Fueter will Möser nur als Verfasser der Osnabrückischen Geschichte 
behandeln und schliesst alles Weitere mit Absicht aus. Ohne ihm daraus 
einen Vorwurf machen zu wollen, wird man doch zur Ergänzung auf einige 
Neuerscheinungen der Möserliteratur hinweisen. 

Möser als Historiker tritt zwar in dieser Literatur bis jetzt sehr 
zurück. Denn die kurze Göttinger Dissertation von Fritz Rinck 42 ) ist überaus 
dürftig. Dagegen liegt über den Politiker Möser die wertvolle Teilstudie 
von Otto Ilatzig 43 ) vor, deren Inhalt freilich viel weniger gibt, als der 

40 ) Vgl. z. B. A. Poetzsch, Studien zur frühromantischen Politik und 
Geschichtsauffassung: Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte, heraus¬ 
gegeben von Karl Lamprecht 3 (1907) S. 7. 

41 ) v. Caemmerer S. 292 ff. E. Mareks, Bismarck 1 (1909) S. 98 ff., 
den aber v. Caemmerer S. 299 Anm. 1 hier nicht ohne Grund kritisiert. 

42 ) Mösers Geschichtsauffassung. Ein Beitrag zur Theorie der Ge¬ 
schichtsauffassung, Erfurt 1908. 

43 ) Justus Möser als Staatsmann und Publizist: Quellen u. Darstellungen 
zur Geschichte Niedersachsens 27, 1909. IX, 200 Seiten. Preis geheftet 
5,40 M. Hannover und Leipzig, Hahn. 
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Titel sagt, da nur die Zeit von 1764—1783 behandelt wird und Möser erst 
17i»4 gestorben ist. Die Hauptsache ist aber, dass Hatzig zum ersten Male 
einen wichtigen Teil der praktischen Tätigkeit Mosers aktenmässig darstellt 
und ihren Zusammenhängen mit seiner Publizistik Heissig nachgeht. Der 
Titel verspricht freilich nicht nur zeitlich, sondern auch sachlich zu viel. 
'Als Staatsmann und Publizist’ kann Möser nur behandelt werden, wenn man 
der Form dieser seiner Betätigungen weit grössere Aufmerksamkeit schenkt, 
als Hatzig für nötig hält. Ausserdem ist in den Abschnitten über den 
Staatsmann’ von Politik im engeren Sinne nur wenig die Rede 14 ). Auch Mosers 
Stellung zur ständischen Verfassung wird nur ganz kurz behandelt. Der 
Staatsmann' in Möser ist vielmehr bei Hatzig mit 'Wirtscbaftspolitiker' gleich¬ 
bedeutend, wobei man allerdings Mosers Streben, die staatswirtschaftlichen 
Interessen zur Geltung zu bringen, berücksichtigen muss. Hatzigs Ver¬ 
dienst besteht nun darin, dass er die drei Hauptbetätigungen der theoretischen 
und praktischen Wirtschaftspolitik Mosers gründlich untersucht: die Agrar-, 
Gewerbe- und Bevölkerungspolitik. In der Agrarpolitik liegt der Schwer¬ 
punkt auf der Reform des bäuerlichen Kredit- und Schuldenwesens. Schon 
hier tritt bei Mösers Einzelvorschlägen, die vielfach verwirklicht werden, der 
Doppelcharakter des deshalb so schwer zu beschreibenden Mannes hervor: 
einmal das Zurücklenken zur Vergangenheit, wie bei der Empfehlung der 
Wiedereinführung des Rentenkaufes und des altdeutschen Äusserprozesses im 
Konkursrecht, auf der anderen Seite das fortschrittliche Interesse, wie bei Ver¬ 
einheitlichung der Gerichtsverfassung zu Gunsten der verschuldeten Bauern. 
Denselben Geist atmen Mösers Bemühungen um Fixierung der bäuerlichen 
Lasten, tun Umwandlung der 'Eigenbehürigen’ in Erbpächter etc. Dagegen 
wird Mösers bäuerliche Theorie „Freiheit und Eigentum“’ (liberty and pro- 
perty) als viel zu liberal hingestellt, was schon Bruno Krusch 15 ) getadelt 
hat. Auch Mösers Reformen auf dem Gebiete der 'Auslobung’ (Abfindung 
der Nichtanerben) und des Retraktes sollen der Erhaltung des Bestehenden 
dienen. Besonderes Interesse verdient der gewerbepolitische Abschnitt. Hier 
wird die rastlose Mitarbeit Mösers an der herrschaftlichen Neuorganisation 
der Leinen- und an der genossenschaftlichen Reform der Tuchindustrie vor 
allem deutlich. Unter modernen merkantilistischen Gedanken sind aber auch 
hier die Anknüpfungen an die Vergangenheit leicht erkennbar. Auch die 
Bevölkerungspolitik hat ein zwiespältiges Aussehen lm allgemeinen scheint 
Möser seine Reformen in Theorie und Praxis ohne direkte fremde Vorbilder 
gestaltet zu haben. Nur die fortgeschritteneren Zustände Hannovers haben 
gelegentlich eingewirkt. 

Hatzig hätte das Verständnis seiner Arbeit erleichtert, wenn er sich 
weniger an die Möserschen und mehr an die allgemein gütigen Wirtschafts- 

41 ) Vgl. Hatzigs Vortrag über Möser als Politiker: Zeitschrift des 
Historischen Vereins für Niedersachsen 1912. 

4S ) Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Landeskunde von 
Osnabrück 34 (1909) S. 431 f. Dort weitere wichtige Details zur Kritik der 
biographischen Angaben Hatzigs, der im übrigen unsere Kenntnisse mehrfach 
bereichert. 
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politischen Kategorien gehalten hätte. Kurze wirtschaftshistorische Ein. 
leitungen hätten besonders zur Aufklärung des Technischen gedient. Formel 
•st er überhaupt des allerdings recht schwierigen Stoffes nicht ganz Herr 
geworden. 

Ausblicke auf andere Retätigungen Mosers vermeidet Hatzig durchweg. 
Nicht einmal auf Musers Bauerndrama die Abmeierung’ ist er genauer ein- 
gegangeu 48 ). Um so willkommener ist, dass andere Arbeiten auch die sonstigen 
Verdienste Mosers um das deutsche Geistesleben behandeln. Zwei Leipziger 
Dissertationen (190*.)) von A. Möbius und E. Richter beschäftigen sich 
mit Mosers Pädagogik 17 ). Mosers Stellung zur Literatur des 18 Jahrhunderts 
ist von Heinrich Schierbaum 48 ) summarisch untersucht worden. Da einzelne 
Vorstudien fehlen, ist dieser Überblick, der sich nur strenger ans Thema 
hätte halten sollen, recht aufschlussreich. Den französischen Einflüssen 
(Marivaux, St. Evremont, Voltaire, Rousseau) wird genauer nachgegangen. 
Mosers Stellung zu den älteren deutschen Literaturschulen, wie sie Gottsched 
und Haller, aber auch Günther und Hagedorn vertreten, erfährt mancherlei 
Aufklärung. Später ist die Hauptaufmerbsamkeit einerseits auf die Gruppe 
um Gleim, Lessing und Nicolai, andrerseits auf den Sturm und Drang und 
die Wiederbelebung des Volkstümlichen und des deutschen Altertums ge¬ 
richtet. Die einschlägigen Äusserungen Mosers in seiner gegen Friedrich 
den Grossen gerichteten Schrift über die deutsche Literatur werden erst 
durch diese Arbeit in den richtigen biographischen Zusammenhang gerückt. 

Weniger ergiebig ist der Aufsatz von J. Riehemann, der Humor in 
den Werken Justus Mosers 4 ®;. Die populäre Arbeit hält sich nicht immer 
an das Thema und versäumt ausserdem die unerlässliche formale Analyse 
von Humor und Satire. Dankenswert ist der S. 62 ff. gegebene Nachweis 
von dem Einflüsse der Advokatur auf Mosers schriftstellerische Eigenart. 
Auch R. Hofmann hat in einein seiner Möserbeiträge *°) sein Thema ohne 
Grund überschritten. Auch ist das seitenlange Zitieren Mosers, das sich bei 
beiden findet, wissenschaftlich unfruchtbar. Endlich fehlt es bei Riehemann 
und Hofmann nicht an Überschätzungen und Übertreibungen. 

Will man sich über die wirkliche gesellschaftliche und amtliche Stel¬ 
lung Mösers ein aktenmässiges Bild verschaffen, so greife man vielmehr zu 
Bruno Kruschs ausgezeichneter sozialgeschichtlicher Studie 'Möser und die 
Osnabrücker GesellschaftMitteilungen 94 (1910) S. 244—373. Sie bringt 

4# ) Vgl. S. 65. Auch sachlich ist Hatzigs Behandlung der Möserschen 
Publizistik für die von ihm berührte Zeit und Gebiete nicht erschöpfend 

47 ) Darstellung und Beurteilung der pädagogischen Ansichten J. Ms. — 
J. Ms. Anschauungen über Volks- und Jugenderziehung. Weitere ähnliche 
Literatur: Mitteilungen 32 (1908) S. 74 Anm. 3; 34 (1910) S. 12 Anm. 2. 

4 «) Mitteilungen 33 (190t») S. 167—216. 34 (1910) S. 1—43. 

4# ) Mitteilungen 26 (1902) S. 1—106. 

w ) J. M. als Vater der deutschen Volkskunde: Mitteilungen 32 (1908) 
S. 72—167. Vgl. von demselben: J. M. und die deutsche Sprache in der 
Zeitschrift für den deutschen Unterricht 21 (1907) und Beitrag zum deutschen 
Wörterbuch aus Ms. Schriften in der Zeitschrift für deutsche Wortforschung 
13 (1911). 
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nicht nur grundlegende neue Aufschlüsse über die Biographie und amtliche 
Stellung Mösers, sondern führt auch den sicheren Nachweis für die starke 
soziale Gebundenheit und Engherzigkeit des Mannes. Das von Möser be- 
,kleidete Advokatenamt wird hier in Verbindung mit der in ihm verkörperten 
Sekretariokratie' zum ersten Male einer kritischen Untersuchung unter¬ 
zogen und ausserdem die Begünstigung der Vetternwirtschaft durch Möser 
an anschaulichen Beispielen klargclegt. Dass diese und andere Arbeiten 
auch dem Urteil über Möser als Historiker dienlich sind, versteht sich 51 ). — 

Als letzten Zweig der Aufklärungshistoriographie vor der Romantik 
schildert Fueter S. 397—413 die Schule Rousseaus in Deutschland: Schiller, 
J. v. Müller, Herder, J. G. Eichhorn, Schlosser. Am kürzesten und von Müller 
abgesehen auch am absprechendsten ist höchst auftallenderwcise Herder be¬ 
handelt. Die Literaturangabe ist lückenhaft. Es fehlt u. a. Laraprecbts 
Aufsatz über Herder und Kant als Theoretiker der Geschichtswissenschaft, 
der auch für Herder als Geschichtschreiber in Betracht kommt. Kant wird 
trotz der neuen Arbeiten von Medicus und Menzer und trotz seines Ein¬ 
flusses auf Schlosser nur wenig berührt. Die Entw icklung der Stellung Herders 
zum Mittelalter kann in einer Charakteristik des Historikers Herder nicht über¬ 
gangen werden. Freilich muss man dabei auch auf die Wandlungen seiner 
Ansichten eiugelien. Da ist von besonderem Interesse, zu sehen, dass Herder 
in der Bückeburger Zeit das Mittelalter weit günstiger beurteilt als in der 
Weimarer Zeit (Ideen). In seinen Jugendscbriften erscheint er schon als 
Vorläufer der Romantik. Die Ideen aber sind in dieser Hinsicht weit 
rationalistischer. Das wird man u. a. bedenken müssen, wenn inan den Ein¬ 
fluss seiner theologischen Bildung’, den Fueter überschätzt und zu sehr zu 
ungünstigen Urteilen missbraucht, richtig werten will. Von der überragenden 
Stellung Herders kann man freilich nur einen Begriff geben, wenn man vor¬ 
her Leibniz behandelt hat. Fueter dekretiert: man kann . . . nicht sagen, 
dass er [Herder] , . . die Geschichtschreibung positiv gefördert habe’ ss ). Eher 
wird man sich mit detn abfälligen Urteile über Johannes von Müller, wenn es 
auch in der Form sehr weit geht, einverstanden erklären. Es ist ja leider 
wahr, dass Müller, der mit Recht als der Typus einer rezeptiven Natur 
begreiflich gemacht wird, die schlimmsten Widersprüche vereinigt: 'in seinen 
Briefen stehen revolutionäre Tiraden neben servilen Ergüssen . . .; nur der 
schimmernde Stil hält die Schweizergeschichte zusammen’. Müller ist zu 
gleicher Zeit ein Freund Rousseaus und der Berner Aristokratie. Das Ver¬ 
hältnis Müllers zu Montesquieu wäre wohl noch näher zu untersuchen. Tn 
die Zukunft weist seine von Fueter trefflich beleuchtete und kritisierte 
(S. 406 f.) Manier des Lokalkolorits, wie denn Müller auch sonst als Vor¬ 
romantiker zu gelten hat. Auch seine Stellung zur Gleichgewichts- und zur 
nationalen Idee hätte behandelt werden sollen. Einiges darüber findet sich 

*') Vgl. W. Schmidt, J. M. der Vorkämpfer eines deutsch-völkischen [!] 
Konservatismus: Konservative Monatsschrift 69 (1912), 

”) Ohne diese Kritik her weiter führen zu wollen, verweise ich auf 
die treffende Skizze bei Poetzsch S. 8 f. als auf ein gutes Gegenbeispiel. 
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in einer Freiburger Dissertation von K. Schück 8 *), die aber nicht sehr ergiebig 
ist, weil sie sich in Allgemeinheiten verliert. Vielleicht ist die neuerdings 
durch gute Spezialarbeiten, besonders aus der Feder Fester«, wesentlich 
vertiefte Würdigung Schillers auch bei Fueter am besten gelungen. So sehr 
die phrasenhafte Revolutionsrhetorik' kritisiert wird, so sehr wird doch auch 
die politische Einsicht betont. Und an der künstlerischen Seite dieser 
Geschichtschreibung ist nicht genug zu loben. Ein Blick auf Goethe nicht 
nur als Geschichtsphilosophen (vgl. E. Menke-Glückert in Lampreclits Beiträgen 

I, 1907). sondern auch als Kultur- und Wissenschaftshistoriker wäre nicht 
überflüssig. — Man könnte zweifeln, ob es richtig ist, Schiller mit den 
andern so abweichenden Grossen als Rousseauschüler in eine Gruppe zu 
bringen. Das Verbindende ist aber hier die politische Überzeugung: mit 
Rousseau zusammen verfechten sie, wenn auch gemässigter und realistischer, 
die Interessen des Volkes' gegen die Bourgeoisie. Fueter klassifiziert hier 
einmal selbst nicht nach Kategorien der Geschichtschreibung, sondern nach 
solchen der Geschichtsanschauung. 

Wenn am Schlüsse unter den Rousseauschülern der recht unbedeutende 

J. G. Eichhorn besprochen wird, hätte vom Standpunkt der Geschichte des 
europäischen Staatensystems auch ein Hinweis auf das Tableau des revolutions 
du Systeme politique de l’Europe gegeben werden sollen, das der von Kant 
beeinflusste Ancillon, der freilich sonst mehr unter die Voltaireschüler gehört, 
in 4 Bänden 1803 und 1805 veröffentlicht hat. Näheres darüber findet sich 
bei v. Caemmerer, S. 283 ff. 

Fueter sagt im Kapitel über Montesquieu selbst, dass Montesquieu 
auch die andern Richtungen stark beeinflusst habe. Bei den Rousseau- 
schulern kommen diese nicht von Rousseau ableitbaren Regungen aber nicht 
genug zur Geltung. 

Trotz der Bedenken, die sich gegen das verhültnissmässig kurze Auf¬ 
klärungskapitel erheben, steht es gewiss hinter den früheren kaum zurück, 
Lücken sind freilich auch hier vorhanden. Nachzügler der Reichspublizistik, 
wie die beiden Moser und Pütter, fehlen. Vielgelesene Theoretiker wie 
Iselin und Wegelin werden trotz ihres Einflusses auf die praktische Geschicht¬ 
schreibung nicht genannt. Andere schon früher hervorgehobene Lücken der 
ganzen Betrachtungsweise wiederholen sich auch hier. Gleichwohl hat Fueter 
grössere Klarheit in den Gegenstand gebracht als seine Vorgänger, Dilthey 
nicht ausgenommen. Dasselbe gilt in gesteigertem Masse von dem vorletzten 
Buche über Romantik und Liberalismus. An dieser Stelle ist besser als 
irgendwo sonst in dem Werke der Einfluss der äusseren politischen Geschichte 
auf die Geschichtschreibung beachtet worden. Der Einfluss der französischen 
Revolution auf die Entstehung der romantischen Geschichtsanschauung wird 
hier in helles Licht gerückt 84 ). Die Tatsache, dass die künstliche Staats¬ 
gründung der Revolution, ein Experiment im Stile des aufgeklärten Des¬ 
potismus, wenn nicht in Frankreich, so doch im alten Europa im wesent- 

M ) Studien über Johannes von Müller. Heidelberg 1912. Ilenkings 
Biographie ist noch unvollendet. 

bt ) Ein Vorläufer Fueters in dieser Hinsicht ist u. a. Poetzsch S. 9 f., 37. 
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lieben missglückt, lässt die alten historischen Mächte, die sich, gan? 
wie es Burke vorausgesagt hatte, erfolgreich der Revolution widersetz 
hatten, in ungeahntem neuen Glanze erscheinen. Die daraus sich 
ergebende ganz neue Wertschätzung der Geschichte’, ist das entschei' 
dende Neue, das wir inseinen ursächlichen Zusammenhängen jetzt bei Fueter 
z. T. gut übersehen. Geschichte bedeutet hier meist das Unbewusste, das 
Geheimnisvolle, das nicht weiter Ableitbare. An die Stelle des Wissens¬ 
durstes, des Scheinwissens und der ungebildeten Allwissenheit der Aufklärung 
tritt die Scheu vor dem Wunderbaren, eine Art von modernem und geläu¬ 
tertem Wunderglauben auch in der Geschichtschreibung. Man glaubte, in 
der Geschichte liege eine geheime Weisheit verborgen, die höher stehe als 
aller menschlicher Scharfsinn. Man nahm an, der einzelne habe nicht das 
Recht, keck in den Lauf der Ereignisse einzugreifen . . ., er habe sich 
vielmehr demütig innerhalb der Verhältnisse zu halten, die historisch ge¬ 
worden, d. h. gut sind’ (416). Der Staatsmann soll . . . aus der Geschichte 
. . . nur die unverrückbaren Schranken seiner Handlungsfähigkeit kennen 
lernen. Er soll aus ihr erfahren, wie weit er gehen darf, ohne mit der 
gottgewollten historischen Ordnung der Verhältnisse in Konflikt zu kommen'. 
Es ist wohl kein Zweifel, dass mit dieser neuen und eigenartigen Wert¬ 
schätzung der Geschichte, wofür im allgemeinen auf die Arbeiten von Groten- 
felt zu verweisen ist, auch die erneute Verengerung der Geschichte zur 
nationalen bei den Romantikern zusammenhängt. Allenfalls behandelt man 
die germanisch-romanischen Völker, so Ranke, der sicher auch hierin von 
den romantischen Anregungen zehrt. Ohne Zweifel bedeutet das auf den ersten 
Blick einen bedenklichen Rückschritt gegenüber dem Universalismus der 
Aufklärung. Allein man muss berücksichtigen, dass in dem Nationalis¬ 

mus der Romantik auch in der Geschichtschreibung starke internationale 
Bestandteile stecken, auf die neuerdings besonders F. Meinecke in seinen 
geistvollen, von Fueter nicht genug verwerteten Studien hingewiesen hat. 
Die Horizontverengerung in der romantischen gegenüber der aufklärerischen 
Geschichtschreibung ist danach wohl nicht so stark, wie der Verfasser an- 
nebmen möchte. Auch haben die Romantiker das Mittelalter doch nicht 
nur als die Zeit selbständiger nationaler Entwicklung’, sondern gerade auch 
als international, von dem Geiste des Mittelalters befruchtet angesehen. 
Aber die Grundanschauung ist gewiss berechtigt, und auch die Förderung der 
Historie durch den Staat der Restauration hängt offenbar damit zusammen. 
Die Geschichte findet offizielle Fliege im Interesse einer national-konser¬ 
vativen Gesinnung’. Im übrigen sucht der Verfasser wie früher hei der 
Aufklärung so jetzt hei der Romantik Vorzüge und Nachteile gerecht gegen 
einander abzuwägen. Dass dabei die Nachteile besonders hervortreten, ist 
angesichts der herrschenden Überschätzung dieser Modericbtung nur zu 
billigen 55 ), wenn inan auch Fueters Satz: Man kann bezweifeln, ob sie als 

“) Liberale Vorurteile gegen die Romantik’, die G. v. Below beim 
Verfasser sieht (Vierteljahrssehrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 10, 
1012, S. 459 f.), vermag ich nicht zu entdecken. Dagegen wird Fueters Dar¬ 
stellung hier wie früher hei der Renaissance in ihrer kritischen Nüchtern- 
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Ganzes genommen einen Fortschritt bedeutete’ übertrieben finden wird. 
Sehr beherzigenswert ist es aber, wenn S. 418 der Romantik vorgeworfen 
wird, dass sie nur auf Grund eines einzigen, dazu noch ganz ungenügend 
heobachteten und voreilig beurteilten Falles', nämlich des vorläufigen Schei- 
terns der Revolution, ihre Staats- und Geschichtslehre gebildet habe. Die 
Romantiker 'hatten nur die erste Phase ... gesehen . . und glaubten nun diese 
Partialerfahrung zu einem historischen Gesetze erheben zu können. Wie 
vieles von dem, was die Romantiker ... als unvereinbar mit den geschicht¬ 
lichen Verhältnissen . . . bezeichneten, ist seither. . . durchgeführt worden!’ 
In dieser Hinsicht geben sie der Aufklärung an Anachronismus wahrhaftig 
nichts nach. Damit steht auch in Zusammenhang der Kultus, den sie in 
der Geschichte mit dem Gefühlen treiben, anstatt diesen Analysen zu widmen. 
Dass die Übertreibung der dogmatischen Lehre von der Nationalität und 
dem Volksgeiste’ der Geschichtschreibung auch Schaden gebracht hat (419), 
sollte man dem Verfasser einräumen. 

Wie man sieht, stehen aber die Grundlagen dieser Gesamtschilderung in 
einem ganz auffallenden und nicht berechtigten Gegensätze zu der früheren 
von der Aufklärung und besonders vom Humanismus gegebenen. Von den 
literarischen Zusammenhängen ist nämlich nur wenig die Rede. Die ganze 
romantische Geschichtstheorie und—praxis wird auf die Verallgemeinerung 
jener 'Partialerfahrung’ und damit letztlich auf ein Ereignis der politischen 
Geschichte zurückgeführt. Klarheit und Massivität wird man dieser Ab¬ 
leitung gerne nachrühmen. Aber merkwürdig berührt es nun doch, dass die 
literar- und geistesgeschichtliche Motivierung, die der Verfasser sonst gerne 
und erfolgreich verwertet, gerade bei der Romantik fast ganz aufgegeben 
wird. Das äussere sichtbare Zeichen dafür ist, dass der bestimmende Ein- 
Huss, den die Gebrüder Schlegel auch auf die Geschichtschreibung ausgeübt 
haben, unberücksichtigt bleibt. Für die fehlende geistesgeschichtliche Unter¬ 
suchung wird man ausser Meinecke besonders die Arbeit von A. Poetzsch 
fS. 60 flf. 85 ff.) heranziehen, die sich durch Problem- und Stoffreichtum be¬ 
sonders auszeichnet und die von Fueter in den Mittelpunkt gerückte Frage 
gleichfalls auf breitem Hintergründe behandelt. Fueter begnügt sich damit, 
vorerst nur die historische Rechtsschule S. 422 kurz zu beleuchten, wobei er 
wie auch bei späteren Einzelausführungen bemüht ist, die Abweichungen der 
Praktiker vom theoretischen Schema der Romantik zu kennzeichnen. Dass 
die Zerstörungsarbeit der Revolution schliesslich auch die für die Geschicht¬ 
schreibung so wichtige Eröffnung der Archive bewirkt hat, wird am Schlüsse 
des allgemeinen Teiles S. 422 f. überzeugend dargelegt. 

Jedoch ist der allgemeine Teil damit nur äusserlirh zu Ende. Man 
hat zu beachten, dass die Schilderung des romantischen Typus bewusst un¬ 
vollständig ist. Wesentliche Bestandteile, wie die Ideenlehre, die Lehre von 
der politischen und nationalen Bedeutung der schönen Literatur (427 ff.; hier 
auch Beispiele) und die Lehre vom Lokalkolorit, werden erst am Eingänge 
der folgenden spezielleren Abschnitte erörtert, ohne dass damit die Ver- 

heit dem enthusiastischen Streben beider Zeitalter nicht gerecht. Auch in 
dieser Hinsicht hätte Fueter u. a. von Poetzsch lernen können. 
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bindung mit dem allgemeinen Typus gelöst würde. Der Verfasser bat 
vielmehr besondere Mühe darauf verwandt, jene Lehren teilweise auf 
romantische Voraussetzungen zorückzufübren. Das ist ihm durchaus ge¬ 
lungen, und gerade bei dieser schwierigen Ableitung erweisen sich die hohen 
systematischen Talente des Verfassers als besonders fruchtbar. So ist es 
eine nützliche Kombination, wenn auch die Ideenlehre ähnlich wie die ganze 
Romantik zunächst als Kind der französischen Revolution in dein vorhin 
angegebenen Sinne aufgefasst wird. Da nämlich Revolution und Restau¬ 
ration vornehmlich als Produkte von Ideen erkannt werden, so werden nun 
mit Erfolg auch in der Vergangenheit solche Zusammenhänge aufgedeckt. 
Es ist kein Zufall, dass der Begriff der Gegenreformation erst jetzt dem 
zeitgemässen Begriffe der Gegenrevolution nachgebildet wird. Bei dieser Ablei¬ 
tung ist auch die Unterscheidung dieser von W. von Humboldt und Ranke 
vertretenen Ideenlehre von der Ideenlehre der Ilegelschen Schule erleichtert 
Daraus ergibt sich auch die neuerdings mit Unrecht bestrittene Immanenz dieser 
Ideen. Darin liegt ein entscheidender Unterschied gegenüber der Romantik. Aber 
dass sonst genug Berührungspunkte vorhanden sind, ganz abgesehen von dem 
durchaus gleichartigen Ausgangspunkte, wird aus S. 425 klar, so dass man 
die Ideenlehre mindestens als eigenartige Parallelbildung zur Romantik be¬ 
zeichnen darf. Treffend werden dann auch die beiden Hauptmängel der 
Ideenlehre S. 4261. vorgeführt: die oft unzulässige Verallgeineinung jener 
'Partialerfahrung' und die Scheu vor dem Forschen nach der Entstehung 
dieser Ideen, vor allem nach der Entstehung ans realen Motiven: Ranke z. 
B. behandelte Angaben der Quellen über Bevölkerungsbewegungen naiver 
und kritikloser als Voltaire' 5 ®). In ebenso scharfer Beleuchtung er¬ 
scheint dann die historiograpbische Arbeit Hegels und seiner Schule 57 ). 
Romantisch ist auch bei Hegel die Verallgemeinerung einer Partialerfahrung: 
seine Geschichtsphilosophie sucht 'picht die Geschichte überhaupt, sondern 
bloss die Gegenwart zu erklären'. Romantisch ist die freilich ausserordent¬ 
lich vertiefte Lehre von der Bedeutung der (geistigen) Tradition' in der Ge¬ 
schichte und besonders in der Geschichte der Philosophie, deren praktischer 
Wert freilich durch die Hegelsche Dialektik stark beeinträchtigt wird. Die 
glänzende Leistung der Hegelschen Philosophiegeschichte 5 ®) wird vom Ver¬ 
fasser trotzdem mit Recht anerkannt. Hegels Geschichtsphilosophie aber er¬ 
scheint ihm, von ihrem rohen Gegenwartsstandpunkte abgesehen, als ein 'Versuch 
am untauglichen Objekt'. Es ist nicht möglich, hier eine Antikritik zu geben. 
Hegels Hauptsatz von dem Wesen der Geschichte als dem Fortschreiten im 

5 *) S. 427. So allgemein gesagt ist das natürlich eine Übertreibung- 

57 ) S. 431—442. Vgl. die freilich zu vertiefende Arbeit von F. Ditt- 
mann, der Begriff des Volksgeistes bei Hegel: Lamprechts Beiträge zur 
Kultur- und Universalgeschichte 10, 190*.). Fueter hat aber auch die andern 
z. T. recht wertvollen Arbeiten aus Lamprechts Seminar zur Geschichte der 
Geschichtswissenschaft fast alle übergangen. 

M ) Über die Anfänge bandelt J. Freyer, Geschichte der Geschichte 
der Philosophie im 18. Jahrhundert in Lamprechts Beiträgen 16, 1912. 
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Freiheitsbewusstsein kann durch die mehr liistoriographisch orientierten 
Gegenbemerkungen des Verfassers kaum widerlegt werden. 

Eine weitere höchst merkwürdige Lehre der Romantik ist die vom 
Lokalkolorit (442—461). Ihre allgemeine Schilderung gehört zu den anschau¬ 
lichsten des ganzen Buches. Auch die Übersicht über die beiden Haupt¬ 
schulen, die epische und die lyrische, ist höchst anregend, wenn man auch 
gegen gewisse Einordnungen Bedenken haben wird. Carlyle wird in diesem 
Zusammenhänge einer äusserst harten Kritik unterworfen. Man wird aber 
gestehen müssen, dass sie, soweit sic den Historiker trifft, im wesentlichen 
berechtigt ist. 

Fueters Schilderung der romantischen und verwandter Strömungen 
scbliesst mit einer ergebnisreichen Studie über die 'Verbindung romantischer 
Anschauungen mit der philologisch-kritischen Methode und die wissenschaft¬ 
lich-gelehrte Geschichtschreibung’(461—492). Vorausgeschickt ist eine inter¬ 
essante Analyse der philologisch-kritischen Methode, die auch beachtens¬ 
werte kritische Fingerzeige gibt. Dann folgen einzelne Beispiele, von denen 
aber K. W. Nitzsch S. 472 nicht glücklich gewählt ist und viel zu abfällig 
beurteilt wird. Den Höhepunkt bildet die Charakteristik Rankes (S. 472—485). 
Schon die Literaturübersicht bekundet, dass sie sorgfältig vorbereitet ist. 
Neuerdings ist Ranke in verschiedener Weise durch Meinecke M> ) und durch 
Otto Diether 60 ) beleuchtet worden. Fueter erwähnt das Buch Diethers, 
hat es aber wohl nicht mehr verwerten können, da es erst kurz vor seinem 
eigenen erschienen ist. Meinecke hatte in einer viele frappierenden Weise 
den Theoretiker Ranke nahe an den Tatmenschen Bismarck berangerückt 
und sie beide in politischen Gegensatz gebracht zu dem im ersten Teile 
seines Werkes so lichtvoll charakterisierten Grössen des achtzehnten Jahr¬ 
hunderts und der Erhebungszeit. Es handelt sich aber bei Meinecke nur um 
Rankes Staatsanschauung, nicht um seine praktische Politik. Diether geht 
einen andern Weg, der neben dem luftigen Meineckes sein gutes Recht hat. 
Er unterzieht die praktisch-politischen Versuche Rankes einer ebenso um¬ 
fassenden wie tief eindringenden Analyse. 

Das Ergebnis ist ein dreifaches. Ausserordentlich günstig ist es für 
den Historiker. Obwohl Diether sorgfältig die zeitliche Entstehung und 
zeitgeschichtliche Beeinflussung der Rankeschen Geschichtswerke beobachtet, 
ist die in diesen Werken bemerkbare spezifisch politische Tendenz vergleichs¬ 
weise geringfügig. Vorhanden ist sie freilich durchaus. Es war ja selhst- 

3# ) Weltbürgertum und Nationalstaat 1908 S. 274 ff. ( 3 1911). 

,!u ) Leopold von Ranke als Politiker. Historisch-psychologische Studie 
über das Verhältnis des reinen Historikers zur praktischen Politik. Leipzig. 
Duncker & Humblot, 1911. XV, 615 Seiten. Preis geheftet 15 Mk. Der¬ 
selbe Verlag veröffentlicht 1911 unter dem Titel 'Geschichtsbilder aus 
L. v. Rs. Werken’ schon in zweiter Auflage eine für einen weiteren Kreis 
bestimmte, empfehlenswerte, von M. Hoffmann besorgte Auswahl aus Rs. 
Werken (VIII, 400 Seiten. Preis geh. 6 Mk., geh. 7 Mk.) Auch die 1910 
erschienene Rankebibliographie von H. F. Ilclniolt ist ein Zeichen für die 
neuerliche Zunahme der Beschäftigung mit Ranke. 
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verständlich und bedurfte eben nur noch des Nachweises, dass auch diese 
scheinbar nur in der Luft der Vergangenheit geschaffenen Werke vom Hauche 
der Gegenwart berührt sind. Auch Diethers zweites Ergebnis ist für Ranke 
erfreulich und berührt sich in etwa mit dem Meineckes. Was Ranke zur 
theoretischen Politik während seines langen Lebens beigesteuert hat, nötigt 
zur Achtung. Er ist zwar in den meisten Fällen offiziös, gouvernemental, 
wenn er nicht einfach direkt den Anwalt des Trägers der Krone macht. 
Aber wenn er auch beauftragt ist oder im Hinblick auf seine Auftraggeber 
schreibt: Rankes Geist ist zu reich, sein Verstand zu scharf, als dass er 
nicht eine Fülle von Selbständigkeit auch in seine theoretische Politik aus¬ 
gegossen hätte. Wie er damit seit der Julirevolution die politische Geschichte 
begleitet hat, ist von hohem Interesse, zu beobachten. Das dritte Ergebnis 
kommt nicht unerwartet, ist aber in dieser Schärfe noch nirgends formuliert 
worden: zum praktischen Politiker fehlt Ranke das wichtigste: der politische 
Wille, die politische Leidenschaft. Hier ist er mit seiner Historikerpolitik 
stets gescheitert. Hier sind die Grenzen seiner Fähigkeit sofort erreicht. 
Rankes politisches Wollen und Handeln ist klein und steht in keinem Ver¬ 
hältnisse zur Grösse seines Denkens. Derselbe Mann, den die beherrschende 
Stellung des politischen Künstlers in der Geschichte so voll würdigt, der in 
die politische Seele der Grossen Mächte so tiefe Blicke eröffnet, ist selbst 
ohne politische Leidenschaft (43 ff.). Seine Politik versagt überall, ... wo 
sie über die Wahrung des historisch Gegebenen hinaus zu Neubildungen fort¬ 
schreiten möchte: die Scheu des souveränen Intellektuellen vor der erkennt¬ 
nisfeindlichen politischen Leidenschaft schwächt einmal seinen Blick für die 
Unversöhnlichkeit grosser historischer Gegensätze, sie lässt ihn auch selbst 
vor gewagten . . . Schritten zurückschrecken’ . . . (368). Von der wirklichen 
Politik unterscheidet sich Rankes Historikerpolitik dadurch: dass das Auf¬ 
stellen von Forderungen aus realer Einsicht heraus noch lauge kein poli¬ 
tisches Handeln bedeutet'(393). Es ist ein anderes: geschichtliche Znkunfts- 
notwendigkeiten zu erkennen . . . und ... in die Tat umzusetzen' (438). Wenn 
Ranke Erfolge erringt, dann höchstens hei der Abwehr, nicht beim Angriff 
(483f.). Ranke selbst ist über die Grenzen seiner Talente am wenigsten im 
Unklaren. Am Abend seines Lebens erklärt er die Historie für schlechter¬ 
dings unvereinbar mit der Politik (071). Der grosse deutsche Historiker ist 
ein kleiner Politiker, nicht deshalb, weil er gouvernemental ist, sondern weil 
er den Übergang von der theoretischen zur praktischen Politik nicht findet. 
Und wo er ihn erstrebt, da geschieht es nicht aus rein politischen Gründen: 
sondern in der Sorge für seine Historie liegt . . . das Entscheidende für sein 
politisches Verhalten’ (44). Von ihr sagt Diether S. 128 f.: sie habe ihrer 
inneren Natur nach Anlehnung bei den Mächtigen und Inhabern der Staats¬ 
gewalt suchen’ müssen. Deshalb legt er auch auf eine Schilderung des 
Rankischen Mäzenatenkreises und seiner Erweiterungen besonderes Gewicht. 
Bei publizistischen Unternehmungen Rankes spricht Diether von 'einer Art 
staatlich subventionierter historia militans" (131; vgl. 250). 

Diethers umfangreiches Werk, dem man den Zusammenhang mit einer 
Doktordissertation nur in einer gewissen Neigung zur Breite anmerkt, ist 
unstreitig eine der interessantesten Erscheinungen der Rankeliteratur. Es 
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beruht aber nur auf dein, allerdings gründlich durchforschten gedruckten 
Material. Das wird man sich hei der Lektüre stets gegenwärtig halten. 
Man wird dann leicht erkennen, dass Diether ein wichtiges Teilproblem der 
Untersuchung nicht völlig lösen kann: die Frage nach den olfi/.iösen Ein¬ 
flüssen, denen der Politiker Ranke ausgesetzt gewesen ist, in deren I)icD8t 
er gestanden hat. Von der aussergewöhnlichen Stärke dieser Einflüsse kann 
man freilich schon nach dem gedruckten Material, besonders der bisherigen 
Rankepublikationen, ein lebendiges Uild gewinnen. Aber die feineren Nuancen 
bleiben uns teilweise noch verborgen. Mit diesen hat sich schon Varrentrapp 
in seinem grundlegenden Aufsatze über Rankes Historisch-Politische Zeitschrift 
(Historische Zeitschrift 99, 1907), der bei Diether nicht überall fruchtbar 
gemacht wird, beschäftigt. Was weiter fehlt, ist vor allem die Heranziehung 
der Akten für die spätere, noch wichtigere Zeit. Diethers Satz S. 171 Anm. 
3, dass Ranke sich nicht einfach zum offiziösen Lohnschreiber hergab’, 
bliebe gewiss von einer weiteren arcbivalischen Aufklärung unberührt. So 
lange sie aber nicht erfolgt ist, kann man in bezug auf jene Hauptfrage doch 
ein gewisses unbehagliches Gefühl nicht los werden, zumal da der Ver¬ 
fasser selbst andeutet, dass Rankes politische Retätigung überhaupt grösser 
ist, als die direkt darüber vorhandenen gedruckten Quellen erkennen lassen. 

Sachlich betrifft der Ilaupteinwand gegen Diether die mangelhafte 
Berücksichtigung der Romantik und der Idccnlebrc") für die Anfänge. Die 
Lehre von der oft geheimnisvoll beschriebenen Staatspersönlichkeit ist, um 
nur eines zu nennen, offenbar romantisch beeinflusst* 1 ). 

Diether bemüht sich sonst, in einem gewissen Gegensätze zu Meinecke, 
Ranke als den Menschen des achtzehnten Jahrhunderts zu zeichnen. Rankes 
historische Politik . . . vertritt . . . den Herrschaltsanspruch des intellektual- 
istischen achtzehnten Jahrhunderts über das voluntaristische neunzehnte’ (135). 
Aber eingehender hat sich Diether selbst wohl nicht mit jener älteren Zeit 
beschäftigt, wie die Einleitung zeigt. Es ist falsch, von der deutschen 
Aufklärung zu sagen (7 vgl. 35): 'Der Staat erscheint ihr nur als ein Institut 
zur Förderung der eigenen individualistisch-kleinbürgerlichen Glückseligkeit’. 
Hier werden die Gegeninstanzen übersehen. Von der vielfach abweichenden 
vorrevolutionären deutschen Publizistik ist kaum die Rede. Jedoch, was 
Ranke betrifft, so ist der von ihm selbst gelegentlich betonte und neuerdings 
für die Lehre von den Grossen Mächten von v. Caemmerer so trefflich nach¬ 
gewiesene Zusammenhang mit dem achtzehnten Jahrhundert gewiss unleugbar. 

Formal wäre es besser gewesen, Diether hätte sich streng auf sein 
Thema beschränkt. Sein Ehrgeiz geht aber einmal dahin, mehr liefern zu 
wollen, als eine blosse historische Darstellung’. Diesem Streben verdankt 
man allerlei Bemerkungen zur Theorie und Psychologie der Politik und 
andere Parerga, die das Buch unnötig belasten. Ähnliches gilt von einigen 
allgemeineren Ausführungen zur politischen Geschichte. Wo sie treffende 


*‘) Sie wird S. 37 f. nicht deutlich genug als solche bezeichnet. Die 
apologetischen Bemerkungen S. 41 sind unklar. 

•*) S. 149. 194 f., 205 f., 236 ff., 248 ff., 253 ff., 307 f. Vgl. auch v. 
Gaemmerer S. 303 ff. 

24 


Westd. Zeitschr. f. Gesell. u. Kunst. XXXI, 111. 
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neue Lichter aufsetzen, möchte man sie freilich nicht missen. Das ist aber 
nicht immer der Fall. Einzelnes, wie die unnötigerweise eingelegte Charakte¬ 
ristik Friedrich Wilhelms IV., reizt auch wohl zum Widerspruch. Auch auf 
die ohne tiefere geistesgeschichtliche Forschungen nicht befriedigend zu 
beurteilende Geschichtsphilosophie hätte Diether nicht einzugehen brauchen. 
Die grosse Literaturaogabe dazu (S. 28 Anm. 3), deren Lückenhaftigkeit 
Diether selbst zugibt, ist überflüssig 03 ). Da nun auch sonst Breiten uud 
Wiederholungen Vorkommen, so ist der überaus grosse UmfaDg des Buches 
nicht durchweg sachlich zu rechtfertigen. In der Analyse der Historisch- 
Politischen Zeitschrift hätten die nicht von Ranke stammenden, teilweise 
ganz unbedeutenden Beiträge viel kürzer abgemacht werden können. Auch 
wäre hier im Interesse von Knappheit und Übersichtlichkeit eine thematische 
statt der pedantisch chronologischen Disposition ratsam gewesen. Endlich 
ist Diethers Stil nicht frei von Schwulst, Manieriertheit und übertriebener 
Bildersucht. Der Leser wird, wo es sich um simple Dinge handelt, durch 
Bilder nur aufgehaltcn. 

Allein dies und ähnliches fällt kaum ins Gewicht, wo das, was Diether 
zu seinem Thema selbst zu sagen hat, so viel des Guten und Belehrenden 
bietet. Zunächst wird die Psychologie des Historikers Ranke scharf charak¬ 
terisiert. Das Entscheidende ist das impressionistische Bedürfnis', der Im¬ 
pressionismus, das unendlich wiederholte Schauen, die 'lebendige Anschau¬ 
ung’ neuer Forschungsgegenstände mit der Phantasie. Diese wird S. 13 mit 
dem 'geübten Taucher’ verglichen, 'der in das fremde Element eindringt, sich 
darin umsieht, aber alsbald wieder zurückkehrt und dem am Ufer harrenden 
Intellekte berichtet, was er gesehen hat’. Ob diese Impressionen aus Büchern 
geschöpft’ sind oder aus der Gegenwart stammen, macht dabei keinen Unter¬ 
schied (18). 

Es ist bekannt uud durch einen glücklichen Fund Helmolts in über¬ 
raschender Weise bestätigt worden, dass Ranke wie Leo eine liberalisierende 
Jugendperiode gehabt hat, die bei Diether S. 55 ff. besonders insofern treffend 
charakterisiert ist, als der unpolitische Grundgehalt dabei nicht vergessen 
wird 04 ). Dass aber nach dem verzweifelten Absagebriefe an das demagogen¬ 
verfolgende Preussen von 1822 die rückläufigen Strömungen schon bald er¬ 
setzen, hat Diether an den Geschichten der germanischen und romanischen 
Völker S. 61* nachgewiesen. Die Abneigung des historisch Intellektuellen 

os ) Während Diether S. 20 Anm. 2 die Selbständigkeit der Rankischen 
Kritik gegenüber Niebubr mit Recht verteidigt bleibt die Selbständigkeit 
der Rankischen Gescbichtsphilosophie gegenüber den Griechen und Fichte 
(22) zweifelhaft, zumal der Einfluss Fichtes auf Rankes Jugendpantheismus 
S. 26 Anm. 1 zugegeben und Rankes 'unbegrenzte Bewunderung’ für Fichtes 
Reden S. ö6 mit Recht betont wird (vgl. jedoch S. 88 Anm. 1. Ein Register 
fehlt leider). Auch in den liberalisierenden Schwärmereien der Frankfurter 
Oberlehrerzeit ist Fichtes Einfluss noch zu bemerken (56 f.). Vgl. Varren- 
trapp, S. 49 und 60 Anm. 1 und meine Bemerkungen in der Historischen 
Vierteljahrsschrift 11 (1908) S. 611. 

* 4 ) Vgl. S. 64 Anm. 1 über Rankes Verhältnis zu Görres. 
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gegen den 'politisch-historischen Tagesdilettantismus’ und des Aristo¬ 
kraten gegen die Leidenschaft und Unmoral der Masse erleichtern den 
Umschwung. Die Folge ist die Berufung nach Berlin durch Kamptz* 8 ) und 
nun natürlich die Verstärkung der rückläufigen Strömungen und eine um so 
schnellere Abwendung von den Frankfurter Idealen, die höchstens in Rankes 
Philhellenismus (85) und in der für Christenemanzipation eintretenden, in 
etwa antilegitimistischen 'Serbischen Revolution’ von 1829 (103 ff.) noch nach¬ 
klingen. Denn der in Berlin zunächst mit Varnhagen, Rahel (die für St. 
Simon und Gentz zu gleicher Zeit schwärmt) und Bettina angeknüpfte Ver¬ 
kehr ist wie manche spätere von Ranke gewagte politische Wendung (vgl. 133) 
nicht viel mehr als eine von Ranke ergriffene Gelegenheit zu neuen Im¬ 
pressionen * 8 ), die ihm schliesslich nur dazu dienen, sich politisch da¬ 
gegen zu wappnen und sich der Reaktion um so mehr zur Verfügung zu 
stellen (82 ff.), so dass man doch nicht ohne Einschränkung sagen kann, er 
habe 'über sein Milieu gesiegt’. Während für Rankes zweites Hauptwerk, 
die Fürsten und Völker von Südeuropa, der Philhellenismus kaum etwas be¬ 
deutet (86 ff), ist seine Sympathie für Spanien (91) nicht frei von politischer 
Tendenz. Der Historiker befindet sich damit nicht nur 'auf dem Wege po¬ 
litischen Verständnisses’, wie Dietber sagt, sondern auch auf dem Wege zur 
Verstärkung der konservativ-zentralistischen Tendenz. Dafür ist es höchst 
bezeichnend, was dem Verfasser S. 92 nicht klar geworden ist, dass Ranke 
damals keinen Begriff gibt von der welthistorischen Bedeutung des Abfalls 
der Niederlande, ebenso wenig wie sein historiographischer Antipode Leo, 
der ihm aber politisch doch ziemlich nahe steht. Vielmehr sieht Ranke 
diesen Vorgang teilweise im Lichte des damals noch nicht wieder zerstörten 
Machwerkes der Heiligen Allianz, nämlich des Königreichs der Vereinigten 
Niederlande, und spricht nun sein Bedauern darüber aus, dass der Abfall 
den Norden vom Süden getrennt habe. Hier kann man um so sicherer von 
politischer Tendenz sprechen, als Ranke sich später mit der Trennung des 
Königreichs ebenso historisch’ abfindet* 7 ;. An dem günstigeren Urteile über 
Philipp II. hat er auch später festgehalten (115 Anm. 2, 263). Natürlich 
werden diese Tendenzen durch die Studienreisen nach Österreich und Italien 
(1827 ff.), durch die Beziehungen zu Gentz (man spricht zuerst über Burke) 
und Metternich, und schliesslich durch den Hallischen Kirchenstreit, in dem 
Ranke zwar mehr vermittelnd auftritt, und vor allem durch die unmittelbar 
darauf folgende Julirevolution (93 ff.) nur verstärkt, so dass ihm dann Varn¬ 
hagen 1832 als une des mes erreurs’ bezeichnet (128). 

Während aber die Julirevolution dem ersten grossen Vertreter der 
philologisch-kritischen Methode, Niebuhr, den Tod bringt, treibt sie Ranke* 8 ) 


•*) S. 69 f. 72 ff. Vgl. M. Lenz, Geschichte der Universität Berlin II i 
(1910) S. 263—277. 

**; S. 74 ff. Wobei aber auch die Mängel seiner Menschenbeurteilung 
hervortreten. Vgl. S. 113 Anm. 5 das Urteil über Heine. 

* 7 ) S. 202. Vgl. auch Varrentrapp S. 64 f. 

* 8 j Vgl. Varrentrapp S. 51. Die hier gegebenen weiteren wichtigen 
Mitteilungen werden von Diether nicht genügend nutzbar gemacht. 

24* 
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den optimistischer urteilenden, vorübergebend in die Publizistik, obwohl er 
noch 1826 und 1828 abgelehnt hat. Das Hauptmotiv für diese Digression ist 
aber kein eigentlich politisches, sondern die Befürchtung, seine Historie werde 
vorn Zeitgeiste zerrieben werden. 'Zu Gunsten seiner hoffnungsfreudigen, 
aber schon bedrohten Historie’ (103), 'zur Erhaltung und Förderung seiner 
bedrohten Historie und ihrer Mäzene’ (12!)) wird Ranke zum Publizisten. 
Welch vernichtendes Urteil auch damit über den Politiker Ranke ausge¬ 
sprochen wird, ist dem Verfasser wohl nicht ganz zum Bewusstsein gekommen. 

Der inhaltreichen Einleitung folgen die beiden Hauptabschnitte des 
Dietber8chen Werkes: über Rankes Publizistik 1832—1836 und über seine 
Denkschriften und sonstigen diplomatischen Aktionen in den Jahren 184K 
—1850 mit den wichtigen Nachspielen von 1852, 1854/55 und 1860. 

Dass die Historisch-Politische Zeitschrift dem Politiker Ranke ein 
ungünstiges Zeugnis ausstellt, macht Diether 8 ®) mit Recht gegen andere 
Rankeforscher geltend. So staunt man über Rankes Weltfremdheit, wenn er 
von seiner Zeitschrift meint, sie könne „allmählich die erste Zeitschrift in 
Europa werden“ (Varrentrapp S. 63) und wenn er im Jahre 1833 (Diether 
S. 204) über Deutschland schreibt: „Die reale Einheit und Macht war nie¬ 
mals grösser als jetzt.“ Aus dem reichen Inhalt der Diethersclien Analyse 
der Zeitschrift kann hier nur das wichtigste hervorgehoben werden: Rankes 
Stellung zur deutschen und zur preussischen Verfassungsfrage. Fern von 
kleindeutschen Prätensionen, urteilt Ranke in der deutschen Frage zunächst 
noch im wesentlichen bundestäglich (142. 170. 222). Für den Dualismus 
zwischen den beiden deutschen Vormächten hat er noch kein Gefühl (153. 
165. 173f.). Der preussische Staat verbreitet beim ihm noch keine Spur 
von Raubtiergeruch’ (143). Nur für den preussischen Zollverein erwärmt er 
sich (176ff. 221 ff. vgl. 417ff.). Abgesehen von dem militärischen Gebiete, 
wünscht er eine Stärkung der Bundeszentrale im wesentlichen nur für die Press¬ 
gesetzgebung (14*. 174 ff.), und zwar im antiliberalen Sinne. In der Preussi¬ 
schen Staatszeitung von 1832 hat er auch allgemein die berüchtigten sechs 
Bundestagsartikel von 1832 gegen die Demokratie verteidigt (182 ff.). In 
der preussischen Verfassungsfrage steht er ebenfalls ganz auf der Seite der 
Regierung, indem er die Zentralstände ablehnt und die Provinzialstände ebenso 
wie die grossartige assimilierende Leistung der preussischen Verwaltung’ 
in bezug auf die neuen Provinzen ,0 ) rühmlich hervorhebt. Dass er daneben 
die neuerdings von Ernst v. Meier mit demselben Misserfolge wieder auf- 
genommene These von der Bodenständigkeit der Stein-Hardenbergischen 
Reformen verficht (147. 165), ist natürlich auch kein Zufall. Nicht minder 
ist er bemüht, die gouvernementale Ablehnung jeder ernsthaften Verfassungs¬ 
reform durch einen Verteidignngskampf gegen allen Liberalismus zu recht- 
fertigen. In der Demokratie leben „erdichtete Bedürfnisse“ (151). Sogar 
das französische Juste Milieu wird verworfen (157. 233. 237). Man müsste 
einmal Rankes Aufsatz Deutschland und Frankreich’ von 1832 mit Ilanse- 

**) S. 154 Anm. 1 nach dem Vorgänge Varrentrapps S. 96 ff. 

70 ) 8. 166 f. Diether hätte hier nicht zustimmen sollen. Über Rankes 
Interesse für die Rheinprovinz s. Varrentrapp S. 67. 
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manns Schrift 'Preussen und Frankreich’ (2. Auti. 1834) vergleichen, um die 
unüberbrückbaren Gegensätze zu erkennen. Auch die katholische Demokratie 
wird scharf abgelehnt. Der Aufsatz über die Lebre von der Volkssouveränität 
bei den Jesuiten (233 ff.) dient diesem Zwecke. Lamennais’ Paroles d’un 
Croyant sind ein „Meisterstück der Lüge 1 *, ein „Koran der empörten 
Fabriken“ 71 ). — Für die Göttinger Sieben fehlt ihm später das Verständnis (283). 

Diethers Analyse betrifft dabei nicht nur das Sachliche, sondern auch 
die persönlichen Stimmungswandlungen Rankes, der als der reine Historiker 
zunächst von der Hoffnung zur Furcht zurückgeworfen wird, bis er schliess¬ 
lich seine historische Abgeklärtheit wieder findet (207). Noch pessimistischer 
über die praktische Wirkung der historia militans urteilt er in der Rerlicer 
Antrittsrede von 1836 (256 ff.). 

Aber die deutsche Revolution lockt ihn dann doch wieder mit ähn¬ 
lichen Waffen auf den politischen Kampfplatz hinaus. Nachdem er noch 
kurz vorher die Mitarbeit an den ständischen Plänen des Königs abgelebnt 
hat (302), linden wir ihn seit Mitte Mai 1848 (332 ff.) mehrfach an Denk¬ 
schriften tätig, die dazu bestimmt sind, hohe und höchste Stellen zu beein¬ 
flussen und diesen Zweck auch vielfach erreichen. Als Publizist vor einem 
grossen Publikum bat Ranke zwar seine geringe Befähigung nacbgewiesen. 
Zum Diplomaten für engere Zirkel ist er aber noch nicht verdorben (vgl. 
47bf.). Diether hat die allmählichen sachlichen Wandlungen der diplo¬ 
matischen Aktion des Historikers während der Revolution (4 Denkschriften 
1848/9, 2 Schreiben und eine Denkschrift 1850) unter genauer Revision der 
Datierungsfragen lehrreich geschildert. Dass Ranke auch jetzt auf der 
Rechten kämpft und sich vor allem um die Verteidigung des reaktionären 
oder halbreaktioniiren Regierungsstandpunktes bemüht, ist selbstverständlich. 
Aber seine Exposes enthalten doch auch viel selbständiges, und es ist nicht 
zu leugnen, dass ihr politischer Gehalt in der Epoche von Olmütz gegenüber 
1848 gewonnen hat. 

Ranke beginnt im Stile und in der Gefolgschaft der Kamarilla mit 
dem Kampf gegen die Märzminister, aber auch gegen Radowitz und mit der 
Mahnung zur Restauration der alten Gewalten (331 ff., 335. 340 ). Aber 
schon die dritte Denkschrift aus der ersten Hälfte November 1848 
zeigt die Unterschiede 7 *]. Ranke ist für Konstitutionalismus 73 ) und lür 
Oktroyierung. Er stellt Preussen jetzt deutsche Aufgaben 71 ). Er wäre zu 
haben für ein konservatives Kaisertum’. Freilich zeigt er seine Weltfremd¬ 
heit wieder darin, dass er die notwendigen Widerstände gegen eine aktive 
deutsche Politik Preussens kaum würdigt 75 ). Aber sachlich ist der Fort¬ 
schritt dieser kleindeutschen Denkschrift Rankes gegenüber den bundestäg¬ 
lichen Velleitäten der älteren Zeitschrift ganz deutlich. Das Jahr 1848 hat 


71 ) S. 235; vgl. Varrentrapp S. 100 Anm. 1. 

7 ») S. 345 Anm. 1; 354; vgl. 393. 408 f. 

7S ) S. 348. Vgl. 350 f. Merkwürdig sind seine staatssozialistischen 
Vorschläge: 351 f. 

74 ) S. 349 f. Vgl. 353. 

7ä ; S. 360. 354 f. 368 f. 
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anch auf Ranke gewirkt, wenn auch im ganzen wohl wieder nur durch das 
gouvernementale Medium hindurch, was Diether immer hätte berücksichtigen 
müssen. Aber sachlich ist der Fortschritt der Novemberdenkschrift be¬ 
deutend und keineswegs vorübergehend; denn eine weitere von Ende März 
1849 (361 ff.) gibt die nähere Ausführung, und die Dokumente des Jahres 
1850, von denen zwei der Form nach informatorische Schreiben an den Freund 
Edwin von Manteuffel sind, zeigen ebenfalls, dass Ranke politisch lernt. Das 
konservativ-weltfremde Urteil über die Union ist zwar echt Rankisch und er¬ 
innert an seine Vergangenheit: der Gegensatz gegen Österreich wird weiter 
unterschätzt 7 ®), und den Misserfolg der Union führt Ranke auf ihren allzu 
grossen Liberalismus (377) zurück. Aber das machtpolitische Bedürfnis ist 
doch bereits so stark, dass Ranke sich sogar einen Bund Preussens mit der 
Revolution gefallen lassen will, wenn es nur ein energischer Bund ist (378). 
Und so wenig er auch in Österreich den Hauptfeind der deutschen Politik 
Preussens erkennen möchte, so will er doch, wenn Österreich die europäische 
Grossmacht Preussen angreift, „einen Krieg darüber wagen“ 77 ) und scheut 
sich nicht, seinem Freunde Edwin von Manteuffel nach Olmütz Forderungen 
mitzugeben, über die es zum Kriege hätte kommen müssen, was sich Ranke 
freilich wieder nicht klar macht (38t) ff.). Ja, noch zur Zeit der Dresdener 
Konferenzen ist er gegen die Reaktivierung des Bundestages und hat er 
die deutschen Forderungen Preussens, die bei ihm seit zwei Jahren 
im Mittelpunkte des Interesses stehen, mit Wärme, freilich etwas post festuni 
verteidigt (395 ff.). Aber wieder versagt er in der Machtfrage: Diether spricht 
von einer 'geistreichen Perversität des politischen Urteils’ (403 f.). Davon 
abgesehen enthält jedoch selbst diese Denkschrift noch einen fortschrittlichen 
Zug. Der Konstitutionalismus, in der Denkschrift vom November 1848 nicht 
viel mehr als ein aus taktischen Gründen notwendiges Übel, erscheint hier 
als wirkliche Grundlage. 

Nachdem sich aber Ranke mit der Kamarilla 1851 rasch wieder aus¬ 
gesöhnt hat, und vor allem, nachdem er nunmehr 'in den vertrautesten 
Freundeskreis’ des Königs aufgenommen worden ist (409 ff.), kämpft er, wie 
früher gegen die Revolution, so jetzt, während der Krise des Krimkrieges, 
vor allem gegen die Westmächte. Auch an dieser Stelle wird das offiziöse 
Moment in der Rankischen Aktion von Diether nicht genügend beachtet. 
Diether stellt es so dar, als wenn Rankes Denkschrift vom Juli 1854, die 
den 'europäischen Schwerpunkt des orientalischen Problems’ 'zu Gunsten des 
innertürkischen verschiebt’ (438), d. h. an der wichtigsten Frage vorbeigeht, 
wieder nur ein ebenso fragwürdiges Produkt der Historikerpolitik sei, wie 
seine Abhandlungen über die deutsche Frage, in denen Rajpce die Hauptsache 
übersieht, nämlich Österreich, was bei diesem Historiker der Grossen Mächte’ 
merkwürdig genug ist. Das ist gewiss beachtenswert, aber nicht die ganze Wahr- 


78 ) S. 379f. Vgl. 381 ff. Zuerst in der Märzdenkschrift wird der 
Dualismus wenigstens genauer behandelt: 366f. 

77 ) S. 379. 386. Die Entstellung dieser Worte durch Guilland hat 
Diether S. 383 Anm. 1 nachgewiesen und daran eine treffende Kritik der 
Arbeit des tendenziösen Franzosen geknüpft. 
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heit. Denn der Verfasser muss S. 439 ff. selbst zugeben, dass Rankes scheinbar 
ganz akademische politische Abhandlung besonders Russland zu gute kommt, 
bemerkt aber S. 442 wieder, Rankes Memoire sei nur wider Willen 'ein Werk¬ 
zeug des orientalischen Egoismus Russlands’ geworden. Das ist doch wohl eine 
etwas zu literarische Behandlung dieser hochpolitischen Dinge. Wenn Rankeim 
Auftrag der sich um den russischen Botschafter gruppierenden russenfreund¬ 
lichen Partei am Hofe ein im Effekt russenfreundliches Memoire aufsetzt, 
dann unterschätzt man ihn doch wohl, wenn man meint, die Russenfreund¬ 
schaft sei nur so nebenbei mit abgefallen. Man unterschätzt aber auch den 
offiziösen Druck, unter dem Ranke besonders in diesen Jahren gestanden 
hat. Denn in der folgenden Zeit bekämpft er, wenn er sich auch nie ganz 
an Russland ausliefert, doch immer besonders die Westmächte, und vor 
allem hat er Mitte Dezember 1854 ein Gutachten, als es in der ersten 
Fassung nicht russenfreundlich genug ausgefallen ist, nach Leopold von Ger- 
lachs Anweisungen umgearbeitet. Man würde hier an einem Schulbeispiel 
die Art des offiziösen Einflusses und die Art, wie Ranke darauf reagiert 
studieren können, wenn beide Fassungen erhalten wären, oder wenn man 
wenigstens genau wüsste, welche von beiden Fassungen im Band 53 54 
der Werke vorliegt. Diether plädiert für die ältere, ohne seine Gründe 
selbst für zwingend zu halten. Ohne Einsicht in die Archive lässt sich eben 
die Frage nicht lösen. — Die sachliche Eigenart dieser Denkschrift wird 
aber davon doch nicht berührt. In machtpolitischer Hinsicht macht nämlich 
Ranke 1854 selbst noch einen Fortschritt über seine Olmützer Fanfare hin¬ 
aus. Indem er die Westmächte bekämpft, bekämpft er jetzt auch Österreich. 
Der österreichische Optimismus ist bei ihm jetzt verschwunden: er erwartet 
von dem guten Willen Österreichs nichts mehr: Preussen soll vielmehr mit 
Russlands Hilfe in Deutschland gross werden: eine realpolitische Konzeption 
von geradezu Bismarckischem Gepräge’, — die auch Leopold von Gerlach 
nicht hat herauskorrigieren können (451 ff.), was um so beachtenswerter ist, 
als Rankes Hinneigung zum Konstitutionalismus in den allergemässigsten 
Formen ihn hier sogar zu dem gothaisierenden Satze bringt: „Soll die 
Nation sich für eine Sache schlagen . . ., 8o muss cs wenigstens zugleich 
ihre eigene sein“. (455 ff.). 

Gleichwohl hat Ranke die Neue Aera natürlich abgelehnt (504 ff.) und 
in einer letzten Denkschrift von Mitte Juni 1860 den König in seiner späteren 
antiliberalen Wendung zu stärken gesucht (610). Das Hauptinteresse des 
letzten Kapitels ist auf Rankes Verhältnis zu Bismarck gerichtet. Es treten 
darin vor allem die in erster Linie seelisch begründeten Gegensätze deutlich 
zu Tage (518 ff.). Obwohl Bismarck manches vom 'wahren Staatsmann’ Rankes 
an Bich hat 78 ), so ist doch bei Ranke vorerst wachsende Sorge’ gegenüber 
Bismarck das bestimmende Gefühl (526f.). Edwin von Manteuffel bestärkt 
ihn in seiner Abneigung (529 f). Am 17. Mai 1866 ist Ranke wenigstens 
anwesend, als Ludwig von Gerlach bei einem Diner bei Itzenplitz diesen und 
Bodelschwingh gegen den kriegslustigen Bismarck aufhetzt (533). Später 

78 ) S. 523; vgl. Varrentrapp S. 101 ff. Diese Ausführungen verdienen, 
wie auch sonst, über Diether hinaus Beachtung. 
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stellt sich Ranke zwar auf den Boden der Tatsachen, nimmt aber weiter 
eine kritische Haltung an, so besonders in der Frage der Annexion Han¬ 
novers und noch mehr gegenüber Bismarcks Wendung zum Liberalismus 7 *>, 
die ihm beim Kulturkampf, den er höchstens in einigen wenigen prinzipiellen 
Grundlagen billigt, besonders verhasst ist (553f. 587 f.). Dagegen lauten 
die Urteile seit der konservativen Wendung Bismarcks von 1878 (581 ff., 
584 ff., 588), freundlicher. 

Diese kurze Übersicht über Diethcrs Hauptresultate gibt eine gewisse 
Vorstellung von der politischen Haltung und Entwicklung Rankes. Dass 
Ranke energisch, wenn auch oft einseitig genug politisch tätig gewesen 
ist, unterliegt jetzt keinem Zweifel mehr. Die grosse Tat seines Lebens ist 
nun aber, dass er seine Geschichtschreibung im allgemeinen gegen die 
offiziösen Winde sichert oder sie ihnen wenigstens nicht aussetzt. Er ist 
trotz seiner politischen Versuche der reine' Historiker geblieben, wie es im 
Titel heisst 80 !. Aber gewirkt hat die politische Gegenwart natürlich doch 
auf seine Historie. Diether hat Rankes Werke zum ersten Male energisch, 
wenn auch keineswegs erschöpfend auf ihre politische Tendenz geprüft. Zu 
der noch vor dem Kölner Kirchenstreit von 1837 erschienenen irenischen Papst- 
geschichte (284 ff.) steht die erst nachher, seit 1839, veröffentlichte Refor¬ 
mationsgeschichte (273 ff.) mit ihrem protestantischen Bewusstsein in kirchen¬ 
politischem Gegensätze. Wie nun schon dies eines politisch-offiziösen Anflugs 
nicht entbehrt, so ist in ihr im seihen Sinne charakteristisch: die starke 
Betonung der gemässigten und konservativen Natur des lutherischen und 
landesfürstlichen Protestantismus' (278). Dass Luther ..einer der grössten 
Konservativen, die je gelebt haben“, gewesen sein soll, wie Ranke sagt, 
wird objektivere Ohren befremden. Die gleichfalls noch vormärzliche 
I’reussische Geschichte 81 ) könnte über Diether hinaus in Sachen der deutschen 
Frage als Übergangsdokument zwischen der Publizistik und der diploma¬ 
tischen Aktion Rankes betrachtet werden. In abgemilderter Form finden sich 
auch Dn>ysensche Züge. Gering sind die politischen Spuren in den späteren 
klassischen Werken, besonders der französischen (489 ff) und der englischen 
Geschichte (493 ff ), wenn auch der preussische Verfassungskonflikt in der 
letzteren von ferne einwirkt. Auch in den Altersarbeiten hat der Verfasser 
S. 577 ff. gewisse politische Unterströmungen aufgedeckt. Dass sie in den 
Studien über Friedrich Wilhelm IV. 82 ) kräftig fliessen, ist bekannt. 

Der Ertrag der Dietherschen Untersuchung für das Urteil über Rankes 
Geschichtschreibung reicht noch weiter. Für zwei wichtige Voraussetzungen 
der Rankischen Arbeit ist von Diether jetzt die politische Beeinflussung 
nachgewiesen: lür das Urteilen vom Standpunkt der Regierungen und für 
die tiefe Abneigung gegen die Masse. In Zusammenhang damit steht auch 


7 “) S. 534 ff. 552. 558 f. Vgl. 2841'. und Varrentrapp S. 115.] 

80 ) Diether gebraucht im Text nicht gerade glücklich den tönenderen 
Ausdruck autonom’, der S. 253 ganz richtig mit dem einfacheren politisch 
unabhängig’ erklärt wird. Vgl. oben S. 355. 358 f. 

81 ) S. 312 ff. Vgl. 577 ff. 

«) S. 594 ff. Vgl. 410. 
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die bekannte Art Rankes, Massenbewegungen von oben zu betrachten und 
so lange zu ignorieren, bis sie der jeweiligen Regierung fühlbar werden. 
Dass darin ein Mangel der Rankischen Geschichtsanschauung liegt, sollte 
man nicht mehr leugnen. Diether sagt aber S. 42 immer noch: 'Ein solcher 
[kinetisch-universaler!] Historiker muss notwendig auf den Höhen des Staates 
init Vorliebe seinen Standpunkt wählen, weil sich von hier aus die grossen, 
weltbewegenden Wirkungsreihen jeder [!] Art am besten .. . studieren lassen'. 
Dass sich auch die sozialpsychischen Faktoren am besten von oben studieren 
lassen, ist eine Selbsttäuschung, zu der man sich durch Ranke und jetzt 
durch Diether, der hier ganz überflüssig apologetisch wird, nicht bewegen 
lassen sollte. — Und überdies wird man nicht vergessen, dass sich die 
Unterschätzung des Willens und die Überschätzung des Intellekts in der 
Geschichtschreibung ebenso rächen kann wie in der Politik. — Endlich ist 
die Einseitigkeit und Lückenhaftigkeit der politischen Aktion und des poli¬ 
tischen Interesses Rankes (vgl. 243) nicht ohne Parallele in seiner Geschicht¬ 
schreibung. — 

Auch Eueter hat, ohne von Diethers Ergebnissen iin Einzelnen Ge¬ 
brauch zu machen, die Grenzen der Rankischen Art hervorgehoben. Am 
bemerkenswertesten ist der Abschnitt S. 480ff. itber 'Mängel und Einseitigkeiten 
der Rankischen Quellenhenutzung*: die Benutzung der Gesandtschaftslx richte 
ist nicht kritisch genug; und ferner in Ergänzung zu Diether: Ranke wurde 
durch sein Material dazu geführt, geschichtliche Ereignisse in der Haupt¬ 
sache vom Standpunkte der Regierungen aus zu beurteilen’. Daher die 
Vernachlässigung der Wandlungen, die sich 'ausserhalb der offiziellen Politik 
vollziehen. Daher die bekannte Vorliebe für Fürsten- und Diploinatenge- 
schichte, welche zwar immer durch seine von der Revolution, Romantik und 
Erhebungszeit her vorbereitete Schätzung der Ideenlehre wesentlich gemässigt 
wird. Aber in seinen historischen Darstellungen kam es schliesslich doch 
darauf hinaus, dass gezeigt wurde, wie sich II genten und Diplomaten mit 
den herrschenden Tendenzen ihrer Zeit abfanden’. Auch bei Ranke begegnet 
man der Scheu vor der Untersuchung der Entstehung der Ideen 83 ). Dass 
die diplomatische’ Tendenz mit dem Alter und den höfischen Einflüssen zu¬ 
nimmt, wird sich nach den Ergebnissen Diethers noch weniger leugnen 
lassen. Aber Fueter hat darüber hinaus S. 481 f. noch auf einen andern 
Mangel hingewiesen. Ranke ist, so möchte man die vom Verfasser begonnene 
Gedankenreihe fortsetzen, insofern kein moderner Historiker mehr, als Cr 
die beherrschende Stellung der primären gegenüber den sekundären Quellen, 
zu denen in erster Linie die bei ihm so beliebten Relationen gehören, noch 
nicht erkannt hat. Fueter will daraus die Scheu Rankes vor der Erforschung 
des Mittelalters ableiten. Man hat sich in der Tat wohl noch nicht klar 
gemacht, wie es eigentlich kam, dass Ranke, der sonst durch so vieles, nicht 
zuletzt durch seine politischen Ansichten, auf das Mittelalter hingewiesen 
wird, an eine genauere und systematische Erforschung des Mittelalters selbst 
nie herangetreten ist; denn die Weltgeschichte der Spätzeit darf hier füg- 

ÄS ) S. oben S. 354. 
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lieh ausser Betracht bleiben. Fueter sacht den äusseren 84 ) Grand darin, 
dass im Mittelalter das primäre Material gegenüber dem sekundären vorwiegt: 
mit urkundlich - geschäftsmässigern Material wusste er nichts Rechtes anzu¬ 
fangen' 8 *). Ranke . . . wusste wohl, warum er in seinen reifen Jahren sich 
nicht von der Periode entfernte, in der er seine Methode allein mit Erfolg 
anwenden konnte’. Ranke überlässt das Mittelalter seinen Schülern: wie man 
weiss, nicht zum Vorteil der Geschichtschreibung, 

Andererseits werden aber vom Verfasser auch die unerreichten Vor¬ 
züge und Fortschritte Rankes, die zu einem beträchtlichen Teile dem künst¬ 
lerischen Gebiete angehören, voll gewürdigt. Die genaue Kenntnis der 
älteren Richtungen verhilft dabei wieder zu einer tieferen Erkenntnis der 
psychologischen Feinheiten des Meisters, die freilich nur bei den kongenialen 
Naturen ganz wirksam werden. 'Es ist charakteristisch, dass ihm die Vertreter 
gebildeter Religiosität am besten gelingen" (478). Auf wissenschaftlichem 
Gebiete ist wieder Rankes internationaler Standpunkt als hohes Verdienst 
erst dann ganz zu würdigen, wenn man sich der romantischen Hemmungen 
erinnert. Die romantische Lehre vom Lokalkolorit hat Ranke vorsichtig 
verwertet. 

Weit weniger befriedigend ist der Abschnitt über die echten Schüler 
Rankes. I ber Waitz kann man ohne Berücksichtigung der Forschung nicht 
urteilen, wie schon von anderer Seite geltend gemacht worden ist. Auch 
der Satz (4S8): Ranke ist nicht umsonst der eigentlichen Rechtsgeschichte 
stets aus dem Wege gegangen kann nicht das letzte Wort sein. Das harte 
Urteil über Giesebrecht, der 'mit der Seelenruhe eines Oberlehrers’ seine 
Zensuren verteile, ist abgesehen vom Ton nicht unberechtigt, wenngleich 
der verderbliche Einfluss des Geschichtsunterrichts auf die Wissenschaftlich¬ 
keit der Geschichtschreibung auch hier weit überschätzt wird. Auch ist von 
den Forscberverdiensten Giesebrechts wieder nicht die Rede. Immerhin ist 
aber eine Kritik heute nicht überflüssig, wo ein im einzelnen so treffliches 
Werk wie K. Il&mpes Deutsche Kaisergeschichte den Giesebrechtschen Rahmen 
noch immer nicht zu Gunsten einer wirklichen Geschichte des deutschen 
Volkes in der Kaiserzeit zu sprengen wagt. — Bei Droysen hätten Meineckes 
Ergebnisse noch mehr verwertet werden sollen. — Die Monumenta Germaniae 
Historica kommen nicht vor, während die Acta Sanctorum behandelt werden! 

Die letzten Abschnitte über Liberalismus (500—528) und Realismus 
(529—006) sollen trotz mancher Lucken und Einseitigkeiten hier nicht mehr 
genauer besprochen werden. So sehr beim Liberalismus der Zusammenhang 
mit der Aufklärung betont wird, so sehr werden doch auch mit Recht S. 
502 die antiindividualistischen Bestandteile hervorgehoben: die historisch- 
politische Theorie des Liberalismus . . . fordert Freiheit für den Bürger 
nicht um ihrer selbst willen, sondern weil sie davon überzeugt ist, dass der 
Staat am besten fährt, wenn die Kräfte aller Stände sich in freiem Wett- 

84 ) Der innere liegt wohl z. T. in Rankes Begeisterung für die Antike. 
Vgl. Diether S. 67 f. 

M ) Für die Reformationsgeschichte und auch sonst ist das natürlich 
übertrieben. — Vgl. auch Diether S. 274. 
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bewerbe messen dürfen . . . Die Liberalen gingen vom Wohle des Ganzen 
aas’. Von diesem Standpunkte aus wird besonders F. v. Raumer der li¬ 
beralen und nicht der romantischen Schule zugewiesen (503 ff.). Bei Macaulay 
andrerseits, der S. 513-516 eingehender geschildert wird, ist der Nachweis 
wertvoll, dass er ähnlich wie der liberale Thierry (448-451) in Frankreich, 
aus der romantischen Lehre vom Lokalkolorit grossen Nutzen zieht. Das 
uneingeschränkte Lob, das der epischen Befähigung Macaulays erteilt wird, 
dürfte nur Beifall linden. Von den deutschen Historikern wird Strauss 
S. 526 ff. ohne ausreichende Begründung am ungünstigsten beurteilt. Wenn 
Fueter S. 528 von ihm sagt: 'Er vertritt auch im Stile die Grundsätze 
bürgerlicher Solidität. Aber der schwarze Frack ist so sauber gebürstet . . ., 
dass man sich nichts Besseres wünschen möchte’ — so ist das recht deplaciert. 

In dem Kapitel über den Realismus ist die kurze Art, wie Fueter 
sich S. 539 f. mit Dahlmann abtindet, dieser bedeutenden Persönlichkeit 
in keiner Weise angemessen. Schon als einer der Überwinder der Romantik 
hätte er eine genauere Behandlung verdient Auch als einflussreicher Lehrer, 
besonders Baumgartens und Treitschkes, ist er nicht zu übersehen 8 ®). 
Andrerseits scheinen des letzteren Verdienste um die Kulturgeschichte 
(S. 544 f.) von Fueter um so mehr überschätzt zu werden, als uns von der 
Entwicklung der Kulturgeschichte im neunzehnten Jahrhundert sonst keine 
ausreichende Vorstellung geboten wird. Im übrigen hat sich Fueter mit 
Erfolg bemüht, Treitschke gerecht zu werden. Die Überspannung der 
Rassentheorie durch ihn ist in der Tat eine grosse wissenschaftliche Gefahr. 

Die Würdigung Mommsens S. 549—556 ist mit Recht sehr ausführlich 
und sehr lobend, und es ist immerhin erwägenswert, wenn S. 651 von ihm 
gesagt wird: 'er stellte seine Geschichtschreibung in viel höherem Masse 
in den Dienst der Wissenschaft als die kleindeutschen Historiker*. In der 
Charakteristik Tocquevilles vermisst man etwas sehr wichtiges: die Be¬ 
leuchtung seiner konservativen Tendenz. Das Urteil über Fustel de Coulanges 
(560—565) neigt angesichts seiner ausserordentlichen Kritiklosigkeit zu 
lobenden Übertreibungen. Ebenso steht die ausführliche Schilderung hier 
nicht mehr in Einklang mit manchen anderen Teilen des Werkes Deutsche 
Historiker werden auch hier unterschätzt, vor allem Freytag, dessen po¬ 
litische Anschauungen nicht entfernt so romantisch sind, wie S. 570 
behauptet wird. Im Gegenteil: er gehört mit zu den Überwindern der 
Romantik 87 ). Janssen hätte noch mehr geistesgeschichtlich abgeleitet werden 
können. Gute Ansätze dazu finden sich. Fueter zeigt aber auch, dass eine 
solche Ableitung von einem ablehnenden Urteile über diesen masslos über¬ 
schätzten Sammler nicht entbindet 88 ). Dankenswert ist die S. 582 — 590 
gegebene ausführliche Charakteristik Taines. Man wird sie vor allem als 
Gegengewicht gegen die Ungerechtigkeiten der Aulard*6chen Schule will- 

M ) Vgl. meine Bemerkungen in der Deutschen Monatsschrift 5 (1906) 
S. 626 ff. 

87 ) Ebd. S. 631. 

M ) Onno Klopp wird nicht erwähnt, auch nicht die sonstige spezifisch 
katholische Geschichtschreibung. 
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kommen heissen. K. Fritzsche 89 j hat neuerdings treffend nachgewiesen, dass 
die auch bei Fueter mit Recht in den Mittelpunkt geruckte Methode der 
Petits Faits in der merkwürdigsten Weise auch die Technik der Charakteristik 
sich ganz unterworfen hat. Taines Abhängigkeit von Tocqueville wäre noch 
deutlicher zu bezeichnen. Die sozialpolitische Geschichtschreibung wird im 
übrigen genügend berücksichtigt. Dagegen fehlt ein Hinweis auf die sozi¬ 
alistische Geschichtschreibung. Auf andere, von der neuesten Philosophie 
angeregte Richtungen geht Fueter nicht mehr ein 90 ). — 

Wollte man Fueter in etwa gerecht werden, so war es nötig, ihn auf 
seinem langen und vielverschlungenen Wege wenigstens hie und da sei es 
nur berichtend, sei es mit Kritik zu begleiten. Dass das in Kürze nicht 
möglich ist, erklärt sich aus der Weitschichtigkeit des von ihm bemeisterten 
Stolles. Wie sich hei dem Studium des Buches Wünsche nach Veränderungen 
und Ergänzungen aufdrängen, ist wenigstens an einigen Beispielen gezeigt 
worden. Aber schon ein Vergleich Fueters mit der zur Ergänzung heran¬ 
gezogenen neueren Spezialliteratur, die vom Verfasser z. T. nicht mehr be¬ 
rücksichtigt werden konnte, lehrt deutlich, dass Fueter weit grössere 
Schwierigkeiten zu überwinden hatte als irgend einer dieser Einzelforscber. 
Wie er mit diesen Schwierigkeiten gerungen und wie er sie zum grossen 
Teile bewältigt hat, das bleibt immer, trotz aller Kritik, die hier an seiner 
Arbeit geübt werden musste, ein grosses Schauspiel. Die Relow-Melneckesche 
Sammlung kann es sich zur Ehre anrechnen, diesen befähigten Mitarbeiter 
gefunden zu haben. 
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Der im Januar 1912 durch einen 
allzu frühen Tod den erfolgreichsten 
Studien entrissene Hollandist Albert 
Poncelet, der erst vor kurzem im 
dritten November-Hände der Acta 
Sanctorum mehrfach die rheinische 
Geschichtsforschung gefördert hatte 
(vgl. Westdeutsche Zeitschrift XXX, 
446f.), hat noch in einem hinter- 
lassenen Aufsatz: 'L’auteur de la Vie 
de S. Basin tlveque de Tröves’ (Ana- 
lecta Bollandiana XXXI, 1912, S. 142 
—147) sich um die Kenntnis einer 
Trierer Quelle verdient gemacht. Die 
Lebensbeschreibung des Bischofs Ba- 
sinus von Trier (Acta sanctorum 
Martii I, 315—*420) hat man noch 
neuerdings kurze Zeit nach der Vita 


Mitteilungen. 

! seines Nachfolgers Liutwin angesetzt, 

j also dem 11. Jahrhundert zugewiesen, 
wenn man beide nicht sogar irrtümlich 
demselben Verfasser zuschrieh (vgl. 
z. B. Wattenhach, Deutschlands Gc- 
schichtsquellen 11®, S. 120). Poncelet 
zeigt dem gegenüber, dass die Vita 
Basini erst am Anfang des 16. Jahr¬ 
hunderts von d»m Trierer Benedik¬ 
tiner Johann Scheckmann von St. 
Miximin verfasst und seinem Abt 
Vincenz von Cochem (1614—25) ge¬ 
widmet worden ist; der Widmungs¬ 
brief, der S 145—146 aus einer Trierer 
Handschrift herausgegeben wird und 
der sich auch in der nicht genannten 
Brüsseler Handschrift des 17. Jahr¬ 
hunderts n. 6731—76 an der Spitze 


8# ) Die Darstellung des Individuums in den Origines de la France 
contemporaine von Taine . . . Lamprechts Beiträge 13, 1910. 

90 ) Vgl. W. Hegemeister, Friedrich Nietzsches Geschichtsauffassung. 
Lamprechts Beiträge 19, 1912. 
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der Vita (fol. 119 — 124) findet (vgl. 

J. Van den Glieyn, Catalogue des 
manuserits de la Bibliothfcque royale 
de Belgique V, 1905, S. 134, n. 3174), 
bietet dafür den überzeugenden Be¬ 
weis. Über Seheckmann vgl. auch 
J. Gildemeister und 11. von Sybel, 
Der Heilige Rock zu Trier (1)*, 18-15, 

S. XXI. Den an Kaiser Maximilian 1. 
gerichteten Widmungsliriet seines 
Werkes über Erzbischof Poppo von 
Trier, das Poncelet S. 147 erwähnt, 
fand ich auch in einer Trierer Hand¬ 
schrift des Britischen Museums in 
London, die 1475 geschrieben ist und 
auf dem bekannten grossen Legendär * 
von St. Maximin aus dem 13. Jahr¬ 
hundert beruht (Hatley n. 3597; vgl. 
darüber ausser dem Catalogue of the 
Harleian inanuscripts 111,45 Krusch, i 
Ionae Vitae sanctorum, 190), S. 70; 
meine Vitae Bonifatii, 1905, S. XX f. 
und LXI; Neues Archiv XXXV, 1910, 

S. 220 Antn. 5); der Brief ist dort 
auf der letzten Seite (fol. 201 v ) von 
einer Hand des 16. Jahrhunderts j 
nachträglich eingetragen worden. 

Bonn. W. Levison. 

A. Kerrl. (.her Reichs gut und 
Hausgut der deutschen Kö¬ 
nige des früheren Mittel- i 
alters. 01d“nhnrg i. Gr. Gerh. j 
Stalling, 1911,96 Seiten. (Auch als 
Tübinger Dissertation). 

Diese Abhandlung unternimmt 
den Nachweis, dass in der Reichs¬ 
verwaltung des früheren Mittelalters 
— die Untersuchung wird bis auf die 
Zeit Heinrichs II. herabgeführt — 
zwischen Reichsgut und Hausgut der 
Könige unterschieden wird. Dem 
Reichsgut, das in den Urkunden als 
fiscus, res fisci, res nostri regii fisci, 
res (publici) iuris nostri, res iuris 
regii. res iuris imperialis, res iuris 
regni nostri, res iuris imperii noßtri 
erscheint, steht das königliche Ilaus- 
gnt als hereditas nostra, res proprie- 
tatis nostrae, nostrae proprietatis 
predium. nostri iuris predium gegen¬ 
über. Dass eine Scheidung zwischen 
Reichsgut und Hausgut vorhanden 
war, scheint mir aus den von K. vor¬ 
gelegten Quellenstellen allerdings her¬ 
vorzugehen. Eine andre Frage ist, 
ob er sie alle richtig gedeutet und 
mit der erforderlichen Kritik ver- 
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wertet hat. Die S. 14 und 23 ver¬ 
wertete Schenkung Folkers an das 
Kloster Werden von angeblich 855 z. B. 
ist eine Fälschung. Vgl. am h Erhcn, 
Historische Zeitschrift 109, 640 f. 
Auch vermag ich dem, was K. im 
Anschluss an ältere Forscher über 
den Unterschied zwischen hereditas, 
Erbgut, und proprietas, Eigergut, 
vorbringt, nicht zuzustimmen. Nach 
K. war hereditas, iamilienrechtlich 
und markgenossenschaftlich gebun¬ 
denes Gut, ursprünglich die einzige 
Art des Eigentums; es ist das in alter 
Kultur befindliche, schon von Väter¬ 
zeiten her beackerte Land, zu dem 
erst seit etwa 500, seit man begann, 
durch Rodung auf dem noch nicht 
aufgeteilten Boden der gemeinen 
Mark eine neue Art Grundbesitz zu 
schaffen, das eigentliche, freie, unbe¬ 
schränkte Eigentum, die proprietas, 
liin/U'jekommen ist. Das l'rivatrecht 
hat nach K. (S. 2) das Privateigentum 
geschaffen und benannt; das Privat¬ 
recht allein will er als „Quelle für 
die Erkenntnis des Eigentumsbegriffes 
und der Arten des Eigentums“ an¬ 
gesehen wissen. 

Der Annahme Ks„ dass unter here¬ 
ditas altes, von den Vätern ererbtes 
Kulturland im Gegensatz zu der durch 
Rodung entstandenen proprietas zu 
verstehen sei, bereiten gerade die 
ältesten Urkunden unüberwindliche 
Schwierigkeiten. 

Dem presbyter Liudger schenkt 
793 sein gleichnamiger Freund Besitz 
an der Yssel: dimidietatem lieredi- 
tatis, que mihi iure paterno et lege 
hereditaria contigit, damit er — ein 
Geistlicher — hec omnia possideat 
iure hereditario et cuicumque voluerit 
post ohiturn suum iure hereditario 
cornmendat ’). Es wird also die lex 
hereditaria ganz deutlich von dem 
ius paternum unterschieden; sie be¬ 
zeichnet etwas andres wie die Ver¬ 
erblichkeit vom Vater auf den Sohn: 
ein erbliches Besitzrecht, in das .jeder 
Erwerber der hereditas eintritt. Nach 
einer weiteren Urkunde 2 ) hat Ilildirat 
801 dem Abt Liudger von Werden 
conprehensionem lllam quam ego in 
propria hereditate conprehendi iiber- 

’) Lacomhlet, UB. Inr. 2. 

*) Lacomhlet, UB. I nr. 19. 
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wiesen, damit er quicquid exinde fa- 
cere voluerit iure hereditario liberam 
et firraissimam a me et ab omnibus 
habeat potestatein. Also auch die 
Rodung, durch die doch nach Ks. 
Auffassung nicht Erbgut, sondern pro- 
prietas geschaffen wird, ist Teil der 
hereditas und unterliegt dem ins here- 
ditarium. Im Jahre 802 endlich*) 
übergeben Thangrim und seine beiden 
Söhne dem Abt Liudger partem here- 
ditatis nostrae, quae nobis iusto iu- 
dicio ex lugubris occisione filii mei 
Bosoconis advenit . . . id est patri- 
inonium quod . . . Brunrico et filii 
eius, qui eandem occisionein . . . pere- 
gerunt, legibus habere visi sunt. Das 
Gut der Totschläger, das dem Vatei 
und den Brüdern des Erschlagenen 
gerichtlich zugesprochen wird, wird 
von ihnen als ihre hereditas bezeichnet! 
K. selbst erklärt (S. 6) angesichts 
dieser Urkunde, der Begriff hereditas 
scheine manchmal geradezu als tech¬ 
nisch für Besitz an Grund und Boden 
überhaupt gebraucht zu sein. 

Man darf auch nicht unbeachtet 
lassen, dass als Bestandteil der bere- 
ditas die Hufe und das Scharrecht 
erscheinen: 796 übergibt Theganbald 
an Abt Liudger partem hyreditatis 
me^ . . . id est hovam integrani . . . 
cum pascuis et perviis et aquarum 
decursihus et scara in silva iuxta 
forma in hov\* plen\*; Liudger soll die 
Ilufe iure h^reditario besitzen. 

Aus dem Familienrecbt kann der 
Begriff der hereditas nach alledem 
nicht befriedigend erklärt werden. 

Da er bekanntlich schon den Volks- 
rcchten geläufig ist, so wird sich sein 
Inhalt nur durch eine Untersuchung 
der staatsrechtlichen Verhält¬ 
nisse der frühfränkischen Zeit fest¬ 
stellen lassen. Sie aber werden uns 
auch darüber Aufschluss geben müssen, 
welche politischen Veränderungen in 
karolingischer Zeit die Entstehung 
des Eigengutes, der proprietas, er¬ 
möglicht haben. 

Utrecht. 0. Oppermann. 

Eine von Levison beratene Bonner 
Dissertation von Anton Schuffels 
behandelt überaus sorgsam und so 
wissenschaftlich, wie es der lokal- 

*) Ebenda nr. 23. 


geschichtliche Gegenstand nur irgend 
zulässt, das San k t-Georg-btift 
zu Wassenberg bis zum Ausgang 
des Mittelalters (Bonn 1911,126 Seit.). 
Ausser über 100 im Wassenberger 
Pfarrarchiv beruhenden Urkunden ist 
handschriftliches Material aus den 
Archiven in Düsseldorf und München 
berangezogen, darunter ein Rentbuch 
von 1604; ein Plan von Wassen¬ 
berg und eine Kartenskizze des Ge¬ 
bietes an der unteren Roer sind 
beigegeben. Das Stift ist 1118 von 
dem Grafen Gerhard von Geldern 
und Wassenberg gegründet und auch 
von einigen seiner Ministerialen be¬ 
dacht worden; es hat stets nur ein 
bescheidenes Dasein gefristet. Die 
Einkünfte erflossen nicht aus selbst- 
bewirtscbaltetem Grundbesitz, sondern 
aus den Abgaben von verpachteten 
oder verleimten Grundstücken, aus 
Renten und Realzinsen sowie aus dem 
Ertrag inkorporierter Pfarrkirchen. 
In Wassenberg selbst verzeichnet das 
Rentbuch von 137 Häusern und Grund¬ 
stücken Geldgefälle, die auf einen 
Einheitssatz von 1 Schilling scbliessen 
lassen; es wäre daher eine Feststellung 
erwünscht gewesen, ob es überhaupt 
zinsfreie Häuser und Grundstücke in 
Wassenberg gegeben bat. Auch hätte 
es sich doch wohl verlohnt, die Liste 
der rund 160 Zinsptlichtigen mitzu¬ 
teilen. Da über den Zehnten aus 
der Wassenberger Pfarre, obwohl sie 
dein Stift einverleibt war, keine An¬ 
gabe vorliegt, ist er vielleicht durch 
diesen Geldzins ersetzt worden. Recht 
bemerkenswert ist, dass die Roggen- 
und Haferzebnten der inkorporierten 
Pfarreien bei weitem den wesent¬ 
lichsten Teil der Stiftseinkünfte dar¬ 
stellen; vier Pfarreien liefern 145 
Malter Roggen und ebensoviel Malter 
Hafer, was nach der Angabe S. 91 
einem Geldwert von 145 Goldgulden 
entspricht. Was die Tätigkeit der 
Kanoniker in der Seelsorge anlangt, 
die der Verfasser S. 96 als einen 
Zweck der Kollegiatkirchen bezeich¬ 
net, so ist zu bemerken, dass die 
beiden von ihm angeführten Fälle, 
in denen Kanoniker an einer der 
einverleibten Pfarrkirchen angestellt 
worden „zu sein scheinen“, von 1427 
und 1441, also aus der Blütezeit der 
Windesbeimer Kongregation, datieren. 
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Im übrigen lassen die vom Verf. bis in 
alle Einzelheiten dargelegten Wassen- 
berger Verhältnisse nicht erkennen, 
dass bis zum Anfang des 15. Jabrhdts. 
auch nur einer der dortigen Kanoniker 
sich je mit der Seelsorge befasst hat. | 
Denn auch die Annahme (S. 100), der 
Propst sei seit Gründung des Stiftes 
Pfarrer von Wassenberg gewesen, ist 
unbegründet, und vom Verf. selbst 
wird bezweifelt, ob er die cura ani- 
marum je ausgeübt habe. Angesichts 
des vergleichsweise so bedeutenden 
Ertrages der Zehnten wird man 
schlechterdings nur wirtschaftliche 
Gründe für die Inkorporation der 
Pfarren geltend machen können. 
Utrecht. 0. Oppermann. 

Paul Fürstenberg,Geschichte der 
Burg und Stadt Lippspringe. 
Paderborn, Junfermansche Buch- I 
handlung. 1910. — 207 S. 

Die Geschichte der Stadt Lipp¬ 
springe spielte sich t in ruhigeu Ge¬ 
leisen ab. Sie weisst keine Ereignisse 
auf, die mehr als die Teilnahme von 
Lokalfreunden erwecken können. Für 
diese hat F. das erreichbare Mate¬ 
rial mit Fleiss zusammengestellt. Das 
Interesse weiterer Kreise waebzu- i 
zurufen, wie er hofft, ist wohl weder 
sein Stoff noch die Behandlung, die 
er ihm zu Teil werden lässt, geeignet, 
da es ihr gerade dort an Genauig¬ 
keit und der richtigen Fragestellung 
fehlt, wonützliches Vergleichsmaterial 
zur Wirtschafts- und Verfassungs¬ 
geschichte hätte geboten werden 
können. 

Lippspringe ist heute keine Stadt 
mehr und ist es auch, trotz des 
Mauergürtels und der Privilegierung 
von 1445 eigentlich nie gewesen, 
wenigstens nicht im wirtschaftlichen 
Sinne. Ackersleute sind seine Be¬ 
wohner ganz und gar geblieben, auch 
als sie zu Bürgermeistern und Rats¬ 
herren gewählt werden konnten. Das 
Handwerk hat erst im 18. Jh. Zünfte 
hervorgebracht und nur in der be¬ 
scheidenen Zweizahl: die der Schuster 
and Schneider, Handelsleben aber 
blieb überhaupt aus. Lippspringe 
gehört, wenn an seine städtische 
Privilegierung die Erwartung eines 
besonderen wirtschaftlichen Auf¬ 
schwunges geknüpft war, zu den 


verfehlten Gründungen. Deren gibt 
es gerade im Fürstbistum Paderborn 
eine ganze Reihe, meist die Frucht 
des 13. und 14. Jh.'), an deren Ende 
erst Lippspringe steht, das im Anfang 
oder in der Mitte des 15. Jhs. seine 
Ummaueiung und 1446 das Stadt¬ 
recht*) erhielt. Für den weiteren 
Kreis der Rheinlande haben neuer¬ 
dings Henards ansprechende „Städte¬ 
bilder“ *) auf diese stehengebliebenen 
Erzeugnisse frühester Territorialpoli¬ 
tik die Aufmerksamkeit gelenkt, die 
man ihnen, nicht nur wegen ihrer 
meist noch erhaltenen malerischen 
Ansichten, sondern auch wegen der 
in ihnen ausgedrückten Ideen schen¬ 
ken darf. 

Den Motiven, denen sie ihre Ent¬ 
stehung verdanken, sollte gerade bei 
solchen Einzeluntersuchungen, wie 
der Fürstenbergs, nachgegangen wer¬ 
den. Es scheint, dass sie gerade 
bei Lippspringe deutlicher hervor¬ 
treten. Der äussere Vorgang ist ja 
hei diesen paderbornischen und auch 
anderen Gründungen meist derselbe *). 
Ein Grundbesitzer gibt sein Land 
nach einem neuen, dem Weichbild- 
recht, an eine, oft aus den umlie¬ 
genden Dörfern zusammengezogene 
Bevölkerung, die er aus der Hörig¬ 
keit entlässt, soweit sie ihm unter¬ 
steht, und deren Freiheit er sonst 
für die Niederlassung fordert. Wort¬ 
zins als ständige Pacht von der Haus¬ 
stätte (in Lippspringe zerlegt in 
llauchbubn- und Gartenpacht) und 
Vorheuer als Besitzwechselabgabe, 
vielleicht noch Hand- und Spann¬ 
dienste bilden nun seine Einkünfte 
von dem früher rein landwirtschaft¬ 
lich und meist in der Form der 
Villikation genützten Lande, wofür 
er der jungen Gemeinde eine Sonder¬ 
allmende anweist; dieser bedarf sie 
notwendig zur Ergänzung ihrer noch 


1) Sie sind aufgezählt in H. Aubin, Ver¬ 
waltungsorganisation des Fürstbistums Pader¬ 
born, S. 104, Anm. Dort auch die geringe 
Literatur über sie. 

2/ Von Fürstenberg im Anhang abgedruckt. 

3) Mitteil, des rhein. Vereins f. Denkmal- 
pflei e und Heimatschutz, VI. Heft, 2, brs. 
S. 11H f 

i) Vgl. bes. das Stadtrecht von Dringen¬ 
berg, publiziert in Giefers' Aufsatz in der 
westfäl Zeitschr. f. Gesch. u Altertumskunde 
32 s S. 6t ff, das den lippspringem ähnliche 
Verhältnisie zeigt. 
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immer ganz ländlichen Erwerbstätig¬ 
keit, die in Lippspringe z 11. darin 
anschaulich zum Ausdruck kommt, 
dass das paderborner Domkapitel als 
Stadtherr Dienste fast nur als Mäb- 
und Ackerdienste forderte. Dass es 
mit dem Stadtrecht auch einen Jahr¬ 
markt gewährte, ändert daran nichts. 
Jahrmärkte konnten auch in Dörfern 
abgehalten werden. Genossen die 
neuen Bürger ferner auch eine be¬ 
schränkte Selbstverwaltung, so bil¬ 
dete die Stadt noch nicht in allen 
Beziehungen einen eigenen Gerichts¬ 
bezirk. Erst nach 200 Jahren des 
Bestehens wurde sie aus dem Go- 
gericht des Hachen Landes heraus¬ 
gehoben. Ihr städtischer Charakter 
scheint also wesentlich bestimmt 
durch die Befestigung. Das Dom¬ 
kapitel hatte auf seinem Grundbesitz 
zu Lippspringe bereits um die Wende 
des 13. Jhs. eine Burg errichtet, die 
ihm Stützpunkt und Zufluchtsort aus 
der nahen Hauptstadt sein sollte. 
Denn da letztere selbständige Politik 
zu betreiben im Stande war, bedurfte 
das Kapitel eines anderen Sitzes, 
der ihm Unabhängigkeit der Ent- 
schliessungen verbürgte. Gerade in 
der ersten Hälfte des 15. Jhs ist 
das Domkapitel in hartem Kampfe 
mit den Bischöfen gelegen; wenn es 
nun in dieser Zeit das Dorf Lipp¬ 
springe mit einer Mauer umgibt, zu 
deren Instandhaltung es der Ge¬ 
meinde im Stadtrecht Mittel an die 
Hand gibt, und wenn es im Stadt¬ 
recht von dem Falle spricht, dass es 
in Lippspringe seinen Aufenthalt 
nehmen würde „van noitsaken“, so 
erscheint die Gründung der Stadt 
nur als ein Ansbau der in Gestalt 
der Burg vorhandenen Befestigung, 
und die Privilegierung als eine Be¬ 
gleiterscheinung, nach einem schon 
bekannten Schema erteilt. Ob dies 
freilich ganz ohne Rücksicht auf die 
sonst von Stadtgründungen erhofften 
wirtschaftlichen Vorteile geschah, ist 
noch die Frage. Aus Fürstenbergs 
Darstellung ist leider kein Bild des 
stadtherrlichen Grundbesitzes zu ge¬ 
winnen. So kann nicht gesagt werden, 
ob man sich von dessen neuer Nutzungs¬ 
form etwa einen gesteigerten Ertrag 
versprach, oder ob man gar gezwun¬ 
gen war, zu ihr überzugehen, weil 


die Villikationsverfassung, welche ja 
in jener Zeit in Westfalen in der 
Auflösung begriffen ist, nicht mehr 
genügt. Mögen auch derlei Momente 
mitge-pielt haben, so scheint doch 
das Int-resse der Stadtherren vor¬ 
nehmlich auf den Verteidiguugswert 
ihrer Gründung gerichtet gewesen zu 
sein, und der Stillstand der Stadt 
Lippspringe von vori inein durch die 
Betonung dieser unproduktivsten Seite 
des Stadtewesens begründet. 

Düsseldorf. Hermann Aubin. 

Quellen zur Rechts- und Wirt¬ 
schaftsgeschichte der rhei¬ 
nischen Städte. Bergische Städte. 
II. Blankenberg, bearb. von E. 
Kaeber. Deutz, bearb. von B. 
llirschfeld. Bonn: Haustein 1911. 
(Publikationen der Gesellschaft 
für rheinische Gechichtskunde 29.) 

Der Band bietet einen interessan¬ 
ten Einblick in das wirtschaftliche 
und politische Leben der beiden 
Städte Blankenberg und Deutz, die 
nach dem Vorworte Ilgens zusammen 
mit der im ersten Bande behandelten 
Stadt Siegburg die südliche Gruppe 
der Städte des Herzogtums Berg 
bilden. Die Burg Blankenberg, in 
deren Schutz erst die Stadt entstand, 
wurde 1180 oder 1181 von den Grafen 
von Sayn als Stützpunkt gegen die 
Ausdehnungsgelüste der Kölner Erz¬ 
bischöfe erbaut. 1363 kam sie in den 
Besitz der Grafen von Berg, bei 
denen sie mit kurzen Unterbrechun¬ 
gen verblieb. Nachdem sie im dreißig¬ 
jährigen Kriege zerstört worden war, 
hörte ihre Bedeutung auf, sie wurde 
nicht wieder aufgebaut und zerfiel 
gänzlich. Die wirtschaftlichen Aus¬ 
sichten der Ansiedelung Blankenberg, 
die 1245 Stadtrecht erhielt, waren 
von vorn herein nur gering, da sie 
an keiner grossen Verkehrsstrasse 
lag. Mit dem Sinken der Burg ging 
auch der Ort zurück, der schon in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts die 
kleinste der bergischen Städte war 
1805 wurde der Magistrat definitiv 
abgeschabt, nachdem er 1775 schon 
einmal beseitigt worden war. Aus 
dem nur geringen Urkunden- und 
Aktenbestand sind besonders zu er¬ 
wähnen das Stadtprivileg von 1450, 
eine Uebersetznng des verlorenen 
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Originals von 1245 und die Stadt¬ 
gesetze von 1676. Den Beschluss 
bildet eine Liste der Amtleute. 

Ganz anders als bei Blankenberg 
war bei Deutz die Lage eine günstige, 
was schon daraus hervorgeht, dass 
es sich trotz vieler Brände und Zer¬ 
störungen erhielt. Dass es aber der 
Stadt doch nicht gelang, sich günstig 
zu entwickeln, lag vor allem an der 
Gegnerschaft der Stadt Köln. Da 
die Burg zu Deutz im Besitz der 
Erzbischöfe von Köln und der Grafen 
von Berg war, barg sie eine bestän¬ 
dige Gefahr für die Stadt Köln, die 
meistens mit ihrem Erzbis* hof im 
Streit lag, in sich. Köln suchte des¬ 
halb stets eine Befestigung des Ortes 
zu verhindern. Andererseits, batten 
die Kölner den Platz in ihrer Hand, 
so war er ein wichtiger Stützpunkt, 
um Angriffe auf ihre Stadt von der 
Wasserseite her abzuhalten. Je nach¬ 
dem befestigte deshalb Köln d* n Ort, 
um nach Beseitigung der Gefahr die 
Verteidigungswerke wieder einzu- 
reissen. Dass hierunter die wirt¬ 
schaftliche Tätigkeit der Stadt sehr 
leiden musste, ist klar, und so kam 
es, dass Deutz schon im 14. Jahr¬ 
hundert nur noch eine Freiheit war. 
Trotzdem scheint hier ein reges 
gewerbliches Leben geherrscht zu 
haben, wie sich aus den erhaltenen 
Zunftbriefen ergibt. Die älteste Zunft 
war die der Wollenweber, die schon 
1230 Statuten erhielt und der Kölner 
Zunft unterstellt wurde. Ferner tinden 
sich Hutmacher (1605: 13 Meister), 
Schneider, Schuhmacher (1786: 18 
Meister), Fleischer (1608: 6 Meister), 
Bäcker, Brauer und Goldschmiede. 
Unter den Urkunden und Akten sind 
besonders interessant die verschiede¬ 
nen Fassungen des Stadtrechts und 
die Bürgerordnungen, bei deren Ver 
gleichen? der stets zunehmende länd¬ 
liche Charakter des Ortes deutlich 
hervortritt. Von Bedeutung sind 
ferner die einzelnen Zunftbriefe. Es 
folgen mehrere Amtslisten und zum 
Schluss ein ausführliches Orts- und 
Personenregister für beide Städte. 

Bonn. Joh. Äsen. 

Niedner, J., Die Entwicklung 
des städtischen Patronats in 
der Mark Brandenburg. Ein 


Beitrag zur Geschichte der kirch¬ 
lichen Lokalverwaltuug [Kirchen¬ 
rechtliche Abhandlungen ed. Stutz, 
Heft 73/74.] Stuttgart(Ferd. Enke) 
1911. 286 S. 8<>. 10 M. 

In vielen Prozessen märkischer 
Kirchengemeinden gegen ihre Patrone 
werden von ersteren seit einigen 
Jahren mehrfach Gutachten des Vf. 
beigebracht, die indes die Praxis der 
Gerichte nicht bceintlusst haben. Dies 
will der Vf. jetzt offenbar durch 
seine eingehende umfangreiche Schrift 
erreichen, der er aus diesem Grunde 
einen „praktischen Zweck“ beimisst. 
Ob dem Vf. dies gelingen wird, er¬ 
scheint zweifelhaft; denn in den be¬ 
kannten Prozessen der Stadt Berlin 
gegen einzelne Kirchengemeinden 
haben dem Kammergericht, das ge¬ 
richtsverfassungsmässig die letzte In¬ 
stanz in Fragen des speziell mär¬ 
kischen Rechtes ist. Materialien über 
alle möglichen märkischen Kirchen¬ 
baufälle Vorgelegen, die diesem Ge¬ 
richtshöfe den klaren Beweis dafür 
ergaben, dass seit der märkischen 
Reformation bis zur Entscheidung 
des Obertribunals vom 4. Januar 1865 
keine märkische Stadt eine Kircben- 
banlast für eine Kirche getragen hat, 

I hei der sie nicht Patron gewesen, 
hei Patronatskirchen aber nur ehren¬ 
pflichtig fiir solche Baulasten irgend 
etwas, oft auch das Ganze beige¬ 
tragen hat. Diese Ehrenpflicht ist 
bereits in der märkischen Konsisto- 
I rialordnung von 1573 den Ortsobrig¬ 
keiten ans Herz gelegt, die auf dem 
Lande regelmässig, in den Städten 
meist Patronatsrechte batten. 

Mag nun — was für praktische 
Zwecke völlig bedeutungslos wäre — 
in vorreformatorischerZeit ein anderer 
Standpunkt eingenommen sein, wie 
Vf. nachzuweisen sucht, so wäre 
dieser dann eben ln der nachrefor- 
matoriseben Zeit verlassen worden. So 
wird man dem Vf. in vielen Tunkten 
nicht beitreten können, trotzdem aber 
reiche Belehrung aus seiner Schrift 
erlangen und zu weiterer Forschung 
i angeregt werden. 

I’rof. Dr. Friedrich Krüner. 

Berlin. 

Festschrift zur Feier des 300jährigen 
Bestehens der evangelischen Ge- 


Westd. Zeitichr. f. Gench. u. Kunst. XXXI, III. 
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meinde Mülheim am Rhein. Mül¬ 
heim, Künstler [1910], 79 S. 

D e Geschichte der seit dem Jahre 
1817 bezw. 1837 vereinigten luthe¬ 
rischen und reformierten Gemeinde 
bietet schon wegen der Nähe Kölns 
besonderes Interesse. Sie wird in der 
vorliegenden Festschiift von A. Zur¬ 
hellen anschaulich dargestellt. Be¬ 
sondere Sorgfalt ist auf die Schil¬ 
derung der einzelnen Prediger der 
beiden Gemeinden verwandt worden. 
Der Herkunft nach sind die Prediger 
bei beiden Gemeinden kaum zur Hältte 
Rheinländer Während die Quellen 
über die ältere Zeit nur spärlich 
fliessen, lassen sich später die Ein¬ 
wirkungen von Pietismus und Auf¬ 
klärung gut erkennen. Als bedeu¬ 
tender niederrheinischer Vertreter 
des späteren Rationalismus hat Jo¬ 
hann Wilhelm Reche, bei dem sich 
eine Bibliographie seiner Schriften 
gelohnt hätte, von 1796 — 1830 in 
Mülheim gewirkt. Zusammenhänge 
mit dem linksrheinischen Protestan¬ 
tismus sind mehrfach nachweisbar. 
Die genaue Charakteristik der luthe¬ 
rischen Prediger ist um so verdienst¬ 
licher, als das Archiv der lutherischen 
Gemeinde bei der grossen Eisflut 
1784 zugrunde gegangen ist. 

Hashagen. 

M. G. de Boer, De Armada van 
1639. Groningen, Noordhoff 1911. 
Gr -8' 1 . 76 S. mit Abbildungen. 

Die Augen aller Welt sind auf die 
Armada gerichtet, die sich in Coruna 
und i ’adiz sammelt, um eine bedeutende 
Truppenmacht von 13000 Mann (S.23) 
und die Beute einer Silberllotte nach 
den Niederlanden zu schaffen. Denn 
Bernhard von Weimar und die Fran¬ 
zosen habpn den Landweg, den einst 
schon Alba gezogen war, versperrt. Die 
französische Flotte unter dem streit¬ 
baren Erzbischof von Bordeaux ver¬ 
sucht zweimal einen Angriff auf 
Coruna, wird dann aber von Stür¬ 
men so mitgenommen, dass sie 
in das ganze Drama nicht wieder 
eingreift. Seit dem Mai späht die 
niederländische Flotte unter Tromp 
im Kanal nach der Armada aus. Die 
Beunruhigung des holländischen Han¬ 
dels und Fischfangs durch Diin- 
kirchener Fregatten nötigt im Juli 


und August zu einer Fahrt in die 
Nordsee und einer Blockade von 
Dünkirchen. Am 15. Sept. (15. Aug. 
S. 29 ist Druckfehler), während 
Tromp mit nur 12 Schiffen, da ein 
Teil seiner Flotte nach der Nordsee 
und ein andrer nach Dünkirchen 
abkommandiert ist, im Kanal kreuzt, 
wird der Feind gesichtet, 67 Segel 
stark. Durch die Blockadedivision 
auf 18 Schiffe verstärkt, nimmt Tromp 
den Kampf auf, beide Flotten treiben 
vor dem Winde ostwärts auf Dün¬ 
kirchen zu. Die Nacht bringt eine 
Windstille, und die entscheidende, 
für die Spanier verhängnisvolle Wen¬ 
dung, ihren Rückzug unter die eng¬ 
lische Küste. Dann ein Angriff der 
Holländer, der trotz ihrer Verstär¬ 
kung durch die 12 Schiffe des Nord¬ 
seegeschwaders unentschieden bleibt. 
Die Niederländer segeln zur Erneue¬ 
rung ihrer Munition nach Calais. 

Die Frage, warum die Spanier 
diese Zeit nicht benutzten, um Dün¬ 
kirchen zu erreichen, veranlasst den 
Verfasser zu einer längeren kritischen 
Auseinandersetzung (S 36 — 42) mit 
der Annahme von Ding, dem zum 
Teil Fruin und Blök folgen Danach 
habe die spanische Flotte von vorn¬ 
herein für den Fall, dass sie ange¬ 
fallen werde, den Auftrag gehabt, 
Schutz zu suchen auf der Reede von 
„Duins“, engl. Downs, d. h. der Bucht 
nördlich von Dover zwischen South 
Foreland und North Foreland, im 
Gebiet der Cinque Ports. Zwar weist 
der Verfasser überzeugend nach, dass 
die Hauptbeweisstelle einem gefälsch¬ 
ten Brief in einer schon lange ver¬ 
dächtigen Sammlung von Schreiben 
d’Estrades’ entnommen ist, aber ent¬ 
scheidend dürfte doch für Fruin und 
Blök die allgemeine Unwahrschein¬ 
lichkeit gewesen sein, dass Tromp 
mit seinen 18 Schiffen die fast vier¬ 
mal so starke spanische Flotte nach 
Dover „gejagt“ habe. Sieht man sich 
I S. 31 die Notizen auf einer der alten 
Karten, die dem Buch beigegeben 
werden, genauer an, so löst sich das 
Rätsel sehr einfach durch das Um¬ 
schlagen des Windes von Westen nach 
Südosten. Er kam nun also genau 
von dem Hafen her, den man er¬ 
reichen wollte; dort war auch der 
Feind, und die Spanier hätten mit 
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ihren schwerfälligen schwimmenden 
Festungen und den äusserst angreif¬ 
baren Transportschiffen sich beim 
Kreuzen weit zerstreuen müssen. | 
Unter diesen Verhältnissen hätten 
auch viel seetüchtigere Flotten in 
jener Zeit unbedingt erst auf gün- ! 
stigeren Wind gewartet. Durfte man 
doch auch nach den politischen Ver¬ 
handlungen der letzten Monate (S. 15 
—19) eine entschiedene Unterstützung 
von detn englischen König erwarten. I 
Und dass die gewaltige Energie in 
dem niederländischen Volk sein werde, 
in kurzen Wochen ihre Flotte der 
spanischen auch numerisch überlegen 
zu machen (bei der Entscheidungs¬ 
schlacht standen 65 niederländische 
Schiffe gegen 54 spanische, da 14 
kleine Fahrzeuge vorher entkommen 
waren), konnte niemand vorauswissen. 

In der aufregenden Zwischenzeit, 
während die beiden feindlichen Flotten 
neben einander auf der englischen 
Reede ankern, hat die Politik das 
Wort. Karl I. sucht die Konjunktur 
für seine stets leeren Kassen auszu- 
nutzen und beginnt ein Feilschen mit 
Spanien und Frankreich zugleich. 
Die Macht aber konzentriert sich 
mehr und mehr bei der niederlän¬ 
dischen Flotte, und auf die Gefahr 
hin, auch der 24 englischen Schiffe 
sich erwehren zu müssen, greift der 
Admiral, während noch der Wind 
einein zweiten englischen Geschwader 
das Verlassen der Themse unmöglich 
macht, die demoralisierten Spanier 
an. Nur 9 Schiffe entkommen nach 
Dünkirchen, die andern laufen auf 
den Strand oder verbrennen oder 
werden genommen. 

Gern hätte man mehr gehört über 
die tieferliegenden Gründe dieser 
Katastrophe auch der letzten grossen 
Seemacht, die Spanien besessen hat. 
Die Hinweise auf die Persönlichkeit 
der Befehlshaber auf beiden Seiten 
(S. 8, 11, 21), die Ausrüstung (S. 24, 
61), auf Tromps neue Angriffsweise, 
dass er anstatt des früheren Kampfes 
von Schiff zu Schiff und nach dem 
Entern von Mann zu Mann, seine 
Flotte in Eskader geteilt und die 
Feinde von zwei Seiten durch sein 
Ge8chützfeuer angefallen habe (S. 2, 
32, 34, 60 — 62), befriedigen nicht 
allein. An der Hand der Rech¬ 


nungen hätten die gelegentlichen 
Erörterungen über die Zusammen¬ 
setzung wenigstens der niederlän¬ 
dischen Flotte (vgl. S. 12, 14 f., 21 ff., 
45 f.) ausgeführt und durch Veran¬ 
schaulichung der Belastung des Lan¬ 
des durch den Flottenetat usw, er¬ 
gänzt werden können (vgl. De Jonge, 
Gesell, d. nederl. Zeewezen I, An¬ 
hang). Der Verfasser beschränkt sich 
auf die Benutzung chronikalischer 
Aufzeichnungen und diplomatischer 
Korrespondenzen. 

Berlin-Schmargendorf. 

Andr. Walther. 

Festschrift des Kölner Lehrerver- 
bandes zum Jubiläum seines 
25jährigen Bestehens. Hrsg, vom 
Vorstande [1910]. 95 S. 

Aus dieser Festschrift verdient der 
Aufsatz von R. Kessel über den ber- 
gischen Volksscliullehrer Johann 
llerrmann Tops (1743—1805) Be¬ 
achtung. Auf Grund von Akten der 
reformierten Gemeinde in Mülheim 
am Rhein, in deren Dienst Tops seit 
17ti8 stand, wird sein Entwicklungs¬ 
gang ansprechend geschildert. Er 
ist auch als pädagogischer Schrift¬ 
steller mehrfach hervorgetreten. Am 
bekanntesten ist sein 1782 nach 
Rochows Vorbilde herausgegebenes 
'Lesebuch für deutsche Schulen’. Die 
Einwirkung der Aufklärung wird 
hier und sonst in seinem schriftstelle¬ 
rischen und praktischen Wirken deut¬ 
lich. Dabei bleibt aber die supra¬ 
naturalistische Grundlage, wie so oft 
im achtzehnten Jahrhundert, durch¬ 
aus gewahrt. Über das Biographische 
hinaus wird unter Beifügung der re¬ 
formierten bergischen Schulmeister- 
und Küsterordnung von 1786 mancher¬ 
lei Wissenswertes zur allgemeinen 
Schulgeschichte geboten. Im Gegen¬ 
sätze zu den in den Regierungskreisen 
von der Aufklärung stärker ergriffenen 
geistlichen Staaten des Rheinlands 
fehlt staatliche Beeinflussung des 
Volksschulwesens im Herzogtum Berg 
unter dem Kurfürsten Karl Theodor 
noch fast völlig. Die Stelle des 
Staates vertritt in diesem Falle die 
reformierte Kirche. Daneben spielt 
aber auch die private Initiative, wie 
der Verfasser zeigt, eine nicht un¬ 
bedeutende Rolle. Am schlechtesten 
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i§t es mit der Lehrerbildung bestellt. 
Auch leidet der Lehrerberuf unter 
den vielen kirchlichen Verpflichtungen, 
die freilich abgesehen vom Orgel- 
spiel nicht nur niedere sind, sondern 
sich z. B. auch auf kurze Leichen¬ 
reden, die damals auch sonst üblichen 
Parentationen,erstrecken. Alslokaler 
Vorarbeit zn einer rheinischen Schul¬ 
geschichte im Zeitalter der Aufklärung 
wären dem Kesselschen Aufsatze Nach¬ 
folger zu wünschen. Hashagen. 

Kurt Schulz, Der kurkölnische 
Hof rat von 1724 bis zum Aus¬ 
gange des Kur Staates. Ein Bild 
seiner Organisation, seiner Ge¬ 
schäftsordnung und seines Ge¬ 
schäftsganges. Bonner Diss. 1911. 
112 Seiten. 

„Von 1724“, das heisst von der 
eingehenden Kanzleiordnung dieses 
Jahres an, die „den Ausführungen 
vornehmlich zu Grunde liegt.“ Hin¬ 
zugezogen sind die archivalischen 
Materialien, besonders die Hofrats- 
Protokollhücher in Düsseldorf, die 
Sammlungen von Edikten und Ver¬ 
ordnungen im Stadtarchiv zu Köln 
und der Krcisbibliothek zu Bonn, 
auch der gedruckte kurkölnische Hof¬ 
kalender. Die Arbeit fusst auf dem 
alteren Werk von Ford Walter über 
„das alte Erzstift und die Reichs¬ 
stadt Köln, Entwicklung ihrer Ver¬ 
fassung,“ 1866, und lehnt sich mehr¬ 
fach an die Arbeit von II. Goldschmidt 
über „Zentralbehörden und Beamten¬ 
tum in Mainz,“ 1908, an. Zum Glück 
verfliegen die bösen Ahnungen wieder, 
die das vorangescliickte Literatur¬ 
verzeichnis heraufbeschwört, indem 
es ein Kirchenlexikon von „Hetzer 
und Welte“ wirklich unter II ein¬ 
reiht. Und wenn Referent auch weiter 
keinen Wert auf das verstummte h 
in seinem Namen legt, so kann er 
sich doch in die Rolle eines Ver¬ 
fassers von „bürgerlichen Zentral¬ 
behörden“ nicht finden (ebenso S. 4). 
Für jedes tabellarische Verzeichnis 
gilt der Grundsatz peinlichster Ge¬ 
nauigkeit in ganz besonderem Masse. 

Der Hofrat ist oberste Verwaltungs¬ 
und Justizbehörde. Die daneben 
mehrfach gegebene Bezeichnung als 
„oberste Regierungsbehörde“ ist zu 
stark und weist auf den Mangel zu¬ 


rück, dass das Verhältnis zum Ge¬ 
heimen Rat unklar bleibt. Die kur¬ 
kölnische Behördenentwicklung geht 
zurück auf die Einsetzung eines Stän- 
| digen Rates im Jahre 1469. Die 
Rats- und Kanzleiordnung dieses 
Jahres ist wegen ihres für deutsche 
Verhältnisse ungewöhnlich frühen 
Datums besonders bemerkenswert und 
findet sich gedruckt hei F. Walter, 
.8. 405-416, vgl. 77 ff. Da haben 
wir nicht den in den Staatswesen mit 
beherrschend starker Zentralgewalt 
j üblichen Typus vor uns, nicht eine 
successive Ablösung von geschäftlich 
arbeitenden Behörden nach Massgabe 
des anwachsenden Geschäftsquantums 
auf den verschiedenen Verwaltungs¬ 
gebieten, sondern den Typus eines 
wenigstens ursprünglich ständisch 
beeinflussten „Regiments“, das nicht 
selten deu Charakter einer Neben¬ 
regierung annehmen kann (vgl. die 
vorausgegangene Erblandesvereini- 
gung von 1468, Walter S. 887 ft'., bes. 
Art. 17). Die Scheidung des Gebietes 
des Rechts im weiteren Sinne (Ge¬ 
richtsbarkeit, Verwaltung, Polizei 
umfassend) von dem der Finanzen, 
die immer in ähnlicher Form z. B. 
in England schon sehr früh, in Bur¬ 
gund in der ersten Hälfte des 15. Jahr¬ 
hunderts, in Österreich in der ersten 
Hälfte des 16. Jhrs. erfolgt war, 
geschieht in Kurköln erst um 1600. 
Seitdem haben wir auch hier die 
charakteristische Parallele von „Hof¬ 
rat“ und „Hofkammer“. Die typischen 
Kompetenzkonflikte zwischen beiden 
Behörden noch im 18. Jrh. werden 
: S. 82 ff. besprochen, freilich ohne 
eingehendere Verarbeitung z. B. der 
im Düsseldorfer Archiv anfbewahrten 
„2 dicken Foliobände“ für die Zeit 
1692—1790 Eine Herauslösung der 

eigentlichen Gerichtsbarkeit aus den 
Befugnissen des Hofrats ist, ent- 
j sprechend der Kleinheit des Terri¬ 
toriums, niemals erreicht worden. 
Auch nach Errichtung des Ober- 
appellatioiisgerichts (das schon seit 
langem charakteristisch vorgebildet 
war, S. 62) im J. 1786 bleibt der 
Hofrat Gerichtshof, wenn auch nur 
noch als Zwischeninstanz (S.60,101 f.). 
Und der Erlass von 1788 schallt nur 
den häufig wiederkehrenden Über- 
gangstypus, dass nämlich innerhalb 
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des Hofrates selbst die Regierungs¬ 
und Polizeisachen an einem bestimm¬ 
ten Tage der Woche, die Justizsachen 
an zwei anderen Tagen zu behandeln 
seien (S. 102). 

Den grössten Raum nehmen die 
Einzelausfiihrungcn über die Beamten 
des Hofrates ein. Es wird gehandelt 
von dem stets adligen Hofratspräsi¬ 
denten, der charakteristischerweise 
zugleich Vertreter des Kurfürsten 
auf den Landtagen und fast ständig 
auch Präsident des Kriegsrates ist. 
Es ist typisch, dass dieser repräsen¬ 
tierende adlige Präsident nicht allzu 
häutig an den Sitzungen tcilnimrat 
(zu beachten die Frequenztabellen 
von 1774, 177Ü, 1787, S. 110-112), 
vielmehr in der wirklichen Arbeit 
vertreten wird durch den Kanzlei¬ 
direktor, der aus den gelehrten Hof¬ 
räten hervorgeht. Lehrreich für das 
jahrhundertelange Ineinanderliegen 
von Altem und Neuem ist, wie dieser 
Kanzleidirektor den Titel eines „ad¬ 
ligen geheimen Rates“ führt, wäh¬ 
rend Hofkalcndcr, Protokollbücher, 
Gehaltskala sich nicht einig sind, ob 
er dem Hange nach über oder unter 
den adligen Hofräten steht (S. 14 f.). 
ln ähnlicher Weise lehrreich sind die 
Untersuchungen über die drei Klassen 
der Hofräte, die adligen, die gelehrten 
und die Titularhofräte. Von den 
adligen Hofräten glaubt Schulz eine 
kleine Anzahl, meist zwei, als wirk¬ 
lich ständig iuitarbeitende Hofräte 
betrachten zu dürfen. Mit Recht 
weist er aber darauf hin, dass erst 
eine Geschichte des Geheimen Rates 
ermöglichen wird, zu bestimmen, ob 
gegenüber Kurmainz und I'reussen 
eine Verschiebung auf der Skala 
zwischen blossem Titel und wirklichen 
Amtsrechten und -pflichten nach dein 
letzten Charakter hin zu konstatieren 
sei (S. 20). Auch unter den gelehrten 
Hofräten werden die „frequentieren¬ 
den“ und „nicht frequentierenden“ 
(Ausdruck von 1783) unterschieden 
und nach den Sal&rienverzeichnissen 
und Protokollbiicliern eine Anzahl 
von etwa 10—12 als die der wirklich 
regelmässig Geschäftsführenden fest¬ 
gestellt. Die Sekretäre (meist sind 
es zwei) möchte der Verfasser, anders 
als Goldschmidt für Mainz und Hiutzc 
für Proussen, dem Kanzleipersonal 


selbst zurechnen (S. 40). Aber die 
das Traditionelle zu lange festhalten- 
den Verzeichnisse in den Kanzlei- 
ordnungen und Hofkalendern sind 
weniger massgebend als besonders 
der Unterschied in der Vorbildung, 

1 dass nämlich der Sekretär fast aus¬ 
schliesslich Jurist war (sehr im Un¬ 
terschied von der Organisation noch 
des 16. Jahrhunderts), daher auch 
nicht selten in erledigte Hofratsstellen 
einrückte oder den Titel eines Hof¬ 
rates erhielt, übrigens auch dieselbe 
Uniform wie die Räte trug. Also 
kommen wir auch für Kurköln auf 
eine Mittelstellung der Sekretäre 
zwischen den Räten und der Kanzlei 
(über die Anfänge dieser Ilcraus- 
hebung der Sekretäre aus der Kanzlei 
vgl. Archiv für Urkundenforschung 
1909, S. 366 nsw.). Dann das sub¬ 
alterne eigentliche Kanzleipersonal, 
Registrator, Expeditor, Kanzlisten, 
Kanzleiboten. 

Dankenswerterweise wird die Be¬ 
soldung der einzelnen Beamten ge¬ 
nauer beachtet(TabellenS. 107f.). Man 
weiss aber, wie sehr in den Anfängen 
noch die grundlegend wichtigen Be¬ 
mühungen stehen, von den so zahl¬ 
reich überall erhaltenen Besoldungs- 
tabellen auf das wirkliche Einkommen 
zu kommen und damit das ganze 
reiche Material für ökonomisch-soziale 
Untersuchungen überhaupt erst frucht- 
bar zu machen. Darum sei auf die 
ergänzenden Untersuchungen über 
die Sporteln besonders verwiesen 
(Tab. S. 109, vgl. 33, 43 f, 47. 50). 

Das zweite Kapitel behandelt den 
Hofrat als Justizbehörde (und Lehen- 
kammer), den Instanzenzug von den 
1 lokalen Gerichten an den llofrat, von 
diesem an das Reichskammergericht 
zu Wetzlar und den Iteichshofrat zu 
Wien, seit 1786 an das territoriale 
Oberappellationsgericht. Dann im ein¬ 
zelnen das Verfahren bei Behandlung 
der Justizsachen. Ein drittes Kapitel 
stellt Nachrichten zusammen über 
den „Hofrat als Regierungs- und 
Polizeibehörde.“ Doch bleiben da 
viele Fragezeichen, solange eine Un¬ 
tersuchung über die vielfach kon¬ 
kurrierende Tätigkeit des Geheimen 
i Rates und des Kabinetts fehlt. 

Das vierte Kapitel, das sieh aus¬ 
führlich über die „Mängel in der 
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Organisation, der Geschäftsordnung 
und dem Geschäftsgang des Hofrates“ 
verbreitet, halte ich für ganz ver- ; 
fehlt. Was mehrfach als Resultat 
der Arbeit bezeichnet wird, nämlich 
dass „auch der Zustand der obersten 
Landesbehörden Kurköln reif zum 
Untergänge machte“, wird durch die 
Arbeit keineswegs erwiesen. Diese 
Frage könnte überhaupt nur durch 
ein sehr viel tieferes Eindringen in 
das innerste Wesen und Leben der 
Organisationen entschieden werden. 
Ehe überhaupt ein Masstab erarbeitet 
ist, sollte man nicht so einfach 
argumentieren aus dein angeblich 
ungenügenden Beamtcngeh&lt, der an¬ 
geblich zu geringen Anzahl der Hot¬ 
räte, dem angeblichen „Krebsschaden 
der Sporteln. “ Nach solcher Methode 
müsste man auch die Kreise unserer 
Universitätslehrer und Geistlichen, 
weil sie noch erheblich mit Sporteln 
zu tun halten, als Nährboden für alle 1 
verruchten Instinkte der Menschen¬ 
seele betrachten. Auch die Kontras- 
ticrung mit einem Lichtbild des 
preussisehen Beamtentums führt in 
der rhetorischen, Treitschke zitieren¬ 
den Weise nicht weiter, und über den 
einzigen substantiierten Ratschlag, 
das „Territorialprinzip in der Ver¬ 
waltung“ nach preussischem Muster 
einzuführen (S. 95), kann man in 
Anbetracht der verschiedenen Grösse | 
der Territorien sehr streiten. Eben , 
in Anbetracht der relativ kleinen 
Verhältnisse muss auch mit ganz 
anderer Zurückhaltung abgewogen 
werden, was „die Verhandlung in 
mehreren Instanzen im Hofrate, die 
Aktenversendung, die Appellation 
nach Wetzlar hezw. nach Wien, die 
Behandlung von Regierungs- und 
Justizsachen in ein und demselben 
Kollegium“ (S. 97) zu bedeuten hatte. 
Diese zuletzt genannte „Verbindung 
von Regierungs- und Justizkollegium“ 
wird immer wieder als „grösster 
Fehler“ der ganzen Organisation be¬ 
zeichnet. Beachtet man aber z. B. 
den erwähnten Reformversuch des 
Max Franz von 1788, so sieht man, 
dass das zutliessende Material in 
Kurköln einfach nicht genügte für 
Konstituierung all der selbständigen 
Behörden, die vielfach nach der irre¬ 
führenden Analogie grosser Staaten 


Digitized by Google 


auch für die Verwaltung kleiner Kom¬ 
plexe als wünschenswert angesehen 
werden Vorläufig bleibt das Resultat, 
das Goldschmidt für Mainz gefunden 
hat, auch für Köln bestehen, dass 
nämlich die Verwaltung und Bcamten- 
orga nisation jedenfalls nicht schlechter 
war als in den Staatswesen, mit denen 
ein Vergleich vernünftigerweise ge¬ 
zogen werden darf. Die viel tiefer 
liegenden Gründe des Zurückbleibens 
hat Goldschmidt im Schlusswort sei¬ 
nes Buches dargelegt. 

Berlin-Schmargendorf. 

A n d r. VV a 11 h e r. 

Hans Witte, Kulturbilder aus 

A11- M e c k 1 e n bürg. 2 Bände. 

Leipzig, Otto Wigand, 1912. 8°. 

XVI. 250 u. 2G8 S. M. 4.80, geh. 

M. 6.00. 

Der durch zahlreiche Forschungen 
zur Geschichte des Deutschtums in 
Ost und West bekannte Schweriner 
Archivar bietet in dem vorliegenden 
W T erke wertvolle, aus bisher fast un¬ 
benutzten Quellen des Schweriner 
Staatsarchivs geschöpfte Beiträge zur 
inneren Entwicklungsgeschichte Meck¬ 
lenburgs. Die „Bilder“ gehen vom 
Ausgange des Siebenjährigen Krieges, 
der auch auf Mecklenburgs Boden 
Übergriff, bis in die erste Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Sie umfassen also 
einen verhältnismässig kleinen Zeit¬ 
raum von „Alt-Mecklenburg“. Im 
Vorwort betont der Verfasser selbst, 
dass diese Beschränkung ihre Er¬ 
klärung in der Veranlassung zu dem 
Werke — einem Jubiläum — findet. 
Dementsprechend ist auch der Cha¬ 
rakter der „Kulturbilder“. Sie be¬ 
treffen alle Lebensverhältnisse und 
Wirtschaftszustiimle, die einen „er¬ 
kennbaren ursächlichen Zusammen¬ 
hang mit den Zuständen der öffent¬ 
lichen Sicherheit“ aufweisen. Durch 
diese Auswahl hat der Verfasser 
anderseits eine volle Abrundung seines 
Werkes erzielt. Im einzelnen zeigt 
er zuerst die noch am Anfang des 
Zeitabschnittes vorherrschende Leib¬ 
eigenschaft der Bauern, deren Dienst¬ 
barkeit bis ins Ungemessene gesteigert 
war. Sie wird in vielen Einzelzügen 
spannend geschildert. Durch die be¬ 
schränkte Zahl unteilbarer Bauern¬ 
stellen war es zudem der iiber- 
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schiessenden ländlichen Bevölkerung 
unmöglich gemacht, Anteil an der 
Scholle zu erlangen. Dadurch bildete 
sich ein völlig landloses Einlieger- 
Proletariat heran. Die Geldnöte der 
Regierung, die Holzverwüstungen, 
die eine Folge der starken finanziellen 
Ausbeutung der \Nalder waren, die 
Wildschaden, die Jagdleidenschaften 
der Herren, die Treiberdienste, dazu 
die Heimatlosigkeit so vieler — noch 
heute hallt der Huf „Kein Hüsung“ 
wieder — und das unzureichende 
Armenwesen, alles das musste viele 
Bauern auf die Bahn des Verbrechens 
bringen. Dem dadurch hervor^e- 
rufcncn Landstreichertum, Ver- ' 
hrcchertum und dem Bandenwesen 
hat Witte einen breiten Kaum ge¬ 
gönnt, gleichzeitig für die Sittenge¬ 
schichte des Landes wie für die des 
Kriminal- und Polizeiwesens wichtige 
Ausführungen gebracht. Das Kri-' 
minalgerichtswesen sehen wir unter 
der Herrschaft der Karolina. Ver¬ 
suche, ein eigenes mecklenburgisches 
Kriminalrecht zu schaffen, scheiterten 
trotz der vollendeten Entwürfe des 
berühmten Kriminalrechtslehrers 
Quistorp. In eigenartigem Zusammen¬ 
hänge mit den verschiedensten Ver¬ 
gehen und Verbrechen sehen wir das 
Judentum in Mecklenburg. Es ge¬ 
lang den Juden in dem behandelten 
Zeitabschnitt nicht, Bürgerrecht zu 
erlangen. Die mit dein ganzen Va- 
gabondenwrsen und Verbrechertum 
zusammenhängende allgemeine öffent¬ 
liche Unsicherheit versuchte die 
Regierung durch Verordnung vorgeb¬ 
lich zu bekämpfen. Als es anders 
nicht mehr ging, raffte man sich zu 
Taten auf. Unter diesen ist die Ein¬ 
richtung der Gendarmerie fl. Juni 
1812) und die. Einsetzung eines Kri- 
minalkollcgiums im selben Jahre be¬ 
sonders zu erwähnen. Auch wurde 
ein Landarbeitshaus errichtet. Von 
diesen Einrichtungen wurde nament¬ 
lich die der Gendarmerie durch die 
Stände heftig bekämpft. Ein be¬ 
sonderer Vorzug von Wittes abge¬ 
rundetem Bilde besteht darin, dass 
es die ganze neuere Agrarentwicklung 
Mecklenburgs von den ersten tasten¬ 
den Reformen bis zur Aufhebung der 
Leibeigenschaft (erst 1820) gut auf¬ 
zeigt und dass es dabei einzelne 


Männer von grosser reformatorischer 
Kraft im Mecklenburger Lande in 
die vorderste Reihe stellt, so den 
Wariner Drost v. Suckow. Wittes 
Buch erlebte nach wenigen Monaten 
eine zweite Auflage, sicher ein Be¬ 
weis für seinen Wert Für die Dar¬ 
stellung ähnlicher Entwicklungen in 
engeren westdeutschen Gebieten dürfte 
es vorbildlich sein. 

Köln. Adam Wrcdc. 

Kurt Lessing, Reh her g und die 
französische Revolution. Ein 
Beitrag zur Geschichte des lite¬ 
rarischen Kampfes gegen die re¬ 
volutionären Ideen in Deutschland. 
Freiburg (Baden), J. Bielefeld, 
1910. 145 S. Preis 3,50 M.; ge¬ 

bunden 4 M. 

Der Verfasser hat es verstanden, in 
dieser Monographie über den hanno¬ 
verschen Beamten und Publizisten A. 
W. Rehberg (1757—1836), den Schüler 
Justus Müsers und den Freund Ernst 
Brandes’ und Steins, die englisch be¬ 
einflusste antirevolutionäre Partei in 
Nord Westdeutschland an einem Bei¬ 
spiele eindringlich und treffend zu 
schildern, liauptquclle sind Rehbergs 
Untersuchungen über die französische 
Revolution von 1793 Daneben wird 
auch die Schrift über den deutschen 
Adel von 1803 zur Ergänzung herange- 
zogen. Der vom Verfasser systema¬ 
tisch dargestellte staatstheoretisehc 
und politische Ertrag ist recht er¬ 
heblich. Rehberg kritisiert nicht nur 
Grundbegriffe, wie Naturrccht, Men¬ 
schenrecht, Gewaltenteilung; sondern 
er beschäftigt sich, seiner realistischen 
Geistesart entsprechend, auch ein¬ 
gebend mit der ersten Revolutions- 
Verfassung von 1791 ; vor allem 
widmet er den privilegierten Klassen 
und ihrer Zukunft längere Betrach¬ 
tungen. Trotz aller hei ihm noch 
nachweisbaren rationalistischen Ele¬ 
mente gehört Rebberg doch bereits 
zu den Staatslehrern der Vorromantik. 
Sein Individualismus ist nur noch ein 
Quasi-Individualismus, ein Indivi¬ 
dualismus der Korporationen : er 
unterscheidet das Individuum vom 
'Atom’ (56. 140 1 ; er neigt zum Sub¬ 
jektivismus. Für die historische 
Brauchbarkeit dieses Lamprechtschcn 
Begriffes ist Reh borg ein gutes Bei- 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



380 


Anzeigen und Mitteilungen. 


spiel. Daher auch seine, freilich 
'schwächliche’ Kritik der Menschen¬ 
rechte. Wenn die 'Untersuchungen’ 
dahei Widersprüche zwischen der 
Tafel der Menschenrechte und der 
Verfassung von 1791 aufdecken (67 f. 
84), so ist das, was Lessing nicht 
anmerkt, historisch verfehlt; denn 
beide sind nicht nur zu verschiedenen 
Zeiten, sondern auch aus einem ganz 
verschiedenen Geiste entstanden. Auf 
die demokratische Republik der Men¬ 
schenrechte folgt 1791 die Monarchie 
der Bourgeoisie, wie besonders Au- 
lard anschaulich dargelegt hat. Beides 
kritisiert Rehberg in gleicher Weise. 
Auch das aufstrebende deutsche 
Bürgertum tindet in ihm keinen An¬ 
walt (121). Mit den englischen ver¬ 
binden sich bei ih in starke altständische 
Einflüsse. Als Vertretungsprinzip 
will er einzig das der dinglichen 
Landstandschaft’ gelten lassen (113f.). 
In diesem Sinne ist er der Ver¬ 
teidiger eines zu reformierenden Adels 
und einer für den Staat und die 
Kultur unentbehrlichen Kirche. Tren¬ 
nung von Staat und Kirche erscheint 
ihm als Herabwürdigung der Religion 
(9 >). Wie er sich gegen die Säku¬ 
larisationen ausspricht (99 ff.), so 
sucht er insbesondere die Kloster 
als wichtige Kulturträger zu retten 
(102 ff). Das ist um so auffallender, 
als seine Staatslehre im Gegensätze 
zur romantischen die Religion sonst 
kaum berücksichtigt. Was die Klöster 
betrifft, so ist Rehbergs Urteil, wie 
der Verfasser zeigt, auch durch per¬ 
sönliche quietistisebe Neigungen be¬ 
stimmt. Daneben wird man aber 
nicht übersehen dürfen, dass dieser 
Publizist trotz eines längeren Aufent¬ 
haltes in Osnabrück katholisches 
Leben aus eigener Anschauung kaum 
gekannt hat. Itehhergs Lehren bieten 
hier und anderswo als Vorläufer der 
Restauration besonderes Interesse. 

Um so nötiger ist eine Unter¬ 
suchung ihrer Quollen Bei dem Ein¬ 
flüsse, den neben dem englischen 
Staate Möser teilweise auf sie ge¬ 
wonnen hat, wäre ein eingehenderer 
Vergleich mit dem Lehrer nicht über¬ 
flüssig gewesen. Auch das Verhältnis 
zur Staatslehre Kants bedarf um so 
mehr der Prüfung, als die philo¬ 
sophische Einwirkung Kants auf Reh¬ 


berg ausser Zweifel steht. Ain 
schwersten ist seine Stellung zu Burke 
zu beurteilen. Der Verfasser weist 
an manchen Stellen grössere Mei¬ 
nungsverschiedenheiten zwischen bei¬ 
den nach, so in der Beurteilung 
Rousseaus (39), in der Lehre vom 
Subjektionsveitrage (58 f.) und von 
der Verfassungsänderung (Rehberg 
vertritt die Oktroyierung: 60 f.), von 
den Menschenrechten (131), von der 
Wertung des Staates (140), auch in 
den kirchenpolitischen Anschauungen 
(94.100.144) und sonst. Ohne Zweifel 
ergibt sich daraus, dass der Deutsche 
seinem bedeutendsten englischen Ge¬ 
sinnungsgenossen, zugleich dem be¬ 
deutendsten literarischen Gegner der 
Revolution überhaupt, gegenüber eine 
gewisse Unabhängigkeit an den Tag 
legt. Andrerseits gesteht Rehberg 
seihst, dass er mit Burke fast durch¬ 
gehend harmoniere, und dass er durch 
ihn in seinen 'Urteilen sehr bestätigt 
und zuversichtlicher in ihrer Bekannt¬ 
machung gemacht’ worden sei (130). 
Er hat Burkes Appeal from the New 
to the Old Wighs sogleich nach seinem 
Erscheinen für Wielands Mercur über¬ 
setzt (59 Anm. 1). Man wird also 
schon vor den 'Untersuchungen’ eine 
eingehendere Beschäftigung mit Burke 
anzunehmen haben. Rehbergs ge¬ 
naues Studium der Debatten des eng¬ 
lischen Parlaments muss ihn schon 
früh zu Burke in nahe Beziehungen 
gebracht haben (19). Trotzdem will 
der Verfasser Rehberg als Schüler 
Burkes nicht recht gelten lassen; 
'denn der Einfluss Mosers, von dem 
wir mehr wissen, wirkte in ganz ähn¬ 
licher Ri litung’ (28). Auch könne 
man gelegentlich trotz weitgehender 
Übereinstimmung immer noch Selb¬ 
ständigkeit des deutschen Publizisten 
behaupten (48). Man sieht, der Ver¬ 
fasser ist hier über eine gewisse 
Unsicherheit nicht hinausgekommen. 
Siewürde nur beseitigt werden können, 
wenn man sich zu einem eingehenderen 
Vergleiche zwischen den beiden Pu¬ 
blizisten entschlösse. Gewiss hat 
Burke in Rebbergs staatstheoretischer 
Entwicklung nicht dieselbe Rolle ge¬ 
spielt wie in der Gentzens (28). Aber 
schon die Tatsache, dass Burke in 
ganz anderer Weise zur Revolution 
Stellung genommen hat als Möser 
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dürfte seine starke Einwirkung auf 
Rehberg sichern. 

Die 'Untersuchungen' enthalten be¬ 
reits die zweite Fassung der An¬ 
sichten Rehbergs über die französische 
Revolution. Sie beruhen auf Rezen¬ 
sionen über 165 Bücher und Flug¬ 
schriften, die in der Allgemeinen 
Literatur-Zeitung erschienen sind (33). 
Ehe man deshalb an eine systematische 
Analyse der'Untersuchungen’ heran¬ 
tritt, bedürfte cs einer noch genaueren 
Prüfung des Verhältnisses der beiden 
Fassungen, sowie der einzelnen Urteile 
über die angezeigten Schriften. Auch 
Arbeiten znr Geschichte der Staats¬ 
lehren werden solche freilich mehr 
philologische Vorstudien nicht unter 
lassen dürfen. So könnte die Arbeit 
des Verfassers hie und da zum Nutzen 
der Sache ergänzt werden. Trotzdem 
bleibt das Gebotene eine solide und , 
gründliche Leistung, der ein grösserer 
Leserkreis zu wünschen ist. 

Hasbagc n. 

Franz Usinger, Das Bistum Mainz 
unter französischer Herr¬ 
schaft (1798—1814). Giesscner 
juristische Dissertation. Mainz, 
Kirchlieim, 1911. XII, 126 Seiten. 

Das Hauptverdienst dieser sehr an¬ 
erkennenswerten Arbeit liegt in der 
Heissigen Heranziehung ungedruckten 
Materials. Die aus dem Darmstädter 
und Speyerer Archiv und aus der > 
Mainzer Stadtbibliothek stammenden 
reichhaltigen Akten werden überall 
besonnen verwertet. Mit liecht gibt 
der Verfasser aus ihnen zahlreiche 
Mitteilungen im einzelnen, so dass 
der Leser einen wirklichen Einblick 
erhält in die Entwicklung der ein- | 
zelnen Massnahmen der Kirchenver¬ 
waltung und in die sie begleitenden 
Stimmungen. Auch die historische | 
Literatur ist in grosser Vollständig¬ 
keit und gründlich herangezogen 
worden. Man vermisst nur etwa die 
trefflichen Arbeiten von L. Levy- j 
Schneider über den Genoralgou- 
vernementskommissar und späteren 
Präfekten Jeanbon St.-Andre, die 
weitschichtige Biographie von 1901 
und den anschaulichen Aufsatz in , 
der Revolution Fran^aise 42 (1902). 
Usingers Ergebnisse sind nicht gerade ! 


neu, weshalb ein Bericht darüber im 
einzelnen kaum nötig ist. Der hohe 
Wert seiner Arbeit liegt aller in der 
sorgfältigen Fundierung dieser Er¬ 
gebnisse und in der Bereicherung 
des Bildes durch viele, trefflich aus¬ 
gewählte Einzelheiten. Das gilt be¬ 
sonders von dem Hauptteile der Arbeit, 
welcher die Durchführung des Kon¬ 
kordates im Departement Donnersberg 
schildert. Summarischer wird die Zeit 
der provisorischen Herrschaft behan¬ 
delt. Eine Ausnahme macht aber das 
wichtige Kapitel über die Pfarrwahlen. 
In beiden Fällen wird mit Recht 
hervorgehoben, dass die französische 
Kirchenpolitik am Rhein um einige 
Grade milder gewesen ist als im 
inneren Frankreich und in Belgien. 
Diese auch formal überall sehr gut 
durchgearbeitete Dissertation hätte 
die geschichtliche Einsicht leicht 
noch vertiefen können, wenn sie den 
leitenden Persönlichkeiten als solchen 
etwas mehr nachgegangen wäre. Der 
neue französische Bischof Joseph Lud¬ 
wig (Jolinar ist eine ungewöhnlich 
interessante Persönlichkeit, auch als 
einer der Väter des Mainzer Krei¬ 
ses’ des neunzehnten Jahrhunderts. 
Er wie auch das Mainzer Seminar 
verdiente wohl eine die bisherigen 
Untersuchungen weiterführende Spe- 
zialarheit, wie sie der Verfasser 
seihst für die Kirehcngutsgesetzge- 
bung und andere Gebiete ankündigt. 

Hashagcn. 

Napoleon in Beuel. Im Spät¬ 
herbst 1810 war bekanntlich der 
Plan aufgetaucht, Bonn zu einer 
Hauptfestung zu machen mit deta¬ 
chierten Forts auf dem Kreuzberg, 
dem Ennert und in Siegburg. Nach¬ 
dem die Vorarbeiten der Ingenieur¬ 
offiziere beendet waren, traf Napo¬ 
leon am 6. November 1811 selbst 
in Bonn ein, um den F’cstungsplan 
an Ort und Stelle zu prüfen. Es war 
dies die zweite Anwesenheit des 
Kaisers in Bonn. I ber sie haben 
Leopold Bleibtreu in seinen Denk¬ 
würdigkeiten aus den Kriegsbegeben¬ 
heiten bei Neuwied, Bonn 1884, und 
W. Hesse, in seiner Geschichte der 
Stadt Bonn, Bonn 1879 eingehend 
berichtet, und nach ihnen ist derselbe 
Gegenstand noch oftmals in Zcit- 
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scbriftenaufsatzcn behandelt worden. 
Eine zeitgenössische Darstellung hier¬ 
über ist aber bisher noch nirgends 
bekannt geworden. Denn auch Rleib- 
treus Schilderung sind Erinnerungen, 
in späterer Zeit verfasst. Es wird 
daher die Wiedergabe eines unmittel¬ 
bar nach der Hegebenheit nieder- 
geschriebenen Berichts des damaligen 
Maires von Vilich - Beuel Stroof von 
Interesse sein. Der Maire Stroof 
hatte Napoleon an jenem 6. November 
auf der rechten Rheinseite zu führen. 
Während Napoleon in Bonn sehr un¬ 
gnädig war, scheint er in Beuel 
äusserst leutselig gewesen zu sein. 
Zur Festungssache seihst äussertc 
er, wie bekannt, kein Wort, sein 
Eeldherrnblick sah sofort die Un¬ 
möglichkeit einer Festungsanlage in 
Bonn; die Gründe sind in wenigen 
Worten in seinen militärischen Me¬ 
moiren niedergelegt. Um so mehr 
nahm der Kaiser Gelegenheit, sich 
über Land und Leute zu unterhalten. 
Stroof hat nun jahrelang ein Tage¬ 
buch geführt, in das er Abschriften 
von Akten. Briefen, Sitzuugsproto- 
kollen aufnahm. In diesen ,.Akten 
und Sitzungsprotokollen der Mairie 
Vilich“ befindet sich in dem mit 180y 
beginnenden Konvolut Seite 372 unter 
Nr. 178 auch sein Bericht über Na¬ 
poleons Anwesenheit in Beuel, den 
er an die Souspriifectur in Mülheim 
zur Weitergabe an den Präfekten 
richtete, und der mit der Bleib- 
treuschen Darstellung übereinstimmt. 
Seine Veröffentlichung*) wurde von 
der Bürgermeisterei Vilich in Beuel 
gern gestattet. Er lautet: 

..Heute morgen ging das Gerücht, 
S. M. der Kaiser und König von 
Frankreich würde hei seiner Ankunft 
in Bonn auf das rechte Rheinufer 
kommen; ich verfügte mich sogleich 
nach Beuel, und I»ei meiner Ankunft 
daselbst kamen schon ein Stallmeister 
mit 6 kaiserlichen Handpferden, einer 
Esquortc als Avantgarde herüber, 
und als ich zu denselben trat, er¬ 
klärten diese mir, dass S. M. forder¬ 
ten: der Maire müsste ihn auf dieser 
Rheinseite begleiten. Gegen eilt Uhr 
kamen S. M. mit einer Suite von 20 

*> Wiederabdruck nur mit Genehmigung 
der BürgermeUterei Vilich erlaubt. 
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Personen, worunter Generale, Mar- 
schälle und Ingenieurs-Ofticire, sodann 
eine Esquorte von Grenadirs zu Pferde, 
auf dieser Rheinseite an. Beim Tritt 
auf hiesigen Boden empfing ich S. M. 
Höchstdieselben hicsseu mich zu 
Pferde sitzen und zu begleiten. Ich 
ritt S. M. unter dem frohen Vivat¬ 
rufen der hiesigen Einwohner bis auf 
den eine halbe Stunde von der Schiff¬ 
brücke entlegenen Finkenberg vor. 
hier besahen S. M. die von den In¬ 
genieurs - Officirs entworfene Charte 
und das Local, wendeten sich dieseui- 
nach wieder um, den nämlichen Weg 
zurück bis zur Beueler Schiffsbrücke; 
ich hatte die höchste Guad: S. M. 
auch auf dieser bis an das jenseitige 
Rhein-Ufer zu begleiten. S. M. för¬ 
derten mich heim Abgang der Schiffs¬ 
brücke gleich vor und unterhielten 
sich mit Niemand als mir bis an das 
jenseitige Ufer zu Bonn, wo Höchst- 
dieselhen sich zu Pferde w ieder setzten 
und nach Poppelsdorf hinritten, die 
Revue über 3 Regimenter Curassiers, 
ein Depot Chasseurs, einen Detache¬ 
ment Artillerie zu Pferd und einen 
Train Fuhrwerken hielten und zwi¬ 
schen 3 und 4 Uhr sich, ohne in die 
Stadt zurückzukehren, wieder auf den 
Weg nach Kölln begaben. S. M. 
schienen auf dieser Rhein-Seite mehr 
aufgemuntert als auf jener. Die 
Fragen, welche Höchstdieselben au 
mich stellten, waren meistens stati¬ 
stisch, auf hiesige Gegend anwendbar, 
und erkundigten sich genau über 
meine Amtsverrichtungen. Reim Ab¬ 
gehen empfahl ich mich und meine 
Adininistrirten zu Höchster Huld und 
Gnade und hatte das Glück, was 
vielleicht wenige Land-Maires je ge¬ 
hallt noch haben werden, nämlich 
eine so herablassende Unterhaltung, 
wozu nicht einmal ein anderer ge¬ 
langen konnte. 

Die Wege, wodurch Se. Majestät 
passirten, waren den schönsten Chau¬ 
sseen in Frankreich gleich, indem icli 
über 6 Wochen hieran hatte arbeiten 
lassen ohne zu vennuthen, dass der 
grösste aller Monarchen noch diese 
seihst passiren würden, und es war 
noch eine Viertel Stunde vorher erst 
das Ende daran gemacht. 

Dies ist was ich von dem llicrseyn 
s. M. des Kaisers und Königs von 
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Frankreich Ihnen, Herr Präfect! zu 
referiren schuldig zu seyn glaube. 

Mit der vorzüglichsten Hochschät¬ 
zung verharrend 

Vilich den 6. 9ber 1811. 

S.[troof ].“ 

Bibliotheksekretär Fr. Adrian-Bonn. 

W. Just, Verwaltung und Be¬ 
waffnung i m westlichen 
Deutschland nach der Leip¬ 
ziger Schlacht 1818 und 1814. 
XIV, 118 S. Göttingen, Vanden- 
hoeck u. Rupprecht 1911. Preis: 
3,60 M. 

Die beiden im Titel angegebenen 
Gegenstände werden in dieser Arbeit 
nicht gleichmässig berücksichtigt. 
Der Schwerpunkt liegt durchaus auf 
der 'Bewaffnung’. Es wird der Ver¬ 
such gemacht, die Bildung der Linien¬ 
truppen, der Freiwilligen- und Land¬ 
wehrtruppen und besonders des 
Landsturms für die von den Ver¬ 
bündeten errichteten Generalgouver- 
ments Berg und Frankfurt genauer 
zu schildern. Die übrigen west¬ 
deutschen Staaten, soweit sie mit 
dem Zentraldepartement, der provi¬ 
sorischen Verwaltung der Verbün¬ 
deten, in diplomatischer Beziehung 
stehen, können nur in dem ausführ¬ 
lichsten Kapitel über den Landsturm 
berücksichtigt werden. Andererseits I 
findet man nur bei den beiden Gene¬ 
ralgouvernements eine kurze Dar¬ 
stellung der Grenz-, Verwaltungs¬ 
und Finanzorganisation. Der äussere 
Grund für diese Abgrenzung der 
Arbeit liegt darin, dass der Verfasser 
sein archivalisches Material einzig 
den Akten des Zentraldepartements 
im Berliner Geheimen Staatsarchive 
entnimmt. Geschlossenere Ergebnisse 
hätten aber wohl erzielt werden 
können, wenn ohne eine so ängst¬ 
liche Anlehnung an diese Bestände 
sachlich und örtlich eine strengere 
Begrenzung durchgeführt worden wäre. 
Dann wäre es auch möglich gewesen, 
westdeutsche Archive zur Ergänzung 
heranzuziehen und einige verglei¬ 
chende Blicke anf die kürzlich durch 
Vollheim teilweise behandelten pro¬ 
visorischen Verwaltungen des linken 
Rheinufers zu werfen, die zu den 
Zuständen in den beiden von Just 
am eingehendsten gewürdigten rechts¬ 


rheinischen Generalgouvernements 
auch in militärischer Hinsicht mehr 
Parallelen geboten hätten als die 
selbständigen, besonders die süd¬ 
westlichen Rheinbundstaaten, von 
denen sich Berg und Frankfurt durch¬ 
weg günsig abheben. 

Aber auch in der vorliegenden 
Form bietet das Buch, zumal da es 
auf tleissiger Benutzung einer um¬ 
fassenden Literatur beruht (man ver¬ 
misst darunter nur etwa II. Schwcmers 
Geschichte der Stadt Frankfurt I 
1910), eine Fülle neuer und wich¬ 
tiger Einzelheiten aus der nicht immer 
erfreulichen Geschichte der Wehr- 
haftmachung Westdeutschlands nach 
der Leipziger Schlacht. Besonders 
dankenswert ist es, dass wir über 
die verdienstvolle Leitung des Zentral¬ 
departements durch Stein und über 
die Armierungspläne seines 'General¬ 
kommissars für die Bewaffnungsange¬ 
legenheiten’, des preussixchen Oberst¬ 
leutnants Rühle von Lilienstern (unter 
seinen Mitarbeitern betinden sich auch 
Jahn und Schenkendorf i ausführlich 
unterrichtet werden. Die Organisa¬ 
tion der Linientruppen erfolgt auf 
Veranlassung Steins in Frankfurt 
unter Aufhebung der Konskription 
durch neu eingesetzte Mairieaus¬ 
schüsse. ln Berg wird dagegen die 
Konskription, nur unter Beseitigung 
tl'-r Stellvertretung, beibehalten, ein 
Ausweg, zu dem sich Stein nur wider¬ 
strebend verstanden hat. Der Erfolg 
hat aber dem Hergischen Systeme 
Recht gegeben: das Ergebnis ist hier 
im allgemeinen günstiger als in Frank¬ 
furt, wenn auch gegen die um sich 
greifende Desertion energisch vorge¬ 
gangen werden muss. (Uehrigens 
werden die bergiseben Waffenfabriken 
von der Stellung zu Linie und Land¬ 
wehr befreit). Auch in bezug auf 
Freiwillige und Landwehr liegen die 
Verhältnisse in Berg und Frankfurt 
nicht gerade günstig. Dagegen ist 
den Rühlischen Landsturmplänen, 
vielleicht auch wegen ihres ausge¬ 
sprochen demokratischen Charakters, 
am rechten Ufer des Mittel- und 
Niederrheins, auch in einzelnen Klein¬ 
staaten ein sichtlicher Erfolg be- 
schieden, während sich Baden und 
Württemberg bei der Aufbringung 
des Landsturms bereits in der kläg- 
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lichsten Rolle gefallen und dem kom¬ 
menden Geiste der Reaktion ein volles 
Opfer darbringen. Mit Recht hat 
der Verfasser in dem besonders 
lesenswerten Abschnitte über den 
Landsturm auch über die älteren 
Versuche während der Revolutions¬ 
kriege und der früheren Erhebungs¬ 
zeit — Rühle seihst ist von dem Ti¬ 
roler Beispiel beeinflusst — berichtet. 
Noch 1794 waren Reichslandsturm- 
plänc, wie schon Wendland gezeigt hat, 
namentlich am Widerstande Preussens 
gescheitert. Auch die Gedanken von 
Görres, Arndt und Jahn über Volks- 
hewafl'nung werden kurz erwähnt. 

Die verwaltungsgeschichtlichen Aus¬ 
führungen älter die beiden General¬ 
gouvernements können innerhalb des 
engen ihnen gesteckten Rahmens 
natürlich nur mehr äussere l'mrisse 
bieten. Die Schwierigkeiten sind in 
beiden Gebieten für die Verbündeten 
erheblich. Einmal wirken die terri¬ 
torialen Verkleinerungen der napo- | 
konischen Grossherzogtümer und die 
daran anschliessenden Streitigkeiten, 
wie •/. B. Steins Kampf gegen die 
westfälischen 'Moorgrafen hinderlich, 
wenn sie auch mit dem Thema nur 
lose Zusammenhängen und kaum eine 
ausführlichere Darstellung verdient 
hätten. Sodann befinden sich beide 
Gebiete in wirtschaftlicher und po¬ 
litischer Hinsicht zur Zeit des Sieges 
der Verbündeten tNovember 1813) 
in durchaus ungünstiger Lage. Die 
Hauptaufgabe ist deshalb in beiden 
Fällen die Reorganisation der Fi¬ 
nanzen. Im Generalgouvernement 
Frankfurt hat sich der Zivilkommissar 
Frhr. v. Hügel, ehemals Rcgierungs- 
kanzler des Kurstaates Trier, darum 
verdient gemacht, ln Berg stellt bis 
zum Februar 1814 Justus Grüner an i 
der Spitze. Ihm folgt der w-eit we¬ 
niger befähigte Fürst Alexander von 
Solms-Lich. Diese und andere lei¬ 
tende Beamte werden wohl mit um¬ 
fassenden Literaturnotizen bedacht. 
Von einer genaueren Schilderung der | 
Persönlichkeiten wird aber leider ab¬ 
gesehen. Auch hätte dem Leser durch 
häufigere längere Zitate aus den 
Akten noch mehr Einblick in die 
politischen Stimmungen der Zeit 
gewährt werden sollen. 

Ha shagen. 


O. Stegemann, Der Eschweiler 
Bergwerks verein und seine 
Vorgeschichte 1784 —19 10. 
Halle a. S., W. Knapp, 1910, IV, 
116 S. Preis: 6 M. 

Bei dem bisher geringen Umfange 
der wissenschaftlichen Literatur über 
rheinische Industriegeschichte und 
dem Mangel an einer grösseren Zahl 
von Spezialuntersuchungen verdient 
die vorliegende Schrift besondere 
Aufmerksamkeit und Anerkennung. 
Der Verfasser, Direktor der Berg¬ 
schule in Aachen und Professor an 
der Technischen Hochschule, hat 
für den von ihm gebotenen Aus¬ 
schnitt aus der Industriegeschichte 
des Inde- und Wurmreviers auch un- 
gedrucktes Material herangezogen, 
besonders das Archiv des Eschweiler 
Bergwerksvereins, daneben auch Akten 
des Bonner Überbergamts und der 
Aachener Regierung. Wenn Stege- 
mann auch diese handschriftlichen 
Quellen ebenso wie die gedruckte 
Literatur nur in recht eng begrenzter 
Auswahl verwertet (die -periodische 
Presse fehlt ganz), so ist es ihm 
doch gelungen, wenigstens in den 
Umrissen eine aufschlussreiche Skizze 
der historischen Entwicklung des 
Eschweiler Bergwerksvercins zu zeich¬ 
nen, wobei es besondere Erwähnung 
verdient, dass die Darstellung bis an 
die Schwelle der Gegenwart heran¬ 
geführt wird. Da ausser der preus- 
sischcn Zeit auch die französische 
und vorfranzösische berücksichtigt 
werden, so gewinnt man einen ge¬ 
wissen Einblick in die bezeichnenden 
Merkmale der verschiedenen Perioden, 
sowohl in bezug auf die Wirtschafts¬ 
politik des Vereins und seiner tat¬ 
kräftigen, anschaulich charakteri¬ 
sierten Gründerin, der Frau Christine 
Englerth geh Wiiltgens (1780 - 1838), 
wie auch einzelner Gegenspieler, unter 
denen die kaum berührten Firmen 
Cockerill und Hoesch wohl etwas 
mehr Beachtung verdient hätten. In 
der preussischen Zeit wird besonders 
der Einfluss der allgemeinen Wirt¬ 
schaftskrisen eingehender gewürdigt. 
Neben der Geschichte des Bergbaus 
in technischer und wirtschaftlicher 
Hinsicht erfahren auch die bergrecht¬ 
lichen, die Arbeiterverhältnisse u. ä. 
Berücksichtigung. Auch zur Ge- 
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schichte des Hüttenwesens in dem 
bezeichnten Reviere bietet die Arbeit 
manches Interessante. Die mono¬ 
polistische Preispolitik des Vereins 
zu Ende der vierziger .lahre hatte 
durch eine noch gründlichere Unter- 
suchung schärfer beleuchtet werden 
können. Der hohe Preis des Huches 
rechtfertigt sich durch die Beigabe 
von zehn Anlagen. Darunter befindet 
sich auch eine Industriekarte des ; 
Indebeekens von 1874/5 und eine 
Übersichtskarte über die gegenwär¬ 
tigen Besitzungen des Vereins im 
Regierungsbezirk Aachen, die gut ge¬ 
lungen ist. Auch die übersichtlichen 
statistischen und graphischen Dar¬ 
stellungen der Geschäftsergebnisse 
seit dem Ende der siebziger Jahre 
sind durchaus nachahmenswert. Man 
möclite wünschen, dass die rheinische 
Industriegeschichte durch weitere ähn¬ 
liche Spezialarbeiten, vielleicht auf 
noch breiterer quellcumässiger Grund¬ 
lage, bald mehr erschlossen würde. 

Hashagen. 

W. Eiert, Rudolf Rocholls Phi¬ 
losophie der Geschichte. 
Erlanger Dissertation 1910. 138 

Seiten. Auch als 12. Heft der 
Abhandlungen zur Philosophie und 
ihrer Geschichte herausgeg. von 
R. Falckenberg. Leipzig, Quelle 
und Meyer 1910. 

H. Hübner, D. Rudolf Rocholl. 
Ein Lebens- und Charakterbild 
auf Grund seines schriftlichen 
Nachlasses und anderer erster 
Quellen. Illustriert von Theodor 
Rocholl mit Benutzung von Ori¬ 
ginalen seines Vaters. Elberfeld, 
Verlag des Lutherischen Bücher¬ 
vereins 1910. 390 Seiten. 5,50 M. 
Rudolf Rocholl, 1822 zu Rhoden 
in Waldeck gehoien, wurde 1850 
Pfarrer in Sachsenberg, legte aber 
1861 sein Amt nieder, um sich nicht 
der Union fügen zu müssen. Von 
der Patronatspfarre zu Breese im 
Lüneburgischen, wo er bald ein neues 
Amt gefunden, wurde er 1867 als 
Superintendent nach Göttingen be¬ 
rufen, verzichtete aber 1878 auch 
auf diese Stellung, weil er seinen 
entschieden lutherischen Standpunkt 
zugunsten der Abendmahlsgemein- 
schaft, welche die Regierung zwischen 


der hannoverschen Landeskirche and 
der linierten Kirche Altpreussens 
hergestellt hatte, nicht aufgeben 
wollte. Er trat nun der freikirch¬ 
lichen Gemeinschaft der Altluthera¬ 
ner bei, wurde Pastor zu Rade- 
vormwald und 1881 Kirchenrat in 
Breslau. Seit 1892 im Ruhestand 
lebend hat er noch in diesen letzten 
Jahren in Düsseldorf eine besonders 

ausgedehnte wissenschaftliche 'lätig- 

keit entfaltet; am 26 November 1905 
ist er gestorben. 

Unter Rocholls Leistungen aut 
historischem Gebiet — die theolo¬ 
gischen können hier füglich über¬ 
langen werden — sind die Studien 
über Rnpert von Deutz (1886) und 
den Kardinal Bessarion (19u4), eine 
als Apologie der lutherischen Frei- 
j kirche zu wertende Geschichte der 
evangelischen Kirche in Deutschland 
(1897) und vor allem die 1878 und 
i 1893 in zwei Teilen erschienene Phi¬ 
losophie der Geschichte zu nennen. 

Der letzteren hat W..Eiert eine 
Dissertation gewidmet, die den gröss¬ 
ten Teil ihres Inhalts durch ein Re¬ 
ferat über das Rochollsche W erk 
bestreitet. Aber was E. aus Eige¬ 
nem hinzutut, zeugt von s ' c ‘ ,er ^ 
philosophischer Schalung und hebt 
in ansprechender Form die wesent¬ 
lichen Punkte hervor : auch in Rocholl 
hat sich die Abkehr vom idealistischen 
Kritizismus und die Hinwendung zur 
spekulativen Mystik vollzogen, die 
viele seiner Zeitgenossen — zu seinen 
Freunden in der Burschenschaft ge¬ 
hörten Friedrich Maassen und hranz 
von Florencourt — in die Arme der 
katholischen Kirche führte; aber seine 
treue Anhänglichkeit an das geschicht¬ 
lich Gewordene hat ihn vor diesem 
Schritte bewahrt. Indem Rocholl seine 
Geschichtsphilosophie auf der ob¬ 
jektiven Gültigkeit der christlichen 
Dogmen aufbaut, bietet er der philo¬ 
sophischen Kritik einen sofort er¬ 
sichtlichen Angriffspunkt, und von 
Hegel zeiut er sich stärker abhängig 
als ihm bewusst ist, indem er lür 
die Vordersätze der einander wider¬ 
sprechenden Weltanschauungen, die 
in den arischen und semitischen 
Völkern zutage treten, die durch die 
Logik der Geschichte geforderte Syn¬ 
these im Mittler (Christus) emtreten 
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lässt. Aber originell ist R. darin, 
dass er diese beherrschende Stellung 
„als leibhaftige Tat“, mithin durch 
einen auch geschichtlich erfassbaien 
Vorgang erreicht werden lässt, und 
modern muten seine Gedankengänge 
auch an durch die zentrale Stellung, 
die sie dem Menschen anweisen, und 
durch die humane und unbefangene 
Würdigung des Natürlichen. 

Für das Lebensbild Rocbolls konnte 
Hübner die anonym erschienene 
Selbstbiograpliie „Einsame Wege* 
(1881, 2 . Aufl. 1898, Neue Folge 1898) 
und einen reichen handschriftlichen 
Nachlass benutzen. Es ist ein Stoff, 
den zu formen die Hand eines Meisters 
der Geschichtschreibung nicht zu gut 
gewesen wäre. Die Gestalt eines auf¬ 
rechten Mannes, der mit heissem 
Wissensdrang und erstaunlicher Ar¬ 
beitskraft immer neue Gebiete des 
theologischen, philosophischen, histo¬ 
rischen Wissens sich erobeit, schrift¬ 
stellerisch verwertet und künstlerisch 
gestaltet und der sich doch nicht 
loslöst aus den Tiefen des Volks¬ 
glaubens und Volkslebens, sondern 
in Frömmigkeit und selbstloser Hin¬ 
gebung an seinen geistlichen Beruf 
mit ihnen verwachsen bleibt, und 
dann der Kampf dieses Mannes für 
deutsche Eigenart, für das „Gewor¬ 
dene und Gewachsene“ ge-jen die 
unitarische Strömung der 60er und 
70er .lahre, die, weil noch der Glanz der 
nationalen Einheitshoffnungen auf ihr 
ruhte, bis an die Wurzeln religiöser 
Wahrhaftigkeit spülen durfte, — ein 
lebensvolles und ergreifendes Stück 
Menschen- und Volksgeschichte tut sich 
da vor uns auf. Der Verf. ist dieses 
Stoffes, den zu meistern freilich eine 
ungewöhnlich schwierige und umfas¬ 
sende Aufgabe gewesen wäre, nicht 
Herr geworden. Er reiht seine 
Quellenstellen und Zitate zu einer 
nur äusserlich verknüpften Erzählung 
aneinander. Was ihr einen Schein 
von Eigenart gibt, ist die vielfache 
Anlehnung an den Wortlaut der „Ein¬ 
samen Wege“; wenn man diese zur 
Hand nimmt, wird man indessen ge¬ 
wahr, dass ihre Linien durch H.s 
Bearbeitung vielfach verwischt worden 
sind, ohne dass die Schilderung an 
Farbe und Zuverlässigkeit gewonnen 
hätte. Aber Rocbolls Persönlichkeit 
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ist so reich und bezwingend, dass 
uns aus den Seiten des Buches 
gleichwohl der Pulsschlag starken 
Lebens entgegenklopft, und deshalb 
sind wir dem Verfasser für das Ge¬ 
botene dankbar. 

Utrecht. 0. Oppermann. 

Eine Zeitschrift für den Geschichts¬ 
unterricht und staatsbürgerliche Er¬ 
ziehung, herausgegeben von F. Fried¬ 
rich und P. Rühlmann, hat unter 
dem Titel Vergangenheit und 
Gegenwart im Verlage von B. G. 
Tcubner zu erscheinen begonnen. 
Aus dem uns vorliegenden ersten 
Heft (1911) heben wir die Beiträge 
von R. Eucken, E. Brandenburg, 
W. Goetz und 0. Hintzc hervor. 

Eucken fordert für den Geschichts¬ 
unterricht eine Weltanschauung, die 
sich den Glauben an die Macht des 
Geistes und das Vertrauen zur Frei¬ 
heit wahrt; Brandenburg will der 
Geschichte die Lehre entnommen 
I wissen, dass radikale und plötzliche 
Umwandlungen unmöglich sind, aber 
auch die Einsicht, dass durch künst¬ 
liche Zurückdrängung berechtigter 
Reformwünsche ein Staat der Re¬ 
volution oder der Verknöcherung 
entgegengetrieben wird. Unsere un¬ 
geteilte Zustimmung zu (len Aus¬ 
führungen beider Autoren wird nur 
durch den leisen Zweifel getrübt, ob 
die vou ihnen vertretenen Grundsätze 
schon in nächster Zeit in die breite 
Praxis des Geschichtsunterrichts an 
den höheren Lehranstalten werden 
eindringen können. 

Goetz wirft in beachtenswerten 
Ausführungen über den historischen 
Unterricht an den deutschen Hoch¬ 
schulen unter anderem die Frage auf. 
ob man den Extraordinarien und 
Privatdozenten die Türen des histo¬ 
rischen Seminars öffnen könne. G 
möchte als Tatsache hinstellen, dass 
das dem Unterricht in den meisten 
Fällen zu gute käme. Es erscheint 
ihm ausgeschlossen, dass die jiinge- 
j ren Herren übermütig werden könn¬ 
ten, da die Ordinarien ja doch das 
Heft in der Hand behielten und da 
der junge Dozent im Interesse seiner 
Zukunft auf Masshaltcn angewiesen 
| sei. Ein Programm von seltener 
Weitberzigkeit, dem wir nur eine 
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etwas verbindlichere Fassung ge¬ 
wünscht hätten. 

Ilintze endlich behandelt mit der 
ihm eigenen Kunst weitblickender 
Zusammenfassung die Entstehung des 
modernen Staates. Die Erwerbung 
der Kirchenhoheit, die „einen Teil 
der im Mittelalter dem Papsttum zu¬ 
teil gewordenen Devotion in katho¬ 
lischen wie in evangelischen Ländern 
auf den Monarchen übergehen“ liess, 
und die zentralistische Ueberwindung 
des Feudalismus werden in ihrer Be¬ 
deutung für die Bildung der modernen 
Staatsgewalt gebührend hervorgeho- 
hen; die weitere Entwicklung wird 
sehr einleuchtend an der Geschichte 
der Begriffe Staat, Souveränität, Volk 
erläutert. 

Utrecht. O. Oppermann. 

S. Hellmann, Wie studiert man 
Geschichte? Vortrag, gehalten 
im Freistudentischen Ortsverband 
München. Leipzig, Duncker und 
llumblot 1911. 7U S. 

Diese kleine Schrift wird ihren 
Zweck, angehende Studenten der 
Geschichte anzuregen und anzuleiten, 


gewiss erfüllen, nicht zum Wenigsten 
vielleicht deshalb, weil sie sich auf 
die heiss umstrittenen Probleme der 
historischen Methode nicht sonder¬ 
lich tief einlässt. Neben der Berück¬ 
sichtigung der verschiedenen Grenz- 
und Hilfswissenschaften, unter denen 
Paläographie und Diplomatik mit 
ihrem grossen erzieherischen und 
Erkenntnis-Wert doch stärker hätten 
hervortreten sollen, wird erfreulicher¬ 
weise auch die Beschäftigung mit 
Politik als unerlässlich gefordert. 
Eine beigefügte Bibliographie des 
Allerwichtigsten wird Anfängern durch 
ihre orientierenden Bemerkungen zu 
statten kommen, die man freilich 
nicht alle mit ungeteilter Zustimmung 
liest. So ist Lamprecht (S. 48) nicht 
gerade sehr sachkundig beurteilt, und 
zur (Charakteristik Giesebrechts (S. öl) 
genügt heute doch nicht mehr eine 
Stelle aus Wegele. Warum vor E. 
Michaels Geschichte des deutschen 
Volkes „zu warnen ist“, ist auch nicht 
einzusehen; es ist doch durchaus 
wünschenswert, dass jeder einmal die 
überwältigende Geistlosigkeit kleri¬ 
kaler Apologetik auf sich wirken lasse. 

Utrecht. 0. Oppermann. 
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Der Handel Kölns am Ende des 16 . Jahrhunderts 
und die internationale Zusammensetzung der Kölner 

Kaufmannschaft. 

Von Hermann Thimme, Köln. 

Die wirtschaftlichen Umwälzungen in Nordwest-Europa während 
der zweiten Hälfte des 16 . Jahrhunderts, die Befreiung der Niederlande 
und ihr einzig dastehender Aufschwung, die Emanzipation Englands und 
der unaufhaltsame Niedergang der Deutschen Hanse haben, wie man weiss, 
für viele deutsche Städte Zeiten schwerer Krisen mit sich gebracht. 
Nur wenigen gelang es. sie zu überwinden und sich zu neuer Blüte 
zu entfalten, den meisten waren Jahrhunderte langsamen Verfalls be- 
schieden. 

Auch diejenige Stadt, die seit jeher mit vollem Recht für sich 
in Anspruch nehmen konnte, im Handelsleben Deutschlands den ersten 
Platz zu behaupten, auch Köln stand vor schicksalsschweren Ent¬ 
scheidungen. 

Die Ereignisse in seiner unmittelbaren Nachbarschaft, die Wirren 
des niederländischen Krieges, mussten ja gerade Köln, dessen Bezie¬ 
hungen zu Antwerpen die allerintimsten waren, besonders hart treffen. 
Die Erschwerung des Handels mit englischen Tuchen durch das Auftauchen 
der Merchant adventurers in niederländischen und deutschen Städten 
und durch die Aufhebung der hansischen Freiheiten in England liess 
mehr und mehr eine Hauptquelle des kölnischen Reichtums versiegen. 
Vorbei waren die Zeiten der Rinck, Kannengiesser, Suderman. jener 
vornehmen Patrizier und Kaufherren Kölns, die von London aus über 
Antwerpen vornehmlich den süddeutschen Markt mit den hochwertigen 
Erzeugnissen der blühenden englischen Tuchindustrie versorgt hatten. 
Mehr und mehr zog sich — ein bedenkliches Symptom — das städtische 
Patriziat vom Handel zurück. 

Westd. Zeitschr. f. Gesch. u. Kunst. XXXI, IV. 26 
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Wenn wir trotzdem in den zwei letzten Dezennien des aus¬ 
gehenden Jahrhunderts einen glänzend entwickelten Handel und Verkehr 
in Köln antreffen, so müsste das unser Erstaunen Hervorrufen, wenn 
wir nicht von der grossen Bedeutung wüssten, die der starken Ein¬ 
wanderung fremder Elemente in deutsche Städte, zumal die des Westens, 
beizumessen ist. In ihrem Zeichen steht das deutsche Wirtschaftsleben 
jener Tage. 

Schon wiederholt ist auf den Kräftezuwachs, den Köln der Ein¬ 
wanderung aus den Niederlanden verdankt, hingewiesen. Zuletzt und 
am ausführlichsten unter gewerbegeschichtlichen Gesichtspunkten in 
dieser Zeitschrift durch G. Witzei 1 ). 

Die eigenartige Zusammensetzung der Kölner Kaufmannschaft, 
die dem Handel Kölns einen so ganz internationalen Charakter auf¬ 
prägt und zeitweise geradezu auffällig an Brügge und Antwerpen 
erinnert, ist jedoch bisher noch nicht gewürdigt. Und doch beruht 
gerade auf ihr der Aufschwung, der am Ende der 70er Jahre des 
10. Jahrhunderts so plötzlich und so intensiv einset/.t. den Keim zum 
Verfall allerdings schon von vornherein in sich tragend. Portugiesen, 
Italiener und Niederländer treffen in Köln zusammen und verleihen 
ihm für kurze Zeit, was es bis dahin noch niemals gewesen war. den 
Charakter einer internationalen Fremdenstadt. 

Diese bemerkenswerten Vorgänge auf Grund eines reichhaltigen 
Ouellenmaterials *) zu erfassen, ist der Zweck der vorliegenden Unter¬ 
suchung. Sie bewegt sich naturgemäss nicht nur auf kölnischem Boden, 

') G. Witzei, Gewcrbegesch. Studien zur niederl. Einwanderung in 
Deutschland. Wcstd. Zs. 1910, Bd. XXIX, S. 128 tf. und S. 420 ff. W. geht 
besonders auf die Kölner Seidenindustrie ein. 

3 ) Das Hauptmaterial wurde bei einer systematischen Durchsicht der in 
Betracht kommenden Bestände des Kölner Stadtarchivs gewonnen. Die 1S89 in 
Frankfurt aufgefundene kaufmännische Korrespondenz zwischen Köln und 
Italien aus dem Jahre lf>8ö wurde im Reichspost-Museum in Berlin, wo sie sich 
jetzt befindet, verarbeitet. Die wichtigsten dieser Briefe sollen demnächst 
in den „Mitteilungen aus dein Stadtarchiv von Köln“ veröffentlicht werden. 
Als sehr ergiebig erwiesen sich die auf Köln bezüglichen Prozessakten des 
Wetzlaror Staatsarchivs und des Frankfurter Stadtarchivs. Im Antwerpener 
Stadtarchiv konnten nur die 41 Bände betitelt „Natie van Portugal“ beran- 
gezogen werden, während die gerade auch für die Geschichte des Kölner 
Handels so überaus wichtigen Schöffenbücher einstweilen unberücksichtigt 
bleiben mussten. Im Geheimen Staatsarchiv zu München und im Düssel¬ 
dorfer Staatsarchiv fanden sich Notizen über die finanziellen Beziehungen 
der Italiener Kölns zum kölnischen Kurfürsten Ernst von Bayern. 
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sondern berührt mannigfache Seiten der gesamt-europäischen Handels¬ 
geschichte. 

Zeiten des wirtschaftlichen Verfalls sind Köln nicht erspart ge¬ 
blieben. Aber um die Wende des 16. Jahrhunderts tritt der grosse 
Zug, der im Mittelalter Kölns Handel auszeichnete, noch einmal 
glänzend zutage. 

I. Die Portugiesen. 

Von der grossen Menge der in Köln in unserem Zeitabschnitt 
ein gewanderten Fremden wird ohne Frage die in sich einheitlichste 
Gruppe von den Portugiesen gebildet. Bei den Italienern sowohl wie 
bei den Niederländern hat es sich doch ganz ernsthaft um eine dauernde 
Niederlassung, um die Gründung einer neuen Heimat in Köln gehandelt. 
Der Aufenthalt der Portugiesen erstreckt sich dagegen nicht viel über 
ein Jahrzehnt hinaus, und als sie scheinbar ebenso geschlossen, wie 
sie vorher als „Nation“ ihre Aufnahme gefunden hatten. Köln verlassen, 
hat man durchaus den Eindruck, dass hier ein Fremdkörper entfernt 
wird, der sich seiner neuen Umgebung in keiner Weise angepasst hatte. 

Trotzdem bildet jedoch die kurze Episode ihrer Anwesenheit in 
Köln ein besonders interessantes Kapitel der Kölner Ilandelsgeschichte. 
Ausserordentlich intensive Wirkungen sind von dieser kleinen Gruppe 
kapitalkräftiger Kaufleute aiisgegangen. anregende auf der einen, zer¬ 
setzende auf der anderen Seite. 

Eine bisher unerhörte Konkurrenz stellt die Existenz zahlreicher 
einheimischer- Händler in Frage, dafür wird der Kölner Kaufmannschaft 
in unmittelbarster Nähe zu Teil ein Schauspiel weltumfassender Handels¬ 
beziehungen, wie sie in dieser Konzentration auf einzelne Persönlich¬ 
keiten wohl nur erst selten von Köln ausgegangen waren. 

Bevor wir jedoch im einzelnen die Spuren der portugiesischen 
Kolonie in Köln verfolgen, müssen wir die Herkunft ihrer Vertreter 
ins Auge fassen und kurz feststellen, was für eine Rolle sie an ihrem 
früheren Aufenthaltsort gespielt haben. 

Man weiss. «lass es Antwerpen ist. von wo 'die nation der Por- 
tugeisser’ Anfang 157S nach Köln übergesiedelt ist. Es wäre jedoch 
eine falsche Vorstellung, wollte man annehmen, dass tatsächlich die 
ganze portugiesische Kolonie Antwerpen verlassen hätte. Dazu war sie 
durch eine lange, ereignisreiche Vergangenheit viel zu sehr festgewurzelt 
in der Scheldestadt, wo sie es aus kleinen Anfängen zu einer stattlichen, 
stratf organisierten Gemeinde von etwa 500 Mitgliedern gebracht hatte. 

26* 


Digitized by 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



392 


Herrn. Thimme 


Hei der grossen Übersiedelung der internationalen Kaufmannschaft 
Brügges nach Antwerpen waren die Portugiesen im J. 1511 mit die 
ersten gewesen. In Antwerpen hatten sie nun 67 Jahre hinter sich, ein 
Jahrhundert intensivster wirtschaftlicher Machtentfaltung, die Blütezeit 
Antwerpens, das als Weltmarkt und Weltbörse mit seinem ungeheueren 
Umsatz an Waren und an Geld ebenso wie mit seiner modernen Finanz- 
und Handelstechnik unübertroffen dastand. Viele Kräfte hatten bei¬ 
gesteuert zu dieser einzigartigen Entwicklung — die grossen oberdeutschen 
Geschäftshäuser und vor allem die Italiener, um nur ein paar der 
Hauptfaktoren namhaft zu machen. Auch der aktive Anteil der Por¬ 
tugiesen ist keinesfalls gering einzuschätzen. Schon 154 6. als den 
„spanisch - portugiesischen Flüchtlingen“ in Antwerpen ihre Privilegien 
entzogen werden sollten, wendet sich die Stadt an den Bischof von 
Arras: „Die Portugiesen seien grosse Unternehmer, hätten beträchtliche 
Reiehtümer aus ihrer Heimat mitgebracht # und unterhielten einen aus¬ 
gedehnten Handel.“ Man müsse besorgen, dass ihre Vertreibung den 
Ruin der Stadt zur Folge haben könne 8 ). Eingehend weisen auch die 
Portugiesen selber in wiederholten Bittschriften an den Magistrat auf 
die Bedeutung hin, die sie ihrer Nation für die Entwicklung Antwer- 

s ) Nach Somhart, Pie Juden und das Wirtschaftsleben, S 21 f., der 
hier auf „Salomon Ullmann, Studien zur Geschichte der Juden in Belgien 
bis zum 18. Jahrhundert (1909)“ fusst. Sombart sieht in den Portu¬ 
giesen Antwerpens lauter Juden. Demgegenüber muss betont werden, dass 
wir in den von Antwerpen nach Köln verzogenen Portugiesen, wenn nicht 
alles täuscht, keine Juden vor uns haben. Die Antwerpener Juden nahmen 
nach Sombart „regen Anteil an dem Befreiungskämpfe der Niederlande“ 
(S. 19), die Kölner Portugiesen haben sieh dagegen schon in Antwerpen so 
entschieden auf Seiten der Spanier gestellt, dass sie vor dem Hass der 
Niederländer flüchten müssen, ln Köln treten sie stets als Katholiken aut' 
und stehen sogar in engster Fühlung mit den Jesuiten. Davon wird noch 
die Rede sein. Ihre nächsten Verwandten sind in Portugal und Spanien 
ansässige Grosskaufleute, wo die Juden damals heftigen Verfolgungen aus¬ 
gesetzt waren. Vgl. M. Kayserling, Gesell, der Juden in Portugal (1867) 
S. 276. Man weiss ja nun freilich, dass es für die Juden durchaus üblich 
war, öffentlich als Christen (Maranncn) zu leben und „ihr jüdisches Be¬ 
kenntnis nur innerhalb der Wände ihres Hauses zu zeigen“ (A. Feilchen- 
feld, Anfang und Blütezeit der Portugiesengemeinde in Hamburg, in Zs. d. 
Ver. f. Hamburg. Gesell. Bd. X S. 200 f.), aber zu den schlimmsten Feinden 
der Juden nahe Beziehungen pflegen,'wie es die Kölner Portugiesen taten, 
das ist doch noch etwas ganz anderes. Vgl. über Sombart G. F. Preuss, 
Philipp II., die Niederländer und ihre erste Indienfahrt (1911), S. 23 
Anmerkung 2. 
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pens beimassen. Diese Suppliken dürfen in unserem Zusammenhang 
ein besonderes Interesse beanspruchen, da zu den Bittstellern auch 
Ferdinand Ximenes gehört, dem unter den nach Köln verzogenen Por¬ 
tugiesen zweifellos der erste Platz gebührt. 

Auf Grund reiflicher Überlegungen, so führen Ferdinand Ximenes 
und Louis Rodriguez in einer Eingabe von 1578 4 5 ) aus, hätten die 
damaligen Stadthäupter Antwerpens die 1511 von Brügge kommenden 
Portugiesen mit Privilegien ausgestattet, denn schon damals habe man 
sich von den reichen Kaufleuten eine kräftige Förderung des Handels 
versprochen. Und in der Tat, so heisst es weiter, sucht man nach 
den Gründen, die zum Aufschwung und Reichtum Antwerpens geführt 
haben, so muss man sagen: entscheidend ist die Ankunft der portu¬ 
giesischen Nation gewesen, 'laquelle pour l’importance de leur tratlique 
a tire depuis le dit an 1511 en ceste ville tous les aultres nations’. . . 
Man ziehe doch nur in Betracht die überaus grosse Wichtigkeit und 
hervorragende Kostbarkeit ihrer Waren. Gewürze von allen Sorten, — 
Vhose taut divisable et necessaire pour le corps huiuaiif —. ferner 
Edelsteine, Drogen. Zucker. Öle und Baumwolle: man mache sich klar, 
dass eine Flotte aus Portugal einen sechs- ja einen zehnmal höheren 
Wert darstellt, wie die Flotten der anderen Nationen ’) — und man 
bedenke vor allem auch, wie viele Handwerker der Stadt von ihnen 
alihängen. Krämer. Zuckerbäcker, Drogisten. Steinschneider. Kraut- 
stösser und viele andere. leben und bereichern sie sich nicht alle von 
«lern Handel der Portugiesen! Und trägt es nicht ausserordentlich zum 
Renommee Antwerpens bei. wenn portugiesische Schiffe warengefüllt 
herbei kommen von den Antipoden der Welt, von Ostindien, Brasilien 
und den Inseln des Westens, so dass sich die Stadt rühmen darf, ‘comme 
la plus triomphante, que nulle aultre en ce monde!* Ähnliche Ge¬ 
sichtspunkte werden geltend gemacht in einer Bittschrift von Gaspar 
Rodriguez und Simon Soyero vom 15. Juli 1571‘M. Hier wird beson¬ 
ders darauf hingewiesen, die portugiesische Nation sei Ja plus ferme, 
loyale et constante de tous les aultres". denn während die anderen — 
’mesmes celles d'Oostlande et d'Angleterre’ — von Tag zu Tag ab- 
nähmen. habe sich die portugiesische Kolonie stark vermehrt und sei 
noch jetzt im Wachsen begriffen. 

4 ) Antwerpen, Stadtarchiv, Xatie van Portugal, Bd. II S. 11 ff. 

5 j Comme cecy est bien apparu a la derniere Hote de les 25 navires 
arivöz devant Vlissingen valissant plus <juc ciinj cent mille escuz . 

®t Natie v. Port. II S. 9 ff. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



394 


Herrn. Th im me 


Schiebt man bei diesen und ähnlichen Darlegungen, mit denen 
ja ein bestimmter Zweck erreicht werden soll, wohl mit Hecht einen 
Teil auf das Konto der Übertreibung, so lässt sich doch nicht leugnen, 
dass die Portugiesen im internationalen Getriebe Antwerpens einen der 
ersten Plätze von Anfang an behauptet halten müssen. Noch in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, zu einer Zeit also, als besonders 
in Antwerpen das Geldgeschäft auf Kosten des Warenhandels rapid 
um sich griff, haben sie. soweit wird man ihren Ausführungen Glauben 
schenken dürfen, gerade im Warenhandel hervorragendes geleistet. 
Können sie doch sogar noch im .1. 1586, also kurz nach der Einnahme 
Antwerpens durch die Spanier, darauf Hinweisen 7 ), wie der durch ihr 
Verdienst immer noch glänzende Handel Antwerpens die Kaufleute 
aller Nationen anzieht avecij la diversitd de leurs marchandises toutes 
convenables a toutes nations estrangieres’. Waren, die sie tagtäglich aus 
Portugal besorgen, ohne sich durch die Gefahren des Transportes und 
die Schrecken der Bürgerkriege — desquelles le nom taut seulement 
fait cesser tonte negociation’ — abhalten zu lassen 8 ). 

Beruht so die Bedeutung der Antwerjiener Portugiesen in erster 
Linie auf ihrem Warenhandel, den man sich in der Tat nicht leicht 
zu umfangreich wird vorstellen können, so ist damit natürlich nicht 
gesagt, dass sie sich daneben nicht auch mit Geld- und Darlehens¬ 
geschäften abgegeben haben. Diesem Zug der Zeit konnte sich damals 
im Zeitalter des „Geldkapitals und Kreditverkehrs“ in Antwerpen wohl 
niemand entziehen, der über solche Mittel verfügte wie die Portugiesen 

Es erhebt sich nun die Frage, was einen Teil dieser Kaufherren 
bewogen hat. Antwerpen zu verlassen und nach Köln zu kommen. Ganz 
allgemein wird man zunächst sagen, dieselben Gründe, die auch zahl- 

7 ) A. a. 0. S. 123 f. 

8 ) 'Mais bien entre los plus chaudes alarntes voire estant les passages 
couppöes les amincnoycnt icy cherchant voyes et chemins extraordinaires 
comme par Allemain, France et aultres lieux, laissant aultres villes et places 
marchant a cette 6n de tenir tousiouis a icy le frequenee de leur commerce'. 

9 ) Ehrenberg, Zeitalter der Fugger, Bd I, Kap. 4 erwähnt sie unter 
den Geldleibern während der Blütezeit Antwerpens nicht, Bei der Anleihe 
von 400*00 Gulden, die die spanische Krone i. .1 1574 bei der Antwerjiener 
Kaufmannschaft aufnehmen lässt, zeichnet die natie van Portugal’ mit 
12000 ff (1 ff vl — etwas über 3 Gulden), die Italiener zusammen mit 
60000 ff. S. Antwcrp. Archievenblad, Bd. XXII S. 217 ff Elircnberg a. a. 
0. Bd II S. 187 ff. hat diese Anleihe nicht erwähnt. F,r schildert die Finanz¬ 
lage Antwerpens wohl überhaupt in etwas zu düsteren Farben. 
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reiche Vertreter anderer Nationen veranlagten, sich eine neue Heimat 
zu suchen, und die Hermann von Weinsberg mit Bezugnahme gerade 
auf die Portugiesen zusammenfasst: 'der handel stunde zu Antwerpen, in 
Brabant und Niederlanden so selsani. das sie der ort groissen verdross 
hatten zu pliben' 10 ). Auffällig bleibt dabei aber, dass doch nur höchstens 
der fünfte Teil der Portugiesen Antwerpen verlässt, und dass unter 
den nach Köln auswandernden sich verschiedene Gelehrte befinden, die 
doch persönlich von der wirtschaftlichen Umwälzung in Antwerpen 
nicht betroffen wurden. Andere Gründe müssen hinzugekommen sein, 
und wir sehen sie in dein Umstand, dass offenbar die nachmaligen 
Kölner Portugiesen in den niederländischen Wirren zu entschieden Partei 
ergriffen hatten. Weinsberg erzählt, sie hätten sich verdächtig gemacht 
und seien ihres Lebens in Antwerpen nicht mehr sicher gewesen, und 
kurz nach ihrer Ankunft in Köln sehen sie sich in eine weitläufige 
Untersuchung verwickelt, da ihnen vorgeworfen wird, sie hätten zur 
Einnahme Limburgs nicht nur selbst stattliche Summen vorgestreckt, 
sondern auch die Kölner Geistlichkeit zu Darlehen ähnlicher Art 
verführt ”). 

Was das letztere anbetrifft, so steht fest, dass sie enge Beziehungen 
zu den Jesuiten gehabt haben, einem Orden, bei dem sie nahe Ver¬ 
wandte hatten und mit dessen Mitgliedern sie vielfach verkehrt zu 
haben scheinen '*). Schon dieser Umstand würde genügen, um sie uns 
einer aktiven Parteinahme gegen die niederländischen Staaten verdächtig 
zu machen, auch wenn sie seihst eine Untersuchung gegen sich bean¬ 
tragen und diese zu ihren Gunsten ausfällt ,:i ). 

Wie feindselig sich sogar in Köln die protestantischen Kreise der 
Bevölkerung gegen sie verhielten, sieht man daraus, dass sich der Kat 
veranlasst sah, die Gewaltmeister gegen mutwillige Gesellen vorzuschicken, 
die sich nachts in der Markmannsgasse und an anderen Plätzen ver¬ 
steckten, um 'wie vermutet wird tilleicht den Portgesern ubels zuzu- 
fugen’ M ). Diesen Tätlichkeiten waren sie ausgesetzt, nicht weil sie 

,0 j Das Buch Weinsberg III, S. 3. 

") Köln an Graf Johann von Nassau am 2. Juli 157S. Brb. 981., 
79'i und f. 81Y — leb bemerke liier, dass bei Quellenzitaten ohne Nennung 
des Archivs das Kölner Archiv gemeint ist. 

'*/ Vgl. Anm. 3. Emanuel Ximenes, Jesuitenpater in Rom, ist Bruder 
des Kölners Ferdinand Ximenes. Brb. 104 f., 158. Vgl. ferner Rpr. 30 f., 
89, 45 f , 188' und Weinsberg IV S. 7. 

’*) Itpr. 30 f. 1*. 

’*) Rpr. 30 f. 24. 
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katholisch waren, wie H. v. Weinsberg einigenuassen naiv meint, denn 
als Katholiken nahmen sie in Köln doch schliesslich keine Sonder¬ 
stellung ein, sondern eben weil sie — für Kaufleute stets ein bedenk¬ 
liches Verfahren — die Neutralität nicht zu wahren gewusst hatten. 

In Antwerpen jedenfalls hatten sie sich unmöglich gemacht, und 
zu erörtern bliebe nur noch, warum sie gerade nach Köln flüchteten. 
Dieselbe Frage tritt wieder an uns heran, wenn von der niederländischen 
und italienischen Einwanderung die Rede sein wird, und es wird dann 
im Zusammenhang darauf einzugehen sein, welche Vorteile das damalige 
Köln als Handelsstadt unternehmungslustigen Kaufleuten zu bieten hatte. 
Für tlie Portugiesen, denen bei ihrer politischen Stellungnahme die 
niederländischen Städte von vornherein versperrt waren, ist diese Frage 
weniger akut. Der über allen Zweifel erhabene alte Ruf Kölns 
als Handelsstadt, ihre seit Jahren eifrig gepflegten Beziehungen zu Köln 
im Gewürzhandel, späterhin tatsächlich zur Ausführung gelangte Pläne, 
auf diesem Gebiete den Zwischenhandel der Kölner auszuschalten und 
die direkte Fühlung mit dem Süden und Osten Deutschlands herzustellen, 
alles dies konnte am Ende einen von vornherein wohl nur als vorüber¬ 
gehend gedachten Aufenthalt am Rhein als ganz verheissungsvoll 
erscheinen lassen. Ob ausserdem der Kölner Rat sich direkt um die 
Heranziehung der Portugiesen bemüht hat, lässt sich nicht feststellen, 
dürfte aber durchaus wahrscheinlich sein. Wir hören von Briefen der 
Portugiesen an den Rat, die ihr „Faktor“ persönlich übermittelt 15 ). 

Jedenfalls versprach man sich in Köln von der Ankunft der 
Portugiesen eine starke Belebung des Handels ,<3 ). und so stimmte denn 
der Rat mit Freuden dem Aufnahmegesuch zu. wobei er aber vorsich¬ 
tigerweise nicht unterliess es sich ausdrücklich auszubedingen, 'das sei 
mit allen iren guitteren und commertien hieher wollen verrücken 17 ). 

Schon Höhlbaum hat die namentliche Liste der am 22. Juli Jf>78 
auf der Gaffel Eisenmarkt vereidigten Portugiesen veröffentlicht 18 ), in 

,6 ) Rpr. 29 f. 377. 

1# ) Man leis sich allentalben bedunken’ sagt H. v. Weinsberg, der 
sich als Ratsherr persönlich an den Verhandlungen beteiligte, 'sie worden 
naniug in die stat bringen, das die Nurenbcrger, Auspurger, Italiener mit 
ihnen handlen worden, den gemeinen burgcr und kremer nit schedlich sin’. 

> 7 ) Rpr. 29 f. 377. 

18 ) Mitteil, aus d. Köln. Stadtarchiv Bd. 7 S. 109. Ausserdem werden 
gelegentlich erwähnt Caspar Ferdinando, Mathaeus Nunez, Martin und Lud¬ 
wig Lopez, Martin Perez de Baron (= d’Evora?), Dr. Petrus Henrici, Jakob 
Henricus d’Andrade, Anna Mendez, Witwe des Faktors des Königs von Por¬ 
tugal, nebst einigen anderen Frauen. 
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ihr ist jedoch die Zahl der in Köln wohnenden Portugiesen noch nicht 
erschöpft. Bei dem steten, immer wieder zu beobachtenden Kommen 
und Gehen lassen sich genau fixierte Angaben natürlich nicht machen, 
die Zahl der Kaufleute mit Familie wird von 1578 bis 1588 zwischen 
15 und 25 geschwankt haben. 

Immer wieder sind es jedoch zwei Firmen, die uns in den Kölner 
Quellen entgegentreten und die. soweit sich sehen lässt, eine geradezu 
einzigartige Stellung im damaligen Köln innegehabt haben müssen. 
Fernando Ximenes — die Firma heisst: Ferdinandus Ximenes et hae- 
redes Roderici Nones Ximenes — figuriert schon unter der zuerst auf¬ 
genommenen Gruppe von Portugiesen. Nikolaus und Simon Rodriguez 
sind wohl erst etwas später nach Köln gekommen, und erst zum 
7. August 1585 hören wir von ihrer Annahme zu Bürgern der Stadt 19 ). 

Sehen wir nun zu, welche Spuren die kaufmännische Tätigkeit 
dieser Handelsgesellschaften am Rhein hinterlassen hat. 

Gewürze und Edelsteine waren die Waren, auf die sich schon in 
Antwerpen in erster Linie der blühende Handel der portugiesischen 
Kolonie konzentrierte. Auch für Köln kann man das sagen. Wie man 
weiss, besass der König von Portugal das Regal des Pfefferimportes 
aus Ostindien. Es bedurfte also, falls Kaufleute die Absicht hatten, 
nicht bloss die Ladungen von der königlichen Flotte in Lissabon auf¬ 
zukaufen, sondern mit eigenen Schiffen ihr Heil zu versuchen, einer 
jedesmaligen vorhergehenden Abmachung mit der portugiesischen Krone, 
die natürlich stets darauf bedacht war, gute Geschäfte zu machen, und 
dabei die Gelegenheit zu benutzen pflegte, stattliche Darlehen bei den 
betreffenden Firmen aufzunehmen. 

Berühmt ist der Pfefferhandel der Fugger und Welser mit Philipp II. 
von Spanien in den Jahren 1586—1591 *°). Die treibende Kraft bei 
diesem grossen Unternehmen, das so kläglich Fiasko erlitt, war der 
Mailänder Handelsspekulant Johann Baptist Rovelasca. der sich schon 
lange an dem Kolonialhandel der portugiesischen Regierung beteiligt 
hatte. Mit ihm müssen auch unsere Portugiesen in Geschäftsverbindung 
gestanden haben. Von den fünf Schiffen, die am 12. April 1586 
Lissabon verliessen, gelangte der seeuntüchtige St. Philipp nur bis 
Mozambique und wurde, als er im folgenden Jahre mit einer von dem 

'•) Brb. 10» f. Hö't. 

90 ) Friedrich Dobel, Über einen I’fefferhandel der Fugger und Welser 
1686—91. In Zs. d. histor. Vereins für Schwaben u. Neuburg. 18. Jahrg., 
S. 125 ff. (1888). 
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früheren Kontrakte des Rovelasca lierrührenden Quantität Pfeffer be¬ 
laden nach Lissabon zurückfuhr, von den Engländern gekapert und nach 
London gebracht. Dieses Schiff ist zweiffellos identisch mit dem Schiff 
gleiclien Namens, das. wie man aus Kölner Quellen erfährt, ebenfalls 
und zur selben Zeit von Mozambique kommend von Franz Drake ab¬ 
gefangen wurde. Es hatte in Mozambique die Ladung des aus Indien 
kommenden Schiffes St. Laurentius, von der allerdings wegen drohenden 
Schiffbruchs ein Teil hatte ins Meer geworfen werden müssen, auf- 
genommen. und mit 200 ‘quartari 1 Pfeffer nebst 51 Teilen anderer 
Waren die Heimfahrt angetreten 21 ). Hiervon gehörten Ferdinand Ximenes 
u. Comp, rund 10 quartari Pfeffer und Nikolaus und Simon Rodriguez 
folgende Waren: 36 Kisten Indigo. 4 Kisten Ingwer, 1 Kiste Bombasin 
(lintei bombasini) und 7 Kisten Tuche (telarum). Interessant ist hier¬ 
bei besonders die Anführung der beiden zuletzt genannten Gegenstände. 
Wahrscheinlich handelt es sich um Stoffe, die nach Ostindien geschickt 
waren, um dort abgesetzt zu werden, aber weil das nicht geglückt war 
— oder aus irgend einem anderen (»runde — wieder mit zurückgehen 
mussten. Wir lernen hier die Kölner Portugiesen nicht nur als Impor¬ 
teure ostindischer Erzeugnisse, sondern auch als Exporteure von ver¬ 
mutlich deutschen und holländischen Tuchstoffen nach Ostindien kennen. 
Beachtenswert sind auch die Namen der in Mozambique stationierten 
Schiffsverlader, die bei der Spezifizierung der Waren genannt werden. 
Es sind: Montarios, Franziskus Lopez del Vass. Gomes de Brandes, 
Ferdinand Gomes und Anton Ferdinand Ximenes. Liegt nicht die 
Vermutung nahe, wenigstens in dem letzteren einen Teilhaber oder 
einen Vertreter der Kölner Firma Ferdinand Ximenes u. Comp, zu erblicken ? 

Noch ein zweites Mal hören wir von einer Beschlagnahme ost¬ 
indischer Waren, und hierbei wird als Eigentümer ausser den beiden 
bereits mehrfach genannten Firmen noch Diego Rodriguez d’Andrade 
genannt 22 ). Es handelt sich diesmal um kostbare Gewürze, Perlen 
('margeritae et uniones’) und andere Waren, und wieder kommen die 
nach Lissabon bestimmten Ladungen direkt aus Ostindien. Auf Grund 
dieser wiederholten Zeugnisse wird man sicherlich das Recht haben, 
eine direkte Vertretung unserer Gesellschaften in Ostindien vorauszusetzen. 

Im übrigen sitzen die Kompagnons der Ximenes und Rodriguez, 
ihre Brüder und Verwandten Thomas, Hieronymus. Eduard und Andreas 

J1 ) Briefausg. 1587 Okt. und Brb. 105 f. 144s u 19H‘. Vgl. Inv. lians. 
Arch. Köln, IUI. II, nr. 2486. 

**) Briefausg. 1587 Juli 23. Köln an Elisabeth von England. Vgl. 
Brb. 105 f. 140. 
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Ximenes, Rodericus Lopez und Lopo Kodriguez d’Evora und Rodericus 
d’Andrade in Lissabon. An sie werden die Sendungen aus Ostindien 
addressiert. und sie besorgen den Transport nach dem Norden. 

Ausser ihren direkten Beziehungen nach Ostindien beteiligen sich 
die Ximenes und Kodriguez naturgemäss auch an den Aufkäufen der 
Pfefferladungen der portugiesischen Flotte, zu denen sieh jene Konsortien 
zu bilden pflegten, die während des ganzen 1(5. Jahrhunderts sich immer 
von neuem das Monopol zweiter Hand im Pfefferhandel verschafften* 3 ). 
So gehören Ferdinand Ximenes u. Comp, im J. lotst) zu den „Con- 
tractadores“ und haben als solche Anspruch auf 3 1 /* Teile von 12 Teilen 
von dem Gesamteinkauf des Konsortiums. Sie beauftragen bei dieser 
Gelegenheit Benedikt. Laurentius und Bernhardinus Bonvisi u. Comp, 
in Venedig, diesen ihren Anteil bei der Ankunft des von Lissabon mit 
einer Ladung von 200 Ballen Pfeffer nach Venedig geschickten Schiffes 
Misericordia sowie bei allen sonstigen im .Fahre 1580 von den Con- 
tractadores nach Venedig gesandten Schiffen in Empfang zu nehmen* 4 ). 

Ein anderes Mal (158»5 Dez. 29) wird Airez Lopez in Venedig 
bevollmächtigt, die Pfefferladung der 'Stella’, die Hieronymus, Eduard 
und Andreas Ximenes von Lissabon nach Venedig abgefertigt haben, 
von dort weiter nach Köln zu besorgen *"), und ein drittes Mal (1587 
Juni 11) ist es der St. Victor, der aus Sevilla 100 Ballen Ingwer an 
die Adresse derselben Kölner Gesellschaft ebenfalls nach Venedig be¬ 
fördert, von wo auch diese Waren weitergesandt werden sollen 26 ). 
Venedig — denn die Zeiten, wo in der Absicht, die Preise hoch zu 
halten, nahezu ausschliesslich in Antwerpen der Pfefferverkauf kon¬ 
zentriert wurde 27 ), waren wohl endgültig vorbei. Jetzt durfte man im 
Interesse der grösseren Sicherheit des Transportes bei Gewürzladungen, 
die etwa in Köln zum Verkauf kommen sollten und von Lissabon und 
Sevilla ausgingen, den gewaltigen Umweg über Venedig und den von 
dort in die Wege zu leitenden Landtransport nicht scheuen. Oder 
hatten am Ende unsere Portugiesen, die ja als Flüchtlinge nach Köln 
gekommen waren, ihre besonderen Gründe, die via Antwerpen zu meiden? 

Jedenfalls bevorzugen sie. auch wenn sie auf den Weg durchs 
Mittelländische Meer verzichten, vor Antwerpen andere Häfen des 

2S ) Ehrenberg a. a. 0. 1 8. 398 f. 

Brb. 100 f. 26. 

») Brb. 10Ö f. 17’«. 

*•) Brb. 105 f. 110«. 

,7 ) Ehrenberg a a 0. II, S. 14. 
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europäischen Nordwestens. So treffen wir sie in Amsterdam, wo die 
Gebrüder Cornelius und "Wilhelm Petersenboff eine Zeit lang die 
Geschäfte der Firma Ximenes u. Comp, besorgt und Waren für sie 
angenommen und abgesandt haben 28 ), so wissen wir von einer Sendung 
von 33 Sack Pfeffer, die im Auftrag von Ximenes 1582 von Middel¬ 
burg nach Emden ging 29 ), und von 3 Pfefferballen, die via Hamburg 
nach Köln kamen, um im Hause von Ferdinand Ximenes am Neumarkt 
ausgepackt zu werden 30 ). 

Ihr bedeutsamer Anteil am Handel mit ostindischen Gewürzen 
musste, wie schon gesagt, unsere Portugiesen in direkte Fühlung mit 
der Finanz Verwaltung der portugiesischen bezw. spanischen Krone bringen, 
und bekanntlich waren solche Beziehungen für die Geldmänner und 
Kaufleute der damaligen Zeit meist sehr wenig erfreulicher Art. Auch 
die Kölner Vertreter der 'natie van Portugal’ werden davon zu sagen 
gewusst haben. Die Hodrigucz haben offenbar Schwierigkeit. 3000 Du¬ 
katen (zu 88 Kreuzer) von dem königlichen Generalschatzmeister Johannes 
de Lesture wiederzubekommen 31 ), und Rodriguez Alvarez Caldera macht 
Forderungen von 19 553 span. Dukaten. 19 jl 2 ^ geltend 32 ). 

Ebenso wie den Gewürzhandel wird man sich den Edelsteinhandel 
der Portugiesen recht bedeutend vorzustellen haben, ln beiden Handels¬ 
zweigen spielte die Spekulation eine grosse Rolle, und es ist daher von 
psychologischem Interesse, dass die Portugiesen sich hier wie dort her¬ 
vorragend betätigen. Gestaltete sich der Preis des Pfeffers je nach der 
Ankunft neuer Flotten aus Ostindien äusserst sprunghaft und bot er somit 
der Spekulation ein weites Feld, so waren, wie etwa die Amsterdamer 
Juwelenhändler als Gutachter im Prozess Jolian Comperes contra Cor¬ 
nelius le Brun, auf den wir später noch zurückkommen werden, 
erklären, erstklassige Perlen überhaupt nicht zu taxieren, da ihr Wert zu 
sehr hin und herschwankte und ganz von zufälligen Verkaufsgelegen- 

*•) Brb. 104 f. 112. 

2 ®l Freundl. Mitteilung von Herrn Dr. B. Hagedorn in Aurich. Vgl. 
B. Hagedorn, Betriebsforiuen und Einrichtungen des Kinder Seehandels¬ 
verkehrs. Hans. Gesell.-Bl. Bd. 1H (1910), S. 259. 

M ) H. 537. 

31 ) Brb. 104 f. 311. 

*-) Brb. 98 f. 190. (1578 Okt. 21.) 1583 erbittet König Philipp II. 

von Köln eine Abschrift des Testaments des in Köln gestorbenen Rodriguez 
Alvarez Caldera. Brb. 103 f. 38. 1581 Mai 13 ernennt Caldera Bevoll¬ 

mächtigte, um mit dem portugiesischen Gesandten beim König von Frank¬ 
reich abzurechnen und seine Güter zu arrestieren. Brb. 100 f. 301’. 
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beiten abhing. Solche anserlesene Perlen, von denen jenachdew das 
Stück für 20 //. vläm. verkauft werden konnte, wird man unter den 
„uniones u zu verstehen haben, die, wie wir oben sahen, von den Kölner 
Portugiesen direkt aus Ostindien bezogen wurden. 163 Rubine im Wert 
von 1940 portugies. Kronen schickt Andreas Ximenes, der Bruder des 
Kölners Ferdinand Ximenes, Ende 1582 aus Lissabon an Mutius Capeleti 
in Venedig, einen Vertrauensmann auch der Firma Nikolaus und Simon 
Rodriguez 33 ). Weitere namhafte Verkäufe linden statt mit dem Ant- 
werpener Juwelenhändler Johannes Klaiup (530. 11. 8 ■•'/) und durch 
Vermittlung von Jakohus del Corte, des Faktors der Rodriguez. mit 
Johann Baptist Lagorio in Genua, einem Kaufmann, dessen Brüder in 
Köln und Antwerpen sesshaft waren (1251. 14. 7 //) 34 ). Alles dies 
sind nur durch Zufall auf uns gekommene Nachrichten; hält man sie 
aber zusammen mit dem, was wir über die Bedeutung der Antwerpener 
Portugiesen im Handel mit Edelsteinen wissen, und nimmt man die aus¬ 
schlaggebende Rolle, die späterhin die Portugiesen in Amsterdam als Ju¬ 
welenhändler gespielt haben, hinzu, so wird man ihre Tätigkeit in Köln 
gerade auch auf diesem Gebiete nicht unterschätzen. Und wenn in 
dem vorhin erwähnten Prozess von 35 der 'vurnembsten kaufherren 
und hendeler’ an der Kölner Börse — zu unserer grössten Überraschung, 
da andere Quellen hiervon so gut wie ganz schweigen. — gesagt werden 
kann: 'so auch dieser Sachen verstendig mit juwelen und dergleichen 
köstlichen waren vielfältig umbgehen und handelen’ 35 ;. sollte da nicht 
das Vorbild der auf der Kölner Börse über 10 Jahre lang tagtäglich 
verkehrenden Portugiesen als Edelsteinhändler grossen Stils in höchstem 
Masse anregend gewirkt haben V 

Bei den engen Beziehungen zu ihrem Heimatland und zur iberischen 
Halbinsel überhaupt ist es nicht weiter verwunderlich, dass wir unsere 
Portugiesen auch in den Handelszweigen tätig sehen, die neben und in 
Verbindung mit dem Gewürzhandel zwischen Spanien und Portugal 
einerseits und dem nördlichen Europa anderseits seit langem florierten. 
Besondere Bedeutung hatte gerade gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
der holländische und hanseatische Getreideimport nach Spanien und Italien 
erlangt. Hier ist Ferdinand Ximenes, wie wir noch sehen werden, 
nicht der einzige Kölner, der an diesem Handel teilnimmt, al>er was 
die Grösse der Geschäfte anbetrifft, dürfte er von keinem seiner Mit- 

M ) Brb. 104 f. 22, 100,*, 103,, u. 148. 

Brb. 104 f. 204,s u. 275. 

**) Staatsarchiv Wetzlar C 746/1638. 
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bürger übertroffen worden sein. Bemerkenswert ist dabei, dass seine Ge¬ 
treidetransporte unter hansischer, nicht unter holländischer Flagge gehen, ja 
«lass sogar der Schultheis» von Enkhui/.en sich befugt sieht. 4 Schiffe 
mit Getreideladungen, die im J. 1585 von Egidins de Grave, dem 
rührigen Faktor von Ferdinand Ximenes u. Comp., von Hamburg nach 
Lissabon gesandt waren, und die in Enkhuizen eine Zwischenlandung 
vornehmen, mit Beschlag zu belegen 36 ). Wir befinden uns in der Zeit, 
wo Philipp II. darauf aus war. durch Begünstigung des hanseatischen 
Handels nach Spanien den Holländern, deren Getreideimporte einst¬ 
weilen noch nicht entbehrt werden konnten, einen gefährlichen Kon¬ 
kurrenten grosszuziehen s7 ). Ximenes. von den Plänen der spanischen 
Krone zweifellos genau unterrichtet, wird für sich seine Konsequenzen 
daraus gezogen und sich die günstige Konjunktur auf diesem Gebiete 
zu nutze gemacht haben. Insbesondere _ war das Projekt ins Auge gefasst, 
einen lebhaften direkten Handelsverkehr zwischen Danzig und der 
iberischen Halbinsel einzurichten“: —seit langen Jahren, so hören wir 
zum 29. Oktober löss. unterhielt auch die Gesellschaft Ximenes u. Comp. 
Handelsbeziehungen nach Danzig, die, wie man gewiss annehmen darf, 
ebenfalls dem Getreidehandel nach Spanien gegolten haben werden. 
Die Gebrüder Johann und Gerhard Hooft sind es. die in Danzig die 
Geschäfte ihrer Kölner Prinzipale besorgen 38 ). 

Neben dem Getreide war hauptsächlich das Holz für Spanien ein 
unentbehrlicher Einfuhrartikel aus dem hohen Norden 38 ). In bemerkens¬ 
wertem Umfang ist die Firma Ximenes auch hier beteiligt, begünstigt 
- - hei dieser Gelegenheit erfahren wir es direkt — durch die spanische 
Regierung, von deren merkantilen Plänen soeben die Kode war. Neben 
dem bereits genannten Hamburger Faktor Egidius de Grave, der zwei 
Schiffe mit verschiedenen Holzarten ans Dänemark und Norwegen nacli 
Lissabon und zwei Schiffe mit entsprechenden Ladungen nach St. I.ukar 
an die Teilhaber der Gesellschaft oder ihn* Faktoren absendet, erhält 
diesmal noch der Däne Simon von Salingen den Auftrag, ebenfalls zwei 
Schiffe — 'albus falco’ ist der Name des einen — nach Lissabon zu 
befördern 40 ). Alle diese Transporte stehen unter dem Geleit des Herzogs 

3 "i Brb 104 f. 112 

37 1 K. Häbler, Gesch. d Fuggersehen Handlung in Spanien in Heft 1 
d. Sozialgosch Forschungen (1897). G. F Preuss, a. a. 0. S. 12. 

38 ) Briefausg. lö8S Okt. 29. 

3 *i Preuss, a. a O. S. 3, Anm. 1. 

40 ) Briefausg. 1589 Jan 
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von Parma, und die jetzt wieder spanische Stadt Antwerpen trans- 
skribiert und besiegelt den Geleitsbrief ihrer ehemaligen Bürger. 

Gewürze. Edelsteine. Getreide und Holz, —es fehlt nur noch das Salz, 
um die Liste der Waren, die im Auftrag unserer Portugiesen zwischen 
dem Süden und Norden Europas über See hin und hergingen, vollständig 
zu machen. Man weiss, dass seit langem das spanische Salz ein 
beliebter Handelsartikel war für Hansen und Holländer 41 ), und so ver¬ 
wenden es auch die Kölner Portugiesen neben den Gewürzen als 
spanische Rückfracht für ihre Amsterdamer. Emdener. Hamburger und 
Danziger Schiffe 42 ). 

Nachdem wir so versucht haben, uns von den mannigfachen 
Handelsunternehmungen der Portugiesen in Köln ein Bild zu machen, 
das allerdings noch eine Lücke aufweisen würde, wollten wir nicht 
auch wenigstens kurz ihrer Anteilnahme an den bedeutsamen Beziehungen 
zwischen Köln und Italien im Tuch- und Seidenhandel gedenken 43 ), 
kommt es nun darauf an, festzustellen, welche Einwirkungen diese 
kleine aber mächtige Gruppe von Grosskaufleuten auf den Kölner Handel 
ausgeübt hat. so wie sie ihn bei ihrer Übersiedelung an den Rhein 
vorfand. Denn dass überhaupt beachtenswerte Einflüsse, Anregungen 
zum mindesten von ihnen auf ihre Umgebung ausgegangen sein müssen, 
das würde doch schon nach den bisherigen Feststellungen nicht mehr 
zweifelhaft sein können. Gross waren die Erwartungen, mit denen der 
Kölner Rat im J. 1578 den neuen Ankömmlingen entgegengesehen hatte. 
Sind sie in Erfüllung gegangen? 

Zunächst würde es sehr interessant sein, wenn man über die Grosse 
der Vermögen der Ximenes. Rodriguez und Konsorten etwas Näheres 
feststellen könnte. Man weiss freilich, dass das bei kaufmännischen 
Vermögen der damaligen Zeit nur in den allerseltensten Fällen möglich 
ist. und so sind wir auch bei unsorn Portugiesen in der Hauptsache 
auf allgemein gehaltene Angaben beschränkt. 

Vgl z. R. R. Hagedorn, Ostfrieslands Handel und Schiffahrt vom 
Aufgang des 16. Jahrh. bis zum Westf. Frieden (1912) S. 105 ff. 

4, j Briefausg. I5H8 Marz 5. Ximenes u. Comp, beauftragen Hans 
v. Uffelen in Amsterdam, von Johan l’ersyn in Amsterdam die Hälfte von 
80 Last Salz eines Schiffes, das auf der Fahrt von Portngal nach Irland 
verschlagen ist, einzufordern. 

4 *) Nicolo Pagolant e Manvelli (?) in Florenz an Nicolo e Simone 
Rodrighes in Köln 1585 Mai 18 u. 24. Die Florentiner haben 16 Rallen 
Sersch f'rasce’) gesandt, die Rodriguez dagegen nach Florenz Karmoisin. 
[Frankf Rrieffund ] Vgl über Sendungen von Grosgrains nach Hamburg etc. 
Brb. 104 f. 100 u 1U3‘. 
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Sie waren, so erzählt Hermann von Weinsberg, sämtlich Gross- 
händler, sehr reich und mächtig von Gütern, etliche 100 000 Gulden 
reich 44 ). Das ist natürlich nur eine ganz vage Einschätzung, und die 
100000 G. sollen nur eine allgemeine Vorstellung geben von dem 
starken Eindruck, den man von dem Reichtum der Portugiesen 
empfing. Interessanter ist schon die ebenfalls von Weinsberg mitgeteilte 
Notiz, dass der im Hause eines Vikars neben der Dombäckerei woh¬ 
nende alte Portugiese, auf den ein Mordanfall gemacht wurde, Bargeld 
in der Höhe von über 20000 Goldgulden bei sich gehabt habe 45 ). 
Die Angaben über die bei den Portugiesen gemachten Darlehen ent¬ 
halten. was die Höhe der Summen anbelangt, nichts aussergewöhnliebes. 
Ausser den bereits erwähnten Darlehen an die spanische Krone wäre 
an dieser Stelle etwa noch hinzuweisen auf die 2 mal 6000 Dukaten, 
mit denen Rodriguez Alvarez Caldera dem ins Wanken gekommenen 
altberühmten Antwerpener Handelshaus der Atfaitadi zu Hilfe kam 46 ). 
Ferdinand Ximenes hatte einen Teil seines Vermögens am Lissaboner 
Zoll angelegt 47 ). Eine stattliche Mitgift haben die Frauen von Eduard 
und Emanuel Ximenes ihren Männern zugebracht. Über einen Teil 
derselben im Betrage von 18 000 Dukaten stellen die Brüder, Söhne 
des Lissaboners Thomas Ximenes, ihrem Antwerpener Schwiegervater 
am 4. Mai 1585 eine Quittung aus 46 ). Ein dritter Bruder Rodriguez 
Ximenes erbt von seiner Mutter Teresia Vaaz 5600 ernsati (zu 10 real) 49 ). 

Über das äussere Auftreten der Portugiesen in Köln lässt sich 
ira Gegensatz zu dem Auftreten der Italiener, das äusserst prunkvoll 
gewesen sein muss, nicht allzuviel sagen. Weinsberg berichtet, sie 
seien mit viel Anhang und Gesinde nach Köln gekommen. Dass zu 
letzterem auch Sklavinnen gehört haben, erfahren wir bei der Gelegen¬ 
heit. als Philippus Dionysii seiner von ihm gekauften maurischen Sklavin 
Christiana die Freiheit schenkt 50 ). In Antwerpen wohnten die meisten 
Portugiesen nahe beieinander in der Kipdorpstrasse, in Köln, wo sie 

44 ) Weinsberg, III 8. 3. 

45 ) Weinsberg, IV S. 146. 

48 ) Brb. 99 f. 162' (1579). Über die Affaitadi vgl. Ehrenberg, a. a. 
0. I 8. 321 ff. 

47 ) Er lässt im J. 1588 durch seinen Bruder Thomas von dem Schatz¬ 
meister des Lissabonner Zolls Jahresrenten von 2( )0f 00 Reis (monetae 
Lusitanae’) erheben. Brb. 106 f. 25*. 

«) Brb. 104 f. 35’4. 

4# ) Brb. 114 f. 373 ff. 

Brb. 102 f. 238. 
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zwar einer Zunft, nämlich der Zunft Eisenmarkt angehören, aber doch 
kaum wie in Antwerpen eine „Nation“, d. h. eine in sich geschlossene Ge¬ 
meinde mit Gemeindeverfassung gebildet haben, ist das nicht der Fall. 
Ferdinand Ximenes bewohnt das mit 4500 Tlr. taxierte Haus Godes¬ 
berg auf der Schildergasse für eine Miete von 115 Tlr., hat ausser¬ 
dem aber noch — oder ist es sein Neffe gleichen Namens? — mehrere 
Häuser am Neumarkt gemietet 51 ). Die Rodriguez wohnen in der Rhein¬ 
gasse, Diego Rodriguez für 60 Tlr. Miete in der Herzogstrasse. 

Schon eingangs war von der starken Konkurrenz die Rede, der 
gleich nach der Ankunft der Portugiesen der in Köln altangesessene 
Handel ausgesetzt war. Einen erbitterten Existenzkampf hatten ins¬ 
besondere die Kölner Gewürzhändler gegen die neuen Eindringlinge 
auszufechten, einen Kampf, der bei dem überlegenen Kapital und der 
ebenso raffinierten wie skrupellosen Handelstechnik der fremden Gross¬ 
unternehmer von vornherein aussichtslos war. Als die eigenen Kräfte 
versagten, wandte man sicli um Hilfe an den Rat. Von besonderem 
Interesse sind die Ausführungen Balthasar Fischeidts, einer Persön¬ 
lichkeit, mit der wir uns noch des öfteren beschäftigen werden. Vor 
der Einwanderung der Fremden in Köln habe er in ganz Deutschland 
einen schwunghaften Gewürzhandel getrieben. Dann aber hätten 
die Portugiesen en gros Gewürze importiert und so billig losgeschlagen, 
dass er gegen sie nicht habe aufkommen können und nun vor dem 
Bankerott stehe. Ferdinand Ximenes, Rodriguez de Yega und Diego 
Rodriguez erklären hierzu bei ihrer Vernehmung, der Hauptgläubiger 
Fischeidts sei Gilles de Graf in Hamburg; von diesem seien die For¬ 
derungen erst auf sie übertragen. Mit einer Abfindung von 5000 // 
vläm. würden sie sicli zufrieden geben 52 ). Ein paar Jahre später 
kommt Fischeidt als Einnehmer des hundertsten Pfennigs in einer 
Denkschrift, die sich mit wichtigen, damals besonders akuten Handels¬ 
problemen auseinandersetzt, nochmals auf seine persönlichen Erfahrungen 
im Gewürzhandel zu sprechen 53 ). Wieder hebt er den grossen Zug 
im Handel der fremden in Köln eingewanderten Kaufleute hervor. 

“) Mitteil, aus dem Köln. St.-A. S. 17. Das Haus Godesberg lag fast 
unmittelbar am Ncumarkt. Ford. Ximenes jun. verlässt erst 1584 Antwerpen 
und kommt über Seeland und Holland nach Köln. Brb. 104 f. 128. 

**) Briefausg. 1588 Sept. 18. 

M ) H. 423. Die Denkschrift ist undatiert, wird aber ca. 1595 abge¬ 
fasst sein. 1597 Aug. 23 wird Fischeidt in den Einnahmebüchern der Frei- 
tagsrentkainmer zum letztenmal als Akzisemeister genannt. Freit. Rentk. 
nr. 517. 

w*wiit /.«■trsc.lir. f. <)ench. n. Kunst. XXXI. IV. 27 
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Speziell die Portugiesen hätten mit einem Sack Pfeffer. Ingwer, Nägel, 
Kanel und Muskaten gar nicht erst angefangen, sondern 5, 6. 7, 8, 
10, 20. 30, 40, 50 Säcke auf einmal verkauft. Zuerst sei alles gut 
gegangen, er hätte en gros von Portugiesen und Italienern eingekauft, 
oft 10, 20, 30. 40. 50 Sack Gewürze der verschiedensten Art, so dass 
sich sein Umsatz auf über 40 000 //. vläm. im Jahr belaufen habe. 
Die Portugiesen hätten gern mit ihm gehandelt, da man sich ja schon 
von Antwerpen her gekannt habe. Als sie aber angefangen hätten, 
ihre Waren direkt nach Frankfurt, Leipzig, Strassburg usw. zu lie¬ 
fern, wäre es bald so weit gewesen, dass er und seinesgleichen nichts 
mehr hätten verkaufen können; so seien ihm z. B. im J. 1588 300 Sack 
Ingwer im Wert von 32 000 Talern an den verschiedensten Plätzen 
Deutschlands 4 Jahre unverkauft liegen geblieben, und es sei ihm daraus 
ein Schaden von über 8000 Talern erwachsen. Alles nur wegen des 
„heillosen Geizes“ der Portugiesen, die es nicht mit hätten ansehen 
können, dass andere Leute auch Geld verdienten 54 ). 

Ein Teil der charakteristischen Ausführungen des Akzisemeisters 
verdient es, wörtlich zitiert zu werden. Sein Ideal ist, dass die .Waren 
durch möglichst viele Hände gehen, bevor sie an die Konsumenten gelangen: 
'Denn wenn ein wahr zwei- oder dreimahl verkauft wird, das gibt handlung 
und nalirung, wie dann dotnahlen geschehen und beweisen kann, wenn ich 
20, 30 seck specerei heut von einem Italianen, Portegissen kaufte, morgen 
kommen die hurger als nemblich Gerhard Bierboem, Andries Krämer, Wei¬ 
mar Spich, Leinhard Leinhardts, Peter Bossman und andere mehr, kauften 
von mir 1, 2, 3 oder 4 seck wieder ab, denn hei den Italiänern und Por¬ 
tegissen waren sei nicht hekaut, und dieselbe verkauften das alhic im kleinen 
wiederum!) oder sonstens auf Frankfort, verkauftens mit dem pfnnt ans. 
Also fahr der Portugis oder Italiün, ich und meins gleichen führten wol 
und der gemeine hurger fahrt auch wol (sic!) . . . Wie aber gemelte frembde 
nationes spurden, dass dieselbe, so alhie die wahren von ihnen kauften, 
wilche nicht allein auswendige sonderen meistestcils auch hie hurger, deren 
eitern und dieselbe lange jaren auf die ort gehandelt, wol fohrten und 
prosperierten, derwegen sei auch redlich bezahlen konten und sonderlich 
ihre wahren auf Frankfort, wilche ein lustige reis und nach bei Collen 
gelegen, vort auf Nürnberg, Leipzig, Strassburg etc. sonden, derwegen quain 
der geiz in dieselbe nationes, sandten dieselbe wahren mit menichte durch 
Collen an dieselbe platze oder stede zu verkauffen in der opinion, dieweil 
derselbe, der von uns alhie so eine menniebte wahren abkauft und wol ge- 
wint, wieviel die besser kunnen wir gewinnen, wen wir selbst die wahren 
an die ort senden, wan alsdan darf die waher mit den hondersten pfening 
noch mit factorei oder raaklerei nit belast werden, also ward dieser Stadt 
erstlich die nahrong ab geschnitten, und die von ihnen kauften und musten 
kauften, dieselbe mösten nahrlois (werden] und endlich verderben, wie dann 
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Fischeidts Darlegung beleuchtet in ihrer drastischen Art ganz 
vorzüglich die Situation. Und die unfreiwillige Komik, die für den 
heutigen Leser in der stark persönlich gefärbten Art der Beurteilung 
liegt, unterstreicht im Grunde doch nur den Ernst der damaligen Lage 
der Dinge. 

Ohne Frage, die einheimische Kaufmannschaft Kölns stand der 
plötzlichen Konkurrenz vollkommen wehrlos gegenüber. Den Portugiesen, 
die. wie wir sahen, die Gewürze entweder direkt aus erster Hand 
bezogen, oder als Contractadores sich das Einkaufsmonopol von 
der portugiesisch-spanischen Krone sicherten, war es jederzeit ein 
Leichtes, an ihren neu gewählten Aufenthaltsorten auch den Ver¬ 
kaufsbetrieb für sich zu monopolisieren. Jede Konkurrenz wurde 

viel ehrliebende burger derwegen nahrloes müssen werden. Dann die alhie 
von ihnen kauften, können neben ihnen auf andere missen, markten oder 
in Steden nicht neben ihneji verkauften, sonder [erlitten] groissen schaden 
und Verderbnis, wie dann, gott hesser’s!, ich seihst befunden haben, der¬ 
wegen wol mit Wahrheit daraf schreiben kan. Nemblich von anno 1576 
bis anno 15 öS halten ich mennichen stadtlichen kauf alhie zu Collen mit 
Portegissen, ltalianen, Hochteutsehen und Niederlender gedaen und jedes 
mahel redlich und ehrlich bezalt. Aber als sei binden mir her derselben 
wahren auf dieselbe ort sonden, da ich ihre wahren sandt, do was ich schon 
geschlagen und uahrlois, kund auch neben ihnen nicht prosperieren, dann 
anno [ln]88 bette ich von ihnen kauft 300 seck geimher, welche sich erdrögen 
bei 32000 taler, wilche ich alliier in Collen, zu Frankfort, zu Leiptzich, zu 
Nurnlmrch, in Straessburg und Numburch 4 jahr lang betr liggen, kont 
nicht zu verkaufFen kommen, wiste die ursach nicht, moste aber 8000 taler 
daran verlöhren, do ich sonst in 4 jahr 600 seck pfticht zu verkauften, wilch 
keine andere ursach war, dan dass sei mir alliier den spirling verkauften 
und sandten den cahlcau selbst an den ort! Dornwege» doch nicht des die 
mehrer gimber alda verkauft ward, kunton auch nicht mehr als den gimber 
eins verkauften, will geschwiegen, dass sei die leut an dem ort mit schaden 
mosten lernen kennen und mich und andere nabrlos machten, darneben dem 
gemeinen gut grossen schaden hetten. Dann wenn sei an mir und andere 
alliier in Collen, wie anfangs, ihre wahren hetten verkauft und uns dieselbe 
wiederum!) in Deutschland, da unsere türeiteren und wir für langen hatten 
gehandelt, lassen verkauften, so betten sei wol gefahren, ein erbar rat bette 
alhie den hondersten pfening bekommen und ich und meines gleichen weren 
wol gefahren, da wir nun nahrloes seind worden und deglichs noch andere 
nahrloes werden. Hetten auch alhie auf ihrem stobl können sitzen, gleich 
sei in Antorff pflegen zu tuen und an bekannten verkauften und handelen, 
dabei sei sonder sorg hetten können sein. Aber was tuet der heiloese 
geitz nicht! Und neben dem ist sulches ursucli, dass nun schier alle hen- 
deler, so wol trimde als eingehorne burger seind des handeis ganz beraubt? 
got bessers!’ 

27* 
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einfach unterboten und der Zwischenhandel rücksichtslos ausgeschaltet. 
Besondere Beachtung verdient die Bemerkung Fischeidts: 'die von ihnen 
kauften und musten kauften’. Ganz ähnlich drückt sich der Wage¬ 
meister des Gürzenich Diederich Bitter im J. 1587 aus 55 ). Alljährlich 
verkaufen nach seiner Aussage die Portugiesen 'ein gross gut’ in Köln. 
Man muss von ihnen beziehen, weil in Antwerpen nichts mehr zu haben 
ist, und weil sie ‘under sich den handel allein haben’. Grossen Anstoss 
erregt auch, dass sie ihre Waren in ihren Häusern zu wohlfeilen Preisen 
zum Verkauf anbieten, und dass sie sich sogar 'nicht schämen’, mit 
kleinen Wagen herumzufahren und stück- und pfundweise zu verkaufen 
zum Schaden der Bürger und Krautkrämer. 

Gerade hier erkennt man unschwer das auf Monopolisierung des 
Gewürzhandels gerichtete Bestreben der Portugiesen. Die kleineren 
Spezereihändler Kölns, die sogenannten Winkelhalter, bezogen, wie wir 
aus einer von 22 der ihrigen abgefassten Eingabe, die sich übrigens 
u. a. auch speziell gegen die Portugiesen wendet, erfahren 5ß ), ihren 
Bedarf vielfach von auswärts und mit Vorliebe auf der Frankfurter 
Messe. Um auch sie ganz von sich abhängig zu machen, scheuen sich, 
wie wir sehen, die Portugiesen nicht, den Kleinverkauf in der Stadt 
zu organisieren, obwohl sie damit gegen alte Verordnungen des Rata 
versti essen. 

Also ein zielbewusstes und mit vollem Erfolg gekröntes Vorgehen 
zur Erreichung eines Monopols, das ist es, wodurch das Auftreten der 
Portugiesen in Köln unser besonderes Interesse beanspruchen darf. 
Eines Monopols zudem, das weit entfernt von nur lokaler Bedeutung 
zum mindesten die Tendenz zeigt, sich über weite Teile Deutschlands 
auszudehnen. In Frankfurt und Leipzig, Naumburg, Nürnberg und 
Strassburg bleiben die Waren eines Kölner Grosskaufmanns, der noch 
dazu einen alten Kundenkreis an diesen Orten hat, jahrelang unverkauft 
liegen, weil die portugiesische Konkurrenz diese Märkte mit Waren 
überschwemmt, ihn unterbietet und ausschaltet. 

Wie stellt sich nun der Kölner Rat, der mit grossen Erwartungen 
der Ankunft der Portugiesen entgegengesehen hatte, zu diesen Vorgängen V 
Hatte er es zu bereuen, dass er ihnen ein so weites Entgegenkommen 
gezeigt hatte, sie gleich bei ihrer Ankunft so energisch gegen die Tät¬ 
lichkeiten niederländischer Heissporne in Schutz genommen hatte, sie 
von der Wacht befreit 57 ) und ihnen wohl mehr als einmal bei gewagten 

H. 537 — 5# ) Eingabe von 1590 Juni 13. Akten des 100. Pfennig. 

57 j Weil sie kein deutsch verstanden. Rpr. 30 f. 126*. 
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Geschäftspraktiken durch die Finger gesehen hatte? Es war ja wahr, 
sie hatten 'narung in die stadt gebracht’, und nicht nur Nürnberger, 
Augsburger und Italiener, sondern Kaufleute aus allen Ländern Europas 
handelten mit ihnen. Aber mit dem erhofften Nutzen für den 'gemeinen 
burger und kremer’ war es doch eine mehr als zweifelhafte Sache. 
Und wie stand es mit dem 'gemeinen gut’? War wenigstens der er¬ 
hoffte Aufschwung bei den städtischen Einnahmeneingetreten? Klagen 
über Akziseunterschlagungen standen in jener Zeit stets auf der 
Tagesordnung, und wohl nur wenige Kaufleute brauchten sich dabei 
nicht getroffen zu fühlen. Immerhin scheint doch festzustehen, dass 
gerade die Portugiesen sich auch auf diesem Gebiete als die Virtuosen 
bewährt haben, als welche man sie in Bezug auf den gesamten kauf¬ 
männischen Betrieb wird charakterisieren dürfen. Tief blicken lässt 
in dieser Hinsicht der bereits erwähnte Bericht des Wagemeisters im 
Gürzenich. Zufällig hat er sich in ein von Niklaus Rodriguez zur 
Warenniederlage benutztes Haus begeben, und er sieht dort zentnerweise 
aufgestapelt Sack an Sack Gewürze, die nie im Gürzenich gewogen 
sind. Was kann es helfen, dass er sie immer wieder verwarnt die 
Rodriguez, Ximenes, de Vega und die anderen- alle nebst ihren deut¬ 
schen und welschen Kassierern, es hat nicht den geringsten Erfolg 58 ). 
Auf diese Eingabe hin sieht sich nun allerdings der Rat veranlasst 
einzuschreiten, von einer energischen Massregel kann jedoch keine Rede 
sein. Erst heisst es freilich. Ximenes und Rodriguez sollten 1000 Tlr. 
Kaution zahlen. Zwei Monate später erhalten Deputierte den Auftrag, 
mit Ximenes auf 100 Tlr., mit Rodriguez auf 400 Tlr. 'zu handeln’, 
und im August wird ihnen die Busse ganz geschenkt 59 ). 

Man wird allerdings zugeben müssen, dass sich der Rat 
den von auswärts zugezogenen Kaufleuten gegenüber in einer schwierigen 
Lage befand. Nur wenige von ihnen hatten in Köln so festen Fuss 
gefasst, dass man nicht hätte befürchten müssen, sie würden 'wenn 
sie einige beschwerung vermerken, alsdan aufpacken und davon ziehen’, 
wie es in einer Gesandtschaftsinstruktion vom 1. August 1600 an den 
Kaiser heisst 60 ). Da drückte man in Anbetracht der unleugbar grossen 
Verdienste der Fremden um den Aufschwung des Kölner Handels schon 

Stehet zu vermelden, sie und auch andere mehr haben innerhalb 
etzlichen jaren hero ein gross gut an specerei, seiden und allerlei waren 
ausserhalb dem kaufhaus . . . verkauft und [tun cs] teglichs noch’. 

»», Rpr. 37 f. 216', 217', 220, 227, 258 und 38 f. 70 

*>» Brb. 114 f. 345. 
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lieber ein Auge zu. wenn sie auch Men eingesessenen bürgern in ihrem 
eigenem vatterland die nahrung und das brod gleich aus dem inund 
entziehen’, und wenn sie es mit den städtischen Verordnungen auch 
nicht so genau nahmen. 

Die Sorge, sie würden Köln über kurz oder lang den Rücken 
kehren, war bei den Portugiesen ganz besonders berechtigt. Hatten 
sie Antwerpen doch nur der politischen Ereignisse halber verlassen. 
Ihre Landsleute, darunter zahlreiche Verwandte der Kölner, bildeten 
dort immer noch eine stattliche Kolonie; was hinderte sie nach dem 
Umschwung von 1585 nach der Scheldestadt, ihrer eigentlichen Heimat, 
zurückzukehren V Heimatgefühle für Köln hatten sie doch wahrlich 
nicht an den Tag gelegt, und die Erbitterung des gemeinen Mannes 
gegen seine Aussauger war in stetem Steigen begriffen. Schon 1584 
hatte nach dem Bericht, eines Augenzeugen bei Gelegenheit eines Streites, 
in den Ausländer verwickelt waren, und bei dem es zu einem Volks- 
aufiauf kam, die erregte Menge geschrieen: Mas tuont allein die Por- 
tagisern. Italianer und Spanier’, wenn sie einen davon zu fassen kriegten, 
würden sie es ihm schon heimzahlen u. s. w. ßl ). 

Unter diesen Umständen kann es nicht Wunder nehmen, dass 
schon im Februar 1588 'etliche vurnembste van Italianern und Portu¬ 
giese ren’ die Absicht bekunden fortzuziehen. Zu Schiff, so erzählt 
Hermann von Weinsberg, in Begleitung des Jesuiten Brilmecher 6 '), mit 
'groissem gelt 1 bei sich, haben sie Köln verlassen. Freilich Ximenes 
und andere sind noch ein Jahr länger geblieben, dann aber kehren 
auch sie nach Antwerpen zurück, wo sie ebenso w ie Simon und Nikolaus 
Rodriguez in einer portugiesischen Präsenzliste am 23. Februar 15U1 
mit aufgeführt werden. Seit ihrem Weggang hört man kaum noch 
etwas von Portugiesen in Köln, und auch die 1602 noch einmal über 
einen Zuzug von Portugiesen gepflogenen Verhandlungen 03 ) scheinen 
zu keinem Ergebnis geführt zu haben. Die kurze aber inhaltreiche 
Episode ihres Kölner Aufenthalts war endgültig vorbei. 

H. Die Italiener. 

Die Portugiesen nahmen es. wie wir gesehen haben, für sich in 
Anspruch, eine gewissermassen magnetische Wirkung auf die Kauffeute 

**) Kriminalakten 1584 Aug. 16 — Nov. 2. 

**) Einer der grössten Fanatiker. Es ist charakteristisch, gerade ihn 
in Begleitung der Portugiesen anzutreffen. Vgl. Anm. 3. Über Brilmecher 
s. Wilh. llotscheidt, Stephan Isaak, ein Kölner Pfarrer und hessischer Super¬ 
intendent im Reformationsjahrhundert, S. 99 ff. (1910). — **) Rpr. 51 f. 275, 
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anderer Nationen auszuüben, und der Kölner Kat hatte ihnen die Auf¬ 
nahme gewährt in der Hoffnung, sie würden diese vielversprechende 
Eigenschaft auch in Köln zur Geltung bringen. 

Nun konnte es ja zweifellos seinen Eindruck auf die internationale 
Kaufmannschaft des europäischen Nordwestens nicht verfehlen, wenn es 
hiess, die reichsten Portugiesen — man kannte sie zur Genüge — 
sitzen jetzt in Köln, und speziell für manchen Antwerpener Kaufmann 
mag das Vorbild der Ximenes und Konsorten schliesslich ausschlag¬ 
gebend geworden sein. Den Zusammenhalt unter den Kaufleuten inner¬ 
halb der einzelnen Städte hat man so oft zu beobachten Gelegenheit, 
dass sich Gedanken wie: einer macht es dem anderen nach, ein Ge¬ 
schäftsfreund zieht den anderen nach sich, sozusagen von selbst auf¬ 
drängen. Aber abgesehen davon, dass schliesslich doch eine Gruppe 
den Anfang machen muss, für die derartige Erwägungen ohne Weiteres 
fortfallen, das entscheidende Problem, das in unserem Falle lautet, 
warum ergiesst sich ein starker Strom fremder kaufmännischer Elemente 
gerade nach Köln, bleibt damit doch noch ungelöst. 

Man könnte nun mit einigem Hecht folgern, wie gross muss 
Kölns Bedeutung als Handelsstadt damals gewesen sein, dass es so 
starke Anziehungskraft auf jene fremden Einwanderer ausüben konnte. 
Aber man hat diese Erwägung, mit der man Gefahr laufen würde, 
sich auf das Gebiet der Zirkelschlüsse zu begehen, gar nicht nötig. 

Der durch die Tradition von Jahrhunderten begründete Huf Kölns 
als Handelsmetropole des Rheins stand fest und hatte seit jeher fremde 
Elemente in erheblichem Umfange angezogen. Davon ist auszugelien. 
Dazu kommen aber noch eine Keilte anderer, mehr spezieller Momente. 

Man macht sie sich vielleicht am besten klar, indem man sich 
die Frage vorlegt, welche Städte für die Kautieute, die sich durch den 
niederländischen Krieg zur Auswanderung veranlasst sahen, eventuell 
noch in Betracht gekommen wären. Dabei muss man sich zunächst 
vergegenwärtigen, um was für Kautieute es sich handelt, und wo die 
Zentralpunkte ihrer Tätigkeit zu suchen sind. 

Man kennt die Bedeutung der flandrischen Tuche ebenso wie die 
mannigfachen Schicksale, die ihrer hochbedeutsamen Industrie beschieden 
waren. Im Mittelalter in voller Blüte, dann von der englischen Kon¬ 
kurrenz nahezu vernichtet, durch den Übergang von den feinen zu den 
gröberen Geweben, von der städtischen zur ländlichen Industrie aufs 
neue emporblühend, um die Wende des 16. Jahrhunderts endgültig zer¬ 
fallend, so lässt sich ihr Entwicklungsgang kurz skizzieren, so wird er 
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als feststehend allgemein angenommen® 4 ). Die letzte Periode, die 
Periode des Verfalls, wird, so heisst es weiter, eingeleitet durch die 
Auswanderung eben jener Elemente, die auch uns gerade beschäftigen. 
Halten wir zunächst einmal fest, dass wir es mit Kaufleuten 
flandrischer Tuche zu tun haben, die natürlich nicht gewillt sind, mit 
der Aufgabe ihrer alten Heimat auch diesen ihren Handel aufzugeben. 
Fügen wir, späteren Feststellungen vorgreifend, hinzu, dass mit dem 
Handel flandrischer Tuche mit Vorliebe der Handel mit Seide und 
Seidenwaren verbunden wurde, so bliebe nur noch festzustellen, dass 
der vornehmste Treffpunkt dieser beiden Warengattungen Frankfurt 
und seine Messe war. Er musste es sein, denn wenn die Produkte 
Italiens, wie es seit .Jahrhunderten der Fall gewesen war. auf dem alten 
Handelsweg über die Alpen zunächst nach Augsburg und Nürnberg ge¬ 
kommen waren, war Frankfurt zum Austausch mit Flandern der ge¬ 
gebene Platz. So ist klar, dass von vornherein für die auswandernden 
belgischen Kaufleute — und nur um Kaufleute handelt es sich hier — 
Köln und Frankfurt die besten Chancen bieten mussten. Frankfurt am 
meisten, so erscheint es wenigstens auf den ersten Blick. Aber es 
war doch viel, was Köln vor Frankfurt voraus hatte. Frankfurt hatte 
seine Messen, aber dauernd bot doch Köln ungleich bessere Voraus¬ 
setzungen. Man braucht, wenn inan dies feststellt, den Frankfurter 
Fugenhandel keineswegs zu unterschätzen. Aber hatte Frankfurt, um 
nur dies eine hervorzuheben, etwa eine Börse 65 )? Die Kölner Börse, 
an der sich seit ihrer Begründung das gesamte kaufmännische Leben 
Kölns abspielte, ist in ihrer Bedeutung gerade als Anziehungs¬ 
mittel für die überall heimatlos werdenden kaufmännischen Kräfte, 
sicherlich hoch zu bewerten. 

Von Köln aus war Frankfurt bequem zu erreichen. Eine „lustige 
Heise“ nennt Balthasar Fischeidt die Fahrt rheinaufwärts, und jeder¬ 
mann wird ihm liecht geben. Auf der anderen Seite befand man sich 
in Köln doch auch beträchtlich näher dem trotz allem noch hochbe- 
deutenden Antwerpen, dem bereits in voller Blüte stehenden Amsterdam 
und den norddeutschen Häfen, von denen Emden, Hamburg und Stade 
als Bezugsquelle der englischen Tuche, die auch für die Händler der 
flandrischen Stofl'e zur Ergänzung ihres Warenbestandes in Betracht 
kamen, gerade für Kölns Handel eine erhebliche Holle spielten. Da- 

M ) H. Pirenne, Une crise industrielle au XVe siede. (1905.) 

M i Vgl. A. Dietz, Frankfurter Handclsgesch. I, S. 73. Erst 1585 wird 
ein „regelrechter Börsenverkehr“ in Frankfurt eröffnet. 
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zu war die Verbindung nach Flandern von Köln aus bedeutend günstiger 
als direkt von Frankfurt, da sich der sogenannte 'hoge weg’ über die 
Ardennen keiner grossen Beliebtheit erfreute 68 ), während auf der be¬ 
quemeren Fahrt durch die Ebene Aachen und Lüttich vorteilhaft als Sta¬ 
tionen benutzt werden konnten — kurz die vorzügliche Lage Kölns, 
die dabei gerade den Zwecken der Auswanderer in jeder Hinsicht ent¬ 
sprach, alles das kam zusammen, um den belgischen Kaufleuten die 

Wahl ihres neuen Aufenthaltsortes zu erleichteren. Für einen Teil 

\ 

der Einwanderer gab es allerdings auch erhebliche Bedenken gerade 
bei Köln zu überwinden, die bei Frankfurt fortfielen. War denn zu 
erwarten, dass die streng katholische Stadt sich den protestantischeu 
und kalvinistischen Elementen gegenüber auf die Dauer tolerant er¬ 
weisen würde? Aber — nach dem Vorangegangenen wird diese umge¬ 
kehrte Schlussfolgerung gestattet sein — beweist nicht gerade das Zu¬ 
strömen der Reformierten nach Köln, wie ausschlaggebend wirtschaft¬ 
liche Gründe für Köln in die Wagschale gefallen sind? 

Es war bisher nur von der Einwanderung aus Belgien nach 
Köln die Rede. Für die Einwanderung der Italiener sind jedoch die¬ 
selben Motive massgebend gewesen, wie sich des weiteren noch heraus¬ 
steilen wird. Denn ebenso wie es bei der Mehrzahl der flandrischen 
Kaufleute Kölns der Fall ist, erstreckt sich auch die kaufmännische 
Tätigkeit der Italiener in der Hauptsache auf den Export der Tuche 
einerseits, den Import von Seide und Seidenwaren auf der anderen 
Seite. Sie stehen in ununterbrochenem Geschäftsverkehr mit den Nieder¬ 
ländern. Längst nicht so isoliert und in sich abgeschlossen wie die 
Portugiesen, bilden doch auch sie eine Einheit für sich und wollen als 
solche erfasst und in ihrer eminenten Bedeutung für den kölnischen 
Handel des ausgehenden 16. Jahrhunderts gewürdigt sein. 

Schon im Mittelalter hatte es Italiener am Niederrhein gegeben. 
Die Lombarden 67 ), wie man sie damals nannte, waren in erster Linie 
Wechsler und Bankiers speziell der rheinischen Kurfürsten. Daneben 
betätigten sie sich aber auch als Kaufleute. Wie wir sehen werden, 
ist dieselbe Kombination auch bei einzelnen der Italiener in Köln am 
Ende des 16. Jahrhunderts festzustellen. Die Cambi und Cassina er- 

•*) Vgl. Fischeidts Denkschrift. 

• 7 ) Vgl. B. Kuske, Die Handelsbeziehungen zwischen Köln und Italien 
im späteren Mittelalter. Westd. Zs. XXVII (190 s ) S. 663 ff. und J. Hansen, 
Der englische Staatskredit unter König Eduard III. und die hansischen 
Kaufleutc. Hans. Gesch.-Ill. 16 (1910) S. 365 ff. 
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erinnern hier durchaus an jenen Typus der Lombarden, den man aus 
dem 14. Jahrhundert kennt. Aber gerade deshalb ist zu betonen, dass 
in ihrer Gesamtheit die italienische Kaufmannschaft im Köln des aus¬ 
gehenden 16. Jahrhunderts einen durchaus anderen Platz einnimmt, 
wie ihre Landsleute 250 Jahre früher. Ihre eigentliche Bedeutung 
beruht auf ihrem überaus schwunghaften Warenhandel, dessen Umsatz 
zeitweise 30% des gesamten Warenumsatzes in Köln beträgt. Von 
etwas derartigem kann bei den älteren Lombarden natürlich nicht im 
mindesten die Hede sein. Man könnte nun vermuten, dass seit dem 
Auftauchen der Lombarden am Rhein die italienische Einwanderung 
nach Köln nicht aufgehört habe, und dass so wenigstens eine Art von 
Zusammenhang zwischen den Lombarden und unseren Kautleuten zu 
konstatieren wäre, der in einer durch die Jahrhunderte andauernd vor¬ 
handenen Ansiedlung von Italienern in Köln bestehen würde. Auch 
das trifft aber nicht zu. Im 15. und 16. Jahrhundert sind Italiener 
in Köln in nur ganz verschwindender Anzahl nachzuweisen, bis zu der 
umfangreichen Einwanderung in der von uns behandelten Zeit, mit der 
also eine für die Kölner Handelsgeschichte neue Episode anhebt. 

Ob die Italiener wie die Portugiesen gleich in ganzen Gruppen 
als „natie“ oder Gemeinde nach Köln gekommen sind, lässt sich nicht 
sicher feststellen. Da von Aufnahmeverhandlungen nichts überliefert 
ist, und da aller Wahrscheinlichkeit nach die Einwanderung von sehr 
verschiedenen Plätzen aus stattgefunden hat, wird man annehmen 
dürfen, dass sich die Vertreter der alten Ilandelsnation nach und nach, 
einzeln oder als Handelsgesellschaften mit grösserem Anhang auftauchend 
in Köln zusammengefunden haben. Genaue Daten über die Ankunft 
der verschiedenen Persönlichkeiten lassen sich in den meisten Fällen 
nicht geben, denn ihrer Aufnahme zu Bürgern geht in der Regel eine 
längere Anwesenheit als „Einwohner“ oder „Insassen“ in Köln voraus. 
Einige der bedeutendsten Kaufleute kommen 1578 nach Köln. Es 
lässt sich sagen, dass um 1580 die Einwanderung ihren Höhepunkt 
erreicht und etwa 1585 zum Stillstand kommt. Dann wendet sich 
die Kurve ganz allmählich aber mit unverkennbarer Stetigkeit zum Ab¬ 
stieg, bis etwa 1610 nur noch wenige Vertreter von den rund 40 
Firmen des vergangenen Jahrhunderts in Köln nachzuweisen sind. 

Nicht gering ist die Zahl der Italiener gewesen, die gleich den 
Portugiesen und ungefähr gleichzeitig mit ihnen von Antwerpen aus 
nach Köln übersiedelten. In Antwerpen hatten die Italiener, die dort 
ihrer Herkunft aus Italien entsprechend als 'natien van Florenz, van 
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Genua, van Lueca und van Mailand’ oder als Lombardische Nation 
in sich geschlossene Gemeinden gebildet hatten, während des ganzen 
1 6. Jahrhunderts eine hervorragende Rolle gespielt. Man mag näheres 
darüber bei Ehrenberg nachlesen. Viele von denen unter ihnen, die 
sich durch die Wirren des niederländischen Krieges bewogen fühlten. 
Antwerpen zu verlassen, sind nach Köln gekommen. Carlo Navaroli 
und Francesco Carabi kommen 1578 herüber, Caesar Balbani gehört 
einer bedeutenden luccheser Familie an. die 1566 in Antwerpen fallierte, 
dann aber wieder aufgerichtet wurde 158 ). Jeroniino Cassina treffen 
wir 1595 wieder in Antwerpen, dürfen also wohl annehraen, dass er 
schon vor seiner Kölner Periode dort gewesen ist. Gasparo della 
Croce gegenüber spricht 1585 Conrado Arnoldi, sein Vertreter in Rom, 
die Hoffnung aus. Antwerpens Einnahme durch die Spanier möge bald 
erfolgen, damit Croce dorthin zurückkehren könne. Ortensio Magni Cavalli 
hat Antwerpen überhaupt nur für ganz kurze Zeit mit Köln vertauscht. 
Von einer Reihe anderer Finnen erfährt man wenig-tens, dass ihre 
Teilhaber und Verwandten in Antwerpen waren, und in diesem Falle 
liegt immerhin die Möglichkeit vor, die Kölner Vertreter als die 
Gründer einer von Antwerpen aus erfolgten Zweigniederlassung anzu- 
sprechen. Vergegenwärtigt man sich jedoch, dass damals nicht nur 
Köln, sondern ein grosser Teil Deutschlands in dem Zeichen einer teil¬ 
weise doch fiaglos direkt von Italien ausgehenden Einwanderung von 
Italienern stand, so wird man ruhig annebmen dürfen, dass auch von 
den Italienern Kölns ein erheblicher Prozentsatz ohne weitere Zwischen¬ 
station von den Städten Italiens herkommen, die, wie wir erfahren, ihre 
Heimat sind. 

\ 

Wir haben vorhin die Zahl der in den beiden letzten Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts in Köln sesshaften italienischen Kaufleute mit 
rund 40 angegeben. Nimmt man bei der Hälfte Familie an und rechnet 
die gewiss ansehnliche Zahl der Kassierer. Handlungsgehilfen und 
Diener hinzu, so wird man kaum zu hoch greifen, wenn man die Ge¬ 
samtzahl der italienischen Bevölkerung Kölns auf etwa 2—300 einschätzt. 
Die Kaufleute gehörten, soweit sie als Bürger vereidigt waren, meist 
der Gaffel Windeck an. Ihre Wohnungen waren durch die ganze Stadt 
zerstreut. Sehr bemerkenswert ist, was sich über die Häuser feststellen 
lässt, die von den zum Kirchspiel St. Columba gehörigen Italienern 
gemietet waren 69 ). Thomas Moriconi bewohnt ein Haus in der Glocken- 

•*) Ehrenberg, a. a. 0. I, S. 320. 
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gasse, das mit 6000 Tlr. eingeschätzt ist. Er zahlt die weitaus höchste 
Mietsumme im ganzen Pfarrbezirk, erst 200 dann 170 Goldgulden 
oder 340 Tlr. Johann Baptist und Bartholomäus Luchini bewohnen 
in der Schildergasse das Haus 'zum gülden Ring*. Es steht mit einer 
Taxe von 8000 Tlr. dem Werte nach an allererster Stelle. Der 
Mietpreis beträgt 300 Tlr. und wird nur noch von Jacques de Buquoy, 
einem belgischen Emigranten, erreicht. Balthasar Rocca hat ein Haus 
in der Schildergasse für 120 Tlr. gemietet, Jacques de Sancta Croce 
wohnt auf der Breiten Strasse für 80 Tlr. 

Wie man sieht, bewohnen die Italiener die besten und teuersten 
Häuser Kölns, und ebenso wird man sich ihr sonstiges Auftreten vor¬ 
zustellen haben, glänzend nach aussen und den würdevollen Anstand 
‘vurnehmer kaufleute* — so pflegte man sie zu titulieren — mit der 
ihnen als Italienern angeborenen Veranlagung wahrend. 

Ehe wir uns den einzelnen Persönlichkeiten zuwenden, mögen 
einige Zahlen von der Bedeutung, die den Italienern in ihrer Gesamt¬ 
heit im Warenhandel Kölns zukommt, ein Bild geben. Jrn Jahre 1589 
wurde in Köln die Steuer des sogenannten hundertsten Pfennigs einge¬ 
führt. Von den mancherlei Folgen, die diese Massregel zeitigte, wird 
noch ausführlich die Rede sein. Über die Erträgnisse dieser Steuer 
in ihren einzelnen Zweigen liegen genaue Abrechnungen vor, darunter 
auch solche der Akzisemeister im Gürzenich, denen das Amt anver¬ 
traut war, von den in Köln zum Verkauf gelangenden Waren, mit 
Ausnahme der sogenannten Ventgüter, die steuerfrei blieben, den 100. 
Pfennig einzuziehen. Sie hatten alljährlich mit den einzelnen Kauf¬ 
leuten abzurechnen und über die Eingänge in Abständen von 1 bis 2 
Monaten Bericht zu erstatten. Die lückenlose Reihe dieser Berichte 
liegt vor von 1589 bis 1599 70 ) und gewährt uns einen erwünschten 
Einblick in die Umsätze der einzelnen Firmen. Bei weiten am höchsten 
sind sie bei den italienischen Kaufleuten, die im Durchschnitt von 10 
Jahren genommen 7 von den Plätzen der 10 höchsten Steuerzahler 
belegen. Im ganzen ergibt sich hier folgendes Bild: 

**) Steuerlisten des Kirchspiels S. Kolumba in Köln vom 13.—16. Jahr¬ 
hundert. Ilorausgeg. von Jos. Gering. Mitteil, aus dem Kölner Stadt¬ 
archiv. XXX S. 1 ff. 

70 ) Rechnungen nr. 941. Dazu eine Liste der Gesamteinnahmen unter 
den Akten dos 100. die auch bei der folgenden Tabelle nach Zuzählung 
von 6" die die Ak/.isemeister schon als Provision abgezogen batten, benutzt 
ist. Die Zahlen sind auf ganze tl vläm. abgerundet. 
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wie die Portugiesen gehabt haben, den 100. Pfennig zu umgehen und 
zu unterschlagen. Die Akzisemeister werden nicht müde, darüber 
Klage zu erheben. Nach allem, was man in dieser Richtung zu hören 
bekommt, muss man sich überzeugt halten, dass der tatsächliche Um¬ 
satz an Waren in Köln die aus dem vorliegenden Material leicht zu 
berechnenden Werte ganz erheblich überstiegen hat. Vor allem aber 
muss betont werden, dass doch wohl nur ein verhältnismässig geringer 
Teil der insgesamt von den Italienern umgesetzten Waren in Köln zum 
Verkauf gelangt ist. Natürlich, ihr Import nach Köln ist sehr be¬ 
trächtlich, das würde schon aus den mitueteilten Ziffern hervorgehen, 
und das weiss man auch sonst. Aber versorgen die Kölner Italiener 
etwa nur Köln mit Seide und Seidenware, importieren sie nicht auch 
nach Antwerpen. Hamburg, England? Und ebenso wenig haben natur- 
gemäss die zahllosen auf der Frankfurter Messe zum Abschluss ge¬ 
langenden Verkäufe mit dem Kölner 100. Pfennig zu tun. Auf der 
anderen Seite nimmt zwar der von Köln aus dirigierte Export von 
flandrischen, holländischen und englischen Tuchen nach Italien seinen 
Weg in der Regel über Köln, und was in Köln gefärbt wurde, 
musste den 100. Pfennig zahlen. Aber nicht gering ist die Masse der 
Tuche gewesen, die einfach durchgeführt wurde und deshalb kein 
Objekt für die neue Steuer abgab. Wir werden das noch sehen. Jetzt, 
wo es darauf ankommt, einen allgemeinen Eindruck von dem Gesamt¬ 
umfang der Handelsgeschäfte, die die in Köln ansässigen Italiener in 
ihrer Hand vereinigten, zu geben, ist zu sagen: Schon die in Köln 
selbst von ihnen umgesetzten oder für sie gefärbten Waren repräsen¬ 
tieren einen ansehnlichen Wert — i. J. 1593 481 200 Tlr. 71 )—und 

fl ) 1 gf vläin. = 20 |i (12 Groschen) — 4 Köln. Taler od. c. 3 Reichstaler. 
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alles in allem genommen, müssen es Grosskaufleute ersten Ranges ge¬ 
wesen sein, mit denen wir es zu tun haben. 

Glücklicherweise erlauben es die Quellen, auch über die einzelnen 
Persönlichkeiten unter ihnen mancherlei festzustellen. Wir tun es in 
der Hoffnung, dass auch das Detail dpm Gesamtbild zu Gute kommt, 
das von dem Handel Kölns und seinen Hauptunternebmern in jener 
schicksalsschweren Zeit um die Wende des 16. Jahrhunderts entworfen 
werden soll. 

Mit an erster Stelle steht als Steuerzahler Carlo Navaroli. 
Die Hentkammern erhalten von ihm in den Jahren 1590— 1599 durch¬ 
schnittlich 115,7 ff. vläm. Das entspricht einem Umsatz von Waren 
im Betrage von jährlich 231 4ü0 Schilling. Die 3 besten Jahre sind 
1592—1594, wo 163.15, 183.18.8 und 154. 2. 8 ff. als 100. 
Pfennig gezahlt werden. Carlo Navaroli. der 1576 noch in Antwerpen 
ansässig ist 72 ), wird schon 1578 in Köln genannt. Aus einer Sup¬ 
plikation vom 8. Oktober 1603 7: ‘) erfahren wir, dass ihm von 'aus- 
lendisclien kaufieuten vilfeltig conimissionsachen’ überwiesen sind, und 
dass er daneben erst mit seinem Vater, dann mit seinen Brüdern in 
Cremona 'einen ansehnlichen compagniehander unter der Firma 'Carlo 
Navaroli e fratelli’ getrieben hat 74 ). Einen guten Einblick in die Be¬ 
ziehungen Navarolis zu seinen italienischen Kunden bzw. Auftraggebern 
erhalten wir durch die zahlreichen gerade an die Firma Navaroli e 
fratelli gerichteten Briefe jenes oben erwähnten Brieffundes 76 ), Da 
schreiben etwa Giuseppe Fnrietti und Giov. Battista und Antonio Ficieni 
in Neapel am 18. Mai 1585. sie hätten auf ihre Bestellung von 2 
Ballen Tuchen aus Reims nebst 1 Ballen schottischer Sarsche (saie 
scotto) noch keine Antwort erhalten. Dagegen seien vergangene Woche 
4 von Adressaten im Januar verladene Ballen eingetroffen und einer 
davon geöffnet. Die Ware sei absolut minderwertig, die Wolle grob 
und derbe im Gespinst, dazu miserabel gefärbt. Auf etwas mehr oder 

”) Prozess Carlo Navaroli:Gerhard Bocliolz. Ziv.-Proz. nr. 247. 

73 ) Prozess Benedikt Pupi: Cassandra von Gersthovcn, die Witwe 
Navaroli’s. Wetzl. St.-A. G 981/3237. 

74 ) Diese Vereinigung von Kommissionär und Inhaber einer selbstän¬ 
digen Firma in einer Person linden wir auch sonst häutig hei den Italienern 
Kölns. 

”) Vgl. Sauiter, Auffindung einer grossen Anzahl verschlossener Briefe 
aus dem Jahre 1585 im Archiv für Post und Telegraphie, 37. Jahrg. (1909) 

S. 97 ff. S. hat zuerst auf die Bedeutung der Italiener in Köln aufmerksam 
gemacht. 
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weniger Spesen wäre es nicht angenommen, aber die Stoffe sollten zur 
Herstellung der Sommeigarderobe der vornehmen Gesellschaft Neapels 
verwandt werden, und dazu sind sie nicht zu gebrauchen. — In Navarolis 
Haus wohnt Gerulamo Ficieni, wohl ein Verwandter der Firma in 
Neapel. Auch an ihn wendet sie sich mit derselben Beschwerde. Auf 
Grund der schlechten Bedienung habe man von einer weiteren Bestellung 
von 12 Ballen Tuche und anderer Waren, die geplant gewesen sei. ab¬ 
gesehen, und wenn noch mehr Lieferungen schlecht ausfallen, werde 
man überhaupt keine Waren mehr bestellen 'de questo paese’. In¬ 
teressant ist die Bemerkung am Schlüsse dieses Briefes, die Ernte im 
Königreich Neapel verspreche gut zu werden, aber das sei auch dringend 
nötig, da so viel Getreide nach Spanien ausgeführt werde. Nur wenige 
Tage später (1. Juni) berichtet Conrado Arnoldi aus Korn an Gasparo 
della Croce über einen Volksaufstand in Neapel wegen der durch die 
Sendungen nach Spanien erfolgten Teuerung 7 ®). Wir stehen im Zeit¬ 
alter der grossen Getreideimpoi te aus dem Norden und Osten nach 
Italien und Spanien 77 ), an denen, wie wir an einem Beispiel schon 
sahen und des weiteren noch erfahren werden, auch Kölner Filmen 
beteilist waren. 

Bartolomeo Loseni in Lugano bedankt sich bei Navaroli für die 
Besorgung von 2 Ballen Wollgarn 78 ). Er bittet sich die allerfeinste 
Ware aus. die aufzutreiben sei. und bemerkt, weniger fein, als das 
übersandte Muster dürfe sie auf keinen Fall sein. Auch bei den 
Sayeites möge nur beste Qualität genommen werden. Gerade das Gegen¬ 
ted schreibt Giosepho Maggio in Mailand. Auf keinen Fall sollen die 
Navaroli ihm weiterhin Sayettes der feinen Soite schicken Sind doch 
in Mailand Leute, die sie täglicli feil haben und zu angemessenen 
Preisen verkaufen. Preisen, die seinen Einkaufspreisen, die Unkosten 
abgerechnet, gleichkommen u. s. f. Grosgrain, diesen damals modernen 
und äusserst beliebten Wollstoff gröberer Art. der besonders viel aus 
Lille bezogen wurde, bestellt Flaminio Pestalozza in Como. 6 Ballen 
Sammet hat die Firma Gavazeni in Vicenza gesandt, sie bittet sieb 
dafür Wollgarn und Liller Grosgiain aus. Verschiedene Ballen Taffet, 
darunter die feinste Sorte, die überhaupt je nach Köln gelangt ist, 
schicken die Iianti in Bologna, indem sie zugleich um Angaben über 

7Ä ) Vgl. hierzu II. Leo, Geschichte von Italien V, S. ö88. 

77 ; V. Naude, Getreidehandclspolitik der Europäischen Staaten vom 
13.—18. Jahrh. (Acta Borussica, Getreidehandelspolitik Bd. I) S. 186, 310 
u. 331. 

7> ) Starne tilato piu tine et piu bianco’ 
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Sortiment und Farben neuer Sendungen bitten. Einen Fabrikanten 
haben wir in dem Mailänder Giov. Battista Gallina vor uns. Er preist 
seinen neusten Artikel an (*il nostro novo lavorio’), von dem er sich 
einen glänzenden Absatz verspricht. 

Fabrikant ist aber, wie es scheint, auch Navaroli selbst, aller¬ 
dings auf einem von seinem übrigen Handel weit abgelegenen Gebiete. 
Am 29. Mai 1585 schreiben nämlich R. und Francesco Bordoni in 
Lucca an C. Navaroli e fratelli: Die Sendung des Fasses mit Rädern 
sei ira allgemeinen befriedigend ausgefallen, aber die Vote’ Ant¬ 
werpens seien doch noch besser. Diese mögen sich die Navaroli also 
bei weiterer Fabrikation zum Muster nehmen, insbesondere müssen die 
Eisenteile abgerundet, die Metallplatten breit und glänzend, die Klam¬ 
mern stark und die Ketten glänzend sein usw. Wir würden im Zweifel 
sein, um was für Räder es sich hier handelt, wüssten wir nicht, dass 
Navaroli i. .J. 1586/87 6 Tonnen mit 'rotis harkebusarum’ nach 
Ferrara geschickt hatte. Er hat sich also, wenn auch auf einem be¬ 
schränkten Gebiet an der damals in hoher Blüte stehenden Kölner 
Waffenindustrie beteiligt. Gewiss ein Zeichen einer grossen Unter¬ 
nehmungslust 79 ). Wir sehen, dass das Kölner Handlnngshaus nach 
zahlreichen Städten Nord- und Süditaliens Beziehungen unterhält. Ein 
eifriger Warenaustausch findet statt, die Wechsel laufen hin und zurück, 
und die Korrespondenz muss äusserst lebhaft gewesen sein, ln fast 
allen Briefen wird auf eingelaufene Schreiben Bezug genommen, Muster¬ 
sendungen werden verlangt, kurzum die Zeit, wo man die Waren aufs 
Geratewohl 'up aventuire’ lossandte, haben endgültig einem durchaus 
modern anmutenden kaufmännischen Betriebe Platz gemacht. Über 
weitere Geschäftsverbindungen der Navaroli nach Italien geben uns die 
Kölner Quellen Aufschluss. Von Beziehungen nach Mantua hören wir 
1598. Hier haben sie bei Galeatius Cimpo und Gebr. ßernardini 
Morandi eine Warenniederlage. Mit der Besorgung ihrer Geschäfte in 
Rom werden 1595 die Cremoneser Bernhardinus Bochio und Caesar 
Rudiano beauftragt. Im Auftrag des Mailänders C’hristopliorus Ture 
sind an die in Spanien wohnenden Petrus und Alanzon de Camino 
Gold- und Silberfiligran für 265 //. vläm. verkauft und mit der Einziehung 

79 ) Weitere Briefe an Navaroli e frat. liegen vor von den Mailändern 
Jeronimo Aliprande hercde del Bonifacio, Filippo Moresino e frat, und 
Cornelio del Pape; von Giov. Cbertino Roncallo in Foligni und Francesco 
Fassini in Venedig, von Tomaso Gasto (oder Basto) in Cemaro (?) und von 
Pier Antonio Cigallino 
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der Schuld wird 1598 der Mailänder Hieronimus Tavola betraut. 
Kölner Tuche werden 1589 nach Venedig an Tomaso I.orenzo und 
Francesco Michelozi gesandt, und um ein Kölner Fabrikat wird es sich 
auch bei 2 Ballen Boraten handeln, die 10 Jahre später an die Adresse 
von Jacomo Iliunde und Bernhardino Gierra nach Cremona gehen. 4 
Ballen Kirsey erhalten 1595 Zacharias Ciserani und Jacobo Greppe in 
Ancona, 2 Ballen Sayen 1590 Johann Baptist Fideli e tigli in Venedig* 0 ). 
Auch Leidener Tuche gehören zu den Exportartikeln unserer Firma, 
eine Ware, die trotz des Niedergangs der Leidener Tuchindustrie 81 ) 
bis ins 17. Jahrhundert hinein sehr beliebt ist. Von Beziehungen zu 
den Merchant adventurers in Stade, von denen die Navaroli wie so 
zahlreiche ihrer Kölner Mitbürger ihre für Italien bestimmten englischen 
Tuche einkauften, hören wir zum Jahre 1590 8St ). 23 Ballen italienischen 
Bombasins im Wert von 7000 Reichstalern sollten an die englischen 
Kaufleute Bartholomäus Barnes, Humfred Spencer und Erasmus Brotton 
in Stade geliefert werden, aber ehe sie ausgehändigt werden konnten, 
wurden sie nachts in Stade durch den ehemaligen Hamburger Faktor 
Dirich Reynartz geraubt. Es entspann sich ein Prozess, der erst in 
Stade, dann am Reichskammergericht geführt im Jahre 1593 durch 
einen Vergleich ein Ende fand. 

Handelsbeziehungen Navarolis nach Antwerpen, seinem früheren 
Wohnsitz, verstehen sich eigentlich von selbst. Waren, die von Ant¬ 
werpen aus nach Italien gingen, benutzten häutig den Seeweg, während 
im allgemeinen damals im Verkehr zwischen Italien, Westdeutschland und 
Flandern der Landtransport bevorzugt wurde. So sehen wir auch Carlo 
Navaroli — es muss kurz nach seiner Übersiedelung nach Köln ge¬ 
schehen sein — im J. 1578 seinem damals noch in Antwerpen woh¬ 
nenden Bruder Valerius die Vollmacht erteilen, die Versicherungsprämien 
für das auf der Fahrt von Antwerpen nach Genua gescheiterte Schiff 
'Salvator iuundi’ (unter dem genuesischen Kapitän Ludowicus Gamha) 
von den sechs Antwerpener assecuratores. unter denen sich auch Francesco 
C’ambi befindet, einzufordern 83 ). 

8Ü ) Nach Zertifikaten und Vollmachten in den Brief biiclicrn und Brief¬ 
ausgängen (Konzepten). 

8I ) N. V. Posthuraus, Bronnen tot de (ioscliiedenis van de I.eidsclie 
Textiluijvcrheid T. II. (1911). Der definitive Verfall setzt nach P. im dritten 
Viertel des 16. Jahrhunderts ein. 

**) Briefausg. 1590 April 4 und 1593 Okt. 28 

M ) Brl». 98 f. 26'. 

Westil. Zeitschr. f. fieseh. u. Kunst. XXXI, 1'’ 28 
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Die erstaunliche Vielseitigkeit ihres schwunghaften Betriebes hat 
die rührige Kölner Firma doch nicht vor dem Schicksal bewahren 
können, von dem so erschreckend viele Geschäftshäuser jener Zeit 
verschuldeter oder unverschuldeter Weise betroffen werden, dem Bankerott. 
In jener bereits erwähnten Supplik Navarolis, die den inhaltsreichen 
Akten des Prozesses seiner Gläubiger gegen seine Witwe Cassandra 
von Gersthoven entnommen ist“ 4 ), schildert der zahlungsunfällig Gewordene 
den Lauf der Dinge folgendermassen. Zuerst habe das Geschäft grosse 
Gewinne abgeworfen, so dass er seinem Vater und seinen Brüdern in 
Creraona 'ansehentliche grosse summen’ geschickt und für sie 
'^tätliche lieuser und andere landgutter’ eingekauft habe. Als aber 
später 'durch diese landkuntige kriegsemporungen, underscheidliehe 
fallissementa, räubereien zu wasser und zu lande die handlungen in 
abgang geraten’, habe auch er 'groisse verderbliche schaden erlitten’. 

Bis 1603 hat die Firma Carlo Navaroli e fratelli. die in der Tat. 
wie im Lauf des Prozesses auf Grund ihrer Bücher festgestellt wird, 
durch Bankerotte anderer Häuser über 40000 Dukaten verloren hat. 
sich halten können. L’nd noch 1603 war ihr Kredit so gross, dass 
die ersten Handelshäuser von Florenz und Venedig, Laurentius und 
Alexander Strozzi, Petrus und Philipp Capponi, die Bonvisi und andere 
auf die Bitte Carlos ihm Darlehen von 43000 Dukaten anstandslos bewil¬ 
ligen. In Venedig werden 29000, auf der Frankfurter Messe 14000 
Dukaten ausbezahlt, und man macht aus, dass die Summe in Köln 
durch Wechsel wieder erhoben werden solle. Aber nur für kurze Zeit kann 
diese grosse Anleihe den Sturz des Hauses auf halten. Als die Wechsel 
seiner italienischen Gläubiger ihm präsentiert werden, ist Carlo Navaroli 
nicht mehr im Stande sie einzulösen und muss seine Zahlungen einstellen. 
Eine Zeit lang gestattet ihm der Kölner Kat noch seine stattliche 
haushaltung’ fortzusetzen, da er angibt, dass seine Schulden mit den 
Gütern in Cremona, die alle von dem im gemeinsamen Handel mit 
seinen Brüdern gewonnenen Kapital angekauft und ca. 30000 Kronen 85 ) 
w-ert seien, gedeckt würden. Als sich aber herausstellt, dass Carlos 
Brüder in Cremona, Valerio und Horatio, behaupten, seit zwei Jahren 
sei die Compagnie Navaroli e fratelli aufgelöst, und als vor allem der 
Grossherzog von Florenz in einem Schreiben an Köln energisch Genug¬ 
tuung fordert: 'Sechs oder acht furnehme meiner Florentinischer nationen 
familien haben mir vermeld den bedruch daeselbst beschehen fallissements 

84 ) S. Anm. 73. Das Folgende nach diesen Akten. 

® s ) 1 Krone =12 Lire. 
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von einem Carl Navaroli’, da dringen die Vorstellungen des Pisaner 
Kaufmanns Benedikt Puppi, des Vertreters der italienischen Gläubiger, 
durch, und am 12. März 1604 wird der nahezu 70jährige seit langem 
kranke Grosskaufmann in Schuldhaft gebracht. 

Der Zusammenbruch seiner Firma muss grösstes Aufsehen erregt 
haben. Im Interesse der Gläubiger wenden sich an die Stadt Köln 
ausser dem Grossherzog von Florenz noch Papst Clemens VIII., Kardinal 
Aldobrandini, Kaiser Rudolf II. und Marino Grimani, Doge von Venedig. 
Wie man sieht, fehlt es den Strozzi, Bonvisi, Arrigi etc. an hohen 
Gönnern nicht. Interessant sind auch die Auszüge aus Briefen Kölner 
Kaufleute an ihre italienischen Geschäftsfreunde, mit denen bewiesen 
werden soll, dass Navaroli tatsächlich allgemein als Bankerotteur 
betrachtet wird. Auch sie zeigen, wie lebhaft die Korrespondenz 
zwischen Köln und Italien war. 

So schreibt Balthasar Rocca aus Frankfurt an Lorenzo Allessandro 
Strozzi in Venedig, denen Navaroli 6077. — 13. Dukaten schuldete, 
der Bankerott sei ganz unvermutet eingetreten, und Johannes von den 
Hoevel, einer der reichsten Kölner, klagt Simon Fieravanti e Pietro 
Labia in Venedig gegenüber, das Bargeld in Köln sei zur Zeit recht 
knapp, und besonders sei durch den Bankerott Navarolis auch der Kredit 
ausserordentlich zurückgegangen ö6 ). 

Ehe wir uns von Carlo Navaroli trennen, müssen wir noch kurz 
auf seine normalen Beziehungen zu seinen italienischen Geldgebern vor 
seinem Bankerott zu sprechen kommen. Sie haben, so hören wir, lange 
Jahre hindurch bestanden und zwar 'dergestalt, dass ich [Nav.] auf 
ihre commission gelt alhie auf Frankfurt gezogen und ihnen gen Venedig 
remittiert, gleiche commission hingegen und gelt auf mich zu ziehen 
und mir zu remittiren gegeben, also dass- einer dem anderen juxta 
stilum mercantilem vertrauet haben’. Illustriert wird diese ohne weiteres 

**) Die Fieravanti u. Labia erfahren die sensationelle Neuigkeit, die 
für sie einen Verlust von 75)67 Dukaten bedeutete, übrigens noch durch 
vier weitere Briefe von Kölner Kaufleuten, von Giovanni Massoni und Nicolo 
Franciotti, Jeronimo Volpi, Pietro de Requisensi und Giovanni Murari u. Giov. 
Battista e Francesco Fabriani. Filippo u. Piero Manelli, die 5100—6000 D. 
zu beklagen hatten, erfahren es von Alessandro Neri u. Alessandro Corbo- 
lani u. Giov. Battista Morandi, die Guadagni in Venedig, deren Verlust nicht 
feststeht, durch die gleichfalls geschädigten Jacques Fasse u. Comp., die 
Capponi (7800. — 22. D.) durch Tomaso Zenoini u. Cristoffero d'Annone, Ale- 
mann und Gerardo Arrigi (5023. — 19. D.) endlich durch Ulrich u. Friedrich 
Overholz und durch Giov. Morari u. Giov. Battista e Francesco Fabriani. 

28* 
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verständliche Charakterisierung der Geldgeschäfte, denen sich Navaroli 
neben seinem Warenhandel und zum Teil als notwendiger Ergänzung 
desselben, mit Eifer gewidmet haben muss, durch die Begutachter seiner 
Handlungsbücher, denen es darauf ankommt, ein klares Bild von der 
Art seiner Geschäftsführung zu geben. Um ansehnliche Summen handelt 
es sich auch hier. So erheben die Fieravanti e Labia bei Serra in 
Antwerpen durch Wechsel auf Navarolis Namen 20000 Dukaten und 
remittieren ihm dafür 2 Partiten von Enrico Goylbartz und Massoni 
u. Franciotti. die einen Überschuss von 1087.2.10 Gulden ergeben, 
wovon Navaroli die auf beiden Seiten übliche Provision von 2 /d°,o 
abzieht. Oder Navaroli überweist 15 900 Gulden, die er bei den 
Kölnern Morari e Fabriani erhob, nach Venedig, wofür die dortigen 
Interessenten 15973.14.9 Gulden remittieren. Nach Abzug der Pro¬ 
vision Testieren 20.13.8 Gulden, die von Morari e Fabriani in bar 
erlegt werden. 

An Bedeutung werden die Navaroli e fratelli erreicht, wenn nicht 
übertroffen durch eine zweite italienische Firma in Köln, die Luchini. 
In manchen Punkten ähnelt sich der Betrieb beider Häuser, und es ist 
dem einen so wenig wie dem andern geglückt, ihr Geschäft lange über 
die Wende des 16. Jahrhunderts hinaus aufrecht zu erhalten. Aber 
gerade an den Bankerott der Luchini knüpfen sich bemerkenswerte 
Vorgänge an, die eine bisher kaum beachtete Seite des damaligen 
Wirtschaftslebens beleuchten. Wir haben in der Firma 'Haeredes 
Pliilippi Luchini et Johannis Sigiselli’ eine Bologneser Familie vor uns. 
Es heisst einmal von ihr, sie habe 'ihre vornehmste negotien’ in Ant¬ 
werpen getrieben, und so wird vermutlich auch bei ihr die Übersiedelung 
nach Köln von Antwerpen aus erfolgt sein. In Köln taucht 1578 
Johann Baptist Luchini als Generalvertreter der Firma auf, und bald 
darauf sehen wir ihn zusammen mit seinem Bruder Bartholomäus seine 
Kölner Mitbürger durch ein 'prächtiges’ Leben 'in einem statlichen 
adelichen haus’ in Erstaunen setzen 87 ). Der Gang der Geschäfte voll¬ 
zieht sich in der üblichen Weise. Sayettes, Sayen, Boratten, Tuche 
aus Cambray und Brabant werden nach Verona und Ferrara, Liller 
Grossgrains nach Bologna gesandt. Vier Ballen Sayen schickt der 
Amsterdamer Faktor der Gesellschaft Dieterich Rodenburg an den 
Faktor in Arnheim Ebert Everwin, im übrigen kaufen die Luchini 
ihre englischen Tuche wie Carlo Navaroli bei den Merchant adventurers; 
1568 erhalten sie zu diesem Zwecke einen Pass nach Emden. Unter 

8J ) 8. oben S. 41(5. 
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den Schuldnern der Firma figuriert u. a. auch Cacilia, Herzogin von 
Sehwaben und Markgräfin von Baden. Vielleicht waren für ihre Hof¬ 
haltung die beliebten Bologneser Saucisschen bestimmt, deren Veitrieb 
unsere Firma neben ihren sonstigen Geschäften nicht verschmähte 88 ). 
Auch Oliven werden an sie nach Frankfurt geschickt und von dort 
weiter nach Antwerpen aufgegeben, im übrigen ist auch bei den Luchini 
der beliebteste Importartikel die Seide. Ein Raub eines Ballens Seide 
im Wert von 1200 G. durch kurkölnische Soldaten bei Malmedy führt 
zu umfangreichen Prozessen zwischen I.uchini und seinen italienischen 
Lieferanten 8U ). Die Akten enthalten eine Reihe von Briefen, die zwischen 
Vicenza und Köln in dieser Angelegenheit gewechselt werden, ln 
Vicenza sitzt Antonio Monzoni, ein Teilhaber des Kölner Hauses. Auf 
seine Empfehlung hin knüpfen die Luchini Geschäftsbeziehungen mit dem 
ebenfalls in Vicenza wohnhaften Agostino Mellone an. Ihm schreiben 
sie beispielsweise am 21. April und 5. Mai 1588, die Nachfrage nach 
Floretseide sei momentan äusserst gering. Seine drei Ballen seien fürs 
erste nach Mainz spedieit — nach Köln sei der Transport zu unsicher 
gewesen. In Mainz sei von ihnen und ihren Geschäftsfreunden eine 
grosse Menge von Waren aufgestapelt. Das sei so üblich, denn von 
Mainz aus Hesse sich der Transport der Waren nach allen Seiten hin 
— so etwa nach der Strassburger Messe — be<iuem bewerkstelligen. 

Die grössten Summen haben die Luchini jedoch, wie es scheint, 
nicht in Seide und Tuchen angelegt, sondern in jenen schon mehrfach 
erwähnten riskanten aber auch überaus gewinnversprechenden Trans¬ 
porten von Produkten der Ostseeländer nach Italien und Spanien. So 
sehen wir sie im Jahre 1581 bemüht, die aus Getreide, Mehl, Roggen, 
Flachs, Fellen, Häuten und Kriegsgeräten nebst Munition bestehende 
Ladung des Schiffes „Magnus Jonas“, das von Goddam abgefahren und 
in Amsterdam beschlagnahmt war, wiederzuvewinnen 90 ). Gisbert Adrian 
Deist in Amsterdam erhält den Auftrag, diese für den Grossherzog von 
Florenz besorgten Waren womöglich direkt nach Livorno zu schicken. 
Zum 25. Dezember 1593 berichtet Hermann von Weinsberg, eine 
Flotte mit Kornschiffen aus Dänemark und Schweden sei auf der Fahrt 
nach Italien bei Holland verunglückt. 'Villerlei nationen leude betten 

*") Alles dies nach den in Anin. 80 genannten Quellen. 

**) Balthasar Meinau und Konsorten von Vicenza 7. Job. Bapt. Luchini 
1589. Frankf. St.-A. ludicialia. Barthol. Luchini 7. Hermann Fricdlandt 
und Konsorten. Wctzlarcr St.-A. L 860 3014. 

*°) Brietäusg. 1591 Juni 22. 
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partn und deilen an sulchen schiffen .... Ist zu besorgen, das vil 
bankerotten werden folgen’. Ob damals auch die Luchini betroffen sind, 
weiss man nicht, aber grosse Verluste in Kornspekulationen haben auch 
ihren Bankerott mit veranlasst 91 ). Bei Messina ist ihnen Getreide im Wert 
von über 70000 Dukaten angehalten worden und der Schaden, den sie 
nach ihren Angaben bei Messina und Barcelona zusammengenommen 
erlitten, hat über 150000 Kronen betragen. Der herbste Schlag traf 
sie jedoch mit dem Zusammenbruch der Scappi in ihrer Vaterstadt 
Bologna. Hier waren sie mit über 200000 Kronen beteiligt, und man 
kann es nur als ein Zeichen eines ganz aussergewöhnlich glänzenden 
Kredits hinstellen, dass die Luchini nach solchen Katastrophen — die 
Scappi fallierten im J. 15i>7 — sich noch 7 Jahre halten konnten. 
Man wird es verstehen, wenn Johann van den Hoevel ihnen vorwirft, sie 
hätten seitdem 'kein kapital gehabt, hingegen mit ander lent gelt ge- 
handlet’. Auf die Dauer liess sich das jedoch nicht durchführen. Nach 
Obligationen von 1595 schuldeten sie der Zollgesellschaft des 'mons 
restauri’ in Bologna 450000 // Bologneser Münze 92 ), davon waren 
sie mit noch 320000 // im Rückstände. Kölner Gläubiger hatten 
rund 7000 //. vläm. zu beanspruchen, die Antwerpener, zu denen die 
angesehensten dortigen Kaufleute, u. a. Emanuel Ximenes, gehörten, 
noch bedeutend mehr, und aus Italien meldeten sich die Gläubiger 
ebenfalls. Aber es fehlte auch nicht an Deckung. Insbesondere war 
der ausgedehnte Grundbesitz der Luchini in Bologna, der durch die 
in ihre Hände übergegangenen Besitzungen der Scappi noch bedeutend 
vermehrt war und nach Angaben der Kölner Firma an Wert die Höhe 
ihrer Schulden um 218000 Kronen überstieg, als gute Bürgschaft von 
fast allen Gläubigern unumwunden anerkannt. Es bandelte sich nur 
darum, eine möglichst gewinnbringende Art zu finden, sie in Geld 
umzusetzen. 

Das Mittel, auf das man zu diesem Zwecke veifiel, ist aller Beachtung 
wert. Eine Lotterie soll inszeniert werden. Der Papst erhält den 
Zehnten und erteilt seine Genehmigung, und der päpstliche Protot besau rar 
Laudivius Zacbias entwirft den Plan. Lose im Gesamtwerte von 
800000 Lire (= 50000 Kronen) sollen ausgegeben werden, und die 
Preise bestellen in den Grundstücken in und um Bologna. Denn es 
handelt sich hier nicht etwa um eine Warenlotterie, da der Kölner 

*') Das Folgende nach dem Prozess Barth. Luchini 7. Johann von 
den Hoevel. Wetzlarer St.-A. L 1010/3406. 

**) 1 Krone = 4* s ff. 
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Johann van den Hoevel sich ausdrücklich beschwert, dass die Waren 
und Schuldforderungen der Firma nicht herangezogen sind. Das Vor¬ 
kommen von Warenlotterien kann bis 1530 liinaufverfolgt werden. Dass 
es auch Grundstückslotterien gegeben hat, ist, soviel ich sehe, bis jetzt 
noch nicht bekannt geworden 93 ). Dabei handelt es sich in unserem 
Fall offenbar durchaus nicht um einen einzig dastehenden Vorgang. 
Johann van den Hoevel, der Bartholomäus Luchini auf der Frankfurter 
Herbstmesse 1603 2000 Gulden zu 8 ü /o geliehen hat und getrennt 
gegen Luchini vorgehl, erhebt Einwände gegen die Lotterie. Sie könne, 
meint er, 30—40 Jahre dauern 94 ). Dagegen machen die übrigen 
Gläubiger, die sich überhaupt ganz auf die Seite der Luchini stellen, 
geltend, Zweck der Lotterie sei, zu verhüten, dass die Güter um ein 
Spottgeld losgeschlagen würden, und dass die Bologneser Gläubiger 
dabei die Vorhand hätten. Und Luchini selbst kann hinweisen 'uf die 
exempel anderer lotterei, so bei dergleichen feilen und zwar in vil 
höheren preis zu Venedig, Genua, Rom, Napolis und uf anderen örteren 
in Italien angestelt gewesen, geschwind von statt gegangen und noch 
teglich im schwang gehen’. Nach längerem hin und her erhält Luchini 
die Erlaubnis, in deutscher und französischer Sprache zu seiner Recht¬ 
fertigung eine Erklärung öffentlich anschlagen zu lassen 95 ). Die Ver¬ 
teilung der Lose wird von ihm persönlich betrieben, und er bleibt, 
damit er das kann, von Schuldhaft befreit. In Köln. Antwerpen, Hamburg, 
Frankfurt und Nürnberg werden die Lose auf die Grundstücke in Bologna 

® 3 ) Vgl.den Artikel: Lotterie im HandwörterhuchderStaatswisseiischaften. 

'In hctrachtung wegen der lottereienkostcn und der erbguter werd 
vil tausend bilcttcn gemacht werden müssen, ehe die alle aingenommen, 
wurde darzu ein sehr lange zeit gehen, darauf ich nicht zu warten begehr’. 

• 5 ) Sie besagt: die Lotterie ist durch Feinde der Luchini, die das 
Gerücht verbreiten, sie würde überhaupt nicht durehgeführt werden, auf- 
gehalten. Alle so ichtwas in die lotterei zu ligen mul dadurch ihr heil zu 
versuchen lust haben’, können das tun, ohne einig har gelt auszugeben, 
dergestalt, dass sie sich hei obgehorten befelchhabern angeben, und wie vil 
losser sie darinnen zu haben begehren, anzeigen, welche alsdan eingeschrieben 
und von denselbigen kein gelt gefordert werden soll, bis zu diesem wert 
bestimpte losser alle zu wege bracht sein werden. Diesem nach, und wen 
ihnen gnugsamer schein furgclegt und dadurch kund werden wird, das das 
auszehen der losser aufs lengst zween oder drei monats darnacher ange- 
fangen werden solle, so sollen alle, welche sich obberurtermassen erclert 
haben, auf ein benente zeit berurte ire losser zu bezahlen und die loszettelen 
dargegen zu empfangen beruffeu werden’. Wenn Gläubiger der Luchini sich 
an der Lotterie beteiligen, so sollen sic dadurch ihre Ansprüche nicht 
verlieren. 
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in erster Linie verkauft, dazu führt Luchini Korrespondenz 'mit anderer 
ort substituirten’. Es scheint eine grosse Reklame in Szene gesetzt worden 
zu sein. Gern wüsste man. aus welchen Kreisen sich die Abnehmer der Lose 
zusammengesetzt haben. Die Neuheit der Sache und die gewisse 
Romantik, die etwa für einen Hamburger darin liegen konnte, über 
Nacht Bologneser Grundbesitzer zu werden, reizte wohl. Das ganze 
interessante Unternehmen, das letzte, was wir von der Firma Luchini 
hören, beweist jedenfalls schlagend, wie durchgebildet und intim-damals 
die Beziehungen zwischen Deutschland und Italien gewesen sein müssen. 

Als vornehmer Kaufmann, 'so alhie in der statt Coln als andern 
namhaften kaufstetten uf der borsen und sonsten under den kaufleuten 
nun über 12 jahr lang dermassen bekant und angesehen, da er vor 
etliche ja viel tausend taler uf seinen gelauben ufnehmen und besprechen 
wollte, dass ihme sulches von anderen vornehmen kaufherrn nicht ver¬ 
sagt noch verweigert werden sollte’, wird Antonio Zorsi charakterisiert. 
Er stammte aus Vicenza und war Teilhaber der Firma Sebastian Zorsi 
e fratelli. die ihren Sitz in Augsburg hatte. Daneben handelte er aber 
offenbar auch auf Privatkonto, und wir haben in ihm ein typisches 
Beispiel jener damals sehr verbreiteten Art von Kaufleuten vor uns, 
die versuchten, durch absichtliches l'nklarlassen ihrer Zugehörigkeit zu 
Handelsgesellschaften ihren Kredit zu erhöhen und sich für den Fall 
eintretender Katastrophen Hintertüren offen zu halten. Man benutzte 
den Kredit von Handelsgesellschaften, selbst wenn man längst nicht 
mehr dazu gehörte, man leugnete jede Beteiligung ab, wenn die betref¬ 
fende Firma Bankerott machte. Derartige unlautere Manipulationen 
führten dann zu endlosen Prozessen, und so liegt uns auch von vier 
Prozessen der Zorsi das Aktenmaterial 9C ) vor. Es gewährt manchen 
interessanten Einblick in die kaufmännische Praxis der damaligen Zeit. 
1584 wurde auf fünf Jahre die Firma 'Sebastian Zorsi u. Antonio 
Susanna’ gegründet, um 1588 gekündigt zu werden. An ihre Stelle 
treten die beiden Kompagnien 'Antonio Susanna e tiglio’ in Vicenza und 
'Sebastian Zorsi e fratelli’ in Augsburg und Köln. Beide handeln 
öffentlich mit ansehnlichen grossen summen'. Aber statt den Kauf¬ 
mannsbrauch zu befolgen, 'es were billieh auch ehrlich, wenn zween 
oder mehr ein companei endern wollen, dass sie es under den kauf- 

"•) 1. Anton Zorsi */. Balthasar Minau. Ziv.-Proz. nr. 316 a und b. 
2. Anton Zorsi •/. l’eter Acker. Wetzl. St.-A. Z 171/601. 3. Anton Zor?i 
■/. Paul Marischal. Wetzl. St.-A. Z 172/602. 4. Mathes Gcntis und Michel 
Bode in Frankfurt • . Sebast. Zorsi-Augsburg. Frkt. St.-A. Iudicialia G. 1591. 
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leuten ruclitbar und offenbar maclieten’, führen die Zorsi das Zeichen 
ihrer ersten Kompagnie mit Susanna ruhig weiter, um den Anschein 
zu erwecken, die Gesellschaft bestände noch zu Recht. Wir erfahren 
bei dieser Gelegenheit, dass es allgemein üblich ist, wenn es der Sicher¬ 
heit eventueller Transporte zu gute kommt, die eigenen Warenballen 
mit den Warenzeichen fremder Kaufleute zu versehen, vorausgesetzt, 
dass es diesen nicht zum Schaden gereicht. Sämtliche Zeugen geben 
zu, dass dies allgemeine Praxis sei. Das Gebaren der Zorsi halten 
sie jedoch für nicht statthaft. Im November 1500 fallieren die Susanna, 
und nun macht der Kölner Antonio Zorsi geltend, er habe bei den 
Einkäufen von Liller Grosgrain, um die es sich im besonderen handelt, 
nur als Faktor Susannas fungiert. Man wirft der Firma vor, sie habe, 
um die Schulden auf ihre ehemaligen Teilhaber abzuwälzen, betrügerischer¬ 
weise von Susanna unterschriebene Wechsel in den Handel gebracht und habe 
sich ihren Verpflichtungen, gegen Brabanter Tuche Susannas Seiden¬ 
waren zu liefern, in durchaus unlauterer Weise entzogen. Von alledem 
sei in Frankfurt, Köln und andern Städten 'ein gemein geschrei, ruf 
und leumunt’. Die Zorsi führen demgegenüber einen zähen Kampf. 
Sie erklären die Behauptungen ihrer Gegner für aus der Luft gegriffen. 
Davon wisse man nicht mehr 'als von dem schnee, der uf mitsommer 
in Afrika fallen soll’! Ja Antonio Zorsi erhebt sogar, als sein Gegner 
seinen Kredit öffentlich anzweifelt, Injurienklage. Lieber wolle er 
8000 Dukaten, ja noch weit mehr verlieren, als so etwas auf sich 
sitzen lassen. Er veranlasst die gerichtliche Aufnahme seiner Waren¬ 
bestände in seiner Wohnung auf der Herzogstrasse. Man findet dort 
Seide und Seidenwaren im Wert von 14300 Frankf. Gulden. Dazu 
sind von Italien unterwegs, wie mit Konduktzetteln belegt werden 
kann, Waren im Wert von über 27 000 Gulden. Ausserdem werden 
vorgelegt 16 Ubligationen auf Kölner Bürger lautend, auf der nächsten 
Frankfurter Fastenmesse fällig, im Betrage von 1 1472 Taler, ferner 
30 Obligationen ebenfalls von Kölner Bürgern auf zusammen 12 621 Tlr., 
'zum dritten noch ein packet, darinnen noch vielle mehr andere liand- 
schriften zu grosser ansehnlicher summen belauffend verhalten, teils 
inwendige, teils auswendige debitoren besagend, so nach der messen im 
sonimer zu underscbeidlichen terminen fellig’. Das war 1595. Drei 
Jahre später ist Antonio Zorsis Rolle als Kaufmann definitiv ausgespielt, 
und sein Bankerott muss währenddessen erfolgt sein. Von 1598 an 
tritt er als Hausmeister des Koadjutors der Erzdiözese Kölns auf und 
begegnet uns in dieser Eigenschaft noch 1614. 
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Unter den Empfängern jener Briefe, die ihre Adressaten nicht 
erreichen sollten, ist viermal vei treten die Firma Tomaso u. Gio. Mo- 
richoni u. Comp. Teilhaber sind die Massoni, Giovanni, Francesco 
und Scipio, und wenigsten» vorübergehend auch Nieolo Franciotti. 
Der Umsatz dieser Gesellschaft muss sehr erheblich gewesen sein. Die 
Moriconi steuern von 1590—1597 durchschnittlich 132//. vlam. zum 
100. bei, und werden hierin von keinem anderen Kölner Kaufmann 
erreicht, die Massoni ausserdem von 1593—1599 durchschnittlich 
58,9 ft. und Franciotti noch Extrasummen von 71.18.4, 43 und 117. 
19.1 ff vlam. Thomas Moriconi erhält von 1589 bis 1592 04 Hallen 
Rohseide 97 ), sein Hauptimport wird sich jedoch auch bei ihm auf 
gefärbte Seide und Seidenwaren erstreckt haben. Giov. Paulo Pirovano in 
Mailand schickt der Gesellschaft das beliebte Gold- und Silberfiligran, 
desgleichen der uns schon bekannte Giov. Rattista Gallina. Von seinem 
„Prinzipal“ in Venedig, Francesco de Grassi, erhält Giov. Massoni l Fass 
Mastixharz, für das sich allerdings kein Abnehmer in Köln findet. Auf 
der andern Seite erfahren wir von zahlreichen aus Grosgrain, Boratten 
und Kirsey bestehenden Warentransporten der Firma nach Venedig 
und Uucca") und zwei Briefschreiber aus Rom, Petro Mazeralio und 
die Erben von Antonio Bolis u. Pomp, sprechen von Ballen mit Tisch¬ 
tüchern ('tovaglie’). die sie aus Köln bekommen haben. Die Geldgeschäfte 
der Gesellschaft scheinen speziell Francesco Massoni anvertraut gewesen 
zu sein, von dem gelegentlich als 'cambsator sive ordinator cambioruui 
versus Mediolanum’ die Rede ist 99 ), ln dieser Form besteht die Firma 
bis in 9 zweite Jahrzehnt dps 17. Jahrhunderts. Man hat inzwischen 
eine Filiale in Frankfurt gegründet, und 1010 geht man an eine neue 
Zweiggründung, deren Sitz nach Antwerpen verlegt wird 100 ). Hiervon 
ist uns die Gründungsurkunde erhalten, die manche charakteristische 
Merkmale aufweist. Teilhaber werden Francesco Bernhardi aus Vicenza 
auf der einen, Nieolo Franciotti, Fabritio Mei. Jan, Thomas und 
Josepbus Massoni auf der andern Seite. Die Einlage der letzteren 
beträgt 3000 //, Bernhardi steuert 1500 // vläm. bei. Die Kompagnie 
hat sich lediglich mit Warenhandel zu befassen 'und soll für so vil 
gewexelt werden als die notturft der waren antreffen tut und anders 

■ 7 ) Zunftaktcn 4*>2. 

*•) S. Anm. 80. 

» 9 l Urb. 103 f. 303,1. 

,,|u j Das Folgende nach dem Prozess Nicolaus Franciotti u. Pomp. */. 
Francesco Bernhardi—Vicenza. Wetzl. St.-A. F 115 341. 
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nicht’. Darlehen sind nur an Kaufleute gestattet, sie dürfen 1000 //. 
nicht übersteigen, mögen aber 'viel lieber weniger’ betragen. Die Ein¬ 
käufe von Organsinseide in Frankfurt sollen mit den Häusern in Köln 
und Frankfurt gemeinschaftlich vorgenommen werden. Im übrigen bleibt 
jedes Haus getrennt für sich, insbesondere will das Antwerpener mit 
den Wechselgeschäften der anderen auf der Frankfurter Messe nichts 
zu tun haben. Bemerkenswert an diesen Bestimmungen ist vor allem 
die grosse Zurückhaltung, die man sich in Bezug auf Wechsel- und 
Darlehensgeschäfte auferlegt. Soll man darin eine Reaktion der 
Spekulationswut vergangener Jahrzehnte gegenüber sehen, die so manchen 
Krach herbeigeführt batte? Oder war es der neue Teilhaber, der Miss¬ 
trauen gegen die Finanzoperationen seiner Kompagnons hegte? Vielleicht 
ahnte er auch schon etwas von dem nahe bevorstehenden Zusammenbruch 
des älteren Kölner Hauses und wollte nicht Gefahr laufen, mit betroffen 
zu werden. 

Das ist ihm nun allerdings nicht geglückt, ein umfangreicher 
Prozess legt davon Zeugnis ab. Wir sehen hier die Massoni u. Comp, 
in ähnlicher Weise wie Carlo Navaroli mit den Tornaquinci, Bonvisi, 
Capponi und Strozzi. also hochangesehenen Familien, Geschäfte machen, 
auch die Aldobrandini in Florenz werden erwähnt. Beim Verkauf der 
Organsin- oder Kettenseide, die den Hauptarlikel bildet und bei der 
der Preis damals zwischen 44 und 47 ß für das Pfund variiert, wird 
mit Vorliebe auf das Schwanken der Geldkurse spekuliert. Je nach 
der Nachfrage werden die Ballen nach Köln oder Antwerpen dirigiert. 
Die Preise müssen, wie sich aus der Korrespondenz zwischen den ein¬ 
zelnen Teilhabern, speziell zwischen Fabritius Mei in Antwerpen und 
Paulo Bernhardi in Vicenza ergibt, sehr unbeständig gewesen sein. So 
bekommt man beispielsweise im April 1618 in Frankfurt nur 6 3 /« bis 
6 3 ü Gulden, ein Preis, bei dem man. wie Mei meint, unbedingt zusetzen 
muss, in Köln im Mai 44 ß, im Juli 4 5’/* ß, in Antwerpen hofft man 
nach einer Notiz vom 29. Juni für 47 ß verkaufen zu können 101 ). 
Aber, wie gesagt, sind die Preise schlecht, so sucht man durch 'l’ag oder 
Steigerung des gelds’ Gewinne herauszuschlagen. 

Der nach 1618 erfolgte Bankerott unserer Firma veranlasst? den 
Kölner Rat zu einer bitteren Klage über das unsolide Geschäftsgebaren 
der auswärtigen Kaufleute in Köln 102 ). Damals konnte er freilich be¬ 
reits auf viele böse Erfahrungen auf diespni Gebiet zurücksehen. Bei 

101 ) 1 ß vlüm. zu 20 |1 = etwas über 3 Gulden. 
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den Italienern sind besonders noch zwei aufsehenerregende Bankerotte 
zu verzeichnen. 

Der Zusammenbruch der Firma von Marco Antonio Gavi kommt 
erst beim Tode des Prinzipals i. J. H505 zu Tage. Von Gavis reger 
kaufmännischer Tätigkeit gewinnen wir durch mannigfache l^uellenno- 
tizen ein ziemlich klares Bild. Er ist Genueser von Geburt und schickt 
noch von Köln aus wiederholt Bevollmächtigte nach Genua, um die 
Mieten für seine dortigen Häuser einzukassieren 103 ). Seine Spezialität 
scheint der Handel mit den kostbaren Sammetstoffen Italiens gewesen 
zu sein, dazu kommt Genueser Atlas, von dem beispielsweise 1604 ein 
Stück für nicht weniger als 92 //. 8 ß 9 $ vläm. verkauft werden 
konnte, Sammet von Lyon, Seidenstrümpfe, gestrickte seidene Unterhosen 
von Neapel, auch Rohseide. Armoisins gelangen in Hamburg und Stade 
zum Verkauf, Gavi wird dagegen englische Tuche eingetauscht haben 104 ). 
1601 heiratet er Magdalena v. Sandfurt, die reiche Witwe des Kölner 
Ratsherrn Georg Kesseler, den wir noch näher kennen lernen werden. 
Sie bringt ihm 11000 // vläm. mit in die Ehe, eine Mitgift, die 
doch nicht genügt, um das offenbar schon stark geschwächte Ilaus 
wieder aufzurichten. 

Kurz nach dem Tode ihres zweiten Mannes heiratete Magdalena 
v. Sandfurt den Alexander Corbolani. Alit ihm können wir die Übersicht 
über die italienischen Kautleute Kölns, für welche die oben angeführte 
Charakteristik des Rates einigermassen zuzutreffen scheint, abschliessen. 
Corbolani war Teilhaber der Firma Alexander Neri und Giov. 
Baptist Morandi, \on denen der letztere wahrscheinlich aus Bergamo 
stammt. Nach Bergamo an Giov. Maria Morandi gehen Sendungen von 

l0 -) >ie lautet: Wan nun ein zeit hero die tägliche crfahrung leider 
bezeugt, dass etliche, sonderlich aber frembde und auslieimische, welche 
keinen fass hraid an erb und gutteren im heil, reich zu verlieren, sich als 
grosse kauf- und handelsleut ausgeben, weitleuftige, schwere hendcl weiter 
dan sich ihr vermögen erstreckt, unterfangen, dieselbe eine zeitlang fuhren, 
und wan sie dergestalt den credit erlangt, auch mit anderer leut gelt und 
wahren ein vorat gemacht, alsdan ohn einige beweisliclie not und schaden 
austretten, seumig werden und ihre creditoren defraudieren, oder ie mit 
langruhrigen processen und ihrem eigenen gelt solang malitiose umbtreiben 
und ufhalten, bis sie das übrige vollend versclnvendt . . . dass man sich in 
causa victoriae an ihnen nit erholen kann'. 

103 ) I!rb. 115 f. 58. 

1M ) S. Anm. 80. Dazu Prozess Marc Antonio Gavi •. Johannes Far- 
taria u. Comp. Wetzlar, St.-A, G 129 301 und Ww. (lavi • . Creditoren. 
Frankf. St.-A. 1605. Iudicialia. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Der Handel Kölns am Ende des 16. Jahrhunderts. 


433 


Saien, Liller Grosgrains und Korduanleder. Gottardo und Gotardelli 
in Trient, die sich im Prozess gegen Xeri u. Comp, des Beistandes der 
Fugger erfreuen, liefern Trienter Armoisins und Taffets von Rovereto, 
und mehrfach wird in Beziehung zu der Kölner Firma der Name der 
Torisani genannt, wolil der reichsten von den so zahlreich in Nürnberg 
ansässigen italienischen Kaufleuten. Alexander Xeri macht kurz nach 
der Ostermesse 1605 in Köln Bankerott und flüchtet nach Italien ,0j ). 
Auch von seinen Kompagnons Morandi und Corbolani hört man weiter¬ 
hin nichts mehr. 

Die Beeinflussung des Kölner Handels durch die Italiener würde 
man trotz der grossen Steigerung des Handelsverkehrs, die ihre An¬ 
wesenheit ohne Frage mit sich brachte, doch als verhängnisvoll be¬ 
zeichnen müssen, hätten sie wirklich alle, wie die, von denen bisher 
die Rede war, ihre kaufmännische Tätigkeit in Köln mit einem Bankerott 
abgeschlossen. Wir kennen aber eine Reihe von namhaften Grosskaufleuten 
italienischer Herkunft, bei denen das nicht der Fall war, soweit man sieht. 

Zunächst die Robiano. In ihnen haben wir eine sehr bedeutende 
Exportfirma vor uns. Von nicht weniger als 40 Warensendungen nach 
Italien sind uns die Zertifikate überliefert. In Köln wird die Gesell¬ 
schaft von Francesco Caspar und Balthasar, wohl 3 Brüdern, vertreten. 
Auch sie sind von Antwerpen nach Köln gekommen und wieder nach 
Antwerpen zurückgekehrt. Die Familie hat Giundbesitz in der Nähe 
von Antwerpen und bezieht Antwerpener Renten. 1603 ist Balthasar 
Robiano Antwerpener Bürgermeister 100 ). 

Zum hundertsten Pfennig steuern die Robiano einen Jahresdurch¬ 
schnitt von 75 //. vläm. bei, zum Jahre 1591 ist bei 110. 10. //. 
der Liste ausdrücklich vermerkt: Für Seide und Seidenwaren. In dem¬ 
selben Jahre findet der Export von insgesamt 105 Rallen flandrischer 
und englischer Tuche von Köln aus nach Venedig statt, und wir haben 
hier einen deutlichen und zugleich bedeutsamen Beweis, dass der Ge¬ 
samtwarenumsatz unserer Kaufleute ein Vielfaches von dem aus dem 
100. -v) zu berechnenden Umsatz betragen haben muss 107 ). In Venedig 
ist Cornelius Robiano ansässig, an ihn sind die meisten Transporte ge¬ 
richtet. Johann Ilaptist Robiano, ebenfalls ein Bruder der Kölner. 

ioä) p roz( . ss Alexander Neri u. Comp. 7. Johann Sturm u. Oonsorte». 
1605—1611. Frankf. St.-A. Iudicialia. 

,0 «; Brb. 104 f. 326'«, 105 f. 763 u. 118 f. 267'. Vgl. auch das Re¬ 
gister von Leeninghc im Antwerpener Arcliievenblad XXII f. 214 ff. Der 
dort genannte Laiizelot R. ist der Vater. 

lüJ ) Siehe oben S. 417. 
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stirbt 1585 in Rom 108 ). Die Handelsbeziehungen der Robiano er¬ 
strecken sieb bis Spanien. Dort ist Philipp de Bergis für sie tätig *° 9 ). 
und 1599 ist in Sevilla Lancelot Schnelling anzutreffen, ein geborener 
Antwerpener, der 1587 von Lübeck und Hamburg nach Köln kam. 
dort in die Dienste des Francesco Robiano trat und 8 Jahre spater 
siel» nach Italien und von dort nach Spanien begeben hatte 110 ). 

Die Schnellings sind eine jener Familien, wie man sie damals 
nicht selten antrifft, bei denen uns die Aufenthaltsorte ihrer Mitglieder 
schon an und für sich ein Handelsprogramm vor Augen führen. In 
Amsterdam wohnt Andreas, in Venedig Carl Schnelling, und auch sie 
sehen wir in Verbindung mit den Robiano 111 ). 

Die Luchini exportierten, wie wir sahen, Kriegsgeräte nach Italien. 
Carlo Navaroli stellte 'rotae harkebusarum’ her; nimmt man hinzu, 
dass auch Francesco Robiano der Inhaber einer Fabrik ist. die'claustra, 
bombardica et scldopetica’ von 'expertis et probatis magistris huius 
artiticii manualis’ hersteilen lässt 11 *), so wird man die Überzeugung 
gewinnen, dass auch auf dem Gebiet der Waffenindustrie in Köln er¬ 
hebliche Anregungen von den Italienern ausgegangen sein müssen. Und 
dass man damals Spezialartikel, wie Radschlösser und dergl. in offen¬ 
bar besonders sorgfältiger und feiner Ausführung getrennt für sich in 
den Handel brachte, ja sogar direkt nach Italien exportierte, ist gewiss 
aller Beachtung wert. Zunächst waren Ilektor Wilcken, Vater und 
Sohn, Inhaber der Fabrik, und Robiano kaufte von ihnen, was er zum 
Versand nach Bologna an Carl Tussi und Franciscus de Bnrgo nötig 
hatte. 1588 jedoch geht die Fabrik in Robianos Besitz über. Eifrig 
ist man auf den Schutz der Wilckenschen Fabrikmarke bedacht, und 
sofort, als bekannt wird, dass unter demselben Zeichen auch aus der 
Nachbarschaft Sendungen nach Bologna gehen, erhebt Robiano energischen 
Protest gegen diese Falsifikate. 

Eine der grösseren italienischen Firmen, die sich mit am längsten 
in Köln gehalten hat, ist Balthasar Rocca e Mateo Scarperia u. 
Comp. Rocca wird in einem Prozess gegen den Kölner Falliten Her¬ 
mann Schloten ,18 ) i. J. 1605 Engroshändler in Seide genannt. Schloten, 

> 08 ) Brb. 105 f. 151'. 

iOV ) Briefausg. 1599 Aug. 12. 

,l0 j Brb. 113 f. 161'. 

,u ) Briefausg. 1590 Aug. 1 und Brb. 111 f. 124'. 

"*) Briefausg. 1599 Okt. 23. 

»») Wetzlarer St-A. S. 2866 9643. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Der Handel Kölns am Ende des 16. Jahrhunderts. 435 

der selber in Frankfurt Seidenwaren en gros einzukaufen und sie nach 
Holland und Seeland an seine Faktoren zu versenden pflegte, ist Rocca 
hierbei 605. 9 ß vl&m. schuldig geblieben. Warensendungen mit 
den üblichen Stoffen der Firma finden statt nach Venedig. Verona, 
Ferrara, Florenz und Rom, die Beziehungen nach Florenz, der Heimat 
der Scarperia, und nach Rom scheinen besonders lebhaft gewesen zu 
sein 1U ). Ebenso die nach Hamburg, wo Alexander Rocca, Baltasars 
Bruder, ansässig war, und wo neben Emden und Stade die englischen 
Tuche bezogen werden. Wie Robiano unterhält auch Balthasar Rocca 
Handelsbeziehungen nach Spanien 116 ). Schon 1578 erhalten von Köln 
aus Gregorius de Henzina, Kaufmann in Burgos, und Roccas Sohn Jacobus 
den Auftrag. Schulden in Spanien, Italien und Frankreich einzutreiben. 
Bei derselben Gelegenheit werden Johannes und Michael aux Brebis in 
Dinant mit der Verwaltung von Roccas Gütern in Xamur, Dinant 
und den Territorien Gyve, Charlemont; Azimon, Doisse und Umgegend 
betraut. 

Nach A. I)ietz sollen eine Anzahl der in Köln ansässigen Italiener 
Protestanten gewesen sein 116 “). Ich vermag dies bloss bei Walter del 
Prato festzustellen. In ihm haben wir einen Grosskaufraann ersten 
Ranges vor uns. Seine Konfession scheint ihm, ebenso wie manchen 
anderen seiner Glaubensgenossen—wir werden noch darauf zu sptechen 
kommen — keine besondere Schwierigkeiten in Köln verursacht zu 
haben. 1592 wird ihm der Kauf des Hauses Covelshof m ) gestattet, 
allerdings heisst es da noch, er sei katholisch. 1594 wird ihm mit 
Gefängnis gedroht, da er in einem Verhör keine Aussagen zuungunsten 
seiner „Nächsten - , d. h. seiner Glaubensgenossen machen will UK ). Aber 
wir sehen ihn in den darauf folgenden Jahren ebenso ungehindert wie 
vorher seinen Geschäften nachgehen, und seine Witwe Lucretia Pellicorne 
und seine Töchter bleiben bis tief ins 17. Jahrhundert hinein unange¬ 
fochten in Köln wohnen. 


"*) S. Anm. 80. 

> 18 ) Brb. 119 f. 9 und 110 f. 424'. 

n *j Brb. 98 f. 126. Der Name Balth. de Roa an dieser Stelle ist wohl 
sicher eine Entstellung von Rocca. 

1,8a ) Pietz, Frankfurter Handelsgeschichte I (1910), 69. 
m ) Briefausg. 1592 Okt. 16 und Rpr. 43 f. 88. Ein vornehmes Pa¬ 
trizierhaus. 

11 "J Rpr. 44 f. 137. 
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Würde man lediglich nach den Listen des 100. Pfennigs gehen, so 
müsste man Walter del Prato lür einen durchaus unbedeutenden Kauf¬ 
mann halten. Da figurieren Posten von 2, 3, 4, //, und nur einmal 
wird die bescheidene Summe von 16.10. ft erreicht. Und dabei sind 
gerade bei ihm Warentransporte nachzuweisen von einer Grösse, die 
erstaunlich ist und durchaus einzig dastellt. So gehen im Oktober 
1590 nach Venedig 120 Hallen, im Mai 1592 werden 109 Hallen 
versandt, im Oktober desselben Jahres 194 Ballen nach Verona. Pisa 
und andere Orte Italiens, im Juni 1593 80. im Oktober 1593 gar 
400 Ballen auf einmal nach Verona, Venedig und weiter 110 ). In ähnlichem 
Stile geht es weiter bis 1597, wo die Quellen anfangen zu versiegen. 
Hauptempfänger der Waren, die aus englischen, holländischen und ins¬ 
besondere Handrischen Tuchen bestehen, ist Petrus Pellicorne in Venedig, 
wohl ein Schwager del Pratos, der erst als Diener der Gesellschaft 
auftritt, dann zum Teilhaber avanciert. Auch Johannes Andreas wird 
als l socius‘ genannt. 

Man muss einmal versuchen, sich klar zu machen, wie gross die 
Werte sind, die eine Sendung von 400 Hallen repräsentiert. Die 
Grösse der Ballen ist zwar sehr verschieden, doch lassen sich auf 
Grund eines hier sehr reichhaltigen Materials gerade bei den flandrischen 
Tuchen gewisse Durchschnittswerte feststellen. Hei der Seide ist es 
schon bedeutend schwieriger. Grosgrains werden in der Regel in 
Hallen von 50 — 00 Stück verschickt, und nur hei Doppelstücken pflegt 
die Stückzahl geringer zu sein. Für Kölner Boratten gilt ungefähr 
das gleiche. Hei holländischen und englischen Tuchen pflegt die Stück¬ 
zahl pro Hallen wesentlich geringer zu sein, hier mag sich der Durch¬ 
schnitt etwa auf 10 — 20 stellen. Dafür sind sie auch wesentlich teurer. 
Die Preise sind den verschiedenen Qualitäten bei denselben Tuch¬ 
gattungen entsprechend natürlich gleichfalls sehr schwankend. Ein 
Stück Grosgrain feinster Sorte konnte für 0 //. verkauft werden, der 
Durchschnittspreis stellt sich jedoch wesentlich geringer, und für Stück¬ 
preise von c. 1 1 s ft lassen sich zahlreiche Belege anführen. Kölner 
Boratten kosten durchschnittlich 3 ff. vläm. pro Stück, Hondskotten 
und Leydener Sayen 5—6 ff. Nimmt man alles zusammen, so kommt 
man auf einen durchschnittlichen Hallenpreis von 75 ft vläm. oder 
300 Tlr., und zu hoch gegriffen ist diese Schätzung jedenfalls nicht. 
100 Hallen der damals beliebtesten Stoffarten hätten demnach einen 

S Anm. 80. 
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Wert von 30000, 400 Hallen einen Wert von rund 120000 Tlr. 
dargestellt. Man mag danach den Hang der Walter del Prato als 
Grosskaufmann zukommt, ermessen. Seine grossen Transporte sind 
um so beachtenswerter, als man damals im allgemeinen zur Herab¬ 
minderung des Risikos viele und kleine Sendungen einmaligen grossen 
vorzuziehen pflegte. Man ging hierin soweit, dass man selbst die ein¬ 
zelnen Hallen 'in zwei, drei oder vier teil verpackt und eins nach 
dem anderen auf underscheidliche Zeitten’ versandte 120 ) Dieser Praxis 
gegenüber darf man das Verfahren der del Prato, Robiano und anderer 
als Kennzeichen kühner Grossunternehmer charakterisieren. Interessant 
ist, dass 'Walter del Prato sein Geld mit Vorliebe in venezianischen 
Hanken angelegt zu haben scheint 121 ), und bemerkt zu werden ver¬ 
dient, dass er Spaer Mineralwasser direkt von der Quelle nach Augs¬ 
burg und weiter an den Herzog von Urbino versendet 122 ). Endlich, 
um auch das nicht zu übergehen, beteiligt er sich am Indigoimport, 
die 6 Zentner, die er i. J. 1600 nach Köln bringt, werden etwa 1000 
Tlr. wert gewesen sein 123 ). 

Dass bei den grossen und weiten Transporten nach Italien das 
Speditionswesen eine gewichtige Rolle spielen musste, versteht sich 
von selbst. Die Zeiten, in denen die Kaufleute persönlich ihre Waren 
zu begleiten pflegten, waren für den Grosshandel wenigstens endgültig 
vorbei In unserem Zusammenhang muss darauf hingewiesen werden, 
dass es auch auf diesem Gebiet Kölner und Antwerpener Italiener 
sind, die die grössten Organisationen geschaffen haben. Allerdings hat 
dieses Speditionswesen offenbar schon geblüht, ehe die Italiener aus 
Antwerpen nach Köln kamen. In einer undatierten aber wohl ins letzte 
Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts gehörigen Bittschrift an die rheinischen 
Kurfürsten 124 ; setzen die in Köln „residierenden“ Faktoren und Diener 
italienischer und oberdeutscher Kaufleute, insbesondere die Vertreter 
von Giov. Angelo Vergano, Jeronimo Volpi und Antonio Raymundi 
in Mailand, von Oswalt Kleinhaus in Reyda und Mattbys Lederer in 
Kempten auseinander, seit 'unvordenklichen Zeiten* führten sie und 
ihre Vorfahren Waren aus den Niederlanden nach Deutschland, rhein- 
aufwärts und über das Gebirge nach Venedig, Mailand und andere 

li3 ) Denkschrift Fischeidts II. 423. 

m ) Briefausg. 1390 Marz 21 und 1503 Sept. 22. 

,!I ) Rpr. 45 f. 171' und Brb. 109 f. 226. 

KS ) H. 316. In II. 634 wird der Preis des besten Indigo mit 3 Taler 
das Pfund angegeben. — 124 J II. 14. 

We*td. Zeitichr. f. Gesch. u. Kunst. XXXI, IV. 29 
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Orte Italiens. Seit dem niederländischen Krieg haben sie jedoch viel 
auszustellen gehabt durch Plünderungen ihrer Waren, Gefangennahme 
ihrer Faktoren. Erpressung von Losegeldern etc. Sie hätten nun ja 
zwar Gelegenheit ihre Waren sogar mit geringeren Unkosten auf anderen 
Wegen nach Oberdentschland und Italien zu befördern, würden aber 
doch gerne, wenn sie auf Geleit und Sicherheit rechnen könnten, ihren 
alten Kurs beibehalten. 

In Köln ist wohl die grösste Speditionsfirma .leronimo Volpi 
& Johan Antonio Raimundi. Sie hat neben Köln ihren Hauptsitz 
in Mailand, daneben sind Vertreter der Familie Volpi in Mainz 
(Paul) und in Hamburg (Julius) nachzuweisen. Von der Korrespon¬ 
denz zwischen den Volpi e Raimundi in Mailand und Köln liegt 
uns ein interessantes Stück vom 16. und 23. Mai 1585 vor. Man 
schickt sich gegenseitig Listen über die Waren, deren Transport besorgt 
wird. I»as Kölner Haus wird dazu aufgefordert und erhält selbst mit 
dem Rrief ein entsprechendes Verzeichnis. Wir entnehmen daraus, das> 
die Firma vom 9. bis 23. Mai von Mailand aus nach Köln spediert 
hat 25 Hallen und 3 Kisten, darunter Bayettes, Seide, Barchent und 
gesponnenes Gold. Ein Teil davon soll weiter über Hamburg nach 
London besorgt werden. Auf der andern Seite sind in Mailand an¬ 
gekommen vom 26. April bis 23. Mai 79 Ballen, die von Köln aus 
abgesandt wurden. Man verständigt sich über die einzuscblagenden 
Routen. Die Kriege in Frankreicli lassen es geraten erscheinen, die 
für die Messe (d. h. wohl die nächste Frankfurter Herbstmesse) be¬ 
stimmten Waren über Lindau zu dirigieren, wobei die Becharia 125 ) und 
die anderen, die den Warenzug begleiten, die Spedition in Lindau 
übernehmen würden. Dasselbe möge das Kölner Haus tun; die Spesen 
werden ungefähr dieselben sein, wie wenn die Waren über Basel gingen, 
was zur Zeit, da der Rhein so tief steht, lästig sein würde usw. 

Bei einer ganzen Reihe von Zertifikaten für Warensendungen von 
Köln nach Italien wird die Speditionsfirma genannt. Bei den Volpi 
e Raimondi ist das bis 1600, so viel ich sehe, Hmal der Fall, während 
das 'sub conductu Matthiae Lederer’ 12,i ) uns 30mal begegnet. Viel- 

l?8 i Eine aus Plurs stammende Nürnberger Firma. Frankf. St.-A. 
Gewaltb. 15 f. ISO. 

1S *) Eine sehr bedeutende Firma oberdeutschen Ursprungs i Küssen, 
Kaufbeurenl, die ständig Vertreter in Köln (1577 ff. Heinr. Sob, 
1597 Matth. Lederer, Anfang 17. Jahrh. Heinr. Hoffschlager), Antwerpen 
(hier scheint 1578 der Hauptsitz der Firma Oswald Kleinbaus & Matthias 
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leicht ist das Zufall. Im zweiten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts 
müssen die Volpi — die Firma heisst jetzt Julius Volpi & Comp. — 
eine dominierende Stellung in der rheinischen Güterspedition nach 
Italien gehabt haben: weit über lOOmal hören wir von Transporten, 
die ihnen übertragen werden, und nur noch die Firma Johannes. Petrus. 
Jacobus Antonius Annoni 127 ) (d’Annone) kann allenfalls mit ihnen 
konkurrieren. Natürlich haben die Volpi neben ihrer Spedition auch 
auf eigenes Konto sich am Warenhandel beteiligt. Die Bayettes kaufen 
sie direkt in I.ondon ein. So bestellt etwa Jeronimo Cenobio in Mai¬ 
land bei ihnen 17 Ballen dieses Stoffes und bittet, wegen der Kriegs¬ 
unruhen in Frankreich den Transport über Hamburg zu leiten. In Genua 
haben sie beim „officium St. Georgii“ einen Teil ihres Kapitals ange¬ 
legt 128 ). In Köln muss die Familie eine hochangesehene Holle gespielt 
haben, und sie ist auch die einzige, die dauernd dort geblieben ist. 
Im Anfang des 17. Jahrhunderts vertritt der mit Anna de Groote 
verheiratete Caesar Volpi, der Neffe von Hieronimus, in Köln die Firma. 
Am G. April 1620 macht er sein Testament 129 ). Jedes seiner fünf 
Kinder soll in bar erhalten 2500 //. vläm., für den überlebenden Gatten 
werden für den Fall der Wiederverheiratung 5000 //. reserviert, ausser¬ 
dem werden 8 Verwandte bedacht und für kirchliche Zwecke 400 Taler 
angesetzt. Alle Renten. Gold- und Silbergeschirr, Juwelen, goldene 
und silberne Geschmeide, und vor allem der Überschuss an Geld, Waren. 
Schuldforderungen etc. verbleibt den Kindern. Wie man sieht, hat das 
Geschäft einen ordentlichen Gewinn abgeworfen. Der Enkel des aus 
Antwerpen nach Köln gekommenen Kaufmanns Hieronimo, Caesar Volpi 
wird in den Freiherrnstand erhoben 13 °). 

Aber verweilen wir noch einen Augenblick beim Speditions¬ 
wesen. Es gilt noch kurz die Bedeutung von Mainz als Stapelplatz 
ersten Hanges zu würdigen. Wir sahen bereits, wie man von Frank¬ 
furt aus mit Vorliebe Waren dorthin zu schicken pHegte. über die noch 
nicht endgültig verfügt werden konnte, aber auch sonst wird Mainz 
häutig als vorläufiger Bestimmungsort für Warentransporte genannt. 

Lederer sen. gewesen zu seim, Mainz, Stade und Venedig unterhielt. Vgl. 
Briefeing. 1535 Juli 1, Brb. 98 f. 111', 100 f. 344‘, 111 f. 2 und vor allem 
den Prozess der Erben Lederer 7. Barth. Hörens und Johan Febre, Engländer 
und Tuclihündler in Stade. Frankf. St.-A. Indicialia L 1589. 

ls7 i ( her sie Gecring, Handel und Industrie der Stadt Basel S. 453. 

m > Hriefausg. 1593 Juli 7. 

IW ) Testamente V. 156. 

,30 i v. d. Ketten VIII S. 497. 

29* 
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Lehrreich ist in dieser Hinsicht eine Eingabe von 'Johan Angelo Caspar 
Vergani und ihre consoiten zu Antorf. Hieronimo Volpi, Johan Antonio 
Raymundi und ihre consorten zu Collen resederende und fertiger ver- 
scheidener kaufleut gutter’ an den Kurfürsten von Mainz um Abstel¬ 
lung von Beschwerden ihrer Mainzer Vertreter vom Februar 1594 ,31 ). 
Es handelt sich um einen Versuch des gleichfalls in Mainz ansässigen 
und in der Spedition tätigen Italieners Hieronimus Cesta. der Kon¬ 
kurrenz Schwierigkeiten zu machen. Er hat durchgesetzt, dass bei 
Transporten von Italien nach Köln und Antwerpen die Spedition als 
beendigt gilt, sobald die Güter in Mainz angelangt sind, und dass zum 
weiteren Transport von Mainz ab nur Mainzer Bürger zugelassen werden. 
Von dieser Bestimmung werden die Vertreter der Supplikanten in Mainz. 
Johan Jakob Fridrich und Johan Paul Volpi, die Nachfolger des 

früheren Faktors Johan Peter d’Anone schwer betroffen. Sie schlägt 
aber dem über dreissig Jahre bestehenden Gewohnheitsrecht ins Gesicht, 
dass die Waren zwischen Köln, Antwerpen und Italien 'in wehrender 
conduction so lang verpleiben, bis sie den reihten eigentumbsherren 

überantwort und zu banden bracht*. 

Auch die Lederer hatten ihre Faktoren in Mainz sitzen. Wie 
sich Mainz allmählich zu einer beachtenswerten Konkurrentin Kölns 

entwickelte, davon wird in einem späteren Kapitel noch die Rede sein. 

Dass italienische Firmen unserer Periode dem Kölner Kur¬ 
fürsten Ernst von Bayern, der sich bekanntlich stets in der 

grössten Geldnot befand, grösrere Darlehen gemacht haben, weiss 

man schon aus Lossens Werk über den Kölnischen Krieg 184 ). 

Die Cassina und Cambi können geradezu als kurkölnische Ilof- 

bankiers bezeichnet werden. Wie weit sie in die teilweise recht 

eigenartigen und vielfach simonistischen Finanzoperationen der drei 
Hauptverbündeten, Papst Gregor XIII., Ernst von Bayern und Herzog 
Wilhelm von Jülich, eingeweiht wurden, lässt sich im einzelnen nicht 
feststellen. Häutig genug haben sie jedenfalls als Bankiers bei der 
Aufbringung der Geldsummen die Vermittlerrolle übernommen, ebenso 
häufig auf eigenes Konto ansehnliche Beträge vorgeschossen 133 ). Die 

13l l H. 37. — I3 -*i Bd. 11, S. 456-458. 

133 , Vgl. J. Hansen, Nuntiaturberichte aus Deutschland 1572—1585, 

I S. XI.V ft’, und 481 ff. (’ambi leiht im J. 1584 4<M)0 Kronen, 1585 erst 5000 
dann 25000 Kronen. Düsseldorf, St.-A. Domstift. Kapit -Prot. d. J. 1584 ff.,» 

S. 77, 121, 147 und 190. Aus den zahlreichen Notizen über Geldgeschäfte 
zwischen Ernst von Bayern und Cassina, die Herr Xoss in München nach 
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Beziehungen scheinen so intim, dass man geneigt sein würde, die Über¬ 
siedelung dieser Italiener und vielleicht noch mancher ihrer Landsleute 
nach Köln mit dem Vordringen der Wittelshacher am Niederrhein in 
Zusammenhang zu bringen, wenn ein zeitliches Zusammentreffen diese 
Annahme ermöglichte. Nun kommen aber, wie wir sahen, die meisten 
Italiener erst 1588 oder kurz nachher nach Köln, zu einer Zeit also, 
wo nach der Wahl vom Dezember 1577 die Ernennung von Ernst von 
Bayern zum Kölner Kurfürsten in weite Ferne gerückt zu sein schien. 
Auch Cambi und Cassina kommen 1578 aus Antwerpen nach Köln. Der 
erstere, ein Florentiner, hatte 1577 mit Francesco Lotti, Philipp 
Goudy und Nicolaus Giunta noch in Antwerpen eine Handelsgesellschaft 
gegründet 134 ), deren kaufmännische Tätigkeit, soweit man das nach Kölner 
Quellen verfolgen kann, sich in den üblichen Bahnen abspielt. Wieder¬ 
holte Warensendungen nach Italien, Geschäfte mit den Engländern in 
Hamburg, das bietet alles nichts Neues. An C’ambis Namen knüpft 
sich eine charakteristische Probe einer Steuerdeklaration aus dem da¬ 
maligen Köln. Cambi versteuert zum 100. o) nur 4000 Taler, da 
er aber allgemein für einen 'wolbeseligten und hass reichern kaufman’ 
gilt von ca. 22000 Goldgulden, lässt der Rat das nicht durchgehen 
und ordnet eine Untersuchung an 135 ). Die Cassina, eine Mailänder 
Familie kehren c. 1590 nach Antwerpen zurück 136 ). 

einer Durchsicht der in Betracht kommenden Bestände des Geh. Staatsarchivs 
mir zur Verfügung gestellt hat, hebe ich Folgendes hervor: 1583 Dez. 15 
berechnet der Augsburger Unterkäufer Abraham Wild die auf der Frank¬ 
furter Herbstmesse von Bernhard Cassina-Köln gezahlte Summen mit 
44660 Gulden. — Auf Wechsel (Vs werden an Antonio Susanna & Sebastian 
Zorsi in Augsburg ausbezahlt: 1583 2<'C00 Gulden, 1584 und 1585 je 3 000 G. 
(bei 20000 (*. heisst es nur: so von Köln kommen’), 1 86 20000 G. 1583 
erbietet sieb C. 50(00 vorzustrecken, falls die Fugger sich für die Rück¬ 
zahlung auf der nächsten Frankfurter Messe verbürgen. 1587 bescheinigt 
Ernst von Bayern die Richtigkeit einer Abrechnung des 1584 gestorbenen 
Francesco Hernhardino (’. und seines Sohnes Giaeonio, die im Soll mit 
Lire 66947, soldi 13, denari 8, im Haben mit Lire 63685.6.1. abschliesst. 
1590 hat C. 60000 Taler vorgeschossen, die an seinen Faktor Johann Bap- 
ti>ta Frosconi auf der midisten Frankf. Fastenmesse zurückgezahlt werden 
sollen. — München, Geh. St -A Erzbistum Köln, Tom. XIII f. 1, 3 ff., 8, 
11 ff, 18, 33, 37, 41, 51, 54, 69, 78, 80 und 94 f. 

134 > Antwerpen, St.-A. Schöffenbücher 349 f. 536 ff. 

***) Akten des Hundertsten Pfennigs. 

,a ") Prozess Tilmann Volckwcin ./. Johann Bapt. Frosconi als Befehls¬ 
haber von Hier. Cassina. Wetzl. St.-A. V 386 1109. — An Rohseide erhält 
Cassina von 1589—1594 90 Ballen. Zunftakt. nr. 462. 
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Ein Mailänder ist auch Giov. Baptista Bosco. Audi bei ihn» 
hören wir von Darlehen an Fürstlichkeiten. 1578 sehen wir ihn bei 
dem in Mailand weilenden Schatzmeister der Königin von Dänemark 
Schulden einkassieren 137 ), und als Graf Otto Heinrich von Schwarzburg 
nach seinem kostspieligen Aufenthalt in Köln im J. 1580 Kölner Wein- 
und Lebensmittelhändlern annähernd 10000 Gulden schuldig bleibt, 
übernimmt Bosco gegen eine Bürgschaft des Herzogs von Würz¬ 
burg über 15000 Gulden die Bezahlung der Gläubiger I3Ä ). Alses bei 
der Gelegenheit zum Prozess kommt, und Bosco Kaution hinterlegen 
muss, tut er dies mit Diamanten, Rubinen, Perlen und goldenen 
Ringen. Wir werden also in ihm auch einen Edelsteinhändler zu 
sehen haben. Warensendungen nach Italien lassen sich bei Bosco bis 
1620 nach weisen. 

Wir haben uns ein Bild zu machen versucht von der Art und 
dem Umfang der kaufmännischen Tätigkeit einzelner italienischer, in 
Köln vorübergehend oder dauernd ansässiger Firmen Mit ihnen ist 
jedoch die Zahl der Italiener in Köln längst, nicht erschöpft. Und da 
die Bedeutung der italienischen Einwanderung in Köln nicht nur auf 
der Grösse einzelner hervorragender Firmen, sondern vor allem auch 
auf ihrem Umfang schlechthin beruht, erscheint es angebracht, auch die 
noch nicht behandelten italienischen Kaufleute, von denen — ob durch 
Zufall, oder weil sie tatsächlich weniger hervorgetreten sind, muss 
dahingestellt, bleiben — nur spärliche Nachrichten überliefert sind, 
wenigstens kurz namhaft zu machen. 

Giov. Francesco Capello stellt in Korrespondenz mit Firmen in 
Genua, Bologna, Piacenza und Venedig. Giov. Francesco Balbi e fra- 
telli in Genua sprechen ihm ihre Verwunderung aus, dass in Frankfurt 
so wenig auf ihr Konto verkauft sei. Dabei hätten sie doch mindestens 
erwartet, dass sich mit Atlas, Sammet und Taffet 'come mercantia, che 
hora ha’ Geschäfte machen Hessen. Beim Verkauf der von Capello 
übersandten Kölner Boratten finde man wenig Entgegenkommen. Bisher 
lägen nur Offerten zu sc. 32 — 36 vor, aber unter 36 sc. wollten sie 
nicht gehen. Freilich ist die Breite auch nicht die gewünschte. Begehrt 
sind zur Zeit nur die 'larghi’, da es Mode ist, die Kleider bis zum 
Knie und ohne Naht herzustellen usw. An Uapellos Adresse geht auch 
die interessante amtliche Bescheinigung der Aussagen verschiedener 

'*’) Brb. 97 f. 37 b. 

,3 *l Prozess .lohan Mor u. Konsorten 7. Job. Bapt. Bosco. Krankt" 
St.-A. ludicialia M 1581. 
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Bankiers und Kaufleute der Messe von Piacenza. dass auf den beiden 
letzten I’iacenzer Messen im Herbst 1584 und Frühjahr 1585 trotz 
aller Bemühungen sich kein Kaufmann gefunden habe, der auch nur 
die geringste Summe in Wechseln auf Antwerpen habe annebmen wollen. 
So machte sich die Belagerung Antwerpens doch weithin im kauf¬ 
männischen Leben bemerkbar, wenn man auch noch Mittel und Wege 
fand, den Verkehr mit der Scheldestadt aufrecht zu erhalten. 

Pisaner haben wir in Ludovico Vernagalli ifc fratelli vor uns. 
Sie erhalten Briefe aus Venedig. Mailand. Lugano und Corao und treten 
1581 eine Erbschaft in Palermo an. Aus Pisa stammt auch die 
Familie des Germanus de Ciolo, der seihst in England geboren ist. 
Die Lagorio, eine Genueser Firma, die auch in Antwerpen ansässig 
war, wurden in Köln durch Giov. Battista Lagorio vertreten. Wir 
hörten schon von ihren Geschäften im Edelsteinhandel mit den Portu¬ 
giesen. Antwerpener Karmoisinfarbe schicken sie nach Mailand, eng¬ 
lische, in Middelburg gekaufte Tuche nach Genua. Seidene Strümpfe 
und Sammet gehen per Schiff von Genua nach Antwerpen an ihre 
Adresse. Genueser sind ferner Antonio Benedetto Moneglia e fratelli. 
An sie richten ihre Brüder in Genua die Klage, der Handel mit Seiden¬ 
tuchen läge durch den Krieg in Frankreich ganz darnieder, sie hätten 
die Hoffnung auf Absatz in Lyon schon fast ganz aufgegeben, ausser¬ 
dem mache die Kalabreser Seide und die Seide aus Messina der ober¬ 
italienischen schwere Konkurrenz. In Lyon gingen die Geschäfte 
sichtlich zurück, es sei dort nur wenig Geld vorhanden. Von dem 
Florentiner Gasparo della Croce war schon die Hede. Er hat sich 
von Conrado Arnoldi in llom 'agnus dei’ n9 ) ausgeheten. Arnoldi 
weist darauf hin. wie schwierig es sei, sie zu bekommen, der neue 
Papst würde hoffentlich bald zur Belebung des agnus-dei-Handel bei¬ 
tragen! Allgemein sei man der Ansicht, Gasparo werde bei seiner Rück¬ 
kehr nach Antwerpen zu den Auserwählten des „Gouverneurs“ gehören. 
Dann möge er an seine Freunde denken! 

In Jacobus de St. Croce, der wiederholt von Köln ans Tuch nach 
Florenz und Ancona versendet, wird man einen Verwandten von Gasparo 
erblicken dürfen. Die sehr bedeutende Summe von durchschnittlich 
120.3 //. vlära. im Jahre wird von Giov. Morari als 100. gezahlt. 
Ein Teilhaber von ihm scheint Francesco Fabriani gewesen zu sein. 
Nenne ich jetzt noch die Namen von Cosimo Cini, Pietro Cristiani. 

'*•) Eine Art Amulett. S. Sauttcr, a. a. 0. S. 108 Anm. 
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Johannes Benedicti, Bernhardo Antognossi, Caspar Vergano, Thomas 
und Johan Mori, Gabriel Berlingier aus Mailand, Peter Requisensi, 
Hieronimus Bockius, Thomas de Bello und Jacob de Ecclesia aus Bo¬ 
logna, Paul Borlamacki aus I.ucca. Paul Rovelasco, Giulio Guidio aus 
Vercelli, Hieronimo Mainardi, Fabio Augustini, Caesar Homodei, Anton 
Spinola und Thomas Zenoini uo ), so dürfte damit die Liste der um die 
Wende des IG. Jahrhunderts in Köln ansässigen italienischen Kauf¬ 
leute einigermassen vollständig sein. 

Eine besondere Stellung nehmen in Köln die Faktoren aus¬ 
wärtiger Kaufleute ein, die sehr zahlreich vertreten sind. Eine 
Persönlichkeit, von der als Faktor italienischer Finnen und als Ver¬ 
trauensmann verschiedener von uns behandelter Kölner Italiener allerlei 
Bemerkenswertes zu sagen ist. haben wir in dem Kölner Stefan 
v. Hattingen vor uns. Vor allem ist er im Natnen der Antwerpener 
Hieronimo Yolpi (des nachmaligen Kölners), Johannes Antonio liaymundi 
und von Annoni Yergani tätig; meist wird er einfach genannt ‘■factor 
quorundam mercatorum Italorum’. underst im 17. Jahrhundert besorgt 
er auch die Geschäfte des grossen Frankfurter Bankiers Johann von 
Bodeck 141 ). Die zahlreichen von ihm bezeugten Warensendungen gehen 
meist nach Venedig, aber auch in Born sitzen 'seine correspondenten’ 14 *). 
Mit Anton Manzoni, dem Teilhaber Luchinis in Vicenza hat er nach 
seiner eigenen Aussage gehandelt, und alles in allem haben wir in ihm 
einen erstaunlich betriebsamen Kaufmann zu sehen. Von dem Umfang 
der durch seine Hand gehenden Geschäfte gehen uns die Einnahme¬ 
bücher des Hauskrahnens ein gutes Bild 143 ). Nach ihnen hat Stefan 
von Hattingen Krahngeld bezahlt im J. 1578 für 2371 Maulballen 
(-Maultierballen), 647 kleine Ballen ('beltger') und 647 Heissäcke, 1579 
sind die Listen unvollständig. 1580 ; 1523 Manlballen, 1322 kleine Ballen, 
804 Heissäcke. 1581 :2156 Maulballen, 1250 kleine Ballen. 60 Ballen. 
339 Reissäcke. Eigentümer aller oder wenigstens des bei weitem grössten 
Teiles dieser Waren sind ohne Frage die italienischen Prinzipale Hattingens. 
Die Faktoren pHegten bei Warenverkäufen 2% Provision zu bekommen. 
Da ist es nun sehr interessant, wie viel Stefan von Hattingen bei 

M0 ) Eine Familie, die in Basel eine bedeutende Holle gespielt hat. 
Vgl Geering, a. a. t). S. 478 f. und 49t» ft'. 

I41 ) Brb. 103 f., 133. Vgl. die Geschäftsbücher des Job. v. Bodeck im 
Frankf. St.-A. (her ihn Ehrenberg a. a, 0. II, S. 249 ft’. 

’«) Brb. 105 t'. 281... 

I4S ) Abteil.-Rechnungen nr. 281 und 284. 
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seinen Geschäften verdient hat. Wir können es aus seinen beiden 
Testamenten 141 ) vom 16. Februar 1593 und vom 22. Mai 1629 einiger- 
raassen feststellen. Schon 1593 erklären die Eheleute, ‘dass sie bei 
wehrendem ehestand durch den segen gottes ihre zusammengehörige 
haab und guetter gemehrt und gebessert in solcher gestalt, dass ihre 
liebe kinder, die ihnen gott der allmechtiger bescheret, ihres elterlichen 
getreuen Vorstands pillicli und erfindlic h sich werden ei freuen’, und 
aus dem zweiten Testament ersehen wir, dass bereits beim Tode von 
Stefans zweiter Frau, das vorhandene Kapital auf 44000 //. vläm. 
geschätzt wurde und seitdem noch mehr dazu erworben ist. 

Arnold Freialdenhofen, ebenfalls einer der bedeutendsten Kölner 
Faktoren jener Zeit, der hauptsächlich oberdeutsche Firmen bediente, 
klagt einmal, mit dem Faktorieren sei nichts mehr zu verdienen, man 
könne sich kaum noch davon ernähren 14A ). Um so bemerkenswerter, 
dass man. wie wir an dem Beispiel Stefans von Hattingen sehen, als 
Kölner Faktor italienischer Firmen, Millionär werden konnte. 

Zusammenfassend dürfen wir sagen: mehr noch als die Portu¬ 
giesen haben die Italiener Kölns zu der Blüte des Kölner Handels, die 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts zu konstatiren ist, beigetragen. Ihr 
Import an Seide nnd an Seidenstoffen vor allem nach Nordwestdeutsch¬ 
land und die benachbarten Territorien im Westen schliesst enorme 
Werte in sich. Die sogenannten Seiden waren dominieren, und hier liegt 
auch eine, wie mir scheint nicht zu unterschätzende Ursache für die 
mancherlei Schwierigkeiten, mit denen die deutschen Seidenindustrien 
damals zu kämpfen hatten. Die Italiener lieferten die Rohstoffe, aber 
zugleich waren sie als Lieferanten der daraus herzustellenden Fabrikate 
die gefährlichsten Konkurrenten. Gerade auch die kölnische Seiden¬ 
industrie wird neben den auf industriell-technischem Gebiet liegenden 
Gründen ihres Verfalls 146 ), diese Erfahrung gemacht haben. 

Um noch einmal von dem Import der Italiener auf diesem Gebiet 
und speziell von der erstaunlichen Auswahl innerhalb der einzelnen 
Artikel, mit der sie ihren Kunden aufwarten konnten, ein anschauliches 
Bild zu geben, sei es gestattet eine Quelle heranzuziehen, die zwar 
nicht direkt auf die Italiener Kölns zurückgeht, aber in ihren Angaben 
auch für sie gelten darf. Es ist das Mibro delle fatture per la fert* 

,44 > Test.-11. 274 und 275. 

,45 i («escllschaltsvertrag zwischen Arnold und Hupcrt Freialdenhoven. 
Briefausg. 1597 Aug. 14. 

14 *> Vgl. («. Witzei, a. a. O. S. 420 ff. 
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tli Francoforta’ der Firma Oratio della Porta e fratelli in Nürnberg' 
und gibt ein detailliertes Verzeichnis sämtlicher Waren, die nach 
Frankfurt geschickt wurden von der Fastenmesse 1593 bis zur Fasten¬ 
messe 1595 14T ). Transporte für die Leipziger Messe und nach Hamburg 
(an Francesco Maderno. Giov. llattista und Carlo Verdema und Giulio 
Volpi) sind zwar auch erwähnt, kommen aber neben Frankfurt kaum 
in Betracht. 

Die Stoffe, die aufgezählt werden, sind genau dieselben, die auch 
von den Kölner Italienern importiert werden, ln erster Linie Sammet 
(veluto) und zwar in folgender Auswahl: Schwarz, in nicht weniger 
als 25 verschiedenen Abstufungen, Appreturen und Zubereitungen, so 
z. H. a la Luchsa. a la Xeapolitana, opera Inglesa, a mandolini, 
a granate e foglie u. s. w.. ferner aschgrau, grün mit Silber, grau mit 
Gold und grün di Modena. Heischfarben, rot mit Gold, rosa mit grün, 
strohfarben mit Silber, türkischblau, violett, gelb gestempelt, zimmet- 
farben, weiß mit Silber, meerfarben, zartgrün etc. Opera picola, nova. 
selegata und minuta. Sammet mit Atlasgrund (fondo di raso) und mit 
Annoisingrund; alles in allem Uber 70 verschieden gefärbte und ver¬ 
schieden hergestellte Sorten von Sammet. Atlas (raso) in allen nur 
erdenklichen Farben und Schattierungen, vielfach mit goldenen und 
silbernen Streifen verziert, Atlas von Lucca und von Florenz. Feine 
Gewebe (teletta) aus Mantua und Florenz, zartgrün, violett und silber¬ 
farben. hergestellt aus Seide, insbesonders Neapeler Seide, und aus 
Seide mit Wolle. Weiter Seidenstoffe (tocha) mit Gold und Silber 
durchwirkt, richissima nera con oro. grüngold und schvvefelfarben. 
Armoisins: Neapeler, grüne Lucheser, meerfarbene und karmoisinrote 
Florentiner, goldbestickte, saffranfarbige und dunkelrote. Tabins' 4 * 1 ) 
und ‘tilla’ in allen Farben. Damast in zahlreichen Mustern (‘a quer- 
ciola di Lucca. nero a boscaglie’ etc.i. Seidene Strümpfe, lange 
und kurze, schwarze, Hei sch far bene, silbrige, grüne, ievantine' und 
*tior di persico’. Gold- und Silberbrokat. Pisaner Spitzen, Neapeler 
Borat und Boratten *a la Spagnolla'. Stepp- und Posamentierarbeiten 
(spighette, passamani) Gold- und Silberfiligran ‘di Milano' und 
•a la Venetiana’. 

Doch genug der Aufzählungen, aus denen die Mode der damaligen 
Zeit eine deutliche Sprache spricht. Man mag in Kunstgewerbemuseen 

I47 j Frankf. St.-A. Beilage zu dem Prozess Hör. Porta Ä Comp. V. 
Nikolaus Hospit—Köln, ludicialia P 151 IM. 

H8 i Moirierte Zeuge. S. Heiden, Handwtb. d. Textilkunde. < 1904. > 
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sieh eine unmittelbare Anschauung bilden von jenen kostbaren, vielfach 
mit dem erlesenen Geschmack der Renaissance ansgestatteten Stollen, die 
in erster Linie den Import der Italiener ausmachten. 

Die della Porta waren eine Nürnberger Firma. Der große 
Treffpunkt aller an so zahlreichen Orten Deutschlands ansässigen 
Italiener waren die Frankfurter Messen. Überhaupt kann man den 
Zusammenhalt der Italiener von Antwerpen, Hamburg. Köln, Mainz. 
Frankfurt, Nürnberg, Augsburg. Hasel etc. unter sieh als Landsleuten 
wiederholt beobachten. Ganz besonderen Wert legten die Italiener auf 
gut funktionierende Post Verbindung zwischen Köln. Frankfurt, Augsburg, 
Nürnberg und weiterhin nach Italien. So kommen die Genueser von 
Augsburg persönlich nach Köln, um mit ihren dortigen Geschäftsfreunden 
den Postverkehr zu organisieren. Hieronimus Meinau, ein Intimus der 
Italiener Kölns, nimmt die Leitung des Botenverkelns zwischen Köln- 
Frankfurt-Augsburg in die Hand, und eine Zeitlang sehen wir sogar 
Johann Baptist Bosco. den wir als Kaufmann und Bankier schon kennen, 
als Postmeister fungieren. Freilich gerieten er sowohl wie Meinau 
dadurch in Konflikt mit Jakob Ilennot. dem Postmeister von Reichs 
wegen U ' J ), und umfangreiche Akten legen Zeugnis davon ah, welche 
Bedeutung man der Sache beimaß. Sie lag naturgemäß den Kauf¬ 
leuten aller Nationen in Köln sehr am Herzen, und Niederländer sowie 
Kölner Eingesessene unterschreiben gleichmäßig die Eingaben an den 
Rat. aber man hat den Eindruck, als ob am meisten doch den Italienern 
daran gelegen gewesen wäre, in enger Fühlung mit ihren Landsleuten 
in Augsburg, Nürnberg etc. zu bleiben. 

In Köln seihst hielten die Italiener untereinander fest zu¬ 
sammen. ln Rigo Meinaus Haus, wo auch die nnkonimenden Briefe 
zur Verteilung gelangten, pflegte man sich zu treffen, und speziell zur 
Börsenzeit bei schlechtem Wetter, weil dann die Börse gegen Regen 
und Wind nur ungenügenden Schutz gewährte. Meinau bekam dafür 
ein jährliches Entgelt' 50 ). Die Italiener waren schon aus dem einfachen 
Grunde auf sich untereinander angewiesen, weil sie zum Teil wenigstens 
nicht Deutsch sprechen konnten. Wir wissen es von Bartholomäus 
Luchini: Balthasar Korea. Scipio Massoni und Anton Spinola erklärten 
etwas „niederländisches Deutsch“ zu verstehen, die beiden letzteren 
außerdem noch französisch. Caesar Balbani ist dagegen der deutschen 
Sprache mächtig 150 ). 

,4# ) Vgl. Goller, Jakob Benot Postmeister von Cöln (1910), S. 63 ff. 

,s, 'i Job. v. Ouchem • . Peter Fluck u. Math. v. Vohren. Kriminal- 
akten lös4. 
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Als Fremde haben sich die Italiener in Köln wohl stets gefühlt, 
die eigentliche Heimat hliel» wenigstens für die meisten von ihnen 
Italien. Wir sahen, dass Carlo Xavaroli seinen ganzen Verdienst in 
Grundbesitz in Cremona anlegte, dass die Luchini Grossgrandbesitzer in 
Hologna waren, dass Marc Antonio Gavi seine Häuser in Genua ver¬ 
mietete, nicht verkaufte. Wir sahen, dass schliesslich nur der eine 
Volpi in Köln festen Fass fasste. Wie anders war das zum Beispiel 
in Basel. Dort gehören die italienischen Einwanderer bald zu den 
angesehensten Familien der Stadt und gehen im Patriziat auf 151 1 . 
Ungemein wird das wirtschaftliche Aufblühen Basels durch sie gefördert. 

Auch Köln hatte seinen Italienern ein gewaltiges Anschwellen 
seines Handelsverkehrs zu verdanken, die gesamte nichtitalienische 
Kaufmannschaft dazu Anregungen, die nicht zu unterschätzen sind. 
Wie Horierte damals der Handel zwischen Köln und Italien auch 
abgesehen von den Italienern seihst. Daneben aber werden mehr und 
mehr die Klagen laut über die Unzuverlässigkeit der Italiener, die Köln 
den Bücken kehren, wenn sie genug verdient oder wenn sie abgew irtschaftet 
haben. Nun ist ja gewiss der Kölner Bat. wie wir noch sehen werden, 
nicht ohne erhebliche Schuld an dem starken Abwandern der Fremden, 
und die Fähigkeit, die von auswärts zugezogenen Elemente an Köln zu 
fesseln, hat er am wenigsten besessen. Aber gerade bei den 
Italienern wird man dabei nicht verkennen, wie ihre Geschäfte häutig 
auf unsolider Basis aufgebaut sind. Die Sucht, möglichst schnell Reich- 
tümer znsaiumenzuraften. führt zum Überspannen des Kredits, zum 
Wirtschaften mit fremdem Geld, und schliesslich sind Zusammenbrüche 
die Folge, die zum Teil das Zeichen betrügerischer Bankerotte sehr 
deutlich an sich tragen. 

Dass unter diesen Umständen die Italiener bei der einheimischen 
Bevölkerung Kölns ebensowenig beliebt waren wie die Portugiesen, kann 
nicht weiter wunder nehmen. Das italienische Gesinde liess sich da¬ 
durch nicht hindern, südlichen Gewohnheiten entsprechend ein fröhliches 
Treiben in den Strassen der Stadt zu entfalten. Wir hören von Um¬ 
zügen, Gesang und Eautenspiel im nächtlichen Köln 1 ’*). Freilich, 
heimisch würden diese Klänge in Köln nicht geworden sein, selbst 
wenn 'ein erbarer rat' sich nicht gedrungen gefühlt hätte, dagegen 
einzuschreiten. 


,5, i Vgl Geering a.a.O. 
15J i Rpr. 29 f. 416 
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in. Die Niederländer und ihr Handel nach Italien und 

Spanien. 

Zahlreiche Probleme sind mit der 1566 beginnenden Einwande¬ 
rung der Niederländer in Köln verknüpft, und mannigfache Schwierig¬ 
keiten treten durch die Beschaffenheit des Quellenmaterials ihrer 
Lösung entgegen 153 ). 

Die vorliegende Untersuchung soll keine erschöpfende Geschichte 
der niederländischen Einwanderung in Köln gehen. Gewerbegeschicht¬ 
liche Fragen müssen ganz übergangen und konfessionelle Probleme 
können nur kurz gestreift werden. 

Aus der Masse der niederländischen Einwanderer hebt sich jedoch 
einigerinassen deutlich erkennbar eine kleinere Gruppe von Großkauf¬ 
leuten ab, die man in einer Untersuchung zur Geschichte des Handels 
Kölns und der Hauptvertreter seiner Kaufmannschaft sehr wohl als die 
Niederländer den Portugiesen und Italienern an die Seite stellen darf. 
Niederländer, Italiener und Portugiesen, dazu einige wenige Firmen 
kölnischen oder deutschen Ursprungs bilden im Köln des ausgehenden 
16. Jahrhunderts jenes Element, das die Quellen mit Vorliebe be¬ 
zeichnen als „die vornehmen Kaufherren alliie auf der Börse" 1 . Um 
sie, nicht um den Mittelstand der Händler, Krämer und Handwerker, 
zu dem nicht die Portugiesen und Italiener, wohl aber in nicht uner¬ 
heblichem Masse die Niederländer beigesteuert haben, ist es uns hier 
zu tun. 

Wir werden dabei wieder neben der Würdigung einzelner be¬ 
sonders hervortretender Persönlichkeiten in erster Linie auf die Handels¬ 
beziehungen Kölns zu Italien und Spanien unser Augenmerk zu richten 
haben, ein Gebiet, auf dem sich auch die Niederländer Kölns in her¬ 
vorragendem Masse betätigten. Auch unter diesem Gesichtspunl# 
gehören sie in eine Reihe mit den Portugiesen und Italienern. 

Die Hauptmasse aller „Niederländer“ ist aus dem heutigen 
Belgien und Nordfrankreich nach Köln gekommen. Neben Antwerpen, 
das ausser den Portugiesen und Italienern auch mehr als einen be¬ 
deutenden Kaufmann niederländischer Herkunft an Köln hat abgeben 
müssen, sind es vor allem die Provinzen Hennegau, Artois und Flandern, 
u; d in ihnen insbesondere Städte wie Cambrai, Arras, Valenciennes, 
Lille, Tournay, Mons usw.. aus denen sich ein starker Strom von Aus¬ 
wanderern nach Köln ergossen hat. Wo man also, wie es ja leider 
häufig der Fall ist, bei einzelnen Persönlichkeiten den Herkunftsort 

,J3 > Vgl. G. Witzei, a. a. O. S. 128 f. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Herrn. Thimiue 


4f)0 

nicht feststellen kann, wird man in dubio immer zuerst an die gre 
nannten Gebiete zu denken haben 154 ). 

Von den Motiven, die die Auswanderer (gerade nach Köln ge¬ 
leitet haben, war schon int vorigen Kapitel die Kede. Kür die Hand¬ 
werker und niederen Schichten kamen natürlich andere Gesichtspunkte 
in Betracht, wie für die KaaHeute. Die Mehrzahl der Kaufleute kam 
nach Köln, um hier den Handel mit den Erzeugnissen der Tuchin- 
dustrie ihrer Heimat energisch fortsetzen zu können, ln den Italienern 
fanden sie Abnehmer, wie sie sich keine besseren wünschen konnten, 
und die Situation gestaltete sich für sie so. wie sie Balthasar Fischeidt 
mit den Worten schildert: 'Die Italiänen verkauften douiahl an Wallounen 
und Niederlender ihre italiäniscke wahren und kauften von ihnen 
wiedderumb lieisselsche, Dorneckscbe und Niederlendiscbe wahren, 
welche der Italien nach Italia sand und der Niederlender oder Walen 
die Italianische wahren nach Niederland, Holland und Welschland’. 
Mit zahlreichen Beispielen lässt sich das Zutreffende dieser Kennzeich¬ 
nung beweisen. So macht etwa Carlo Navaroli in einer Zeugenaussage 
gleich 8 Niederländer auf einmal als seine Lieferanten in Tuchen und 
seine Kunden in Seidenwaren namhaft; von Johann de Holländer kaufe 
er sozusagen täglich die IAller Stoffe ein 155 ). So liefern Jacques de 
Bouquoi, Paul Marischal, Peter Ackeren, Dionysius Bave und Johann 
de Holländer an die Zorsi auf die Frankfurter Messe 156 ), Johann de 
Yendeville an Marc Antonio Gavi 157 ) usw. 

Neben diesen ihren Verkäufen an ihre italienischen Mitbürger 
in Köln sehen wir aber, wie die Niederländer in weitem l'mfang den 
direkten Versand nach Italien betreiben. Der Gedanke lag ja nahe, 
man schaltete den Zwischenhandel ans und steckte den Gewinn, der 
früher den Italienern Zügefallen war, in die eigene Tasche. Umgekehrt 
schlugen natürlich auch die Italiener dasselbe Verfahren ein, indem sie 
direkt aus den Niederlanden bezogen, und so meint Fischeid. der mit 
Kummer die Verluste, von denen er und die Stadt betroffen wurden. 

lM ) Vgl. die Tabelle über die Herkunft der in Frankfurt von 1554 
—15i*l zu Bürgern aufgenotnmenen Niederländer hei Witzcl a. a. 0. S. 189 fl. 

,ss > Zeugenaussagen im Prozess Eduard 1 Vis, Jakob Six & Comp. 7. 
Christian Suderraan. Ziv.-Proz. nr. Ht*3. 

,4 *i Prozess Balthasar Minau 7. Anton Zorsi. Ziv.-Proz. nr. 31t*a 
und h — und Math, Gontis u. Michael Bode 7. Sebastian Zorsi. Krankt. 
St.-A. Iudirialia G 1591. 

,4, i Prozess Marc Antonio Gavi 7. Job. Farteria & Comp. Wetzlar, 
St.-A. G 1 *>9/301. 
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wenn der Warenumsatz nicht mehr in Köln stattfand, berechnete, "also 
verdierft im letzten einer den andern’. Von der verhängnisvollen 
Wirkung der städtischen Steuerpolitik auf diesem Gebiet soll noch die 
Rede sein. Zunächst gilt es den Umfang des direkten Handelsver¬ 
kehrs der Niederländer Kölns mit Italien festzustellen. Wir 
werden dabei sogleich eine Reihe namhafter KauHeute kennen lernen. 

Gottfried (Godefroy) Houtappels Bedeutung kann man schon 
aus den hohen Summen ersehen, die er zum 100. -v) beisteuert. 1595 
etwa 115.11 //. vl., 1597 151.15.4 //, in anderen Jahren allerdings 
weniger, so dass sich der jährliche Durchschnitt von 1590—1598 auf 
78,3 //. beläuft. Seine Beziehungen erstrecken sich bis Süditalien, und 
in Neapel sind nicht weniger als 3 Teilhaber der Gesellschaft G. 
Houtappel Comp, nachzuweisen: Wilhelm Bardick, Michael Ilout- 
appel und Michael Boot, von denen der letztgenannte aus Antwerpen 
stammt 15 ”). Antwerpener ist auch der 5. Teilhaber Simon de Decker 
(t 1587), der 1584 nach Köln übersiedelt, wo Pasquier de Decker, 
der in den 90er Jahren die Firma in Venedig vertritt, jedenfalls ein 
Verwandter von ihm, schon seit 1580 Bürger war 159 ). Wir haben 
wieder eine Handelsgesellschaft vor uns, die am Getreidehandel nach 
Italien teil nimmt. 1592 wird für sie in Plymouth das Schiff St. 
Jakob mit Danziger Waren, zu denen auch Fische gehören, nach Sizilien 
bzw. Neapel verfrachtet 1(i0 ). und 1597 schickt ihr Amsterdamer Faktor 
Cornelius Schnelling den „Schwarzen Hirsch“ mit 73 I.ast Waizen 
nach Venedig an Cornelius de Robiano 161 ). Da das Schiff nach Marseille 
verschlagen wird, gelangt das Getreide dort zum Verkauf, und zugleich 
wird die Gelegenheit zu weiteren Geschäften in Marseille wahrge¬ 
nommen. Der Verkehr der Firma mit Venedig ist sehr lebhaft, und 
von 1590 ab g^hen die in Grosgrains. Boratten, holländischer Lein¬ 
wand und Kirseyen bestehenden Warensendungen ansser an Pasquier de 
Decker häutig an Cornelius lloor.s, der in Venedig auch sonst für 
zahlreiche Kölner tätig gewesen ist. Weiter sind Transporte nach Verona. 
Pesauro und Rom nachzuweisen 162 ). 

Seit dem Ende der 80er Jahre sind die Brüder Johann und 
Nikolaus Heldewier in Köln ansässig 168 ). Sie beginnen sogleich einen 

Brb. 104 f. 203', 274' und 323'. 

‘»•l I!pr. 31 f. 144'. 

,ao i Briefansg. 1592 Nov. 28. 

,#, l Briefansg. 1597 Sept. 30. 

***) Briefausg. 1595 März. Vgl. Amu. 80. 

,M ) Auch Michael und Franz Heldewier werden genannt. 
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schwunghaften Versand der englischen und flandrischen Tuche nach 
Venedig, wo ihnen im Fondaco dei Tedeschi Kammern zur Verfügung 
stehen 104 ). Von 1591—96 werden 21 mal solche Sendungen, die fast 
alle an Georg Heldewier, den in Venedig wohnenden Bruder, gerichtet 
sind, verzeichnet mit insgesamt 309 Ballen. Der tatsächliche Umsatz 
muss nacli den offenbar grossen Gewinnen, die in sächsischen Berg¬ 
werksanteilen und in Grundbesitz angelegt wurden 10 '), zu schliessen, 
recht erheblich gewesen sein. Als 100. werden 1594 201.7.6 //. 
vläm. gezahlt, die höchste Summe, die überhaupt registriert ist, dagegen 
beträgt der jährliche Durchschnitt von 1590—98 allerdings nur 65.9 //. 
Aus Italien erhält die Firma Heldewier Seide und Seidenwaren — 
1589—1594 70 Ballen Rohseide — 16e ) und so bewegt sich der ganze 
Betrieb in genau denselben Bahnen, wie wir es bei den Italienern so 
oft sehen konnten. Als Teilhaber werden gelegentlich genannt die 
Kölner Anton und Abraham Morneault und Johann Binoit, der c. 1587 
vermutlich aus Antwerpen nach Köln kam, und von dessen Beziehungen 
nach Venedig man auch sonst weiss 167 ). 1619 erfolgt der grosse 
Bankerott von Nicolaus Heldewier in Köln herbeigefülirt, wie es heisst, 
durch ‘seine unmoderirte haushaltung. teglich prangen und wollleben'. 
Die Gläubiger, in erster Linie der Frankfurter Grossbankier Johann 
von Bodeck, suchen sich bei Johann Heldewier schadlos zu halten, 
und es kommt hierbei zu weitläufigen Prozessen, da Johann behauptet, 
die Kompagnie mit seinem Bruder aufgelöst zu haben 168 ). 

Auch die Kompagnie Johann Jopin ifc Balthasar von der 
Hoicken halten einen Faktor in Venedig, an den zahlreiche Waren¬ 
sendungen gehen. Bei ihnen tritt die Ausfuhr flandrischer Tuche 
zurück hinter dem Handel mit Kirseyen, die sie in Finden, wo Jacques 
de Grase für sie faktoriert. beziehen 159 ). 

m ) Briefausg. 1589 Jan. 29. Vgl. L. Enncn, Die Stadt Köln und das 
Kaufhaus der Deutschen, in Picks Monatsschrift I S. 105 ff. und auf ihm 
fussend II. Simonsfeld, Der Fondaco dei Tedeschi in Venedig, Bd. I S. 190. 
Seine Notizen über den Handelsverkehr zwischen Köln und Venedig sind 
sehr unvollständig. 

i65j Prozess Michael Heldewier •/. Nikolaus Heldewier, Wetzl. St.-A. 
H. 908/2813. 

,M ) Zunftakten 462. 

'* 7 ) Brh, 110 f. 146, 131 f. 249 u. Frankf. St.-A. Gewaltb. 14 f. 20. 

'**) S. Aura. 165. 

1 * # ) Briefausg. 1588 März 5. Über Jacques de Grave vgl. B. Hage¬ 
dorn, Betriebsformen und Einrichtungen des Emdencr Seehandelsverkehrs 
in Hans. Gesch.-Bl. 16 (1910) S. 259. 
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Peter Dublin exportiert nach Venedig, Mantua, Cremona, 
Ferrara, Bologna. Neapel, nebenbei tritt er gelegentlich auf als Faktor 
des Mailänders Johannes Kaptista Porro 170 ). 

Johann de Holländer, der einen Jahresdurchschnitt von 88.9 //. 
als 100. /■$ bezahlt, und der als Geschäftsfreund von Carlo Navaroli 
schon genannt wurde, sendet seine Filler und Cambrayer Stoffe nach 
Mailand und Venedig. 

Nicht selten lassen sich die niederländischen Kaufleute Kölns 
durch Verwandte in Italien vertreten, an die sie dann ihre Waren¬ 
sendungen adressieren. So in Venedig der aus Tournay stammende 

Jakob Gabri 171 ) durch seinen Bruder Peter Gabri, Peter von Geel 
durch Elias von Geel, Hans von dem Put durch Petrus von dem Put. 

Paul Marischal durch Jakob Marischal. Karl und Oliver Mahieu durch 

Jakob Mahieu, und in Neapel der aus Flandern gebürtige Abraham 
Wilhelm von dem Furth durch seinen Bruder Isaak von dem Furth. 
Häutig auch halten sich, wie es scheint, mehrere KauHeute ein und den¬ 
selben Vertreter in Italien. An Cornelius Hoons in Venedig gehen 
Waren der Kölner Georg Kessler, Gottfried Houtappel. Hans von dem Put, 
Dionys de Maistre und Francois Grammont; an Franz Urins in Venedig 
Sendungen von Jakob Gabri, Corneille van den Boggart und Franz 

und Karl de Behault ,7 *). 

Die Beteiligung an dem Handel mit Italien war damals für die 
Kölner Kaufmannschaft so verlockend, dass auch grosse Firmen, die 

,,a ) Briefausg. 1599 Jan. 23 und Urb. 114 f. 172'. Vgl. Anm. 80. 

,7t ) Teilhaber der Firma Giacomo Gabri, Giovanni delle Fortrie 
& Comp., zu der ausser ihm und seinem Bruder in Venedig gehören Job. 
Gabri und Job. delle Fortrie in London, Margareta de Fries, Witwe von 
Nicol, delle Fortrie und Samuel delle F. in Rouen. 

,7i ) S. Anm. 80. Ich mache ferner von Kölner Kaufleuten meist 
niederländischer Herkunft, die Tuche nach Italien exportieren, namhaft: 
Jacques de Cordes (Venedig, an seinen Faktor Christophcr Quinget); Jacques 
Fasse, Venedig und Bologna (Vertreter in Venedig Franz Urins); Jacques 
Geinarth (Venedig); Jan Gauthier & Gcrhart Henniart — 1591 bankerott — 
(Ferrara); Raimund Ringout aus Brüssel (Venedig, an Karl Gabri); Catilina 
Screven und Job. Paris (Venedig, an Jean Paris); Peter Huck — 1592 ban¬ 
kerott mit 30000 Pfd. vläm Passiven — (Ferrara, an Cornelius de Winter); 
Ulrich Bader (Venedig, an Christoph Otto); Philip]) Bourell (Venedig, an 
Jolian Marinom und seinen Faktor Melchior Schotte. Auch sein Sohn Simon 
Bourell ist in Venedig tätig); Caspar und Johann Manhart (Venedig, an 
Marcus Manhart). Handelsbeziehungen nach Italien sind ferner am Ende 
und um die Wende des 16. Jahrhunderts nachzuwciscn bei Wilhelm Helaut, 
Nicolaus van den Broecke, Alexander von den Steine aus Antwerpen, Jolian 
w estd. Z.eitsehr. f. Gesell, u. Kunst. XXXI, IV. 
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sonst ganz andere Wege verfolgten, diesem Zug der Zeit ihren Tribut 
zollten. Eduard I'els, ein namhafter wohl aus Tournay stammender 
Grosskaufmann mit Handelsbeziehungen zu fast allen grösseren Städten 
Deutschlands hat seine Agenten in Italien, die ihm Seide besorgen 173 ). 
Jean Resteau, der 1509 aus Cambray nach Köln kommt, lässt sieb 
in Venedig durch den uns schon bekannten Cornelius de Robiano ver¬ 
treten, obwohl er die meisten Waren Italiens in Köln und Frankfurt 
von den Kölner Italienern einkauft. Sein Teilhaber in Köln ist Jean 
Merm&n, in Hamburg Nikolaus Bernart. aber auch auf Privat-Konto 
werden grosse Geschäfte gemacht. Als Faktoren der Gesellschaft werden 
genannt in Lüttich Gilbert Henont, in Antwerpen Jean Barrat, in 
Middelburg ltolant Faulconnier, in Amsterdam Georg Rintorp, in 
London Matthieu Sohier und Augustin de Beaulieu. in Stade Anton Geyr, 
in Nürnberg Pierre Gabri und Pierre van Odurlo, in Rouen Daniel 
Loiseleur, in Caen Samuel de la Forterie, in La Rochelle endlich 
Robert Bernart. Die Handelsartikel bestehen aus Satin, Velours von 
Reggio und Lyon, seidenen Draperien, Tabins aus Neapel, Barchent 
ans Cremona, Damast aus Lucca, Neapeler Hosen und Schuhen (bottes 
filez) und Baumwolle einerseits, Tuchen, Kirseys, Baven Sayetgarn, 
Boratten. Grosgrains, Barchent und Weseler Bombasins auf der anderen 
Seite. An Schiffen der Kompagnie werden genannt l Le chat noir* 
zwischen Königsberg und Bordeaux verkehrend, und ‘le petit navire 
PEspörance', das uns ebenfalls auf der Fahrt nach Bordeaux begegnet. 
Von den Umsätzen der Firma mögen ein paar Zahlen, die zugleich 
zeigen, wo die Schwerpunkte des Handels gelegen haben, einen Begriff 
geben. In der Zeit vom 1. Febr. 1587 bis 10. Sept. 1592 sind an 
Waren verkauft in //. vläm: In Stade für 20388.6.7, in Middelburg 
für 12485.10.6, in London für 8817.0.10, in Amsterdam für 7 792.5.6, 
an den übrigen Plätzen verhältnismässig geringe Posten. Die Waren¬ 
einkäufe in Köln und Frankfurt betragen in derselben Zeit 
46 898.19.8 //. vl. 

Parmentier, Friedrich Schurnian, Hans Gering, Hans Birkenholz, Peter de 
Wisse, Paul Rickhartz, Jakob Hanne mann, Peter von Ackeren, Dionysius Bavc 
aus Lille, Philip]) I)ore, Nikolaus Ilospit — schädigt bei seinem 1599 er¬ 
folgten Bankerott seine Gläubiger um 6000 Pfd. vläm. (Ilpr. 49 f. 249, Prozess 
N. Ilospit 7. Oratio della Porta in Nürnberg, vgl. Anm. 147— Andreas Polster, 
Gisbert von Gyr, Kaspar und Godert von Wedig und Hans Kab (ans Ulm). 

m > Brb. 120 f. 235'. Aus Tournay stammt jedenfalls Paul Pels Rcl. 
Act. 15KO-89 f. 245. I ber die umfangreichen Handelsbeziehungen von E. 
Pels vgl. Brb. 113 f. 290. 
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Das Geschäftsbuch der Firma 174 ), dem wir diese Zahlen entnehmen, 
wird in seinen letzten Eintragungen unvollständig und lässt die Abschlüsse 
fort. Aus anderen Quellen erfahren wir warum. Kurz nach der Herbst¬ 
messe 1597 erfolgt der Bankerott Resteaus. Er wird Hüchtig, und 
es melden sich nicht weniger als 57 Gläubiger. Die Verwaltung der 
Konkursmasse macht erhebliche Schwierigkeiten, und zahlreiche Doku¬ 
mente lassen erkennen, welch ungeheueres Aufsehen gerade dieser 
Zusammenbruch einer grossen niederländischen Firma in Köln überall 
erregt hat. 

Die bedeutendsten Kölner KauHeute niederländischer Herkunft 
lernen wir kennen, wenn wir uns den um die Wende des 16. Jahr¬ 
hunderts so bemerkenswert einsetzenden Handelsbeziehungen 
zwischen Köln, Spanien und Portugal zuwenden. Einige von 
ihnen handeln gleichzeitig nach Italien und Spanien, bei anderen treten 
die spanischen Beziehungen stark in den Vordergrund. 

Man weiss, wie lebhaft der Handel zwischen Spanien und den 
Niederlanden vor dem niederländischen Aufstand war, und erst neuer¬ 
dings ist darauf hingewiesen, dass hierin trotz mancher von Spanien 
ausgehender Repressalien auch der langjährige Krieg Philipps II. keine 
wesentliche Änderung herbeiführte 176 ). Ebenso bekannt, wenn auch 
in manchen Einzelheiten noch ungeklärt, sind die hansischen Handels¬ 
beziehungen zur iberischen Halbinsel 17e ). Köln hat nicht zurückgestanden. 

Schon in den 70er Jahren liegen vereinzelte Nachrichten vor. 
1571 ernennen Arnold und Johannes Birckman 3 Bevollmächtigte, 
um ihre in England beschlagnahmten Waren, die von Lissabon durch 
die dortigen Faktoren Thomas Xymenes und ltuy Lopez d’Ebora auf 
den 3 Schiffen Fliegender Drache, St. Salvator und Sampson abgeschickt 
waren, frei zu machen 177 ). 1575 lässt der Kölner Bürger Hermann 
Quackert in Lissabon Pfeffer kaufen und auf verschiedenen Schiffen 
versenden. Davon werden aus dem Schiff 'Oexhund' in London 18 Ballen 
konfisziert. Derselbe Quackert versendet auf dem Hamburger Schiff 
Jupiter 43 — 44 Last Roggen nach Oporto an Georg Ferdinand Delvas 

174 ) Privatrechenbücher nr. 1401. Ausserdem H 34 u. 58, Prozess 
Curatores Job. Resteau ". .loh. Godefroy — Paris, Frankf. St.-A. Iudicialia 
R. 1598 und Curatores Job. Resteau */. Ferri Dorville, Wetzl. St.-A. R 540/1741. 

175 ) G. F. Preuss, Philipp 11. Die Niederländer und ihre erste Indien¬ 
fahrt. 1911. 

17# ) Vgl. B. Hagedorn, Ostfrieslands Handel und Schiffahrt, IIS. 375 ff. 
und 405 ff. 

'”) Brb. 89 f. 297. 
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und lässt sich 1576 von dem Danziger Hans Pelcken aus Lissabon 
und Setubal eine Ladung Salz auf dem Schiff ‘der vlegende Geist von 
Coppenhagen’ nach Emden an Hans von Huesen schicken 1 ' 8 ). 

Aber grösseren Umfang nimmt der Kölner Handel nach Lissabon, 
Sevilla etc. doch erst an, als gegen Ende des Jahrhunderts unter¬ 
nehmungsfreudige Niederländer sich ihm zu widmen anfangen, angeregt, 
wie wir annehmen dürfen, durch das grosszügige Beispiel der Kölner 
Portugiesen. 

Allen voran Nikolaus de Groote. Einer ursprünglich in Gent 
ansässigen Familie angehörend, als Sohn eines Schöffen in Ypern geboren, 
eine Zeit lang in Antwerpen 179 ) wohnend, siedelte er 1584 nach Köln 
über ‘negotiorum et mercantiarum intuitu’, wie es heisst t8 °). Er ist 
der Begründer eines Geschlechts, das berufen war. lange Zeit hindurch 
eine führende Rolle in Köln zu spielen. Auf den verschiedensten 
Handelsgebieten sehen wir ihn tätig. Wie seine Landsleute sendet er 
flandrische Tuche nach Venedig; der uns schon bekannte Karl Gabri 
fakturiert dort für ihn. Er gehört zu den Kölnern, die im Foudaco 
dei Tedescht ihre Waren aufstapeln ,81 ). Unter ihnen auch — und 
damit kommen wir auf seinen Handel mit Spanien — Gewürze, wie 
etwa im J. 1588 den respektabeln Posten von 36 Ballen Nägel im 
Gewicht von 10 845 //. Jedenfalls wird es sich um eine Sendung 
von Lissabon nach Venedig gehandelt haben, denn Grootes Lissaboner 
Faktor Johannes Vehl besorgt auch später noch ähnliche Geschäfte. 
1602 nennt Nik. de Groote die Namen seiner Faktoren, die in den 
verschiedensten lleichen für ihn tätig sind, und wir gewinnen dabei ein 
gutes Bild seiner ausserdeutschen Handelsbeziehungen 1S2 ). Es sind 
ausser Vehl in Lissabon, Hieronimus Jansson in Sevilla. Veit Eikhout 
in Calais, I’eter Hain und Jakob de Fraye in Emden, Arnold de Ilaes- 
dunk in Hamburg und Cyprian Gabri in London. Es ist äusserst 
charakteristisch, wenn bei dieser Gelegenheit dein letztgenannten die 
Generalvollmacht und der Auftrag erteilt wird, für die Befreiung aller 
gegebenenfalls in England beschlagnahmten Waren tätig zu sein. Mit 
der Wegnahme von Waren müsse man ja, heisst es, solange Fahrten 


,78 i Brb. 95 f. 7', 87 und 96 f. 16t. Vgl. Inv. lians. Arch. Köln, II 
8. 71—74. 

,79 l B. von der Ketten, Kölner Stamm- und Wappenbuch. 

18 °) Briefansg. 1594 Mai 20. 

18 ') Briefausg. 1588 Okt. 12. 

«*■ Brb. 117 f. 22. 
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zu Meer und Lande durch die Kriege so unsicher seien, unter allen 
Umständen rechnen. 

Der ^Piratenkünig“ Drake hat auch unsern Kölner Kautleuten 
das Leben sauer gemacht 183 ). 

Im Binnenhandel sehen wir Groote vor allen den Verkehr mit 
Oberdeutschland l84 ) pHegen, und daneben in beträchtlichem Umfang 
Drogen und Kattun nach Lüttich und Flandern exportieren. 10 Ballen 
Bombasin werden 1600 über Bremen nach Emden geschickt, 2614 Stück 
brasilischen Pernambukoholzes (‘brasilischer vernebock') im Gewicht von 
30 817 //. kommen 1602 in Amsterdam an lind werden durch Grootes 
Diener in Emmerich requiriert 183 ). 

Von 1614 ab wird das Geschäft durch die Witwe von Nikolaus 
de Groote, die Antwerpenerin Maria de Bruseghem, selbständig weiter 
geführt, ohne Kompagnon, wie sie sich ausdrücklich bescheinigen lässt ,8fi ). 
Wir sehen in ihr eine jener energischen und weitblickenden Frauen, 
wie sie gerade in der Kölner llandelsgeschichte nicht selten anzutreffen 
sind. Wir sehen in den ersten Kölner Grootes, die ganz im Gegen¬ 
satz zu dpn sonstigen Gepflogenheiten der damaligen Zeit die Gründung r 
einer Handelsgesellschaft mit mehreren Teilhabern verschmähen, Persön¬ 
lichkeiten, die bei grosser Unternehmerlust gerade durch ihr stark 
ausgeprägtes Selbständigkeitsbedürfnis in Zeiten schwerer Krisen, denen 
so zahlreiche ihrer Mitbürger unterlagen, ihrem Geschlecht zu Reichtum 
nnd Ansehen verhalfen. Um 1620 überträgt Maria de Groote die 
Leitung des Geschäftes ihren Söhnen Heinrich und Jakob. Bei ihnen 
tritt der Handel nach Spanien entscheidend in den Vordergrund, und 
namentlich der Export von Solinger Stahlwaren und Elberfelder Garnen 
nimmt einen sehr bedeutenden Umfang an. Doch das gehört zeitlich 
schon nicht mehr zu dieser Untersuchung. 

An die Grootes erinnert in gewisser Beziehung eine Familie, die 
ebenfalls aus Antwerpen nach Köln gekommen ist und unter der Kölner 
Kaufmannschaft mehrere Jahrzehnte hindurch grosses Ansehen genossen 
hat. Auch bei ihr bringt es Intelligenz und Unternehmungsgeist bald 
zu grossem Reichtum, auch sie verzichtet auf Gesellschaftsgründungen 
und verdankt ihr Fortkommen nur der eigenen Energie und Umsicht. 

,M ) G. F. Preuss, a. a. 0. 

,M ) Briefausg. 1594 Mai 20. Uber einen Kanelhandel mit Conrad 
Rwtlinger—Zürich s. Brb. 114 f. 108. 

,B ») Brb. 118 f. 251. 

,M ) Brb. 128 f. 177, 219 und 224. 
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Georg Kessler der Ältere ist seit 1571 in Köln ansässig und 
wird 1584 in die Tuchsehereizunft aufgenominen 187 ). Der Handel 
mit englischen Tuchen ist sein Spezialgebiet. In Emden kauft Gerrit 
Rebbers für ihn ein, einer jener betriebsamen Emder Faktoren, die 
zu gleicher Zeit zahlreiche an den verschiedensten Orten Deutschlands 
wohnende Kautieute zu ihren Auftraggebern zählten l88 ). Faktoren sind 
für Kessler ferner tätig in Antwerpen (sein Bruder), Amsterdam 
(Johannes Brüning), Bremen (Johannes Clamp), Hamburg (Theodor Reiners) 
und in Stade (Engelbrecht). Schon hieraus könnte man auf einen 
grossen Umsatz schliessen. uns stehen aber auch Zahlen zur Verfügung. 
Am 17. Dezember 1588 reicht Kessler dem Rat. an den er Tuche 
geliefert hatte, eine Abrechnung ein. Nach ihr sind von Kessler in 
seinem Hause an heimische Gewandschneider und an Auswärtige vom 
6. März 1587 bis 17. Dezember 1588 Kirsey und Baien verkauft für 
10 642 Taler 199 ). Seit jeher war aber das Absatzgebiet der Kölner 
Tuchhändler Süddeutschland — man unterhielt dorthin entweder direkte 
Beziehungen oder traf sich auf der Frankfurter Messe mit seinem 
süddeutschen Kunden —, und so wird auch Kessler nur den kleinsten 
Teil seiner Verkäufe in Köln abgeschlossen haben. Charakteristisch 
ist für ihn, dass er grossen Wert darauf legt, überall persönlich den 
Gang der Geschäfte zu überwachen und seine Faktoren zu kontrollieren. 
So hatte man ihm wegen einer fünfmonatligen Abwesenheit von Köln 
im J. 1584 den Vorwurf gemacht, er habe sich seinen Bürgerpflichten 
entziehen wollen, und er entwirft zu seiner Rechtfertigung 
folgendes Bild seiner kaufmännischen Tätigkeit ,9Ü ). Vor der Herbst¬ 
messe 1583 sei er nach Nürnberg gereist, um mit seinem dortigen 
Faktor abzurechnen, was gewisser Streitigkeiten halber nur mündlich 
habe geschehen können. Gleich nach der Messe, wo er grosse Einkäufe 
gemacht habe, habe er sich zu seinem Faktor nach Emden begehen 
; in betrachtung bei itz gefährlichen leufen und zerspaltener handelung 
ganz geferlich, sein armut fremden ohne beschlusss rechtmessiger rechnung 
lange zu vertrauen'. Von Emden habe er Geschäfte halber den Land¬ 
grafen Wilhelm von Hessen in Kassel aufsuchen müssen, und gleich 
darauf sei seine Gegenwart in Trier erforderlich gewesen, weil seinen 

in ) Brb. 103 f. 233'. 

1M ) H. 423 und Brietäusg. 1587 Juni 18. Vgl. Hagedorn in Hans. 
Gesch.-Bl. 16, S. 258 f. Vgl. zum folgenden ferner Brb. 91 f. 122, 104 f. 326. 
105 f. 125. 

1M ) H. 423. 

,w ) Roligionsakten 1578—1005. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



Der Handel Kölns am Knde des 16. Jahrhunderts. 


459 


Trierer Kunden 2 Schiffe durch die Godesberger Besatzung ausgeplündert 
waren. Kesslers Handelsbeziehungen erstrecken sich jedoch weit über 
Deutschland hinaus. Neben dem lebhaften Export von Farbstoffen wie 
Röthe und Krapp nach Lüttich verdienen besonders seine Verbindungen 
mit Spanien und Italien Beachtung. In Venedig führt Cornelius Hoons 
die bei Warensendungen nötig werdenden Verhandlungen mit den Zoll¬ 
behörden 191 ). Der Versand der Waren von Antwerpen nach Portugal 
und Spanien wird 1586 dem Antwerpener Kaufmann Michael de Molyn 
an vertraut 19!! ), und ein Jahr später erhält ein Middelburger die Vollmacht, 
30 Sack Ingwer und alle sonstigen Waren eines Schiffes, das Kesslers 
Faktor in St. Lukar an seinen Hamburger Vertreter Heiners abgefertigt 
hat, die jedoch in Holland oder Seeland gelandet sind, zu requirieren 193 ). 
Im Jahre 1600 hat Georg Kessler der Alte sein tätiges Leben beschlossen, 
nachdem er die Leitung der Geschäfte zum Teil schon 1597 in die 
Hände seines Sohnes hatte legen können. 

Georg Kessler junior war damals erst 2Ö Jahr. Schon mit 
14 Jahren war er in das Geschäft seines Vaters eingetreten. Eine 
frühreife und, wie es ausdrücklich heisst 194 ), hochbegabte Persönlichkeit 
haben wir in ihm vor uns, deren Kräfte allerdings nach einem fröh¬ 
lichen Leben mit zahlreichen Freunden und — Freundinnen schnell ver¬ 
braucht sind. Schon 1608 macht der 31jährige „weitberühmte Kauf¬ 
herr“ sein Testament, und 7 Monate später wäre mit seinem Tode der 
Name Kessler ausgestorben, hätte ihn nicht der Universalerbe Kesslers, 
sein Vetter Hans des Champs, der testamentarischen Verfügung zu 
Folge übernommen m ). 

Hans Kessler gewinnt zu dem ererbten Reichtum die Ämter 
und Würden hinzu. Er heiratet die reiche Erbin Anna van den Hoevel 

,#l ) Briefausg. 159"» Apr. 12. 

,M ) Brl*. 104 f. 219. 

1M ) Brb. 105 f. 125. 

,M ) Brb. 115 f. 103'. 

Test. K. nr. 178, Ein interessantes Dokument! K. will wie sein 
Vater in Lennep begraben sein. Der dortige Schulmeister erhält 12 Reichs¬ 
taler 'damitten die schuller daselbst zu Heissiger instituiret werden". Zahl¬ 
reiche Freunde, darunter Peter von de Putte, der Faktor in Venedig und 
Anton Ellebrecht, der Faktor in Stade, werden mit Andenken bedacht. Joh. 
Bapt. Colpein z. B. erhält den hohen silbernen Becher, genannt Kaiser Karl. 
Das Gesinde, die Waschfrau, der Barbier usw. werden nicht vergessen. 
'Paniken Cordis erhält "wegen guterkundschaft' 500 Pfd. vläin., ein Vermächtnis, 
das jedoch später auf 50 Pfd. herabgesetzt wird. Der Universalerbe und 
Adoptivsohn Hans des ( hamps erhält u. a. in haar 6000 Pfd. vläin. 
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und wird bald Kölner Ratsherr. Einige Jahre sehen wir ihn noch in 
Köln im Handel tätig. Aus Antwerpen erhält er zahlreiche Sendungen 
von Perpetuanen, „einer Art feiner und dicht gewelter Serge' 4 (Heiden), 
in Italien reichen die Beziehungen bis Neapel, Tuche aus Cambray 
werden auf dem Schiff Spes nach St. Lukar an den Faktor Hiero- 
nimus Janson verfrachtet u. s. w. ,9C ). Als jedoch Hans Kessler alias 
des Champs 1616 das grosse Erbe seines Schwiegervaters, des Kaiser¬ 
lichen Rates und Ritters Johann van den Hoevel, übernommen hat und 
nun sich ohne Frage den reichsten Mann Kölns nennen konnte, da 
scheint der Erwerbssinn befriedigt und ehrgeizigere Pläne treten an 
seine Stelle. Als Finanzrat des Erzherzogs Albrecht von Österreich 
kehrt der Erbe reicher durch Handelsbetriebe grossen Stils in Köln 
erworbener Vermögen nach Brabant der alten Heimat Jürgen Kesslers 
zurück 197 ). 

Im Jahre 1596 erhält Johannes Adelgeist, der Faktor von 
Marx Fugger und Gebr. den Auftrag, in Köln lOOOO Dukaten (zu 
375 maravedi) und 2000 Kronen (zu 400 mar.) auf Wechsel zu nehmen, 
die in Spanien eingelöst werden sollen 198 ). Dieser Vorgang ist bezeich¬ 
nend für die Beliebtheit, der sich der Spanienhandel in Köln erfreute. 
Wenn sich die in Spanien bekanntlich stark interessierten Fugger zur 
Erledigung eines solchen Geschäftes zuerst nach Köln, und erst als man 
sich mit den dortigen Kaulleuten über die Bedingungen nicht einigen 
kann, an die Portugiesen, Spanier und Belgier Antwerpens wenden, so 
könnte man schon hieraus schliessen. dass die Kölner festen Fuss auf 
der iberischen Halbinsel gefasst hatten. 

Es lässt sich denn auch die Reihe der Kölner KauHeute mit 
Handelsbeziehungen nach Portugal und Spanien noch beträchtlich ver¬ 
mehren. 

Besondere Beachtung verdient ein Konsortium von nicht weniger 
als 8 Kölnern, meist niederländischer Herkunft, die zwar nicht aus¬ 
drücklich als Teilhaber einer geschlossenen Handelsgesellschaft auftreten, 
wohl aber einzeln unter sich in den verschiedensten Zusammenstellungen 
als Kompagnons bezeichnet werden. Und gerade im Handel nach Spanien 
und Portugal ist ihre Interessengemeinschaft immer wieder zu beobachten. 
Cornelius le Brun. Anton und David Moreau, Peter Kip aus Aachen. 
Johann Coppin, Cornelius Frantzen. Dionysius Desrnaistres und Jakob 

,M ) Brb. 130 f. 165'. 

l » 7 ) Brb. 136 f. 124'. 

»••) Brb. 110 f. 131'. 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




Der Handel Kölns am Knde (los 16. Jahrhunderts. 


461 


Daniels linden sich zu diesem Zweck zusammen. Am deutlichsten 
erkennbar ist von ihnen die Persönlichkeit des erstgenannten. Cornelius 
le Brun aus Tournay weiss sich trotz vielfacher Verfolgungen, denen 
er als Kalvinist ausgesetzt ist, mit bemerkenswerter Zähigkeit in Köln, 
wohin er schon 1566 übergesiedelt ist, durchzusetzen. 1588 erwirbt 
er Haus und Erbschaft und wird der Begründer eines weitverzweigten 
Geschlechtes Wir erfahren gelegentlich, dass er zu den täglichen 

Besuchern der Kölner Börse gehült, und dass IAller Tuche der von ihm 
bevorzugte Handelsartikel sind. Daneben kauft er englische Tuche in 
Emden und Hamburg ein, die er u. a. auch nach Venedig an Georg 
Heldewier versendet, ferner Seide und Seidenwaren in Frankfurt, 
schliesslich beteiligt er sich an dem blühenden Wollhandel Kölns nach 
Brabant und Flandern, und auch auf dem Gebiet des Perlenhandels 
sehen wir ihn tätig 200 ). 

1587 bevollmächtigt Cornelius le Brun Franz de Behault in Lon¬ 
don. die Waren, die für ihn aus Spanien und andern Deichen nach 
London gesandt werden, in Empfang zu nehmen und 1(100 kann er 
darauf Hinweisen, dass er zusammen mit seinen Teilhabern von Ham¬ 
burg, Bremen. Emden und Honen aus einen regelmässigen Warenverkehr 
nach Lissabon unterhält, bei dem ihre Faktoren in den deutschen und 
französischen Häfen (später wird auch noch Calais genannt) die Schiffe 
an Winand de Kaiser, den Lissaboner Faktor abfertigen, um! dieser 
die Rückfrachten besorgt. Von nicht weniger als (> Häfen aus werden 
also Spanienfahrten im Aufträge des Kölner Konsortiums unternommen. 
Dazu kommen noch Getreidesendungen ihres Danziger Faktors Andreas 
Fagel, die jedenfalls auch dann nach Spanien weiter gehen sollen, 
wenn, wie es 1597 bei dem „Roten Löwen“ der Fall ist. Rouen als 
Bestimmungsort genannt wird. 


Nicht weniger eifrig als le Brun und Konsorten widmet sich eine 
zweite Gruppe belgischer Kaufleute von Köln aus dem Handel nach 
Spanien. Es sind die untereinander vielfach verschwägerten Familien 
der Vivien. Godin und Malapert. Bei ihnen tritt jener internationale 
Zug. jener Trieb ins Weite und jene Fnstetigkeit, die am Ende des 


v. d. Ketten, Kölner Stamm- und Wappenbuch. Siche über le Brun 
lerner seine Beschwerdeschritt über seine Verhaftung und Gefangenhaltung 
durch kurfürstliche Beamte in Bonn, vom 2. Dez. 1586 und Kpr. 39 f. 21. 
I ber den Handel des Konsortiums nach Spanien Briefausg. 1597 Juli 24 u. 
1600 Okt. 26, Brb. 101 f. 140', 117 f. 255 ff., 118 f. 43, 119 f. 41 und 189. 

■°°) Prozess (’. la Brun Job. Compcres St.-A. Wetzlar 1’ 746/1638 
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1G. Jahrhunderts so häufig bei der Kaufmannschaft aller Herren Länder 
wahrzunehmen ist. besonders deutlich in die Erscheinung. 

Karl und Ludwig Malapert* 01 ) wandern um 1580 von ihrer 
Heimat Mons nach Sevilla aus. wo 1580 auch noch Johannes Malapert 
begegnet. Guido Malapert befindet sich 1590 in London. Nikolaus ist 159 l 
Frankfurter Bürger. In Köln vertritt Ludwig Malapert. der gegen 
Ende des Jahrhunderts aus Sevilla herüberkommt, die Familie. Unter 
der Kölner Kaufmannschaft geniesst er solches Ansehen, dass er jenes 
Gutachten in Assekuranzangelegenheiten, das von 36 der vornehmsten 
Kaufleute der Kölner Börse abgegeben wird, formuliert und als erster 
unterzeichnet. 

Auch die Gebrüder Jakob und Philipp Godin waren in Sevilla, 
ehe sie nach Köln übersiedelten, und ihr Bruder Ludwig bleibt in 
Lissabon ihr Geschäftsträger. Samuel Godin ist in Emden für die Firma 
tätig. Von den Viviens sind mehrere Vertreter — Ludwig. Johann 
und Caspar — in Köln nachzuweisen. Zwischendurch sind Ludwig Mala¬ 
part. Johan Vivien und Johan Godin mehrere Jahre in Aix ansässig 
gewesen. 

Über den Handelsverkehr dieser so weit in Europa herumgekoni- 
mencn Kaufherren nach Lissabon und Sevilla liegen eine ganze Ileihe 
von Nachrichten vor. unter anderem Briefe vom August 1579 von Jean 
le Ilion, des Antwerpener Faktors von Jakob und Philipp Godin an 
seine Prinzipale in Köln. Le Blon berichtet etwa, eine ganze Anzahl 
von Schiffen würden im September von Le Havre nach St. Lukar ab¬ 
gehen und rät dringend ab. mehr als 6 Ballen pro Schiff verladen zu 
lassen. Auch in Calais liegen 5—6 Schiffe zur Abfahrt nach St. Lukar 
oder Lissabon bereit. Mit grossem Interesse wird die politische Situation 
verfolgt, und speziell die Beziehungen zwischen Holland und Spanien 
aufmerksam beobachtet. Zur Zeit hat sich die Lage durch den Angriff 
der holländischen Flotte auf Teneriffa verschlechtert, und es ist zu 
befürchten, dass daraufhin die Belästigungen der Ylamen in Lissabon 
verdoppelt werden. Die indische Flotte mit Werten von -1-5 Millionen 
befände sich auf dem Wege nach Spanien, man befürchte, dass sie zum 
Schutz gegen die Holländer nicht genügend eskortiert sei. See¬ 
versicherungen seien augenblicklich nicht einmal für 20% zu haben usw. 
Auch von den Waren ist viel die Rede in den Briefen. Aus Spanien 

:i01 ) Über die Malapert, Godin und Vivien s. Brb. 104 f. 261, 105 t. 24, 
113 f. 223 u. 312', 114 f. 154, 251 u. 364', 117 f. 94'tf. Briofäusg. 1590 
Okt. u. 1600 Juni und Frankf. St.-A. (lewaltb. 14 f. 2i>8. 
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und Portugal bezieht man Salz von Setubal. Gewürze, Öle und als Spe¬ 
zialartikel Cochenille, exportiert werden Hondskotten, Ypersehe Tuche 
und Grossgrains. Von letzteren sei zur Zeit die feinste Sorte in 
Spanien am meisten begehrt, es würde sich also empfehlen, sich von 
dieser von langer Hand aus einen Vorrat aufzukaufen. 

Aus anderen (Quellen erfährt man. dass auch die Godins durch 
die englischen Kaperei- erhebliche Verluste erlitten haben. So fallt 
im J. 1600 der St. Michael auf der Fahrt von Lissabon nach Emden 
mit S Hallen und die St. Maria auf der Fahrt von Lissabon nach 
Venedig mit 400 Kisten brasilischen Rohzuckers in die Hände der 
Engländer. Zwei Jahre später desgleichen der St. Johannes, der drei 
Säckchen mit Perlen nach Hamburg bringen sollte. 

Solche Unsicherheit der Seetransporte konnte es geraten erscheinen 
lassen, ein und demselben Schiff immer nur geringe Warenposten an¬ 
zuvertrauen. ein Verfahren, wie es entsprechend .ja auch bei Versen¬ 
dungen über Land häutig beliebt wurde. Ein charakteristisches Reispiel 
dafür ist uns von Heinrich Hoffschläger, einem aus Venlo nach Köln 
verzogenen Kaufmann, überliefert. Hei 0 Ballen Sayen, die er im 
Herbst 159H durch seine Faktoren in Amsterdam an Maximilian 
Spanoghe in Lissabon zu versenden hatte 202 ), benutzte er nicht weniger 
als fünf Schilfe, «len Roten Fuchs, die «Irei Könige, das Rote Meer, 
das gelobte Land und ein fünftes, dessen Namen nicht angegeben wird. 
Dabei war Hotfsehläger nicht etwa ein Kaufmann dritten oder vierten 
Ranges und noch weniger jemand, der vor grösseren Unternehmungen 
zurückgeschreckt wäre. Im Handel mit Pulver, Schwefel etc. spielt 
er eine ganz erhebliche Rolle und im Versand von flandrischen Tuchen 
nach Italien ist er gelegentlich mit dem grossen Posten von *><) Rallen 
vertreten* 03 ). So halten sich kühner Unternehmersinn und vorsichtige 
Zurückhaltung bei ein und derselben Persönlichkeit die Wage. 

Dass man natürlich auf der Fahrt nach Spanien auch ganze Schiffs¬ 
ladungen riskierte, braucht kaum gesagt zu werden. Ein Beispiel für 
eine in ihrer Zusammensetzung für die Handelsbeziehungen nach Spanien 
charakteristische Schiffsladung sei noch erwähnt. 1 r»ür» tritt von Ham¬ 
burg aus die Goldene Post ihre Fahrt an. die sie nach Spanien und 
weiter nach den kanarischen Inseln führen sollte 204 ). Ihre dem Kölner 

* 3 *) Brietäusg. 1599 Fcbr. 13. — 803 ) Briefausg. 1595 Jan. 4. 

* 04 ) Brietäusg. 1595 Okt. 12. Ich nenne von Kölner Kaufleuteii, di«* 
am Ende des 16. Jahrhunderts nach Spanien handelten, ausserdem noch : 
Ulrich Bader, Peter Hnnjue, Caspar von UfHen, P«*ter von der Hagen, Derich 
Anraedt und Matthias fMisterloh. 
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Grosskaufmann Philipp de Zeelander gehörende Ladung bestellt ans 
2 Hallen mit Sayen, 2 Kisten mit Liller Grossgrains. 1 Fass mit 
Nürnberger Harehent. t> Hallen mit nordischem Wachs und im übrigen 
aus Holz. 

Getreide, Wachs. Holz und Tuche aller Art. das sind die Export¬ 
artikel der Spanienhändler, zu denen, wie wir gesehen haben, di»* 
Kölner Kaufmannschaft ein so beträchtliches Kontingent stellt. 

Eine grosse Fülle von Unternehmergeist und kaufmännischer 
Intelligenz war Köln durch die Einwanderung der Niederländer zugeführt. 
Es versteht sich von selbst, dass hier nicht alle Namen genannt werden 
konnten. Andres Formestreaulx. der einzige Kölner, bei dem sich 
Handelsbeziehungen nach Marokko nachweisen lassen *°°), die reichen 
Gebrüder Pergens. Alart de Eanoy. Nikolaus de Greef, den Krämern 
Kölns durch seine grosszügige Konkurrenz besonders verhasst. Nikolaus 
von Egiuont. der Tuchhändler Peter Langniel aus Armentiers und noch 
mancher andere, von denen c so ins grosse handeln’, wären schliesslich 
zu nennen. Auch an dem bedeutenden Wollexport. ans Hannover, 
llraunschweig. Hessen über Köln und von Köln aus organisiert, nach 
den Zentren der handrischen Tuchindustrio haben die Niederländer 
Kölns entscheidenden Anteil. Aber die ausschlaggebende Rolle, 
die sie im Verein mit den Italienern am Ende des 1(>. Jahr¬ 
hunderts im Kölner Handel gespielt haben, der glänzende Aufschwung 
Kölns während seiner internationalen Periode, wurde nur dadurch 
erreicht, das sei nochmals unterstrichen, dass sich in Köln der Handel 
mit Handrischen Tuchen und italienischen Seidenwaren in der Weise 
konzentrierte, wie wir es gesehen haben. Die englischen Tuche sind 
ja immer noch eine beliebte Ware, und die Rolle der holländischen, 
speziell der Leydener Tuche ist noch längst nicht ausgespielt. Neben 
der Kölner Horatindustrie. die recht bedeutend gewesen sein muss, und 
deren Fabrikate in Italien sehr begehrt waren, erscheinen Stoffe wie 
Weseler Hombasin. Augsburger Harehent. ja seihst Schlesisches Leinen 
nicht selten im Kölner Handel. Aber die flandrischen Tuche dominieren, 
und man kann der landläufigen Meinung von einem entscheidenden 
Rückgang der flandrischen Tuchindustrie schon am Ende des 1(5. Jahr¬ 
hunderts 206 ) auf Grund des Kölner Materials nur mit starker Skepsis 
gegenübertreten. Zu enorm sind dazu die von zahlreichen Kölner 
Kaufleuten auf diesem Gebiet erzielten Umsätze. Zu augenfällig gibt 

J " s i Briefausg. 1588 Jan. 2t». 

* u *) l’irenne, a. a. O. 
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der gekennzeichnete Tuchhandel auch für die zahlreichen von Köln 
ausgehenden Mittohneerunternehmungen die Grundlage ah. 

Portugiesen, Italiener, Niederländer, wo bleibt, so wird man 
fragen im Handel Kölns die einheimische Kölner Kaufmannschaft. Sie 
protestiert gegen die Fremden, das haben wir schon gehört, sie zieht 
sich, soweit das alte Patriziat in Frage kommt, zurück vom Handel 
und bleibt unter sich, soviel man sieht, nur auf dem einen Gebiet des 
Weinhandels. Hier leistet sie Beachtenswertes, im übrigen aber hat 
sie wenig bedeutende Persönlichkeiten aufzuweisen, und in ihrer 
Passivität erkennt man schon den Keim zu dem Verfall des Kölner 
Handels, der unaufhaltsam einsetzte, nachdem der grösste Teil der 
fremden Einwanderer Köln verlassen hatte. 

Zum Schluss dieses Absclmittessei noch einer markanten Erscheinung 
gedacht, über deren Herkunft sich keine sicheren Angaben machen lassen, 
die aber wahrscheinlich den niederländischen Einwanderern zugerechnet 
werden darf 207 ). Er gehört einer Familie an, aus der im 18. Jahrhundert 
mehrere Kölner Bürgermeister hervorgegangen sind, die aber bis gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts iu Köln in keiner Weise hervortritt. 
Johannes oder wie er meist genannt wird Juan von den Hövel, Ritter 
und kaiserlicher Rat, ist ein äusserst kapitalkräftiger Grosskaufmann. 
Wiederholt ernennt er Bevollmächtigte in Sevilla zum Verkauf seiner 
dorthin gesandten Waren. Spanische Wolle sollte der von den nieder¬ 
ländischen Kriegsschiffen gekaperte ‘Capetein Galante' für ihn nach 
Nantes bringen. Grössere Tuchsendungen gehen unter seinem Namen 
nach Genua, Venedig und Neapel, (Elberfelder) Garne nach Flandern. 
Drogen nach Lüttich usw. Daneben ist er Vertrauensmann der kaiser¬ 
lichen Regierung. 1612 zahlt er in ihrem Auftrag 311*44 Gulden 
dem Kölner Ratsherrn Peter Godenau für Pulverlieferungen an die 
kath. Majestät. 1613 sehen wir ihn in Finanzangelegenheiten des Erz¬ 
herzogs Albrecht von Österreich tätig und 1616 löst Johannes Franciscus 
Barvitius, der Sohn des kaiserlichen Geheimrats. Gelder. Wechsel und 
Kleinode ein. die in Juan von den Hövels Verwahrsam gegeben waren. 
Beim Konkurs der Welser gehört van den Hövel mit 10 000 Gulden 
zu den Gläubigern, den Erben von Heinrich Hofschläger hilft er mit 

£07 j J.v.d. Hövel i>t Grundbesitzer bei Antwerpen und Mecheln. Mehr¬ 
fach stammen Kölner Studenten des Namens aus Herzogcnbnsch. Zn dem 
bekannten Dortmunder Geschlecht, sind keine Beziehungen naehzuweiseu. 
Vgl. v. d. Ketten a. a. 0. Vgl. über Joh. v. d. II. Urb. 110 t 78 u. 460', 126 
f. 52 u. 62', 128 f. 40' u. 116, 130 f. 2' u. 148 Briefausg. 1596 Dez. 26 
und 1600 April. 
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einem Darlehen von 8864 H. über den drohenden Bankerott hinweg, 
in der Gegend von Antwerpen und Mecheln ist er reich begütert, und 
man hat alles in allem ohne Frage in diesem vornehmen Kaufherren 
einen der glänzendsten Vertreter der Kölner Kaufmannschaft zu er¬ 
blicken. In jenem mehrfach erwähnten Gutachten von 36 KauHeuten 
an der Kölner Börse unterschreibt Johann von den Hövel, der auch 
das Italienische beherrscht, auf französisch. 

Es darf als ungemein charakteristisch bezeichnet werden, dass 
von diesen 36 Gutachtern 10 die französische Sprache benutzen, 13 
schreiben italienisch, 4 vlämisch. 6, 2 Italiener und 4 Niederländer, 
schreiben lediglich ihren Namen, und nur 2, Heinrich Hofschläger ans 
Venlo und Peter van Berchem, schreiben deutsch. 

Es entspricht dies durchaus dem was wir bereits festgestellt 
haben. International war um die Wende des 16. Jahrhunderts das 
Leben auf der Kölner Börse, und bei der Zusammensetzung der Kölner 
Kaufmannschaft war auf den wichtigsten Gebieten des Handels das 
deutsche Element in nur geringem Umfang vertreten. 

iv. Die Kaufmannschaft und der Kölner Rat. 

Als Hans Kessler Köln verlässt, spricht der Rat sein lebhaftes 
Bedauern ans, in ihm einen so verdienstvollen Bürger zu verlieren. 
Ähnliche Stimmungen werden ihn in der von uns behandelten Zeit 
häufig bedrückt haben, denn nachdem die Abwanderung der von aus¬ 
wärts zugezogenen Kaufleute Kölns einmal begonnen hatte, war ihr 
kein Einhalt mehr zu gebieten. Aber hat der Rat denn wenigstens 
das Seinige getan, um die Einwanderer an Köln zu fesseln und damit 
Köln den Fortbestand des so verheissungsvoll einsetzenden Aufschwunges 
in Handel und Gewerbe zu sichern? Oder war er am Ende selbst 
schuld an dem Abzug der besten kaufmännischen Kräfte, den er so 
sehr bedauerte? 

ln seiner mehrfach zitierten Untersuchung über die Kölner 
Seidenindustrie ist G. Witzei init vollem Recht dazu gekommen, über 
die Unfähigkeit des Kölner Rates, die wirtschaftlichen Notwendigkeiten 
auf diesem Gebiete zu erfassen und über seine unschlüssige und 
schwankende Haltung ein vernichtendes Urteil zu fällen* 08 ). 

Zu einer ähnlichen Beurteilung gelangt man, wenn man sein 
Augenmerk auf gewisse Seilen der städtischen Politik richtet, die für 
die wirtschaftliche Entwicklung Kölns von entscheidender Bedeutung 
geworden sind. 

- 08 ) a. a. 0. S. 442 ff. 
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Um das Jahr 1595 wird dem Rat ein Promemoria eingereicht, 
das die Frage aufwirft, worin eigentlich die Gründe für die Abwan¬ 
derung so vieler KauHeute und Gewerbetreibender aus Köln zu suchen 
seien 202 ). Die Tatsache der Abzugsbewegung speziell in der Seiden¬ 
industrie aber auch ganz im allgemeinen und die damit verbundene 
ungünstige Beeinflussung des Kölner Handels wird als feststehend vor¬ 
ausgesetzt. An erster Stelle wird dann auf die Intoleranz des Rates 
in religiösen Fragen hingewiesen. Haben nicht die Belästigungen, unter 
denen die Anhänger der neuen Lehren in Köln zu leiden haben, schon 
manchen zum Fortziehen bewogen und steht nicht zu erwarten, dass 
Köln auf diese Weise noch manchen tüchtige Kraft verliert? Sodann 
die Erbschaftssteuer! Wird es nicht allgemein als Härte empfunden, 
dass zur Einziehung des sogenannten 10. /& nach dem Tode von Kauf¬ 
leuten ihre Kontore geschlossen und ihre Bücher inspiziert werden ? 
Ist nicht insbesondere der auch bei der Eintreibung des 100. ^ aus¬ 
geübte Zwang, die Geschäftsbücher vorlegen und damit den Vermögens¬ 
stand oflenbaren zu müssen in einer Zeit, wo ‘viele sich und die ihrige 
mehr mit gutem credit als mit ihren mittelen fortbringen müssen’ bei 
den Kaufleuten verhasst und gefürchtet? Kann man es leugnen, dass 
diese Massregeln und Massregelungen zahlreichen Kaufleuten den Aufent¬ 
halt in Köln verleiden oder sie von vornherein abschrecken, nach Köln 
zu ziehen? 

Was zunächst die konfessionellen Fragen und ihren Einfluss auf 
das damalige Handels- und Wirtschaftsleben Kölns betrifft, so möchte 
ich mir Vorbehalten, auf sie in einer besonderen Untersuchung zurück¬ 
zukommen. Wenn man wiederholt auf die verhängnisvolle Tragweite 
der konfessionell intoleranten Politik des Rates hingewiesen hat, so 
ist das in gewisser Beziehung zweifellos richtig 210 ). Ohne Frage em¬ 
pfanden es viele Reformierte Kölns als unerträglichen Zustand, ewig 
kontrolliert, einmal über das andere verhört und im besten Falle nur 
geduldet zu werden. Sicherlich ist die aus solchen Motiven veranlasste 
Abwanderung, von der besonders Frankfurt profitierte, in ihrer Be¬ 
deutung nicht gering einzuschätzen. Man darf dabei aber nicht über¬ 
sehen, dass doch nur ein Teil, längst nicht alle der in Köln einge¬ 
wanderten Kaufleute Protestanten waren. Alle Portugiesen, fast alle 
Italiener und ein erheblicher Prozentsatz der Niederländer, darunter 
bedeutende Familien wie die Groote, Kesslers, van den Hoevel u. a. 

i0B ) Akten des 100. ,5). 

510 j Vgl. die Literaturangaben hei Witzei, a. a. O. S. 128 Anm. 44. 
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waren katholisch. Namentlich aber ist es doch aller Beachtung wert, 
dass der Kölner Rat mit seinen Ausweisungsedikten wirklich 
Ernst macht nur (len handarbeitenden und gewerbetreibenden 
Klassen gegenüber, die sich ausser ihrem religiösem Bekenntnis 
besonders auch den Zünften durch ihre auf freie Konkurrenz 
gerichteten Bestrebungen missliebig machten. Den „vornehmen Kauf¬ 
leuten“ dagegen zeigte man stets Entgegenkommen. Am wenigsten zu 
leiden hatten die Anhänger der Augsburger Konfession, die ja be¬ 
kanntlich für weniger gefährlich gehalten wurden als die Kalvinisten, 
und zu Verhandlungen mit ihnen erklärt sich der Rat wiederholt be¬ 
reit* 11 ). Aber in der Praxis drückte man auch bei Mitgliedern der 
reformierten Gemeinde gern ein Auge zu. vorausgesetzt, dass sie 
gute Steuerzahler waren, und man sich von ihren Handelsbe¬ 
trieben eine Förderung der städtischen Interessen versprechen konnte. 
Zahlreiche Beispiele Hessen sich hierfür anführen. Von Corneille le 
Brun war schon die Rede. Auch sein Kompagnon Peter Kip war 
Kalvinist. An dieser Stelle sei nur noch auf ein allerdings besonders 
charakteristisches Beispiel hingewiesen. Die Gebrüder Pergens aus 
Süsteren stehen als Diakone und Älteste in der heimlichen Kölnischen 
Gemeinde an leitender Stelle 21 *). Mehrfach werden sie in Religions¬ 
angelegenheiten vor den Rat zitiert. Sie denken nicht daran, Zuge¬ 
ständnisse zu machen, und doch lässt man sie im wesentlichen unbe¬ 
helligt. Wie le Brun und Walter del Prato gestattet man auch trotz 
gegenteiliger offizieller Edikte ihnen den Ankauf von Grundstücken und 
Häusern, und noch im 17. Jahrhundert sehen wir sie als reiche und 
angesehene Kaufleute in Köln ihren Geschäften nachgehen. 

Alles in allem wird man sagen können, KSlns Ruf als streng 
katholische Stadt und sein Vorgehen gegen die Andersgläubigen inner¬ 
halb seiner Mauern ist bei einer Bewertung der Gründe, die zu seinem 
wirtschaftlichen Verfall führten, gewiss hoch in Anschlag zu bringen. 
Aber so bald würde der Rat doch schwerlich Veranlassung gehabt 
haben, den Verlust so mancher betriebsamen Bürger zu beklagen, hätten 
nicht noch andere Gründe der Kaufmannschaft Kölns es nahe gelegt, 
sich eine neue Heimat zu suchen. 

.lenes am Eingang dieses Kapitels wieder gegebene Memorandum 

* M ) Witzei, a. a. O. S. 420 Aum. 4 u. 5. 

212 ) E. Simons, Kölnische Ivonsistorialbcschlüssc S, 462. Vgl. die 
Testamente von Jakob und Johann Pergens vom 21. und 23, März 1607, 
P 113 und 114. 
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macht neben der Religionspolitik des Rates seine Steuerpolitik für den 
Rückgang des Kölner Handels verantwortlich. 

Es war vor allem der sogenannte 100. ^ und allerlei Miss¬ 
griffe bei der Durchführung dieser Steuer, die von der Kaufmann¬ 
schaft schwer empfunden wurden. 1589 neu eingeführt, um den durch 
Tribute an das Reich stark in Anspruch genommenen städtischen 
Finanzen aufzohelfen* 18 ), sah sie eine einprozentige Abgabe von sämt¬ 
lichen Mobilien und Immobilien vor, und machte steuerpflichtig auch 
die in Köln zum Verkauf gelangenden Waren. Verschont blieben nur 
Wein und Bier, und Lebensmittel wie Fleisch, Fische, Butter, Käse 
und dergleichen, also die sogenannten Ventgüter, und steuerfrei waren 
auch die bloss durchgeführten Waren, selbst wenn sie längere Zeit im 
Gürzenich gelagert hatten und feil geboten waren. 

Auf den ersten Blick erscheint diese Belastung «1 es Handels so 
geringfügig im Vergleich mit den sonstigen Abgaben und Zöllen, dass 
man nicht begreift, warum sie von der Kölner Kaufmannschaft so 
schwer empfunden wurde. Dass es jedoch der Fall war, ist nicht zu 
bezweifeln, und sieht man genauer zu. so lassen sich in der Tat allerlei 
Momente entdecken, die die grosse Unbeliebtheit des 100. erklären. 

Zunächst die Art der Erhebung. Es war schon nicht unbedenklich, 
dass den städtischen Steuereinnehmern, den sogenannten Akzisemeistern, 
statt eines festen Gehaltes Provisionen (zuerst 6%, später 8%) zu¬ 
gebilligt wurden, ein scharfes und rücksichtsloses Vorgehen bei der 
Steuereinziehung, worüber so häutig geklagt wird, war damit von vorn¬ 
herein gegeben. Es war auch verständlich, dass man Kaufleute zu 
Akzisemeistern machte, die sachverständig genug waren, um zu niedtig 
gegriffene Wertangaben der Waren zu durchschauen. Aber musste 
man sich ausgerechnet Männer aussuchen, die durch die Konkurenz 
der von auswärts zugezogenen Kaufleute zum Bankerott gebracht und 
nun begreiflicherweise von leidenschaftlichem Hass gegen die Fremden 
erfüllt waren? Bot etwa Balthasar Fischeidt, den wir bei seinen 
Beziehungen zu den Portugiesen ja schon kennen lernten 2U ), die Gewähr 
für eine gerechte Handhabung des ihm anvertrauten Amtes? Man kann 
es der Kölner Kaufmannschaft nicht verargen, wenn sie sich dagegen 
sträubte, solchen Persönlichkeiten in ihre Geschäfts- und Kreditver¬ 
hältnisse Einblicke geben zu müssen, vor deren missbräuchlicher Ver¬ 
wertung niemand sicher sein konnte. 

* ,s .i J. Greving, Stcuerlistcu des Kirchspiels S. Kolumba iu Köln vom 
13.—10. Jahrhundert, Mitteil, aus dem Stadtarchiv von Köln XXX, S. XXX VII ff. 

,u ) Siehe oben. 

Weurt. Zeitschr. f. Ge*ch. u. Kunst. XXXI. IV. .^j 
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War schon die Wahl der Akziseraeister ein entschiedener Miss¬ 
griff des Kölner Rates, so ergaben sich alsbald bei der Erhebung des 
100. /^Gepflogenheiten, die von verhängnisvoller Wirkung werden sollten. 

Schon am 17. Mai 1589, also kurz nach der Einführung der 
neuen Steuer, wenden sich die Kölner Kaufleute Anton Morneau, ein 
Teilhaber der Heldewierschen Handelsgesellschaft, Christian Schonenberg, 
Jan de Reuther & Comp, und Andres de Losen, ohne Zweifel alles 
Niederländer, mit einer Beschwerde an den Rat. der man die Berech¬ 
tigung nicht absprechen kann. Wenn ihnen, so heisst es, Wollstoffe 
aus Lille, Tournay und Valenciennes zugeschickt werden, so verlangen 
die Akziseraeister den 100. /v). ‘alsbald der band aufgeloset'. Nun 
werden aber die Ballen auch dann geöffnet, wenn sie weiter verschickt 
werden sollen, weil man kontrollieren muss, ob die Faktoren die Stoffe 
richtig geliefert, und die Fuhrleute sie nicht beschädigt haben. Trotzdem 
muss die Steuer gezahlt werden. Dasselbe ist natürlich auch dann der 
Fall, wenn die nämlichen Stoffe in Köln bloss gefärbt und dann aufs 
neue verpackt und versandt werden. Unter diesen Umständen, so wird 
weiter ausgeführt, könne es nicht fehlen, dass sich viele Kaufleute 
veranlasst sähen, das Färben der flandrischen Tuche in Welschland 
selbst vornehmen zu lassen, wo nur für das Messen und die Besichtigung 
aber weiter keine Abgaben erhoben würden. 

Ein paar Jahre später befasste sich die Kölner Kaufmannschaft 
wiederum in einer Eingabe mit diesen Fragen. Aber was 1589 nur 
als Befürchtung oder im Sinne der Beschwerdeführer als Drohung aus¬ 
gesprochen wurde, jetzt ist es Tatsache geworden, dass, wie es in der 
Überschrift heisst, die Grosgrains und sonstigen flandrischen Stoffe 
‘nun eine geraume Zeit hero und noch nicht auf diese stadt Collen 
sondern auf Mentz und Basel gehen*. Woher kommt das? Es befinden 
sich häufig in ein- und demselben Ballen verschiedenerlei Waren, die 
nur zum Teil in Köln verkauft werden sollen oder können. So bald 
aber nur etwas verkauft wird, muss auch von allem übrigen der 100. 
bezahlt werden, und wenn so nicht bloss 1 Prozent sondern in Wirk¬ 
lichkeit oft 10 Prozent von den in Köln verkauften Waren gezahlt 
werden müssen, dann freilich kann man ‘an den orten, dahin der rest 
gefurt wurde, nicht bestehen und etwas gewinnen’. Was ferner das 
Färben betrifft, so beträgt der Farblohn bei 100 Stück Liller Gros¬ 
grain im Wert von ungefähr 400 Talern 23 Taler, mit Einrechnung 
des 100. sty jedoch *27 Taler, das macht auf 100 Taler Farblohn 
10 Taler Aufschlag. Wie kann man da noch in Frankfurt ebenso 
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billig verkaufen, wie die immer zahlreicher werdenden Kaufleute, die 
unter Vermeidung von Köln ihre Ware von dem Herstellungsort aus 
direkt über die Ardennen (‘der hohe weg’) nach Frankfurt senden und 
dort färben lassen. Die unausbleibliche Folge ist, dass die Händler, 
die sonst ihren Warenbedarf vor den Messen von Strassburg, Leipzig, 
Naumburg, Linz u. s. w. in Köln zu decken pflegten, dies nun in 
Frankfurt tun, und dass die Kölner Färber nach Frankfurt ziehen. 
Nicht einmal die wenigen in Köln gebliebenen Färber haben noch genug 
zu tun! Die Folge ist ferner, dass die Tuche, die von Köln aus ‘per 
kommission’ nach Italien versandt wurden, jetzt in Welschland gefärbt 
und direkt von dort aus nach Italien gehen. Bei alle dem muss der 
Kölnische Handel in Verfall geraten, die Kaufleute wandern in Scharen 
aus, und dem gemeinen Bürger wird die Nahrung entzogen. 

Natürlich bleiben die Akzisemeister auf diese Anklagen die Ant¬ 
wort nicht schuldig. In einer umfangreichen Denkschrift, eben derselben, 
auf die wir schon mehrfach Bezug genommen haben, sucht Balthasar 
Fischeidt die Beschwerden der Kaufleute als unbegründet zurückzuweisen. 

Auch nach Einführung der neuen Ordnung seien die flandrischen 
Tuche zunächst noch in grossen Mengen nach Köln gebracht und dort 
gefärbt. Begreiflicherweise, denn in Friedenszeiten sei die Fracht bei 
dem Transport über Köln nach Frankfurt bedeutend billiger als bei 
Benutzung des zwar näheren aber sehr viel schwierigeren hohen Weges 
über die Ardennen. Ausserdem sei das Kölner Wasser besonders 
geeignet zum Färben, viel besser als das Frankfurter und Mainzer, 
und schliesslich sei die Möglichkeit schon vor Frankfurt in Köln ver¬ 
kaufen zu können doch auch recht verlockend. Die Kölner Kaufmann¬ 
schaft habe also ohne Murren (sic!) den 100. ^ bezahlt. Anders sei 
die Lage erst geworden, als durch die Kriegsunruhen der Weg zwischen 
Köln und Welschland versperrt und nur bei Hinterlegung schwerer 
Konvoygelder passierbar gewesen sei, und als ausserdem die Fracht¬ 
gelder bei der Rheinschiffahrt stark in die Höhe gegangen seien. Wenn 
also vor 1589 viermal, ja wohl gar zehnmal mehr Waren in Köln 
verkauft wären als nachher, so sei den ungünstigen Zeitumständen, 
nicht dem 100. $ die Schuld beizumessen. 

Ich muss es mir versagen, an dieser Stelle auf die mannigfachen 
interessanten Probleme, die Fischeidt weiter in seiner Denkschrift zur 
Sprache bringt, näher einzugehen. In der Angelegenheit des 100. o) 
ist er persönlich zu stark interessiert, um als unverdächtiger Zeuge 
gelten zu können. Seine Hinweise auf die Behinderung der Waren- 
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transporte von Welschland nach Köln durch Kriegsunruhen sind ohne 
Frage stark übertrieben. Speziell wird er die Aachener Wirren und 
die Ellerbornschen Räubereien am Anfang der 90ger Jahre im Auge 
gehabt haben 21 ’’). Sie haben in der Tat auch den Kölner Handel 
empfindlich geschädigt, aber ob sie wirklich die Kölner Kaufmannschalt 
veranlassen konnten, auf die Dauer neue Handelswege einzuschlagen. 
erscheint doch mehr als fraglich. 

Auf der anderen Seite haben die Darlegungen der Kaufleute 
Hand und Fuss, und so wird man sagen können, dass die Steuer des 
100. in ihrer unvorsichtigen und ungerechten Durchführung eine 
recht ungünstige Wirkung auf den Kölner Handel ausgeübt hat. 

Es ist ein eigenartiges Schauspiel. Weit davon entfernt, die 
entscheidende Bedeutung der Einwanderer zur Belebung des Handels 
zu unterschätzen, bemüht ihnen entgegenzukommen und von dem Wunsche 
beseelt, sie an Köln zu fesseln, erreicht der Kölner Rat doch immer 
nur gerade das Gegenteil Missvergnügt über konfessionelle Unduldsamkeit, 
die trotz gegenteiliger Bestrebungen doch immer wieder zum Durchbruch 
kam, über engherzige Verbote gewerblichen Fortschritten gegenüber, 
über ungerechte oder doch wenigstens als ungerecht empfundene Steuern 
sehen wir einen Kaufmann nach dem anderen Köln den Rücken kehren. 
Langsam setzt in den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts der 
Verfall des Kölner Handels ein. Immer noch bestehen lebhafte Be¬ 
ziehungen nach Italien und Spanien, und auch an vereinzelten hervor¬ 
ragenden Persönlichkeiten fehlt es nicht. Aber sie werden doch seltener, 
denn für die abziehenden Elemente ist kein frischer Ersatz vorhanden. 
Es dauert noch lange, ehe Köln zu einem „Handelsplatz von bloss 
lokaler Bedeutung“ 21fi ) herabsinkt, aber der Höhepunkt des in den 70er 
Jahren so intensiv einsetzenden Aufschwungs war JO Jahre später doch 
schon entschieden überschritten. 

Von schweren handelspolitischen Krisen ist das ausgehende 16. 
Jahrhundert erfüllt. In deutschen Städten häuften sich die Konkurse 
in einer geradezu beängstigenden Weise. Die angesehensten Firmen 
brachen zusammen und zogen zahlreiche kleinere in ihren Untergang 
mit hinein. In Köln war das nicht anders als etwa in Nürnberg, 
Augsburg und Strassburg* 17 ). Bei seiner internationalen Kaufmann- 

SIS ) 11. Keussen, Der Kölner Prozess des Gerb. Ellerborn, Ztsclir. des 
Aach. Gcschichtsvercins, Bd. l."> S. 2(> ff. 

* ,e ) Ehrenberg, a. a. 0. S. 11 s, 244. 

m ) F.hrenberg, S. 242. 
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Schaft fehlte es an unsoliden Elementen nicht, und flüchtige Bankerotteure 
gehörten nicht zu den seltenen Erscheinungen. Gewiss hätte es unter 
allen Umständen schwer gehalten, dass sich aus widerstrebenden Teilen 
ein gesundes Ganze herausbildete. Trotzdem gewinnt man den Ein¬ 
druck, als ob sich bei etwas weniger Engherzigkeit, bei etwas mehr 
Verständnis auf seiten des Magistrates für die Eigenart der handels¬ 
politischen Situation, aus glänzenden Ansätzen ein dauernder Wohlstand 
auf der Grundlage eines grosszügigen Handelsverkehrs hätte ent¬ 
wickeln können. 

Aber eine grosse Zeit fand ein kleinliches Geschlecht. 

*—«>-• 

Recensionen. 

Quellen zur Rechts- und Wirtschaftsgeschichte der 
rheinischen Städte. Kurkölnische Städte. 1. Neuss. Bearbeitet 
von Friedrich Lau. (Publikationen der Gesellschaft für rheinische 
Gescliiektskunde 29.) Bonn, P. Hausteins Verlag, 1911. 23, 183 
u. 511 S. 32 Mark. — Angezeigt von Archivar Dr. M. Foltz 
in Düsseldorf. 

Dem Beispiel der Historischen Kommission für Westfalen, die 1901 
den cr>ten Band westfälischer Stadtrechte veröffentlichte, ist die Gesellschaft 
für rheinische Geschichtskunde bald gefolgt. Bereits im folgenden Jahre 
wurde auf Ilgens Antrag beschlossen, die Quollen zur Rechts- und Wirtschafts¬ 
geschichte der rheinischen-Städte herauszugeben. Nur die Reichsstädte Köln 
und Aachen sollen von dieser Sammlung ausgeschlossen bleiben, da es sieh 
bei dem Umfang und der Bedeutung ihres Qnellenstoffes empfiehlt, ihn 
gesondert zu veröffentlichen, soweit er nicht schon im Drucke vorliegt. 

Nachdem 19 >7 die von Lau erschlossenen Sicgbtirger Quellen erschienen 
waren, folgten 1911 diejenigen von Blankenberg und Deutz, gleichfalls ber- 
gischen Städten; und im gleichen Jahre konnte die Rheinische Gesellschaft 
einen wieder von Lau bearbeiteten, stattlichen Band vorlegen, der einer 
kölnischen Stadt, Neuss, gewidmet ist. Eine ganze Reihe weiterer Städte, 
vom Nieder- und Mittelrhein, hat inzwischen Bearbeiter gefunden. 

Das erfreuliche Fortschreiten des Werkes beweist, dass der zugrunde 
gelegte A rbeitsplan bei aller Grosszügigkeit mit massvoller Erwägung des 
Erreichbaren festgesetzt ist. Dass erst eine Herausgabe der örtlichen Quellen 
die Grundlage für eine zuverlässige Kenntnis unserer Rechts- und Wirt¬ 
schaftsgeschichte bieten kann, darf heute wohl allgemeine Anerkennung 
beanspruchen. Desgleichen wird man der Ausdehnung der Sammlung auf 
die Quellen zur Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte und weiterhin, wie 
dies schon durch die Fassung des Titels zum Ausdruck kommt, auf die 
wirtschaftlichen Quellen nur zustimmen können. Nicht minder ist mit 
Genugtuung hervorzuheben, dass man erst das Ende des alten Reiches, die 
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Wende des 18. und 19. Jahrhunderts, als Abschluss gewählt hat: den ein¬ 
zigen Zeitpunkt, der einen wirklichen Einschnitt in die gesamte rheinische 
Rechts- und Wirtschaftsgeschichte bedeutet. 

Strittig ist immer noch, ob einer Quellenveröffentlichuug dieser Art 
eine einleitende Darstellung bcizugeben sei. Meines Erachtens ist eine 
solche, wenn nicht unentbehrlich, so doch gewiss höchst wünschenswert. 
Nicht nur wird durch ihre Beigabe dem Werke der Gewinn zuteil, der sich 
dem Bearbeiter bei einer mehrjährigen Beschäftigung mit seinem Quellenstoff 
ergeben hat. Auch die Texte erfahren eine wesentliche und durchaus 
wünschenswerte Entlastung, wenn ein mehr oder minder grosser Teil der 
Überlieferung, zumal aus den letzten Jahrhunderten, in einer Einleitung 
zusammenfassend erledigt wird, l'nd schliesslich mag doch manchem erst 
die Möglichkeit, wenigstens einige darstellende Abschnitte beifügen zu können, 
die immerhin entsagungsvolle Aufgabe verlockend erscheinen lassen, eine 
solch ungefüge Masse zur Benutzung herzurichten. 

Wenn man es als einen Fortschritt anerkennt, dass nicht nur die 
eigentlichen Rechtsquellen, sondern auch Urkunden und Akten zur Yer- 
fassungs-, Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte zur Veröffentlichung 
gelangen, so wird man auch der Forderung zustimmen müssen, dass der 
Bearbeiter sich nicht auf das Zusammenbringen besonders wertvoller, zum 
Abdruck geeigneter Stücke beschränkt, sondern den gesamten vorhandenen 
Quellenstoff durchforscht und alles für rechts- und wirtschaftsgeschichtliche 
Fragen Beachtenswerte im Abdruck, im Regest, in Anmerkungen oder in 
der einleitenden Darstellung wiedergibt. Im einzelnen wird dabei die Bedeutung, 
Art und Menge der erhaltenen Quellen massgebend sein; auch wird man der 
Persönlichkeit des Bearbeiters einen gewissen Spielraum zuerkennen müssen. 

Mit Neuss beginnt die Quellenreihe der kurkölnischcu Städte. Nach 
dem Abzug der Römer war der Ort wahrscheinlich ein fränkisches Königsgnt 
geworden; aber schon im 7. Jahrhundert hatten die Kölner Erzbischöfe hier 
Besitzungen. Zu Anfang des 11. Jahrhunderts wird die Quirinuskirclie 
genannt, die im 9. oder 10. Jahrhundert entstanden sein mag. Im 12. Jahr¬ 
hundert erscheint Neuss als vielbesuchter Rheinhafen und Sitz eines lebhaften 
Durchgangshandels. Vor 1190 erfolgte die Erhebung des Ortes zur Stadt 
und ihre Bcwidmung mit kölnischem Recht. Der gefälschten Urkunde Erz¬ 
bischof Annos von 1074 hat Lau einen besonderen Abschnitt gewidmet, in 
dem er ihre Entstehung der klevischen Kanzlei des 15. Jahrhunderts zuweist. 

Von der verfassungs- und verwaltungsgeschichtlichen Entwicklung des 
Neusser Stadtwesens erhalten wir durch die vorliegende Veröffentlichung 
ein gesichertes und anschauliches Bild. Zum grossen Teil sind die Quellen 
neu erschlossen. Hat doch auch der letzte Darsteller der Neusser Gesamt¬ 
geschichte, Tücking, die Stadtrechnungen gar nicht und die Ratsprotokolle 
nur teilweise benutzt. Freilich Hiessen die Quellen erst seit dem 1(5. Jahr¬ 
hundert in breiterem Strome dahin. Für die spätere Zeit konnte nur eine 
Auswahl des Wichtigsten geboten werden; für die früheren Jahrhunderte 
sind wir dagegen auf spärliche Rinnsale angewiesen: die älteste, nicht einmal 
vollständige Stadtrechnung stammt aus dem Jahre 1493, die Ratsprotokolle 
beginnen erst in der Mitte des 10. Jahrhunderts! Aber mit gewohntem 
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emsigem Fleiss und eindriugender mühsamer Kleinarbeit hat Lau all jene 
Rinnsale aufgespitrt und in ein Bett zusammengeleitet, in dem sie uun als 
klares Büchlein dem Leser vor Augen treten. Überdies bietet die Einleitung, 
in der vorwiegend der ungedruckte Quellenstoff verwertet ist, eine sehr will¬ 
kommene Darstellung der Neusser Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte 
mit einem, allerdings knappen Überblick über die wirtschaftliche Entwicklung. 

Als ansehnliche Handelsstadt wusste sich Neuss, durch Zollfreiheiten 
schon frühe begünstigt, Jahrhunderte hindurch zu behaupten; am bedeu¬ 
tendsten war bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts der Weinhandel. Durch 
die schärfsten Strafen wurden die wichtigsten Erwerbszweige geschützt: 
denjenigen, welche mit gefälschten Tüchern und Weinen handelten, drohte der 
Feuertod. Einen Wochenmarkt erhielt die Stadt erst 1445 vom Erzbischof 
bewilligt. Au Jahrmärkten besass sie dagegen seit 1475 nicht weniger als fünf. 

Der Burgunderkrieg vom Jahre 1474, in dem sich die Kriegs¬ 
tüchtigkeit der Neusser Bürgerschaft ruhmreich bewährte, musste für die 
wirtschaftliche Lage des Ortes von den schwersten Folgen sein. Auch die 
Fülle von Vorrechten und Auszeichnungen, mit denen die Stadt belohnt 
wurde, vermochte dies nicht zu ändern; erst nach einem Mcnschenalter 
begann sich Neuss merklich von jenem Schlage zu erholen. Aber der 
dauernde Rückgang des Schiffsverkehrs war doch schon besiegelt durch das 
seit dein 13. Jahrhundert immer drohender gewordene Zurückweichen des 
Rheinstromes, das 1372 zur Verlegung des erzbischöflichen Rheinzolles von 
Neuss nach Zoiis führte. 1456 erwarb sich die Stadt das Recht, die Erft 
in die Stadtgräben zu leiten und sie auch zum Betrieb ihrer Mühlen zu 
verwenden. Das kaiserliche Privileg von 1475, den Rhein wieder herbeileiten 
zu dürfen, vermochte man nicht auszunutzen. 

Feindliche Eroberung und ein grosser Stadtbraud haben schliesslich 
im Jahre 1586 den Handel und damit die wirtschaftliche Blüte der Stadt 
vollends vernichtet. Erst im 18. Jahrhundert erlangte der Neusser Holz¬ 
handel einige Bedeutung; auch Fabriken entstanden seitdem. Im wesentlichen 
war Neuss nach dem 16. Jahrhundert ein Landstädtchen mit bedeutender 
Viehzucht und lebhaftem Viehhaudcl. Der Neusser Getreidehandel war 
dagegen zu keiner Zeit beträchtlich. Das Korn wurde wohl, wie Lau 
annimmt, meist unmittelbar auf die Kölner Märkte geschickt. 

Unter den Texten des vorliegenden Bandes nehmen die eigentlichen 
Stadtrechte und Gerichtsordnungen, die der zeitlich geordneten 
Sammlung von Urkunden und Akten voraufgestellt sind, nur einen verhältnis¬ 
mässig geringen Raum ein. Nachträglich, und daher am Schluss der Ur¬ 
kunden und Akten, hat noch die Polizeiordnung von 1790 Aufnahme gefunden. 
Bei der Gerichtsordnung von 1605 und zum Teil auch bei der Polizeiorduung 
von 1590 konnte auf die meist gleichlautenden Bonner Ordnungen verwiesen 
werden, deren Veröffentlichung vorbereitet wird. 

Das Neusser Schöffengericht war der Oberhof für die meisten 
Städte des kölnischen Niederstifts. Neusser Rechtsweisungen für Xanten 
und Rees sind in grösserer Zahl erhalten. Gegen ein Erkenntnis des 
Schöffengerichts war den Neusser Bürgern nur noch die Berufung an das 
Kölner Hochgericht möglich. Bei den Privilegienverleihungen von 1475 hatte 
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der Kaiser die Neusser Bürger von allen Vorladungen vor heimliche Gerichte 
befreit. l)cr Neusser Schultheiss wurde vom Erzbischof ernannt, der von 
alters her die Vogtei über das Quirinusstift besass. Längere Zeit übertrug 
dieser dem Amtmann von Hülchrath zugleich das Neusser Schultheissenamt. 
Im 16. Jahrhundert setzte die Stadt es durch, dass nur ein Bürger Schultheiss 
sein dürfe. Natürlich hat es an Kämpfen der Stadt mit ihrem Stadt- und 
Landesherrn und dessen Beamten zu keiner Zeit gefehlt. Auch hier weiss 
Lau noch manche wichtige, bisher unbekannte Urkunde beizubringen, wie 
z. B. den Schiedspruch von 1373. 

Seit 1255 ist ein Neusser Rat nachweisbar, der gemeinsam mit dem 
Schöffenkolleg die Stadt verwaltete. Die Ratmannen dienten auch zeitweise 
wie die Schöffen als Urkundpersonen. 1473 wurde jedoch bestimmt, dass 
alle Verfügungen über Erbe nur vor den Schöffen erfolgen sollten; Notare 
sollten zu deren Beurkundung nicht befugt sein. Auch gegen Eingriffe 
geistlicher Gerichte in die weltliche Gerichtsbarkeit wehrte tuan sich erfolg¬ 
reich, und dein Rat gelang es, die geistliche Gerichtsbarkeit des Sendgerichts, 
zu dem sechs bestimmte Häuser die Sendschöffen stellten, zu unterdrücken. 
Uber den „geschworenen Montag* 4 bringt Lau einen sehr anschaulichen 
Bericht vom Jahre 1532. Aber auch sonstige Handlungen und Rechts¬ 
geschäfte, würde man gern durch einige bezeichnende Beispiele erläutert 
sehen, die unter den Texten oder in der Einleitung, vielleicht in An¬ 
merkungen, hätten Platz finden können. 

Von der Ausbildung des Neusser Bürgerstandes und dem Anteil, den 
die erzbischöfliche Miuisterialität sowie die Quirinusleute daran hatten, er¬ 
langen wir bei der Dürftigkeit der älteren Quellenzeugnisse keine klare 
Kenntnis, obwohl die Amtslisten manche Aufschlüsse bieten. Vom 13. bis 
ins 15. Jahrhundert lag die Verwaltung der Stadt in den Händen einiger 
Patrizierfamilien. Gegen Ende des 14. und im 15. Jahrhundert traten 
infolge Verschwägerung mehrere Familien des Landadels in das Patriziat ein. 
Die Gemeinde war zwar schon seit 1259 bei der Wahl der Ratmannen 
beteiligt, aber erst 1460 erhielt sic eine ständige Vertretung von 24 Mit¬ 
gliedern, welche die Ratmannen wählen, hei allen Rechnungslegungen sowie 
bei der Wahl der Bürgermeister und Rentmeister stimmberechtigt und bei 
allen Verpachtungen von städtischen Akzisen und Gütern zugegen sein sollten. 
Auch später noch haben es die Schöffenfamilien verstanden, unbequeme 
Elemente aus ihrer Mitte fernzuhalten, indem sie erforderliche Neuwahlen 
immer wieder hinausschoben. So blieben die wohlhabenderen Kreise allzeit 
die herrschenden. 

I ber welche Geldmittel einzelne Bürger schon im 13. Jahrhundert 
verfügten, zeigt die Nachricht, dass der Erzbischof im Jahre 1289 dem 
Neusser Schöffen Hermann von Kothausen 2260 Mark schuldig war. Der 
Sohn des letzteren verzichtete später zu Gunsten der Bürgerschaft auf das 
von seinem Vater unrechtmässiger Weise ausgeübte Wechsleramt. Auch 
Lombarden erhielten 1333 das Neusser Bürgerrecht. Juden waren in alter 
Zeit ansässig, seit etwa 1462 aber aus der Stadt ausgeschlossen. 

Vom 16. Jahrhundert an waren die inneren Zwistigkeiten im wesent¬ 
lichen finanzieller Art. Mit ihrer Forderung, dass den Rentmeistern Beisitzer 
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aus der Gemeinde zugeteilt würden, vermochte die Bürgerschaft nicht durch¬ 
zudringen. Vielmehr wurde ihr 1513 vom Erzbischof untersagt, sich ohne 
die Zustimmung des Rates zu versammeln. Gegen den Übergang von bürger¬ 
lichem Grundbesitz in geistliche Hand’ waren schon 1334 Massnahmen 
getroffen worden. Urkunden über eine derartige Erbübertragung durften 
einem Ratsbeschluss zufolge von den Schoflen nicht besiegelt werden. 

Zun ftb riefe liegen zwar seit 1424 in grosser Zahl vor; die älteste 
Erwähnung einer Neusser Zunft stammt aber erst aus dem Jahre 1339. 
Uber eine politische Betätigung der Zünfte sind nur wenige Nachrichten 
erhalten. Die Wahl der 24 Gemeindevertreter erfolgte nicht nach Zünften, 
sondern nach Kirchspielen. 

Durch die „reformierte Folizeiordnung“ von 15iH) wurde einem erz- 
bischöflichen Vogt ein Mitbestimmungsrecht in der städtischen Verwaltung 
eingeräumt und das bisherige Bürgermeistergericht aufgehoben. Aber der 
entschlossene Widerstand der von Peter Lör geführten Volkspartei ver¬ 
hinderte die Durchführung dieser Verordnung. Erst 1729 verlor die Stadt 
tatsächlich ihre Strafgerichtsbarkeit, und bis zur Franzosenzeit bat sie im 
wesentlichen die alte Selbständigkeit ihrer Verwaltung behauptet. 

Am Ende der Urkunden und Akten veröffentlicht Lau mehrere 
Stadt re chnungen und Amtslisten; und zwar ist die älteste vollständig 
erhaltene Rechnung zum grössten Teile abgedruckt, während zwei weitere 
Rechnungen in verarbeiteter, zusammenfassender Form wiedergegeben sind. 
Diese Rechnungen — wenigstens bei den letzteren hätten die Beträge wohl 
ohne Schaden auf volle Mark abgerundet werden können — bieten ein höchst 
lehrreiches Bild von der städtischen Wirtschaft und dem städtischen Leben 
im 16. Jahrhundert, das natürlich durch die sonstigen Quellen in erwünschter 
Weise vervollständigt wird. In den Rechnungen sind die Sollbctrüge der 
Einnahmen verzeichnet, die zugehörigen Nachweisungen der Rückstände aber 
meist nicht erhalten. Naturalienbczüge der städtischen Beamten sind in 
Geld angesetzt. 

Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts ist die Stadt auch in ihrer Finanz¬ 
verwaltung selbständig geblieben. Im 13. und 14. Jahrhundert bildeten wohl 
direkte Steuern die wichtigste Einnahmequelle. Man suchte dabei die 
Leistungsfähigkeit der Bürger zu treffen: de qualibet marea iuxta suas 
persolvant proporcionaliter facultates. Da aber die Bede, welche man dem 
Erzbischof schuldete, schon 1222 auf den massigen und bei dem Sinken des 
Geldwertes immer mehr an Bedeutung verlierenden Betrag von 40 Mark 
testgelegt war und seit 1446 dauernd im Ffandbesitz der Stadt verblieb, 
konnte man wohl auf regelmässige direkte Steuern verzichten. An ihre Stelle 
traten die Akzisen. Schon der Name „Akzisemeister“, der den städtischen 
Rentmeistern in früher Zeit beigelegt wurde, weist auf die Wichtigkeit dieser 
Einnahmen hin. In den sogenannten „Handwerkerakzisen“ waren übrigens 
Gewerbesteuern und Gebühren vereinigt. Vom Kornmass, das der Stadt 
wenig Einnahmen brachte, dürften die Gebühren wohl den Messern zu¬ 
geflossen sein, ohne dass man Unterschlagungen anzunehmen braucht. 

1445 erwarb die Stadt vom Erzbischof die Mühlengerechtsame und 
damit in guten Erntejahren «iie beste und sicherste Einnahmequelle. Um 
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diese Zeit begannen bereits die finanziellen Schwierigkeiten der Stadt, die 
sich gegen das Ende des IG. Jahrhunderts wiederholten. Erst das Unter¬ 
liegen der Volkspartei, die jede Steuererhühung bekämpfte, ermöglichte eine 
Besserung des Stadthaushalts. Durch Landaufteilung wusste inan höhere 
Erträge zu erzielen. Die Pachten nebst dem Kuhgeld und den Mühlen¬ 
erträgen, also Einnahmen privatwirtschaftlicher Art, bildeten seitdem das 
Rückgrat der Finanzen. Aber das starke Anwachsen der Gehälter (Schöffen 
und Ratmannen erhielten allerdings erst 1790 ein festes Gehalt) und ver¬ 
schwenderische Wirtschaft mehrten um 1600 bald die städtischen Schulden. 
Während der dreissigjübrige Krieg Neuss nur wenig Schaden zufügte, ver¬ 
nichtete der Franzoseneinfall von 1679 die Bedeutung der Stadt auf lange 
Zeit. Gegen Ende des IS. Jahrhunderts (1793) war die Stadt bei sparsamer 
Verwaltung in recht günstiger finanzieller Lage. 

Sehr dankenswert sind die Orts-, Personen- und Sach¬ 
verzeichnisse, die den Hand beschlossen und sehr wesentlich die Ver¬ 
wertung der dargebotenen Schätze erleichtern. Nur auf Einzelheiten aus 
dieser reichen Fülle konnte hier hingewiesen werden. Erwünscht wäre noch 
eine Übersicht über die für Druckwerke und Archivalien angewandten Ab¬ 
kürzungen. Dass z. B. „D. 4 * das Staatsarchiv in Düsseldorf, „N.“ das 
Neusser Stadtarchiv bezeichnet, wird nicht jedem Leser sogleich klar sein. 
Wesentlicher ist das Fehlen eines Stadtplanes, Dass man davon Abstand 
genommen bat, einen solchen dem Bande beizugeben, und den Benutzer aut 
Tückings Stadtgescbichtc oder Clemens Kunstdenkmäler verweist, muss 
beklagt werden, zumal sich bei ('lernen keine Zeichnung des Neusser Burg¬ 
bannes findet. 

Nikolaus Hilling: Die Offiziale der Bischöfe von Halber¬ 
stadt im Mittelalter. Kirchenrechtliche Abhandlungen. Heraus¬ 
gegeben von Dr. Ulrich Stutz. 72. lieft. Ferdinand Enke. Stutt¬ 
gart 1911. — Angezeigt von Dr. Hermann Aubin in Düsseldorf. 

Hilling führt seine mit der Darstellung der Arcbidiakonate begonnenen 
Studien zur kirchlichen Verfassungs- und Verwaltungsgeschicbte des Bistums 
llalberstadt in einer Untersuchung des bischöflichen Offizialates fort, die er 
für die Geschichte seiner Entstehung auf eine breitere Grundlage stellt, in¬ 
dem er alle Diözesen des sächsischen Landes zum Vergleich heranzieht. 

Der Ilalberstädter Offizial ist ein vom Bischof bestellter und absetz¬ 
barer Beamter geistlichen Standes mit einer iurisdictio mandata, aber ordinaria 
für alle Fälle der geistlichen Rechtsprechung, in der unteren Instanz kon¬ 
kurrierend mit der Gerichtsbarkeit der Arcbidiakone, in der oberen allein- 
und an Stelle des Bischofs stehend, sodass von ihm nicht an diesen appelliert 
werden kann. Der Offizial ist regelmässig mit der streitigen und freiwilligen, 
mit der Criminal- und Disziplinarjurisdiktion befasst worden. Für Akte der 
Verwaltung bedurfte er dagegen eines Spezialmandats, sie waren uicht Inhalt 
seines Amtes 1 ). 

’) Dem nur 4 mal, aber 3 mal bei ein und demselben Offizial auf- 
treteuden Nebentitel eines vicarius in spiritualibus will Hilling durch eine 
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Dieser entspricht nun in dem von H. festgestellten Umfang völlig dem 
des Offizialates, wie es in Frankreich in der 2ten Hälfte des 12. Jh. ent¬ 
wickelt wurde. Innerhall) der sächsischen Diözesen tritt es zuerst in Münster, 
im Jahre 1265, auf, dann am Ausgang des 18. Jh. in Halberstadt und Hildes¬ 
heim, in den anderen Bistümern im beginnenden 14. Jh. In der Regel hatten 
sie nur einen bischöflichen Offizial; ganz besondere Umstände lassen sich 
stets nachweisen, wenn es, wie in Friesland (Bstm. Münster), Braunschweig 
(Hildesheim und Halberstadt) und Stendal (Halberstadt), noch andere gab, 
welche aber dem Hauptoffizial gleichgestellt waren, und daher nicht mit den 
untergeordneten französischen officiales foranei in Parallele zu bringen sind*). 

H. führt damit den Nachweis einer vön der süddeutschen verschiedenen 
Entwicklung der bischöflichen richterlichen Behörden in Nordwestdeutschland. 
Aus den gleichen Bedürfnissen entspringend, lehnte sich diese an das fran¬ 
zösische Beispiel an, während jene ihr Vorbild jenseits der Alpen, in der 
päpstlichen Praxis der Delegation suchte, um erst später in dieselben Bahnen, 
wie der Norden, einzulenken. Die Übernahme des Instituts vom Westen 
lässt sich auch daran verfolgen, dass der erste Bischofs-Offizial auf deutschem 
Boden 1221 in Trier, der erste im Sachsenland aber in der westlichsten 
Diözese Münster, 126.'), genannt wird. Aufgabe der rheinischen Geschichts¬ 
forschung wäre es, die Brücke aufzuweisen, welche dazwischen doch wohl 
durch das Erzbistum Köln geschlagen worden ist 9 ). 

Die Entstehung moderner Behörden der geistlichen Verwaltung ver¬ 
läuft also in einem offenkundigen l'arallelismus zu dem der weltlichen, im 
Eortscbreiten von Westen nach Osten, angeregt durch das Beispiel der In¬ 
stitutionen des vorgeschritteneren fränkischen Nachbars. Die Ähnlichkeit 
ist aber nicht nur eine äusserliche: Ob das Offizialat, wie Hilling betont, im 
Kampfe gegen das kirchliche Benetizialwesen geschaffen oder allein durch 
das wachsende Maass der Geschäfte an der bischöflichen Kurie notwendig 
geworden ist, wie Riedner in seiner Arbeit für Speier 4 ) zu erklären ver- 

weit hergeholte und unbefriedigende Erklärung eines wirklichen Inhalts be¬ 
rauben. (S. 85 f.) Die 4 Urkunden, in denen er sich findet, betreffen in¬ 
dessen alle Verwaltungsmassnahmen, sodass er meines Erachtens eine 
Generalvollmacht für solche anzeigt, der titulus duplex also doch einem 
doppelten Amte entsprach, das freilich nicht ständig wurde. Warum soll 
man denn nur das leere Wort, nicht auch die Institution selbst aus Frank¬ 
reich herübergenommen haben? 

*) Die Offiziale der Archidiakone stehen auf einer anderen Stufe. 

*) Ich notiere nur als Beweis: a. 1252: Magister Andreas scolasticus 
seti. everini Colon, otficialis dni. archiep. Colon, schlichtet einen Zehntstreit 
zwischen dem Kunibertsstift und dem Kloster der weissen Frauen in Kohl, 
da auf ihn als Schiedsrichter kompromittiert wurde (Düsseldorf, Staatsarchiv. 
Kl. Weisse Frauen, Urk. 20. Abscbft. d. 16. Jh.); ein Siegel ist nicht er¬ 
wähnt. Dieses finde ich zuerst Altenberger UB. I Nr. 822. Anm.8,a. 1274. 
S. ferner UB. v. Kaiserswerth, Nr. 60, a. 1279: sententia diffinitiva officialis 
(v. Köln). 

4 ) 0. Riedner: Das Speirer Offizialatsgericht etc. Mitteil. d. hist. 
Vereins d. Pfalz, 29 90. S. 20 ff. 
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sucht, sicher ist, dass es eine Sammlung der in der Hand der Bischöfe noch 
vereinigten Rechte durch Schäftung eines eigenen Organs zu ihrer Wahr¬ 
nehmung bedeutet, das dann auch erfolgreich zum Angriff gegen die zentri¬ 
petalen Kräfte übergehen konnte und die geistliche Macht der Bischöfe 
festigte 5 ), wie in gleicher Weise das weltliche Beamtentum die Territorial¬ 
macht der Fürsten ausbauen half. Es zeigt sich an diesem Beispiel wiederum 
die hohe Bedeutung der Existenz von Beamten für die Steigerung der 
staatlichen oder analoger Gewalten. 

Neben dieser von H. geziemend hervorgehobener Parallele staatlicher 
und kirchlicher Entwicklung sollte man aber auch ihre Unterschiede nicht 
übersehen, welche geeignet sind, das Wesen der Neubildungen und die Be¬ 
dingungen, unter denen sie stattfanden, ins rechte Licht zu rücken. Die 
geistliche Verwaltungsreform geht an der Zentralstelle vor sich und bleibt 
auf sie beschränkt, die territoriale dagegen nimmt ihren Ausgang von der 
Peripherie, ihr Hauptwert liegt in der Bildung der lokalen Ämter, von dort 
wirkt sie erst zurück auf die Zentralbehörde. Es ist sicher, dass die Bischöfe 
jener Zeit bei ähnlichen Versuchen innerhalb der geistlichen Verwaltung an 
dem Widerstande der Archidiakone hätten scheitern müssen. Sie fanden 
eben eine ausgebildete Organisation der Lokalbehörden auf feudaler Grund¬ 
lage vor, über die ihnen die Macht schon entschwunden war. Die Fürsten 
dagegen standen vor der Aufgabe einer völligen Neuschöpfung, die zwar 
ebenfalls Widerstände zu überwinden hatte, aber solche, die nicht organisiert 
waren, sondern einzeln und gelegentlich auftraten. 

Während in Frankreich Kirche und Staat etwa zu gleicher Zeit be¬ 
gannen, sich neue Organe ihres Willens zu schaffen, sind in Deutschland die 
Landesherrschaften im allgemeinen den Bistümern vorausgegangen. Diese 
haben aber dann, wenn man von der besonderen Entwicklung in Süddeutsch¬ 
land absieht, von der noch die Rede sein wird, mit einem Schlage die blei¬ 
bende Form gefunden. Von Anfang an tritt ein Beamter auf den Plan, der 
den Ansprüchen des Regierenden in jeder Hinsicht genügen kann: der 
wissenschaftlich vorgebildete, besoldete und absetzbare Einzelbeamte*). Die 
dem Offizialat etwa entsprechende weltliche Behörde dagegen, der Rat, be¬ 
ginnt in jener Zeit erst langsam sich umzuformen. Die Teilnahme der Mit¬ 
glieder des Fürstenhauses, der Erbhofbeamten, der Räte von Haus aus zeigt, 
wie ihm noch lange, z. T. ja bis in die Neuzeit hinein, die Schlacken des 
Lehnswesens hindernd anhängen. Mit den Amtleuten kommen zuerst Ver¬ 
treter des neuen Beamtentums, wie es für die lokalen Stellen geschaffen 
worden war, in den Rat. Aber sie hingen doch mit ihren Standesgenossen, 
welche seinen Stamm bildeten, so eng zusammen, dass er auch jetzt noch in 
der Hauptsache das Hild einer verengten Lehenskurie erweckt, in der nur 
allmählich der zweite moderne Beamte des Territorialstaates, der Kanzler, 

а ) Das gibt auch Riedner zu, a. a. S. 22. 

б ) Hier und im folgenden wird der Offizial lediglich als Beamter 
gleich den Verwaltungsbeamten im Sinne der Zeit betrachtet und das Offizialat 
nicht an den Forderungen, welche spätere Zeiten für die Besetzung von 
Gerichten gestellt haben, gemessen. 
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aus der Stellung eines helfenden zu der des führenden Beamten aufsteigt 7 ). 
Immer aber bleibt dem Kanzler der Rat mit einer schwerfälligeren Ge¬ 
schäftsführung und ständischen Einflüssen zur Seite. Im Vergleich zu den 
lokalen Beamten freilich bedeutet das Kanzleramt einen moderneren, dem 
Offizial näherstehenden Typus. Denn sehen wir jene näher an: Sie sind zwar 
absetzbar und besoldet, und über ihre Vorbildung wird man nichts sagen 
können, da sie zu ihrer Zeit mehr in persönlichen Anlagen und in einer ge¬ 
wissen Standeserziehung als im Studium liegen musste, und diese der 
Ritter am ehesten von Hause mitbrachte. Indem sie für ihre Besoldung 
aber auf die Einkünfte ihres Amtes angewiesen waren, begann jener schäd¬ 
liche Zustand einzureissen, dass sie bei Vorschüssen an den Landesherren 
dessen Gläubiger wurden und das Amt als Pfand erhielten, wodurch der 
Zentralregierung die Verfügung über die lokale Verwaltung sehr einge¬ 
schränkt wurde, denn der Pfandamtmann ist nur unter der erschwerenden 
Voraussetzung der Pfandlöse absetzbar. Dieses Pfandverhältnis ist aber 
dann bei Geldnot der Fürsten auch frei geschaffen worden, sodass lediglich 
mehr die Kapitalskraft über die Eignung zum Amtmann entschied. Dieser 
aber ist auch nicht Einzelbeamter im Sinne des Offizialats oder eines mo¬ 
dernen Beamten. Rosenthal hat es für Bayern nachgewiesen 8 ), und man ge¬ 
winnt auch sonst den Eindruck, dass die Regierungsweisheit jener Zeit den 
Verwaltungsapparat erschwerte, indem sie einen Beamten lediglich zur Kon¬ 
trolle des anderen einsetzte. Dieses Misstrauen, das sich oft in der will¬ 
kürlichsten Weise äusserte®), weist auf eine Erklärung, warum die geistliche 
Verwaltung der weltlichen in diesem Punkte vorangehen konnte. Ihr stand 
ein anderes Beamtenmaterial zu Gebote. Ebenso eine gleichmässigere und 
auch für gewisse Beamten der Territorien notwendige bessere Vorbildung, 
wie vor allein die grössere Abhängigkeit war beim Klerus gegeben. Der 
Mangel an entsprechenden Persönlichkeiten zur Besetzung der Posten musste 
den Fürsten hindernd in den Weg treten, wenn sie es hätten versuchen 
wollen, ihr Beamtentum von Grund auf umzuformen. Was die Abhängigkeit 
betrifft, so ist zu beachten, dass zur Zeit der ersten Verwaltungsreform die 
Ministerialität ihren bindenden Charakter meist schon verloren hatte 10 ). Es 

’) Der Finanzbeamte an der Zentrale, Landrentmeister oder äbnl. ge¬ 
nannt, bleibt stets untergeordneter Beamter, Hilfsorgan. 

8 ) E. Rosenthal, Geschichte des Gerichtswesens und der Verwaltungs¬ 
organisation Bayerns. 2 Bde. 1889—1!M)6. 

•) Ein Beispiel, gegenüber dem braunschweigischen Kanzler, gibt Kruscb, 
Zeitschrift d. hist. Vereins f. Xiedersachsen, 91. 

10 j Dieses für das kleine Gebiet von Paderborn gewonnene Resultat 
(s. Herrn, Aubin, Verwaltungsorg, des Fürstbistums Paderborn im M. A. 1910, 
bes. S. 30 ff.) glaube ich, wenigstens für Westdeutschland, verallgemeinern 
zu dürfen. S. auch Spangenberg, Vom Lehnstaat zum Ständestaat, S. 31 f. 
Die Bedeutung der Ministerialität für die prinzipielle Durchbrechung des 
feudalen Systems der Beamtung, wie sie Spangenberg a. a. 0. S. 11 sehr gut 
hervorhebt, bleibt dabei anerkannt. 
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ist bezeichnend, dass die ersten Einzelbeamten der Zentrale, der Kanzler 
und der Landrentmeister, Geistliche oder Bürgerliche waren. 

Die Auswahl der geeigneten Beamten beschränkte dem Fürsten frei¬ 
lich auch die Tradition der lehnsrechtlichen Zeit, die Abhängigkeit von 
seinem Adel, die, wenn sie sich nicht schon in quasiständischer Weise 
äusserte, sich doch in dem Zwange nach einer standesgemässen Umgebung 
geltend machte. Bedurfte es einerseits erst der Heranbildung gelehrter Be¬ 
amter, bis im Rate eine geordnete Führung der Geschäfte, wie sie sich in 
der Teilung in mehrere Kurien ankündigt, vorgenommen werden konnte, so 
bedurfte es andererseits auch einer teilweisen Überwindung jenes sozialen 
Vorurteils. Erst die Zeit, welche den Wert des Studiums für weltliche 
Zwecke schätzen gelernt hatte, in welcher der poeta laureatus dem Ritter 
gleich galt, konnte dem nichtgeistlichen Mann bürgerlicher Abkunft den 
Zutritt zu den höheren Ämtern, und den wenigstens amtlichen Verkehr mit 
Fürsten und Adel eröffnen. 

Eine Parallele zu der bis in die Neuzeit hineinreichenden Entwicklung 
der weltlichen Zentralregierung bildet in gewissem Sinne die schon erwähnte 
des Ilofricliteramts in süddeutschen Bistümern 11 ). Hier herrschte anfangs 
auch das Prinzip der Kollegialität und der Delegation. Die bischöflichen 
Richter werden einem Kreise entnommen, welcher etwa der fürstlichen 
Lehenskurie entspricht 12 ). Dass diese Form aber so bald, in Speier in weniger 
als 50 Jahren, überwunden worden ist durch das Beispiel des Offizials als 
Einzelbeamten, zeigt, dass man sich der Vorzüge solcher Beamtungen damals 
schon bewusst war. Man ist versucht anzunehmen, dass man sie auch an 
anderen Orten zur Anwendung gebracht hätte, wenn die Widerstände mannig¬ 
facher Art nicht zu gross gewesen wären. 

Hinter diesen bisher berührten Unterschieden des geistlichen und 
weltlichen Beamtentums liegt aber noch eine weitere Ursache, die auf die 
Grundlage der geistlichen und weltlichen Mächte zurückführt. H. erbringt den 
Nachweis, dass die vom Offizial geübte Gerichtsbarkeit ihm, d. h. seinem 
Mandatar, dem Bischof, von Rechts wegen zustand, obwohl sie mit der der 
Archidiakone konkurrierte. Das kanonische Recht spricht dem Bischof eine 
unbedingte Jurisdiktion in seiner Diözese zu. Es stand schützend hinter 
ihm im Kampfe gegen den kirchlichen Feudalismus, gegen Domkapitel und 
Archidiakone. Es war seine Waffe in diesem Kampfe und das handliche 
Werkzeug des Offizials im Verfolg seiner Aufgaben. Die Einheitlichkeit der 
Rechtsgrundlage bedeutet einen ganz gewaltigen Vorsprung der geistlichen 
vor der weltlichen Verwaltung. Denn sehen wir die Stellung der Fürsten 
und ihre Beamten an: Rechte aller Art, gräfliche, vogteiliehe, grund- und 
leihherrliche waren vereinigt oder vielmehr notdürftig zusammengebracht, an 
allen Punkten strittig, angegriffen, durchlöchert, nirgends abgerundet. Es 
fehlte ebenso an Einheitlichkeit des Titels für die Herrschergewalt, wie an 
der Einheitlichkeit des Rechts, um sie durchzusetzen. Die Arbeit der Fürsten 

n ) S. Riedner, a. a. 0. bes. S. 22 ft'. 

1! ) Das lassen die Beispiele bei Riedner a. a. 0. erkennen. Dieser 
Kreis scheint ein weiterer als der der Prioren. 
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und Beamten bat ja aus diesem Kunterbunt erst einen Staat formen müssen. 
Es ist in der Natur der Sache begründet, dass diese Arbeit zuerst und fast 
ausschliesslich an den lokalen Stellen in Angriff genommen werden musste. 
Wenigstens in der inneren Verwaltung musste erst einmal in der Ämterver¬ 
fassung der Grund gelegt werden, ehe auf diesem eine erspriesslicke Tätig¬ 
keit der Zentralbehörden möglich war. Die neue Aufgabe der geistlichen 
Verwaltung im 13. und 14. Jh. bestand dagegen lediglich in einer wirk¬ 
sameren Einrichtung zur Wahrnehmung einer begründeten und bestimmten 
Macht, wovon erst alles Weitere ausging. Dabei stand ihr als Rüstzeug das 
durch Brauch und Tradition der Kirche umgebildete und erweiterte Erbe 
des antiken Staates, das römische Recht, zu Gebote. Durch dessen Einheit¬ 
lichkeit war zugleich der Tätigkeit des Beamten eine feste Bahn gewiesen, sie 
war im Vorhinein sozusagen zu übersehen uud an der Richtschnur des Rechtes 
leichter zu kontrollieren. In den unbestimmten und unklaren Verhältnissen 
der territorialen Verwaltung aber war der Willkür des Beamten ein weiterer 
Spielraum gelassen; von diesem Gesichtspunkte aus erscheinen darum Vor¬ 
sicht und Misstrauen der Landesherren auch berechtigter. 

- 


Anzeigen und 

Als Heft 22 der Mitteilungen der | 
K. Preuss. Archivverwaltung veröf¬ 
fentlicht H. Reimer eine Zusammen¬ 
stellung der Kirchenbücher aus 
den Regierungsbezirken Cob- 
lenz und Trier. (Leipzig, S. 11 ir- 
zel 1912.) In diesem Gebiete kamen 
die ersten Kirchenbücher erst um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts vor und 
zwar zuerst bei protestantischen Ge¬ 
meinden: beiden katholischen Pfarren 
wurden die einschlägigen Beschlüsse 
des Tridentiner Konzils erst allmäh¬ 
lich durchgeführt, und zwar in der 
Diözese Trier im Zusammenhang mit 
der allgemeinen Visitation v. J. 1569. 
Aber weder hier noch in der Kölner 
und Mainzer Diözese wurden die 
kirchlichen Vorscbrilten strenge be¬ 
folgt, wofür R. eine Reihe von be¬ 
zeichnenden Beispielen anführt. R. 
bespricht in einer kurzgefassten lehr¬ 
reichen Einleitung die von beiden 
Konfessionen über die Anlage der 
Kirchenbücher getroffenen Massnah¬ 
men und ihre Durchführung. Für 
den linksrheinischen Teil des Gebietes 
trat i. .T. 1798 das französische Gesetz 
vom 20. September 1792 über die 
Führung der Personenstandsregister 
in Kraft. Dieser Zeitpunkt ist daher 


Mitteilungen. 

als Abschluss für das Verzeichnis 
genommen worden. n. 

Zur Ursula-Legende. Unter 
den Gedichten des Erzbischofs Al¬ 
fanus I. von Salerno (1058—85), den 
man wohl „mit liebenswürdiger Ueber- 
treibung den Virgil von Monte Cas- 
sino genannt“ hat (Erich Caspar, 
Petrus Diaconus, 1909, S. 7), hat zu¬ 
erst Martinengo, Pia quaedain poe- 
mata, Rom 1590 (das Buch ist mir 
nicht zugänglich) einen Hymnus auf 
die hl. Ursula Fulgo aspectus placuit 
virorum’(Chevalier,Repertorium hym- 
nologicum I, n. 6645) veröffentlicht, 
den Ughelli (Italia sacra II, 1647, Sp. 
1101 = Ughelli-Coleti. Italia sacra X, 
1722, Anhang Sp. 60) und Migne 
iPatrologia Latina CXLVII, 1239, n. 
21) wiederholt haben. K.A. II. Kellner 
hat auf seine Bedeutung für die Ge¬ 
schichte der Ursula-Legende hinge¬ 
wiesen (Heortologie, 2. Aull., 1906, 
S. 293), indem darin die erste Erwäh¬ 
nung Ursulas „in der Literatur“ zu 
erblicken sei. Der Hymnus gehört 
zu den Alfanus zugeschriebenen Dich¬ 
tungen, die weder durch das Ver¬ 
zeichnis seiner Werke bei Petras 
Diaconus, De viris illustribus Casi- 
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nensibus c. 19 (Muratori, Kerum Ita- 
licarum scriptores VI, 34 f.) bezeugt 
sind,noch in deren Haupthandschrift, 
dem Casinensis n. 280, sieh finden 
(vgl. Bihliotheca Casinensis V, 1894, 

S. 37 ff.), und deren Echtheit so nicht i 
über allen Zweifel erhaben ist, ob¬ 
wohl W. Giesebrecht die ganze Art 
den sicher von Alfanus verfassten 
Gedichten entsprechend fand (De 
litteraruin studiis aptid Italos primis 
medii aevi saeculis, 1845, S. 40) und 
auch M. Schipa (Alfano I arcivescovo 
di Salerno, Salerno 1880, S. 23) trotz 
allgemeiner Vorbehalte (ebd. S. 22) 
den Hymnus auf Ursula ohne Bedenken 
erwähnt. Eine neue Arbeit von Giorgio 
Falco, Süll’ autenticitii delle opere 
di Alfano (Bullettino dell' Istituto 
storico Italiano No. 32, Rom 1912, 

S. 1—6), der sich über jene Dich¬ 
tungen zurückhaltend, aber doch nicht 
ablehnend kurz äussert (S. 4), ver¬ 
anlasst mich nun darauf hinzuweisen, 
dass wenigstens der Hymnus auf 
Ursula nicht von Alfanus herstammen 
kann, sondern frühestens der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts angehört. 
Denn er setzt bereits eine ausführ¬ 
liche Legende Ursulas voraus, aber 
nicht etwa eine der alteren Passionen, 
sondern die Revelationen, die Elisa¬ 
beth von Schönau ,(f 1165) im An¬ 
schluss an die seit 1155 „aufgefun¬ 
denen“ gefälschten Inschriften in die 
Welt gesetzt hat (Acta sanctorum 
Octohris IX, 164 ff.: F. W. E. Roth, 
Die Visionen und Briefe der hl. Elisa¬ 
beth*, 1886, S. 123 ff.; vgl. Th. Ilgen 
in dieser Zeitschrift XXX, 1911, S. 
198), Wie zuerst Elisabeth, kennt 
der Hymnus in Ursulas Begleitung 
nicht nur Geistliche (Strophe 4), son¬ 
dern auch den seiner Würde ent¬ 
sagenden Papst (Strophe 5); wird 
auch sein Name Cyriacus hier nicht 
genannt, so zeigen doch auch weitere 
Uebereinstimmungen,dassderIIymnus 
von den Revelationen der Elisabeth 
abhängig ist, also Alfanus nicht an¬ 
gehören kann, sondern im günstigsten 
Falle ungefähr ein Jahrhundert jünger 
ist. W. Levison. 

Wilh. Neuss, Das Buch Ezechiel 
in Theologie und Kunst bis 
zum Ende des 12. Jahrhunderts. 
(Beiträge zur Geschichte des alten 


Mönchtums und des Benediktiner¬ 
ordens, heraasg. v. P. Ildefons 
Herwegen, Heft 1—2.) Mit 86 Ab¬ 
bildungen Münster i. Westf. 1912. 
Aschendorffsche Verlagsbucbhdlg. 
Die berühmten Wandmalereien der 
Unterkirche zu Schwarzrheindorf 
hatten bisher noch immer keine be¬ 
friedigende und erschöpfende Er¬ 
klärung gefunden, wenn man sich 
auch bald nach ihrer Aufdeckung i. 
J. 1846 darüber klar war, dass es 
sich um Darstellungen nach den Vi¬ 
sionen des Ezechiel handeln müsse. 
Angeregt durch die mit der Deutung 
des Zyklus verbundenen Probleme 
hat Neuss den Entwicklungsgang ver¬ 
folgt, den die Wiedergabe dieser 
seltsamen, einer bildlichen Darstellung 
nach unserm heutigen Empfinden so 
unzugänglichen Traum Vorstellungen 
in der christlichen Kunst durchge¬ 
macht hat. Indem er aber davon 
ausgeht, wie sich diese Visionen im 
theologischen Denken seit den An¬ 
fängen des Christentums wiederge¬ 
spiegelt hatten, um dann das umfang¬ 
reiche Bildermaterial zu der jeweiligen 
theologischen Auffassung in Beziehung 
zu setzen, wird er vor der so oft 
für ikonographische Untersuchungen 
verhängnisvollen Klippe bewahrt, in 
die Erklärung der Bilder Vorstellungen 
zu tragen, die dem Geiste, aus dem 
sie entstanden sind.fremdsem mussten. 
So gewinnt man den Eindruck, dass 
die trotz des spröden Stoffs klar und 
anregend geschriebene Studie in jeder 
Hinsicht wohl begründet ist. 

Die symbolischen Visionen, in die 
Ezechiel seine Prophezeihungen von 
der Zerstörung Jerusalems und der 
Wiedererstehung des jüdischen Volkes 
kleidete, waren für das junge Christen¬ 
tum zunächst ein schwer zu verar¬ 
beitender Stoff. Nur die Vision von 
der Erweckung der Totengebeine lag 
dem altchristlichen Ideenkreise nahe 
und wurde häufiger dargestellt; das 
früheste erhaltene Beispiel findet sich 
auf dem kostbaren, 1866 hei St. Ursula 
in Köln gefundenen Goldglas aus der 
1. Hälfte des 4. Jahrh., das leider 
seinem Ursprungsort entfremdet und 
in das Britische Museum gekommen 
ist. Im Orient wurde dagegen bald die 
phantastische Gottesvision Ezechiels 
ein beliebter Vorwurf, und die hieraus 
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sich bildenden Typen, namentlich der 
Tetramorph — ein Cherub mit den 
bekannten vier, auf die Evangelisten 
bezogenen Köpfen, — wurden später 
vom Abendland übernommen. 

Gegenüber dem Herausgreifen die¬ 
ser Einzelheiten, zu denen sich nach 
und nach noch weitere gesellten, 
zeigt sich im Westen seit karolin¬ 
gischer Zeit das Bestreben, die Vi¬ 
sionen als Ganzes mit immer klarer 
hervortretender Deutung auf Christus 
als Mittelpunkt zu erfassen, und hier 
kann der Parallelismus zwischen theo¬ 
logischer und ikonographischer Auf¬ 
fassung besonders gut verfolgt werden. 
Den Kommentaren des llrabanus 
Maurus, Haimo von Auxerre und 
Rupert von Deutz folgen in der Kunst 
seit dem 10. Jahrhundert die Zyklen in 
den Bibeln von Rosas (in Katalonien) 
und Farfa, dem Pariser Haimokom¬ 
mentar, dem Neuss als Exkurs eine 
besondere Untersuchung widmet, und 
endlich als monumentales Hauptwerk 
die bald nach der Mitte des 12. Jahr¬ 
hunderts ausgeführten Schwarzrhein- 
dorfer Wandgemälde. Letztere lehnen 
sich in ihrer Bedeutung als eine grosse 
zusammenhängende Weissagung auf 
Christus so eng an die von Rupert 
von Deutz (f 1135) am systematischsten 
vertretene christologische Auffassung 
des Buches Ezechiel an, dass die 
Idee zu diesem Zyklus mit grosser 
Wahrscheinlichkeit aus Ruperts Werk, 
das der ganzen Geistesrichtung der 
Zeit entsprach, abzuleiten ist. Hier¬ 
bei ist Neuss unter Berücksichtigung 
der vom Maler Hobe vor der Wieder¬ 
herstellung im Jahre 1854 ange¬ 
fertigten Aufnahmen in der Lage, 
verschiedene unrichtige Ergänzungen 
und Änderungen an den Wandge¬ 
mälden nachzuweisen. 

Als Anhang ist von Ildefons Her¬ 
wegen eine Erklärung des etwas 
jüngeren Gemäldezyklusses der Ober¬ 
kirche zu Schwarzriieindorf beigefügt, 
den er als eine Verherrlichung des 
Klosterlehens mit Bezug darauf, dass 
die Kirche seit 1173 einem Nonnen¬ 
konvent diente, deutet. 

Köln. Hugo R ah t ge ns. 

Hans Fehr: Die Rechtsstellung 
der Frau und der Kinder in 


den Weistümern. Jena, Gustav 
Fischer, 1912. X und 311 S. 

Man kann sich verwundern, dass 
ein Jurist es unternimmt, aus den 
Weistümern, nur aus den Weistümern 
ein Stück des deutschen Rechtes zu 
rekonstruieren. Das Material, das 
die Weistümer für eine derartige 
Darstellung darbieten können, ist ein 
so ungleichmässiges, von den ver¬ 
schiedensten Umständen jeweils be¬ 
einflusstes, dass es zwar in seiner 
charakteristischen und lebensvollen 
Buntheit den reizen möchte, der in 
die Lebensformen und das Wesen 
des deutschen Bauernstandes ein- 
dringen will, für eine systematische 
Darstellung eines Juristen aber wenig 
geeignet erscheint. Seiner Verwertung 
in dem Sinne, wie es F. getan hat, 
stehen schwerwiegende Bedenken ent¬ 
gegen. Einmal das begrenzte Aus¬ 
sagebereich der Weistümer, da sie 
nie auf vollständige Darstellung des 
geltenden Rechtes ausgehen, sondern 
den einen oder den anderen Punkt 
je nach Zufall hervorheben, wie es 
sich aus ihrer Entstehung erklärt. 
Die einmal aus besonderem Anlasse 
gefundenen Sprüche des Gerichts 
werden in das Weistum aufgenommen 
und darin überliefert, sodass sich die 
meisten WW. aus Schichten ver¬ 
schiedenen Alters zusammensetzen 
und wir heute oft nur nach eingehen¬ 
der Untersuchung sagen können, was 
von ihnen im Augenblick der Auf¬ 
zeichnung noch dem geltenden Rechte 
* entsprach, was schon veraltet Mar. 
Endlich weicht der Inhalt der WW. 
nach den einzelnen deutschen Gauen 
[ erheblich ab. Sie sind überhaupt 
nicht gleichmässig über ganz Deutsch¬ 
land verbreitet, im Norden entschieden 
dünner gesät. Was besonders unser 
westdeutsches Gebiet betrifft, be¬ 
schränken sie sich fast ausschliesslich 
auf jene Bestimmungen, die dazu 
dienen, die Rechte des Gerichtsherren 
und des Gerichtes aufrecht zu er¬ 
halten, sind also vorwiegend ver¬ 
fassungsrechtlichen Inhalts. Diese 
Umstände kommen darin zum Aus¬ 
druck, dass das llauptkontingent der 
von F. verarbeiteten Nachrichten aus 
Süddeutschland, vor allem aus Öster¬ 
reich und der Schweiz stammt. 

Es ist klar, dass ein Material mit 

32 
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drei so bedeutenden Fehlerquellen 
nur ein ungenaues und unvollkom¬ 
menes Bild von Rechtsinstitutionen 
geben kann. Durch ihren Zweck oft 
beschränkte, zeitlich und örtlich ver¬ 
schiedene Nachrichten sollen zu einer, 
wenn auch in manchen Punkten be¬ 
dingten, so doch auch wieder allge¬ 
mein gültigen Darstellung von der 
Rechtsstellung der Frau und der 
Kinder im deutschen Recht vereinigt 
werden. Denu nur in der Ansicht 
kann die Begründung ihrer Zusam¬ 
menstellung gesehen werden, dass sie , 
wenigstens einen bedeutenden Teil 
des deutschen Rechtes auf diesem 
Gebiete überliefern. 

Eine solche Arbeit aber, einmal 
gestellt, gewinnt nun auf der anderen 
Seite ohne Zweifel dadurch, dass ein 
Jurist sie in die Hand nimmt. Ver¬ 
zichtet er auch darauf, wie F. mit 
Recht getan hat, Lücken, die sich 
nach dem Gesagten ergeben müssen, 
aus anderen Rechtsquellen auszu¬ 
füllen, so ist er doch am ersten im i 
Stande, die einzelnen, verstreuten 
Nachrichten gehörig zu sondern und 
ihnen ihren Platz im System des 
Rechtsanzuweisen,wodurch sie leichter | 
verständlich und in ihrer Bedeutung 
gesteigert werden. Der Vorteil, der 
damit gewonnen ist, dass alle ein- I 
schlägigen Weistümerstellen an den I 
rechten Platz gerückt sind, ist nicht 
gering anzuschlagen für den. der WW. 
zu anderen als rechtshistorischen 
Zwecken benutzt, wie für den Bechts- 
historiker, der die WW. seinem übrigen 
Material angliedern will. Ferner ver¬ 
meidet der Jurist am leichtesten den j 
Fehler, alle Bestimmungen der WW. . 
als Ausfluss des Volksgeistes aufzu- 1 
fassen, wie es schon zum Schaden 
der Forschung geschehen ist; ihm 
fallen römischrechtliche Zusätze und 
Umänderungen, welche das Beamten- j 
tum der Neuzeit in die WW. gebracht | 
hat. leicht in die Augen. Kommt nun 
zu der juristischen Schärfe der Syste¬ 
matik und der klaren Disposition 
noch ein so freudiges Verständnis 
für das in den WW. so oft lebendige 
Wesen unseres Volkes und seinen 
Humor hinzu, wie bei F., dessen Dar¬ 
stellung mit feinem Takt nicht mehr 
als nötig von dein charakteristischen 
Tonfall und Ausdruck seiner Quellen 


genommen hat, so ergibt sich ein 
Buch, das ebenso nützlich für den 
Rechtshistoriker, wie belehrend und 
anregend lür jeden Freund des deut¬ 
schen Altertums ist. Es scheint mir 
ein Beispiel der guten recbtsgeschicht- 
lichen Forschung, die in gleicher 
Weise nach Anschauung und nach 
klarerDurchdringung des Stoffes strebt. 

Sein Inbalt ist engeren Kreisen 
z. T. schon bekannt geworden, da 
die erste Hälfte in der Festschrift 
für 0. v. Gierke, ein Abschnitt der 
zweiten als Festgabe für August Tbon 
veröffentlicht worden ist. Für die 
Buchausgabe sind aber alle Weis- 
tüinerpublikation ausgebeutet worden 
und ihre Nachrichten folgendermaassen 
zusammengestellt: Im 1. Teil (87 S.) 
wird die Rechtstellung der Frau, 
sowohl die verstärkte, wie die abge¬ 
schwächte, und endlich ihre Gleich¬ 
stellung gegenüber dem Manne be¬ 
handelt. Der 2. Teil ist dem Kinde 
gewidmet und untersucht besonders 
das Rechtsverhältnis zwischen Eltern 
und Kindern, die Gemeinderschaften, 
die Altersvormundschaft (schon ver¬ 
öffentlicht), das Kind als Glied der 
Gemeinde, Strafrecht u. Prozessrecht. 
Düsseldorf. Hermann Au bin. 

Grohne, Ernst, Die Hausnamen 
und Hauszeichen, ihre Ge¬ 
schichte, Verbreitung und Ein¬ 
wirkung auf die Bildung der 
Familien- und Gassennamen. 
Von der philosophischen Fakultät 
der Georg-August-Universität zu 
Göttingen gekrönte 1‘reisschrift. 
Göttingen,Vandenhoeck& Ruprecht, 
11112 . 

Die vorliegende Untersuchung ist 
auf Grund einer reichen Literatur, 
deren Verzeichnis 1) Seiten füllt, aiis- 
gearbeitet; ich vermisse nur Mem- 
minger, Thom., Würzburgs Strassen 
und Bauten, Würzburg 1911, das dem 
Verf. noch nicht zugänglich gewesen 
sein dürfte. Nach den Feststellungen 
des Buches kamen Hausnamen in den 
rheinischen Biscliofsstädten und in 
Würzburg gleichmäßig erst seit dem 
Anfang des 13. Jahrhunderts auf: 
selbst in Köln sind im 12. Jhdt. trotz 
der reichen topographischen Quellen 
nur 5 Hansnamen nachzuweisen. Mit¬ 
telalterlicher Gepflogenheit gemäss 
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richten eich die frühesten Haus¬ 
bezeichnungen nach der äusseren 
Beschaffenheit des Hauses oder des 
Grundstückes; sie sind durchweg aus 
dem Volksmunde entstanden. Künst¬ 
liche Hausnamen sind überall erst 
später nachzuweisen auf Grund von 
Hauszeichen, welche der Besitzer 
anbrachte, ln einem gut gegliederten 
System verfolgt der Verf. diese Kenn¬ 
zeichen in den verschiedensten Städ¬ 
ten. Als die Wurzeln der Hausnamen 
werden nachgewiesen Kennzeichen 
des Grundstücks und Lokalbenen¬ 
nungen, bauliche Besonderheiten und 
Hausschmuck, Namen aus dem Bereich 
von Handwerk und Gewerbe, Bilder 
und Symbole aus der Religion, der 
Name des Hausbewohners, dessen 
Herkunftsort oder persönliche Son- 
derlichkeiten, bildliche Bei- und 
Uebernamen, schliesslich der Einfluss 
der Heraldik. In dem Abschnitt über 
die Verbreitung der Hausnamen und 
Hauszeichen wird die bemerkenswerte 
Tatsache festge 4 teilt, dass ihre Haupt¬ 
verbreitung in den Städten am Rhein 
mit der ältesten Städtekultur zu fin¬ 
den ist, dass dagegen in den meisten 
nord- und ostdeutschen, also nieder¬ 
deutschen Städten die Hausmarke 
vorherrscht. Im Abschnitt III unter¬ 
sucht der Verf. die Einwirkung der 
Hausnamen auf die Familiennamen¬ 
bildung, im Abschnitt IV die Ent¬ 
stehung der Gassennamen aus Haus- 
namen, im Abschnitt V die Hausnamen 
und Hauszeichen im spätmittelalter¬ 
lichen Städteleben, ihr Verschwinden 
und die Entstehung der Hausnummern, 
die überall erst seit der zweiten 
Hälfte des 18. Jhdts. nach französi¬ 
schem Vorbild und Einfluss erfolgte. 
Der Anhang gibt eine sachlich geord¬ 
nete Uebersicht der Erfurter Haus¬ 
namen aus dem 16. u. 17. Jahrhundert. 

Dieser erste Versuch einer zusam¬ 
menfassenden Untersuchung der deut¬ 
schen Hausnamen erscheint im ganzen 
wohl gelungen. Doch möge es mir 
gestattet sein, zwei Haupthedenken 
geltend zu machen und zu begründen. 
Das erste ist methodischer Art; es 
richtet sich nicht gegen die fieissige 
Arbeit als solche, sondern gegen ihre 
Zweckmässigkeit angesichts des äus- 
serst ungleichen Quellenmaterials, das 
für die einzelnen Städte zu Gebote 
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stand. Für Köln mit seiner ganz 
ausnehmend reichen Ueberlieferung 
ist ja nunmehr durch das in meiner 
1610 erschienenen historischen Topo¬ 
graphie niedergelegte Material ein 
die ganze Stadt umfassender Ueber- 
i blick möglich, aber der Begrenzung 
meiner Aufgabe entsprechend syste¬ 
matisch nur für das Mittelalter, wenn 
auch die spätere Entwicklung nicht 
vernachlässigt ist. Ich selbst habe in 
kurzen Zügen die Kölner Entwicklung 
geschildert (Topographie I 86*—90* i: 
diese Schilderung stimmt in den Grund¬ 
zügen mit den allgemeinen Ergeb¬ 
nissen des Verf. überein. Aber ich 
habe a. a. O. auf einen Uebelstand 
hingewiesen, der seit dem Anfang des 
15. Jhdts. unsere Kenntnis von der 
Entwicklung der Kölner Hausnamen 
sehr beschränkt, nämlich das offizielle 
Verbot der Aenderung der Hausnamen, 
das zur Folge hatte, dass die im 
Volksniunde gebräuchlichen Namen 
schon in verhältnismässig kurzer Zeit 
nicht mehr mit den in den zuverläs¬ 
sigsten Quellen, den Schreinsbüchern, 
angewandten Namen übereinstimmten, 
sodass eine Untersuchung über die 
spätere Entwicklung in Köln recht 
schwierig und bei unserer augen¬ 
blicklichen Kenntnis des Materials 
noch nicht möglich ist. Während 
aber in Köln wenigstens ein Ueber- 
blick über die ganze Stadt und zwar 
teilweise seit dem 12. Jhdt. vorliegt, 
ist im Konstanzer Häuserbuch bisher 
nur ein Teil der Stadt behandelt, 
zudem reichen in Konstanz die Quel¬ 
len, und zwar nur lückenhaft, meist 
nicht viel über das 15. Jhdt. zurück. 
Wie man sieht, ist das Material in 
den beiden bestbekannten Städten 
nicht ohne weiteres zu vergleichen. 
Das grosse Strassburger Häuserbuch 
von Seyboth steht nicht aufder vollen 
wissenschaftlichen Höhe, ist zudem 
in Folge sehr vieler Fragezeichen 
nur schwierig für die Untersuchung 
zu benutzen. Bei den meisten anderen 
Städten stehen für diese aber nur 
die in den Urkundenbüchern und 
Chroniken spärlich und zufällig über¬ 
lieferten Namen zu Gebote. Es ist 
der Untergrund für Grohnes Werk 
immerhin ein schwankender. So ist 
die Möglichkeit nicht auszuschliessen, 
dass eine Nachprüfung der Ergebnisse 
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für die Städte, für welche nur unzu- j 
reichendes Material zur Verfügung , 
stand, jene vielleicht modilizieren ' 
wird, wenn reiche ungedruckte Quellen I 
aufgeschlossen werden. 

Ein weiterer erheblicher Uehelstand 
liegt m. E. darin, dass der Verf. sich 
unmöglich in die lokalen Verhältnisse 
der einzelnen Städte so hineintinden 
konnte, wie es für die Zwecke der 
Arbeit notwendig war. Für Köln 
wenigstens finde ich trotz der be¬ 
quemen Stütze, welche dem Verf. die 
Topographie bot, eine grosse Zahl 
von Irrtümern, welche an verschie¬ 
denen Stellen sogar eine falsche Ge- 
saintauffassung hervorgerufen hat. 
Am schlimmsten macht sich der Uebel- 
stand in dem Kapitel über den Ein¬ 
fluss der Haus- auf die Strassennamen 
geltend, sowohl auf S. 157/8, wo der 
Verf. merkwürdiger Weise auf eine 
oberflächliche und unkritische Zu- [ 
sammenstellung von Ennen zurück¬ 
greift, und S. 160, wo von fünfzehn 
Beispielen ein Deutzer Name (Pferd- 
chensgasse) ausscheidet, die Drei- J 
königen- (übrigens ein moderner 
Name), Ehren- und Hahnenstrasse { 
mit den Namen von Stadttoren Zu¬ 
sammenhängen, hei der Glocken-, ! 
Gold-, Huhns-, Mohren-(nur modern), I 
Elster- (ebenso), Pfeil- und Wolfs¬ 
strasse keine Häuser den Benennun- i 
gen zu Grunde liegen, hei der Löwen- 1 
und Mörsergasse ein Personenname 
sowohl für den Haus-, wie für den 
Strassennamen massgebend war, und 
nur hei der Krebs- und der Oliven- j 
gasse. also bei zwei von 15 Namen 
die These des Verf. stimmt. Ein 
Studium des Kapitels über Strassen- 
benennungen in meiner Topographie 
(S. 163* 168*) hätte den Verf. vor 

dieser bedauerlichen Entgleisung be¬ 
wahren können. Wenn der Verf. S. 4 
Hausnainen aufführt, die von Kenn¬ 
zeichen des Grundstücks und von 
Lokalbenennungen herkommen, so 
sind die von ihm aus Köln gegebenen 
Beispiele mindestens zweifelhaft. Lin- J 
den-, Bim- und Rosenbäume haben 
schwerlich auf den engen Hofräumen 
der so benannten Häuser gestanden, 
würden auch von dort aus nicht für 
die Allgemeinheit, die nach des Verf. 
Ansicht diese Namen gegeben hat, 
in die Erscheinung getreten sein. In 


der Zusammenstellung vermisse ich 
den Maulbeerbaum und die Eiche, 
bei denen sicherlich dasselbe Bedenken 
obwaltet, sowie den Nussbaum, von 
dem wir freilich wissen, dass er öfter 
auf den Höfen und in den Gärten 
der Stadt angepflanzt war. Schon 
das Fehlen der Präposition bei diesen 
Kölner Hausnamen, das dem Verf. 
selbst aufgefallen ist, hätte ihn stutzig 
machen müssen. Die mehrfach er¬ 
wähnten Häuser zum BoDgart in Köln 
liegen durchweg an Stelle eines ehe¬ 
maligen Baumgartens, zeichneten sich 
nicht durch einen solchen aus, ebenso 
wie die vielen Häuser zum Stall nicht 
durch einen Stall gekennzeichnet, 
sondern aus einem solchen erwachsen 
waren. Das S. 7 aufgeführte Haus 
Predegvnl ist keine ehemalige Stadt- 
dur, sondern geht nur auf einen 
Lesefehler Hoenigers zurück; es ist 
Bredegevil zu lesen: die Häuser 
Vogelsang in Köln haben keinenfalls 
von singenden Vögeln ihre Benennung 
erhalten, dagegen das Haus Sommer¬ 
wonne von seiner Lage auf der Rhein¬ 
mauer u8w. Das Haus zum Kranz 
(S. 23) wird schon mindestens im J, 
1324, nicht erst 1390 genannt. Die 
drei „typischen“ Beispiele aus Köln, 
welche der Verf. für die Anwendung 
von Symbolen aus der Religion an- 
führt. stimmen alle nicht. Domus s. 
Apostolorum ist nicht der Name des 
Hauses, sondern weist nur auf dessen 
Zugehörigkeit zum Apostelnstift hin: 
das Haus Himmelgeist hat mit dem 
Geist vom Himmel nichts zu tun, 
sondern geht auf den Namen des 
Dorfes Himmelgeist oberhalb Düssel¬ 
dorfs hin; das Haus Gottesgnade ist 
nur eine scherzhafte Bezeichnung 
eines Teiles des erzbischöflichen 
Saales. Dagegen gehören in diesen 
Zusammenhang die Namen der Kon¬ 
vente zum Lamm (d. i. Gotteslamm) 
und Lämmchen. Lembelin (S. 50 A. 1) 
ist wenigstens in Köln Deminutiv von 
Lamm, hängt nicht mit dem Personen¬ 
namen Lambert zusammen. Das Haus 
von der Arken (S. 14) hat unzweifel¬ 
haft von der Befestigung Ark, nicht 
von einem Fischkasten den Namen. 
Gegen die Deutung des ältesten 
Kölner Namens Ursus lapideus als 
Bildwerk römischen Ursprungs spricht 
der Umstand, dass er ausserhalb der 
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Rümerstadt in Anwendung ist. So 
könnte man noch manche Fehler und 
Irrtümer namhaft machen, die übrigens 
zumeist bei einem gründlichen Stu¬ 
dium der Topographie hatten ver¬ 
mieden werden könneu. Ich glaube 
aber zur Entschuldigung des Verf. 
wird man annehmen dürfen, dass er 
seine Preisschrift zu rasch hat aus¬ 
arbeiten müssen, und dass ihm die 
Zeit gefehlt haben wird, sie in den 
Einzelheiten nachträglich nochmals 
durchzuarbeiten. Wenn auch die 
meisten Ergebnisse, zu denen der 
Verf. gelangt ist, im allgemeinen ihre 
Richtigkeit haben mögen, so wäre es 
doch erwünscht, dass eine Nachprü¬ 
fung der Ergebnisse für diejenigen 
Städte erfolgt, welche wie z.B. Lübeck 
in seinen Stadtbüchern reiche topo¬ 
graphische Quellen besitzen, ohne dass 
bisher eine Veröffentlichung dieser 
Quellen oder ausgiebiger Auszüge aus 
ihnen erfolgt wäre. 

Köln. Herrn. Keussen. 

Hermann Schmoeckel, Das Sie¬ 
gerländer Bauernhaus nach 
seinem Wortschätze darge¬ 
stellt. Erstes Sonderheft des 
Vereins für Heimatkunde und Hei¬ 
matschutz im Siegerlande, Siegen 
1912. 138 Seiten, 6 Tafeln mit 

Abbildungen, 1 Karte. Zu beziehen 
vom Verein oder durch die Buch¬ 
handlung Herrn. Montanus, Siegen. 

Von den drei Hauptteilen der 
vorliegenden Arbeit behandelt der 
erste den Hausbau, der zweite die 
Raumverteilung und der dritte die 
mundartlichen Bezeichnungen für die 
Arbeiten beim Hausbau, für die Haus¬ 
teile und die wichtigsten Hausgeräte. 
Der Verfasser kommt zu dem Er¬ 
gebnis, dass das Siegerland wie in 
der Bauweise so auch in sprachlicher 
Hinsicht ein Mischgebiet darstellt. 
Sowohl in den lautlichen Erschei¬ 
nungen als auch im Wortschatz hält 
es die Mitte zwischen ndfränk.-rip, 
und dem hess.-moselfränkischen, unter 
„grösserer Hinneigung“ zu der letzt¬ 
genannten Gruppe. Die Arbeit ver¬ 
rät sorgfältiges Studium und erschö¬ 
pfende Benutzung der herangezogenen 
Quellen. Grossen Nutzen boten dem 
Verf. die Sammlungen des Rheinischen 
Wörterbuches. Vor allem gefällt dem 


Sachkundigen die vergleichende Me¬ 
thode, da Schmoeckel bei der geo¬ 
graphischen Untersuchung des dar¬ 
gestellten Wortschatzes die ähnlich 
lautenden Benennungen aus den Nach 
bargebieten heranzieht. Vielleicht 
hätte er in dieser Hinsicht noch etwas 
umfassender vorgehen können. Doch 
lassen sich dahinzielende Wünsche 
in weiteren Untersuchungen, die der 
Verfasser in Aussicht stellt, leicht 
erfüllen. Auch ältere Perioden des 
Deutschen sowie andere indogerma¬ 
nische Sprachzweige werden zum 
I Vergleich herangezogen. Den Ilisto- 
j riker freut es noch besonders, dass 
Schmoeckel auch den älteren Wort¬ 
schatz Siegerländer Urkunden und 
Akten berücksichtigt, z. B. Ausgaben- 
rechnungen tür Haus- und Burgbauten. 
Die S. 45 mitgeteilten Namen tür 
Nägelsorten vom J. 1463 linden sich 
z. B. auch in ziemlich gleichzeitigen 
Kölner Ausgabenrechnungen. So ist 
denn die Arbeit im ganzen eine er¬ 
freuliche Leistung. 

Köln. Adam Wrede. 

Dr. Maximilian Büchner, Zur Da¬ 
tierung und Charakteristik 
altfranzösischer Krönungs¬ 
ordnungen mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung des „angeblichen“ 
ordo Ludwigs VII. Sonderabdruck 
aus der Zeitschrift der Savigny- 
Stiftung für Rechtsgeschichte. Band 
XXXI. Germanistische Abteilung 
1910. 

Hans Schreuer hatte in Bd. XXX 
(1909) der gleichen Zeitschrift wegen 
der grossen Bedeutung, welche die 
Entwicklung der Königskrönung in 
Frankreich auch für die Geschichte 
des deutschen Rechtes hat, drei in 
der Sammlung von Theodor bez. 
Denys Godefroy, Le Cörömonial 
Francois (Bd. I Paris 1649), ver¬ 
öffentlichte altfranzösische Krönungs¬ 
ordnungen untersucht. Das bei Gode¬ 
froy (l 13 ff.) Ludwig VIII. (1223 bis 
1226) zugeschriebene Zeremoniale 
hatte er zerlegt in einen Kern, „den 
wahren ordo Ludwigs VIII. von 1223“, 
und eine Interpolation, herrübrend 
von einem untergeordneten Zere- 
moniär oder Kanzleibeamten, dem 
jener wahre ordo zur notwendigen 
Ausfüllung resp. Detailausführung 
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übergeben worden sei und der nun 
unter Anlehnung an andere ordines, 
namentlich die (Waitzsche) „deutsche 
Formel“, eine zum Teil geschickte, 
meist aber mechanische Kompilation 
zustande gebracht hatte. Eine In¬ 
terpolation nimmt auch Büchner an, 
hält sie aber nicht für die Arbeit 
eines gedankenlosen Subalternen, 
sondern für einen Versuch, bei der 
Königskrönung zwischen den An¬ 
sprüchen des Reimser Erzbischofs 
und jenen der übrigen Bischöfe eine 
Art Kompromiss berzustellen, indem 
einzelne Insignien sowohl vomIleimser 
allein, als auch vom Gesamtepiskopat, 
demnach doppelt, dem Könige ver¬ 
liehen werden sollten. Einen andern, 
bei Godefroy I, 26 gedruckten ordo 
hält B. mit Sehr, für eine wohl¬ 
durchdachte Neuredaktion des franz. 
Krönungszeremoniells zum Zwecke 
der Krönung Ludwigs IX. (1226). 
Während aber nach Sehr, der ordo 
Ludwigs IX. nur auf dem echten 
Kerne der früher erwähnten Kom¬ 
pilation beruht und alles übrige eigene 
Zutat ist, nimmt B. für den grössten 
Teil dieses vermehrten Textes eine 
weitere Vorlage an. Ehe er sich 
aber über den ordo von 1226 genauer 
atislassen kann, muss er sich zunächst 
dem schwierigsten und wuchtigsten 
Teil der Untersuchung zuwenden, dem 
„angeblichen“ ordo Ludwigs VII. 
(t 1180), der noch vor Godefroy 
(I 1 ff.) von Du Tillet (Recueil des 
roys de France, leurs couronne et 
maison, Paris 1607) herausgegeben, 
Ludwig VII. zugeschrieben und auf 
die Krönung Philipp Augusts (1170) 
bezogen worden war. Während Sehr, 
wegen verschiedener darin enthaltenen 
„Anachronismen“ in das Verdam¬ 
mungsurteil der neueren Forschung 
gegen den ordo Ludwigs VII. ein¬ 
stimmt, wenn er auch manche gegen 
seine Echtheit vorgebrachten Ar¬ 
gumente für hinfällig erklärt, hält B. 
den bei Godefroy gedruckten Text 
für echt; der ordo sei tatsächlich 
unter Ludwig VII. und zwar wahr¬ 
scheinlich im J. 1171 entstanden und 
für die Krönung seines Sohnes Philipp 
August bestimmt gewesen. Zunächst 
untersucht er den von Du Tillet 
sowohl als von Godefroy überlieferten 
franz. Text des ordo und kommt zu 


dem Schluss, dass Godefroy sich zwar 
im allgemeinen an Du Tillet an¬ 
geschlossen, ihn aber in Einzelheiten 
an der Hand des in der Chambre 
des comptes zu Paris niedergelegten 
lat. Originaltextes verbessert hat. 
Dann versucht er die Einwürfe des 
Anachronismus zu widerlegen. Er 
hält es für keinen Anachronismus, 
wenn in dem ordo die „Pairs von 
Frankreich“ verschiedentlich erwähnt 
werden, weil diese, wenn nicht schon 
für 1171, sicherlich für 1181 von 
Holtzmann, Historische Zeitschrift 
Bd. !»5 N. F. 59 (1905), S. 29 ff., 
aus anderen Quellen naebgewiesen 
worden sind. Auch der Bericht des 
englischen Chronisten Rudolf von 
Diceto, der englische König Heinrich 
II. habe die Krone über dem Haupte 
des jungen Philip]) August bei dessen 
Krönung gehalten, beweise nichts 
gegen den ordo, der diese Funktion 
den Pairs von Frankreich überträgt; 
denn zunächst ergebe sich aus andern 
Quellen, dass ausser dem Engländer 
noch andere Grossen bei der Haltung 
der Krone beteiligt gewesen seien. 
Aber abgesehen davon spreche der 
tatsächliche Hergang bei der Krönung 
von 1179 noch nicht gegen die Echt¬ 
heit des ordo, wenn man seine Ent- 
1 Stellung 8 Jahre früher ins J. 1171 
I verlege. Auch die „Ketzerformel“, 
die erst seit 1226 in die franz. Krö¬ 
nungsordnungen aufgenommen worden 
ist, könne nicht als Anachronismus 
geltend gemacht werden; denn sie 
finde sich zwar bei Du Tillet, aber 
nicht bei Godefroy, der die richtige 
Überlieferung nach dem lat. Original¬ 
texte biete. Auf der andern Seite 
gibt es nach B. Gründe, die den ordo 
ins 12. Jahrhundert verweisen: 1) Er 
muss Bezug haben auf eine Krönung, 
die noch zu Lebzeiten des regierenden 
Königs erfolgte. Dieser Fall kam 
seit der Krönung Philipp Augusts 
unter der Regierung Ludwigs VII. 
nicht mehr vor. 2) Das in dem ordo 
erwähnte Amt eines Grand Chancelier 
de France blieb seit 1185 unbesetzt. 
8) Die bedingte Erwähnung des Mar¬ 
schallamtes in dem ordo lässt darauf 
schliessen, dass die Abfassung in eine 
Zeit fiel, als gerade das Marscballamt 
vakant war. Dieser Fall lag im J. 
1171 vor. Für dieses Jahr als Ent- 
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stehungszeit spricht aber auch 4), i 
dass man sich damals tatsächlich mit 1 
dem Gedanken getragen hat, in Bälde 
den jungen Philipp krönen zu lassen. 
Selbst die in dem ordo als Ort der 
Krönung in Aussicht genommene 
Kirche St. Denys in Reims statt der 
dortigen Kathedrale scheint die Da¬ 
tierung des ordo zu bestätigen, weil 
die neue Kathedrale erst seit 1212 
gebaut wurde, die alte aber, die 1211 
abbrannte, nicht so geeignet war wie 
die weit jüngere Kirche St. Denys. 
Nachdem dann B. noch auf einige 
interessante Folgerungen aufmerksam 
gemacht hat, die sich in verfassungs- 
und kulturgeschichtlicher Beziehung 
aus dem ordo ziehen lassen, zeigt er, 
wie der ordo die beiden oben erwähnten 
Krönnngsordnungen von 1223 und 1226 
beeinflusst hat, und worin diese von 
ihm abweichen. Es ergibt sich nämlich, 
dass der von Sehr, hervorgehobene 
Kern des ordo von 1223 vollständig 
im ordo Ludwigs VII. enthalten und 
nichts anders als ein Auszug ans 
diesem ist. Er erscheint tatsächlich 
als ein Kompromiss zwischen den 
Ansprüchen des Reimser Erzbischofs, 
wie sie der ordo Ludwigs VII. an¬ 
erkennt, und den Ansprüchen des 
Gesamt-Episkopats, wie sie in fremden, 
vor allem in deutschen Krönungs¬ 
ordnungen zum Ausdruck kommen. 
An den ordo Ludwigs VII. schliesst 
sich aber auch der ordo des Jahres 
1226 an, der durch den Gegensatz 
des Königtums zum weltlichen Fürsten¬ 
tum charakterisiert wird; wo er ab¬ 
weicht, da geschieht es in bewusster 
Absicht, um das Gottesgnadentum 
gegenüber den Fürsten zu betonen. 
Im letzten Teile seines Aufsatzes 
stellt B. die Bestimmungen der 3 
Krönnngsordnungen im Wortlaut ein¬ 
ander gegenüber, wobei er die Ab¬ 
weichungen im einzelnen bespricht 
und die Einflüsse, die andere Vor¬ 
bilder („Deutsche Formel“, Formel 
der Kölner Handschrift Nr. 141) auf 
den ordo des Jahres 1223 ausgeübt 
haben, nachweist. 

Aachen Alfons Fritz. 

Hefele, Dr. Friedrich, Der Würz¬ 
burger Fürstbischof Julius 
Echter von Mespelbrunn und 
die Liga. (Würzburger Studien 


zur Geschichte des Mittelalters 
und der Neuzeit, herausgegeb. von 
A. Chroust Heft 6) 8°. III u. 112 
S. Würzburg, Univ.-Druckerei H. 
Stürtz A. S. 15112. 

Unter den katholischen Reichs¬ 
fürsten im Zeitalter der Gegenrefor¬ 
mation nimmt Bischof Julius Echter 
von Würzburg eine hervorragende 
Stellung ein. Er ist der erste von 
den grösseren geistlichen Fürsten, 
der den Protestantismus iu seinen 
Landen mit allen ihm zu Gebote 
stehenden Mitteln ausgerottet und 
den wiedereingeführten Katholizismus 
mit rastlosem Eifer innerlich gefestigt 
hat. Eine Biographie Kchters besitzen 
wir noch nicht, zu den älteren Vor¬ 
arbeiten dazu tritt jetzt Hefeles 
Schrift über Echter und die Liga. 

Wesentlich Neues zur Reichsge¬ 
schichte bringt sie nicht, auch die 
hier geschilderten Verhandlungen 
über den Abschluss und die Ent¬ 
wicklung der Liga waren in den 
wichtigsten Zügen schon bekannt. 
Das Hauptergebnis der Untersuchung 
ist der aktengeinässe Nachweis, dass 
Echter an der Begründung und Aus¬ 
bildung der Liga keinen irgendwie 
bedeutenden Anteil genommen hat. 
Im Gegenteil, dieser kirchliche Eiferer 
sträubte sich lange Zeit gegen einen 
katholischen Sonderbund, aber Hefele 
geht wohl zu weit, wenn er den 
Bischof deswegen der von Kursachsen 
geleiteten Mittelpartei zuzählen will. 

I Denn Julius erstrebte nicht wie diese 
die Erhaltung des Gleichgewichtes 
zwischen den beiden Religionsparteien, 
sondern den Sieg des Katholizismus. 
Wenn er trotzdem vor dem offnen 
Bruche mit den Evangelischen zurück¬ 
scheute, so bestimmten ihn dabei 
lediglich seine I’artikularinteressen; 
für die eigene Sicherheit gegenüber 
den feindlichen Nachbarn, für die 
Durchführung der kirchlichen Reaktion 
und den Ausbau der Verwaltungs¬ 
organisation in seinem Stifte war 
ihm der Friede im Reiche unentbehr¬ 
lich. Zweifellos haben auch finanzielle 
Rücksichten auf seine Zurückhaltung 
gegenüber den bairischen Bundesan¬ 
trägen eingewirkt, aber der von Hefele 
erhobene Vorwurf des Geizes ist gegen 
den Begründer der Universität und 
des Juliusspitals in Würzburg doch 
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ungerecht. Erst als der Bischof sich 
selbst durch die Vorstösse der Pro¬ 
testanten bedroht und auf die Hülfe 
des Bundes angewiesen sab, schloss 
er sich 1610 der bairischen Politik 
an und winde ein eifriges Mitglied 
der Liga. 

Die Untersuchung ist deissig ge¬ 
arbeitet und beruht grossenteils auf 
archivalischem Material. In der Ge¬ 
samtauffassung über das Verhältnis 
zwischen Katholiken und Protestanten 
wird man dem Verfasser nicht immer 
zustimmen kennen. An mehreren 
Stellen finden sich stilistische Un¬ 
ebenheiten. 

Bonn. Walter Platzhoff. 

Dr. Alfred Weyhmann, Das lo¬ 
thringische Petroleumbad 
Waisehbronn im 16. Jahr¬ 
hundert und die Anfänge 
der elsässischen Bitumen- 
Industrie. Saarbrücken 1912. 

In diesem zweiten Heft der von 
ihm im Selbstverlag herausgegebenen 
„Wirtschaftsgescbichtlichen Studien“ 
schliesst der Verfasser an die ein¬ 
leitende Übersicht über die Bade¬ 
stuben und Mineralbäder am Ausgang 
des Mittelalters (1. Kap.) unmittelbar 
die Besprechung einer Denkschrift 
des Arztes Rougemaitre über das 
Petroleumbad Walschbronn aus dem 
Jahre 1755 (2. Kap.), um durch die 
ausführlichen Darlegungen dieser 
Denkschrift die nur spärlichen Über¬ 
lieferungen der früheren Zeit, des 
16. und 17. Jahrhunderts, auf die er 
besonders eingeben will, verständlich 
zu machen. Er behandelt diese Über¬ 
lieferungen gesondert: die medizi¬ 
nische Literatur des 16. und 17. Jahr¬ 
hunderts (3. Kap.) und die im 
Departementsarchiv zu Nancy be¬ 
ruhenden Urkunden jenerZeit(4. Kap.). 
Wenn auch durch diese Anordnung 
eine gewisse Zersplitterung des Ma¬ 
terials eintritt und die Arbeit das 
Aussehen einer Materialsammlung 
annimmt, so wird doch die Haupt¬ 
sache erreicht: ein klarer Einblick 
in die Geschichte eines im 16. Jahr¬ 
hundert blühenden, jetzt längst ver¬ 
schollenen Bades, welches durch das 
hier gewonnene Petroleum im be- 
sondern gichtische Leiden zu heilen 
suchte. Der zweite Teil der Schrift 
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handelt von den Anfängen der noch 
jetzt im Eisass blühenden Bitumen¬ 
industrie. Ehe Weyhmann die ersten 
Anlagen zur Erdwachs- und Erdöl¬ 
gewinnung in Elsass-Lothringen (6. 
Kap.) und den Übergang zur dortigen 
Industrie (7. Kap.) schildert, wirft er 
einen Seitenblick auf die gleichartige, 
im 19. Jahrhundert entstandene In¬ 
dustrie Galiziens (5. Kap.), um auf 
dem Wege des Vergleichs bessere 
Anhaltspunkte für das Verständnis 
der älteren Betriebe im Eisass zu 
gewinnen. Auch an diesem Teile der 
interessanten Studie kann Klarheit 
j und Anschaulichkeit der Darstellung 
gerühmt werden. 

Aachen. Alfons Fritz. 

Geschichte von Arenberg, Salm 
und Leyen 1789—1815. Von 
Dr. Arthur Kleinschmidt, Ilofrat 
und Universitätsprofessor a. D. 
Gotha 1912. Friedrich Andreas 
Perthes A.-G. XVI u. 416 S. 

Von den kleineren Rheinbund¬ 
staaten hatte bisher nur Isenburg- 
Birstein durch Manfred Mayer eine 
besondere Darstellung gefunden; man 
wird es daher begrüssen, dass Klein- 
, Schmidt nun eine Geschichte von 
Arenberg, den beiden Salm und Leyen 
während der wichtigen Zeit von 
1789—1815 veröffentlicht, das Er¬ 
gebnis vieljähriger Forschungen. Aber 
obwohl er dabei nicht nur die grossen 
staatlichen Archive in Preussen. 

| Bayern, Frankreich und Belgien her¬ 
angezogen bat, sondern auch eine 
ganze Anzahl von Privatarchiven, wird 
man seiner Darstellung nicht immer 
mit Befriedigung folgen können. Denn 
nur einzelne Gestalten hat er wirk¬ 
lich plastisch herausgearbeitet: den 
Fürsten Friedrich III. von Salm-Kyr- 
burg, dessen Briefe aus dem Kerker 
! im Jahre 1794 in deutscher Über¬ 
setzung dem Buche zu besonderer 
Zierde gereichen, oder etwa seine 
Schwester Amalie Zephyrine von 
Hohenzollern-Sigmaringen, dann die 
Schwester Kail Theodors von Dal¬ 
berg, die „grosse Reichsgrätin“ Ma¬ 
rianne, die schon in Ludwig Eid einen 
Biographen gefunden hatte. Auch 
die Angaben über die Besitzungen 
der drei fürstlichen Häuser und ihre 
Schicksale beschränken sich fast nur 
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auf statistische Angaben und Exzerpte 
aus den Akten, wobei freilich manche 
interessante Tatsache mitgeteilt wird. 
Aber fast nirgends ist der Versuch 
gemacht, das Einzelne, zufällig Ge¬ 
fundene unter höhere Gesichtspunkte 
zu ordnen, den tieferen Zusammen¬ 
hängen nachzugehen, die der Politik 
jener Zeit doch gewiss nicht fehlen. 
Wie ganz anders hätten z. B. bei 
einer grösseren Gestaltungskraft des 
Verfassers die Zustände der Presse, 
die Durchführung der Kontinental¬ 
sperre und ihre Folgen beleuchtet 
werden können. Auch rächt sich 
stellenweise die arge Vernachlässigung 
der neueren Litteratur. So wäre z. 
B. aus Hausensteins Dissertation über 
die Wiedervereinigung Regensburgs 
mit Bayern zu entnehmen gewesen, 
dass der Vertrag, nach dem die Krone 
Bayern dem Erbprinzen Erwin von 
der Leyen zwei Millionen zahlte, nicht 
1809, sondern am 24. Oktober 1810 
abgeschlossen wurde, und dass diese 
Summe als Abfindung diente für die 
Regensburger Domänen, für die auch 
der Herzog von Dalberg und Graf 
Tascher zu entschädigen waren. Auch 
an den Angaben, die z. B. die po¬ 
litische Korrespondenz des Mark- 
grafen Friedrich von Baden über den 
Fürsten von der Leyen enthält, dürfte 
ein Geschichtschreiber dieses Hauses 
nicht achtlos vorübergehen. Und 
schliesslich sollte auch ein „neuerer“ 
Historiker nicht ungeprüft Sätze über¬ 
nehmen wie den: „968 begegnet uns 
Sigismund a Petra auf dem Turnier 
in Magdeburg“. 

München. Theodor Bitterauf. 

DieEntwicklungdes Wahlrechts 

in Frankreich seit 1789. Von 

Dr. jur. Adolf Tecklenburg, Privat¬ 
dozenten in Bern. Tübingen, .T. C. B. 

Mohr (Paul Siebeck) 1911. XV n. 

264 S. 9 M., geh. 11 M. 

Das vorliegende Buch beschäftigt 
sich mit der Geschichte der Wahl¬ 
technik in Frankreich, d. h. mit den 
verschiedenen Formen, die bisher für 
das Wahlrecht in Frankreich in Vor¬ 
schlag gebracht oder zur Durch¬ 
führung gelangt sind. Es beschränkt 
sich keineswegs nur auf die jeweilige 
Gesetzgebung. Das wäre auch nicht 
sehr ergiebig gewesen: denn gesetzlich 


hat es bisher nur eine Form des 
Wahlrechts in Frankreich gegeben 
(wenn auch im Einzelnen verschieden 
gestaltet), nämlich die Majoritätswahl, 
wonach das Resultat einfach durch 
Auszählung unter gleichberechtigten 
Wählern nach dem Majoritätsprinzip 
festgestellt wird. Das Verdienst Teck¬ 
lenburgs beruht vielmehr vornehmlich 
darin, dass er dem Studium der 
Wahltheorieen, den Schriftstellern 
also, die das beste und gerechteste 
Wahlrecht gesucht haben, sein ganz 
besonderes Augenmerk widmet. Da¬ 
durch hat er nicht nur den Abschnitt 
über die Majoritätswahl wesentlich 
vertieft, die Befruchtung der Praxis 
durch die Theorie aufgezeigt, sondern 
er hat seiner Arbeit am Schluss durch 
eine Beleuchtung der neueren Wabl- 
theorieen ein erhebliches aktuelles 
Interesse zu verleihen verstanden. 

Tecklenburg wirft zunächst einen 
Blick auf die Geschichte der Majo¬ 
ritätsentscheidung in den früheren 
Jahrhunderten (im römischen und 
kanonischen Recht, im Deutschen und 
Französischen Reich) und schildert 
dann eingehend den Stand der Ent¬ 
wicklung am Vorabend der Fran¬ 
zösischen Revolution. Schon hierbei 
sind weniger die Angaben über die 
vor 1789 bestehende Praxis von be¬ 
lang (in dieser Hinsicht konnte man 
vielmehr ein ziemlich reichhaltiges 
Verzeichnis von Irrtümern und Fehlern 
des Buchs zusammenstellen) als die 
hübsche, verständnisvolle Würdigung, 
welche die literarischen Theoretiker 
gefunden haben, namentlich Rousseau, 
der das Majoritätsverfahren theo¬ 
retisch begründet hat, Sieyes, Con- 
dorcet u. a. Im zweiten Teil bespricht 
Tecklenburg ausführlich die Majo¬ 
ritätswahl, wie sie von 1789 bis zur 
Gegenwart in verschiedenen Abwand¬ 
lungen gehandbabt worden ist und 
dabei wiederum von einer beständigen 
Arbeit der Theoretiker begleitet war. 
Ganz besonders interessiert auch hier 
Condorcet, der wohl am tiefsten von 
allen den Fragen der Wahltechnik 
nachgedacht hat und immer aufs Neue 
bemüht war, ein möglichst gerechtes 
Prinzip für die Majoritätswahl zu 
finden. Unter den Vertretern der 
Restauration ragt Benjamin Constant 
hervor, der zwar die Volkssouveränität 
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in den Grenzen ihrer Zuständigkeit 
keineswegs geleugnet, aber ihre ab¬ 
solute Verbindlichkeit bestritten bat. 
Der letzte Teil schliesslich ist den 
neueren Entwicklungsströmungen im 
Wahlrecht gewidmet und behandelt 
die sogenannte organische Vertretung, 
die Proportionalwahl und die Ver¬ 
schmelzung dieser beiden Systeme. 
Eine organische Volksvertretung soll 
sich auf die Interessengruppen (Handel, 
Industrie, Ackerbau, Beamte, Freie 
Berufe usw.) gründen und wird von 
der soziologischen Richtung (Claude 
Henri de Saint-Simon, Charles Benoist) 
im Gegensatz zu dem Individualismus 
der Revolution gefordert. In diesem 
Lager stehen auch besonders die 
Vertreter des Pluralwahlrechts. Die 
Proportionalwahl, die zur Zeit Ludwig 
Philipps ihre ersten theoretischen 
Verfechter fand, ist heute bei uns in 
Deutschland schon nicht mehr un¬ 
bekannt. Sie bedeutet prinzipiell nur 
eine Fortbildung des Wahlverfahrens 
und bildet an sich zur Majoritätswahl 
sowenig einen Gegensatz als zur or¬ 
ganischen Vertretung. In Frankreich 
aber hat man zunächst versucht, sie 
mit einer organischen Vertretung zu 
verbinden, und das hat namentlich zu 
dem Gesetzentwurf vom 8. .luni 1903 
geführt, den die „Ligue pour la 
Representation proportionnelle“ aus¬ 
gearbeitet, und den auch Benoist 
unterzeichnet hat. Diese Probleme 
bilden zur Stunde bekanntlich eine 
der wichtigsten Fragen der inner- 
französischen Politik, und auch wir 
in Deutschland haben allen Grund, 
ihnen mit ernster Aufmerksamkeit 
nachzudenken. Dafür bietet das Buch 
von Tecklenburg eine, nicht immer 
leicht zu lesende, aber sehr för¬ 
derliche Anregung. 

Strassburg i. E. R. Holtzmann. 

Rudolf Brumann, Die schweize¬ 
rische Volkserhebung im 
Frühjahr 1799 (IV. Band, 2. Heft 
der „Schweizer Studien zur Ge¬ 
schichtswissenschaft“, herausg. von 
Prof. Dr. Baumgartner u.a.). Zürich, 
Gehr. Leemann u. Co., 191*2. 

Angeregt durch einen in den 
beiden ersten Heften des Jahrgangs 
1902 der Schweizerischen Monats¬ 
schrift für Offiziere aller Waffen ver- 
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öffentlichten Vortrag des Professors 
Oechsli-Zürich über dieschweizerische 
Volkserhebung im Frühjahr 1799, 
unternimmt es der Verfasser auf 
Grund seiner fleissigen Forschungen 
in den verschiedenen Schweizer Ar¬ 
chiven den mehr oder minder blutigen 
Widerstand konservativ gerichteter 
Volkskreise, im besondern der Bauern, 
gegen das Direktorium der von Frank¬ 
reich mit Benutzung des inneren 
Parteihaders errichteten nndvom ihm 
abhängigen „Helvetischen Republik“ 
zu schildern. Ganz abgesehen von 
den Besorgnissen, welche der ka¬ 
tholische Teil der Bevölkerung für 
den Fortbestand seiner Religion hegte, 
hatte sich „des grössten Teiles des 
Schweizervolkes“, wenn es sich in 
seiner Gesamtheit auch nicht nach 
dein Zustande vor der Revolution 
zurücksehnte, eine gereizte Stimmung 
gegen seine „Befreier“, die Franzosen, 
bemächtigt wegen der schmählichen 
Behandlung, die es von ihnen erdulden 
musste. Obgleich dem Namen nach 
mit Frankreich auf dem Fusse der 
Gleichberechtigung verbündet, wurde 
die Schweiz tatsächlich wie ein er¬ 
obertes Land behandelt, im beson¬ 
deren allen Verträgen zürn Trotz der 
Unterhalt französischer Truppen auf 
das Land abgewälzt. Der Unwille 
äusserte sich überall in dem Wider¬ 
stande, für die „Blutsauger“ die 
Waffen zu ergreifen. Die Aufstände 
in der Urschweiz, im Tessin, im 
Bündner Oberland, in Oberwallis, die 
am blutigsten verliefen, weil religiöse 
Verbitterung zur politischen hinzu¬ 
trat, und darum auch die grausamsten 
Vergeltungsmassregeln der zuletzt 
siegreichen Franzosen hervorriefen, 
sind zum grossen Teile schon aus 
anderen Darstellungen bekannt, so 
dass sich der Verfasser dort vielfach 
kurz, fassen konnte. Wenig oder nicht 
bekannt waren die leichter unter¬ 
drückbaren Aufstände in den anderen 
Kantonen. Sie werden daher der 
Reihe nach in Bezug auf Ursache 
und Veranlassung, Tätigkeit der Führ er 
und Verhalten der Massen eingehend 
geschildert. Obgleich Absprachen mit 
englischen Agenten und österreichi¬ 
schen Generälen sich nachweisen 
lassen, sind es lokale Bewegungen, 
die auf die grosse Politik geringen 
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Einfluss hatten, selbst untereinander 
von unwesentlichem Zusammenhang. 
Sie interessieren aber als kultur¬ 
historische Beiträge zu den Äusse¬ 
rungen konservativer und nationaler 
Gesinnung, die sich den revolutionären 
Ideen und den llerrschaftsgelüsten 
der franzüsischen Republikaner in 
den Nachbarländern entgegenstellten. 
Aachen A. Fritz. 

Der Aufstieg Napoleons. Krieg 
und Diplomatie vom Brumaire 
bis Luneville. Im Aufträge des 
Hermann Hüffer-Yereins verfasst 
von Dr. Alfred Herrmann. Mit 
9 Skizzen im Text und 2 Karten 
in Steindruck. E. S. Mittler & Sohn. 
Berlin 1912. XXVII und 751 S. 

Von A. Herrmann liegt bekannt¬ 
lich schon eine mustergültige Mono¬ 
graphie der Schlacht von Marengo 
vor, nun hat er jene Studie zu einer 
umfassenden Geschichte des Jahres 
1800 ausgestaltet. Gestützt auf gründ¬ 
liche Durchforschung des bereits von 
dem unvergesslichen Hüffer gesam¬ 
melten, aber von ihm vielfach ergänz¬ 
ten und erweiterten Aktenmaterials 
aus Wiener, Berliner und Londoner 
Archiven und mit sorgfältiger Be¬ 
nutzung der überreichen Literatur 
des Napoleonschen Zeitalters, ent¬ 
wirrt Herrmann mit geschickter Hand 
das politische Gewebe der Diplomaten 
und schildert sachlich zutreffend und 
ob jektiv die bisher, trotz aller bereits 
vorhandenen einschlägigen Werke 
noch nicht einwandfrei und erschöp¬ 
fend dargestellten kriegerischen Er¬ 
eignisse. Ich müsste den mir zur 
Verfügung stehenden Raum stark 
überschreiten, wenn ich über den 
reichen Inhalt dieses Werkes ein¬ 
gehend berichten wollte; ich möchte 
mich deshalb nur auf einige Bemer¬ 
kungen beschränken. Wie schon ein¬ 
zelne Kritiker, entgegen anderen 
landläufigeren Anschauungen und 
Behauptungen, anzudeuten wagten, 
A. Sorel aber nachdrücklich hervor- 
gehnben hat: dass Napoleons Kriege 
doch nicht immer auf seine blinde 
Eroberungslust zurückgefuhrt werden 
dürfen, findet Bestätigung auch in 
den Einleitungskapiteln diesesWerkes 
und Hesse sich wohl auch für die 
Genesis anderer Kriege des grossen 


Korsen nachweisen. Die Ablehnung 
der Friedensangebote des ersten 
Konsuls durch England und Oester¬ 
reich hätten wohl auch einen weniger 
ehrgeizigen und grossen Zielen zu¬ 
strebenden Mann als Napoleon war 
genötigt, zum Schwerte zu greifen, 
wenngleich ihm die Fortsetzung des 
Krieges nicht unangenehm war. Er 
hat ihn, ausschliesslich auf die Macht¬ 
mittel des erschöpften Frankreich 
und auf sein Genie gestützt, aufge¬ 
nommen gegen eine Koalition, die 
freilich auch im Jahre 1800, so wie 
früher und später, der zielbewussten 
Festigkeit, der inneren Kraft ent¬ 
behrte. Aus den, den politischen 
Verhandlungen gewidmeten Abschnit¬ 
ten möchte ich die streng wissen¬ 
schaftliche Unbefangenheit hervor¬ 
heben, mit welcher Herrmann den 
unglückseligen Gang der preussischen 
Politik darlegt, jener hässlichen Neu¬ 
tralitätspolitik, die unerbittlich nach 
Jena und Auerstädt führen musste. 

Fzm Freiherr von Kray, ein tüch¬ 
tiger Korpskommandant von unbe¬ 
streitbaren Verdiensten, war gewiss 
nicht geeignet eine Armee zu fuhren; 
dies zeigte sich insbesondere an der 
Uneinigkeit, die sofort unter den 
Generalen I’latz griff, nachdem Erz¬ 
herzog Karl die Armee verlassen, der 
nun, durch Tlmgut absichtlich bei 
Seite geschoben, in Böhmen weilte. 
Und die Wahl des G. d K. Freiherrn 
von Melas, der sich 1799 unter Su- 
worow wiederholt glänzend bewährt 
hatte, zum kommandierenden General 
in Italien, konnte nicht unglücklicher 
sein. ..Melas—h^las!“ hatte Erz¬ 
herzog Karl geseufzt, als ihm diese 
Ernennung bekannt gegeben wurde, 
aber er wurde, wie gewöhnlich, nicht 
gehört. Der alte Melas, vor Schw äche 
kaum imstande, die Dienststücke zu 
unterschreiben, hat sich nach Kräften 
gegen diese Kriegsbestimmung ge¬ 
wehrt, es hat ihm nichts geholfen, 
rechtfertigt jedoch, zum Teil wenig¬ 
stens, seine Niederlage vor dem Rich¬ 
terstuhle der Geschichte. Sie belastet 
ausschliesslich das Schuldkonto Thti- 
guts, obgleich dieser im Jahre 1800 
die Kriegführung selbst weniger als 
früher beeinflusst bat. Wenn Herr¬ 
mann jedoch sagt, dass man in den 
Kabinetten Europas noch lanee nach 
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dem Sturze Thuguts an den fort¬ 
laufenden Einfluss des wie wenige 
verhassten Ministers glaubte, so 
möchte ich hinzufiigen, dass dieser 
Glaube vollkommen gerechtfertigt 
war. Denn die Korrespondenz Thu¬ 
guts mit dem vollständig von ihm 
abhängigen Ivabinetsminister Grafen 
Colloredo dauerte fort und dieser 
säumte nicht, die ihm von l’resshurg 
aus suggerierten Ideen Thuguts dem 
Kaiser in geeigneter Weise zu über¬ 
mitteln. 

Auf S. 358 bemerkt Herrmann sehr 
richtig, „dass der Hofkriegsrat nicht 
in der Weise, wie man glaubt, auf 
die Operationen des Jahres 1HOO ein¬ 
gewirkt hat.“ Diese Bemerkung be¬ 
darf jedoch einer Ergänzung. Es ist 
nämlich ganz bestimmt ein Irrtum, 
wenn behauptet wird, der Hofkriegs¬ 
rat habe überhaupt jemals in die 
Operationen im Felde eingegriffen. 
Der Hofkriegsrat war vielmehr nur 
eine Verwaltungsbehörde, die den Gang 
des Krieges nur insoweit beeinflussen 
konnte, als sie gut oder schlecht für 
die Bedürfnisse des Heeres im Felde 
sorgte, auf die operativen Entschlüsse 
des Feldherrn hatten sie keinen 
Einfluss. Wenn sich solche Einflüsse 
geltend machten — und es ist dies 
leider oft genug geschehen — so 
rührten sie von ganz anderer Seite 
her, vom Monarchen oder von seinen 
glücklichen oder unglücklichen Rat¬ 
gebern. Wenn manchmal, durchaus 
nicht immer, der Präsident des Hof¬ 
kriegsrates dazu verwendet wurde, 
Befehle an den Feldherrn zu beför¬ 
dern, die in dessen Machtbefugnisse 
eingriffen, so war er in diesem Falle 
eben nur ein Mittel; der Hofkriegsrat 
selbst als Behörde batte damit nichts 
zu schäften, wird also ganz ungerecht 
mit Beschuldigungen überhäuft. 

Den kriegerischen Ereignissen des 
Jahres 18o0 kommt zweifellos grössere 
Bedeutung zu als den diplomatischen 
Verhandlungen, die jene weniger als 
sonst beeinflusst haben; infolgedessen 
ist es durchaus gerechtfertigt, wenn 
Herrinann den Operationen der Feld¬ 
herren den grösseren Teil seines 
Werkes gewidmet hat, auch scheint 
mir, dass ihm die Absicht durchaus 
gelungen ist „die Mitte zu halten 
zwischen den zu militärisch-didakti¬ 


schen Zwecken verfassten und jede 
Einzelheit der Organisation, der 
Truppenbewegungen und Schlachten 
berücksichtigenden Werken uud der 
überhebenden Auffassung jener, für 
die Standestabellen, Marschdisposi¬ 
tionen und Schlachtordnungen nicht 
zu den historischen Quellen gehören, 
und die es nicht für einen der Ge¬ 
schichtschreibung würdigen Gegen¬ 
stand halten, Sclilachten, obwohl sie 
die Geschicke der Völker bestimmten, 
auch in ihrer Anlage und ihrem 
Verlauf genauer zu schildern, und 
Geist wie Organismus der Heere 
kennen zu lernen, die sie geschlagen.“ 
Ich glaube deshalb, dass alle jene, 
die von der Richtigkeit dieser An¬ 
schauung überzeugt sind — und es 
gibt deren genug — das Werk Herr- 
manns mit Interesse und Matzen 
studieren werden, dass aber dieser 
neuerliche ,,Einbruch“ dos „Zivil¬ 
strategen“ in das Arbeitsgebiet sach¬ 
kundiger Militärs auch von diesen 
dankbar und mit Anerkennung be- 
grüsst werden wird. Ich seihst, in¬ 
soweit ich mich zu jener Gilde rechuen 
darf, bekenne aufrichtig, dass ich nur 
sehr wenigen Werken von „Zivil¬ 
strategen“ so viel Anregung und 
Belehrung verdanke wie Herrmanns 
„Aufstieg Napoleons.“ 

Wien. Oskar Criste. 

Paul Holzhausen, Die Deutschen 
in Russland 1812. Leben und 
Leiden auf der Moskauer Heerfahrt. 
Morawe & Scheffelt Verlag, Berlin 
1912. XXXII. 155 a. 200 S. Ein Ver¬ 
wandter Goethes im russi¬ 
schen Feldzuge 1812. Aus dem 
Leben eines sächsischenHusaren von 
Theodor Goethe. (Bearbeitet und 
herausgegeben von Paul Holzhausen 
Morawe & Scheffelt Verlag), Berlin 
1912. XXXI und 180 S. 

Trotz der schier unübersehbaren 
Literatur über den russischen Feld¬ 
zug, der Fülle der Aufzeichnungen 
von Teilnehmern, der Detailarbeiten 
über einzelne Episoden oder Kon¬ 
tingente bat uns bis jetzt eine um¬ 
fassende Geschichte der Deutschen 
in Russland im Jahre 1812 gefehlt. 
So füllt das erstgenannte Buch ohne 
Zweifel eine Lücke aus; aber ein 
militärischer Fachmann hätte die 
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Aufgabe wahrscheinlich anders an¬ 
gefasst, und man muss, um gerecht 
zu sein, den Untertitel berücksich¬ 
tigen: Leben und Leiden auf der 
Moskauer Heerfahrt. Daher schöplt 
der Verf. mit Vorliebe aus den Er¬ 
innerungen von niederen Offizieren, 
Unteroffizieren und Gemeinen, und er 
hat die Sammlung gedruckter Me¬ 
moiren namentlich aus den hand¬ 
schriftlichen Schätzen der Kriegs¬ 
archive zu Berlin, Dresden, München, 
Stuttgart, sowie aus anderen staat¬ 
lichen Archiven und aus Bibliotheken 
ergänzt. Man wird das beigegebene 
Verzeichnis seiner Quellen dankbar 
begrüssen, wenn hier auch Vollständig¬ 
keit kaum beabsichtigt war. So tinde 
ich z. B. bei den Schweizern weder 
das Buch von Maag, Die Schicksale 
der Schweizer Regimenter, noch den 
Aufsatz von Büdinger in der Histo¬ 
rischen Zeitschrift zitiert. Eine Be¬ 
reicherung unserer Kenntnis, die 
Vielen willkommen sein wird, stellt 
ierner das Personenregister dar durch 
die genaue Angabe der Titel und 
Chargen nach den amtlichen Quellen. 
Um die Lesbarkeit zu erhöhen, scheint 
die Darstellung mit einer gewissen 
Absichtlichkeit kritischen Erörterun¬ 
gen aus dem Wege zu gehen. So 
stösst man oft auf Wendungen wie 
„im Einzelnen vielleicht einiger Kor¬ 
rekturen bedürftig“, „im Einzelnen 
weichen die verschiedenen Berichte 
nicht unwesentlich von einander ab“ I 
u. ä. Die direkte Einführung von 
Augenzeugen hat aber nicht nur 
manche Wiedersprüche, sondern auch 
einzelne Wiederholungen verschuldet. 
Dass man in wenigen Worten unter 
voller Berücksichtigung der schwe¬ 
benden Streitfragen oft mehr sagen 
kann, hat z. 15. Meinecke in seinem 
Zeitalter der deutschen Erhebung mit 
seinem Urteil über die Konvention 
von Tauroggen gezeigt, während der 
Verf. des vorliegenden Buches über 
diese Frage kaum hinreichend orien¬ 
tiert ist. Doch genug der kritischen 
Bemerkungen, die sich noch vermehren 
Hessen. Was sollen sie schliesslich 
gegenüber einem Werke, das darauf 
angelegt ist, die Einzelerfährungen 
und Wahrnehmungen zu einem Ge- j 
samtbild von gewaltiger Wirkung 
zusammenzufügen! Wer Emotionen 


liebt, meint der Verf. selbst, wird 
bei ihm nicht zu kurz kommen; aber 
man wird ihm gerne zugesteheu, dass 
sein Buch nicht darauf hin bloss ein¬ 
gerichtet ist, und dass er diese Klippen, 
von denen sich neuere Darstellungen 
nicht immer fernhalten, zumeist 2 ) 
glücklich vermieden hat. 

Um so mehr bedauert der Referent, 
dass ein Gelehrter vom Range Holz¬ 
hausens eine heute vielfach geübte 
Unsitte mitmacht, die darin besteht, 
dass man bei Neuausgabe älterer 
Werke die Titel willkürlich ändert, 
um sie zugkräftiger zu gestalten. So 
führt er die „Erinnerungen aus dem 
Leben eines sächsischen Husaren“ 
in einer Neubearbeitung vor mit der 
Aufschrift: „Ein Verwandter Goethes 
im russischen Feldzug 1812.“ Auch 
ich halte den Nachweis der Ver¬ 
wandtschaft Theodor Goethes mit 
dem Dichterfürsten für gelungen; 
aber mit Recht weist der Herausgeber 
selbst darauf hin, dass dieser Mann 
durch die Wärme seines Gemütes, 
durch die physische Kraft und die 
moralische Stärke, mit der er allen 
Leiden, nicht zuletzt auf dem Heim¬ 
wege, getrotzt hatte, unsereSympathie 
erwirbt und solcher Reklame nicht 
bedarf. Der Schluss des Buches er¬ 
scheint hier gekürzt, dagegen ist aus 
der Feder des Herausgebers ein 
Ucberblick über den Feldzug des 
österreichisch - sächsischen Korps in 
Polen, Litauen und Wolynien bei¬ 
gesteuert von ähnlichem Cliaraktter 
wie sein Hauptwerk. 

München. Theodor Bitterauf. 

Fritz Vollheim, Die provisorische 
Verwaltung am Nieder- und 
Mittelrhein während der Jahr e 
1814—1816. Bonn 1912. P. Haustein. 
Auf Grund der Akten des Düssel¬ 
dorfer und des Geh. Staatsarchivs in 
Berlin wird hier die Tätigkeit des 
General-Gouverneurs Sack eingehend 
geschildert. Es wird gezeigt, dass 
diese Tätigkeit im ganzen eine höchst 
segensreiche war. Unermesslich waren 
die Schwierigkeiten, die zunächst der 
Krieg mit sich brachte, dann die 

i) Die Erzählung von Amelie Bonchamps, 
der „angeblichen“ Geliebten Napoleons, wäre 
nur anmerkungsweise zu erwähnen gewesen. 

I», >66.! 
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durch die Unsicherheit der Lage i ot- 
wendig gemachte Belegung des Ver¬ 
waltungsgebietes mit grossen Truppen¬ 
massen, endlich der Wiederausbrach 
des Krieges nach Napoleons Kick¬ 
kehr. Allein Sacks riesige Arbe ts- 
kraft, sein Pflichteifer, sein Ge¬ 
rechtigkeitssinn und seine liberale 
Gesinnung brachten das Land gli ck- 
lich über die Krisis hinweg, bewirl ten 
an einigen Stellen sogar trotz der 
Ungunst der allgemeinen Verhältn sse 
ein verheissungsvolles Fortschrei en. 
Es ist bezeichnend für den Geist der 
preussischen Regierung nach 1815, 
dass ein so ausgezeichneter Beamter 
wie Sack nicht nach Gebühr ge¬ 
würdigt wurde. Nachdem er schon 
während seiner Verwaltung mehrfach 
ungerechten Vorwürfen ausgesetzt 
gewesen war und namentlich bei dem 
Finanzminister von Bülow beständig 
mangelhaftes Entgegenkommen ge¬ 
funden hatte, wurde er 1816 von 
seinem Posten entfernt, obwohl es 
wesentlich sein Verdienst gewesen 
war, dass die Einverleibung seines 
Venvaltungsgebietes in den preus¬ 
sischen Staat von der Bevölkerung 
im allgemeinen ohne Widerstreben 
hingenommen wurde. Dass „die Weis¬ 
heit des Königs es für gut fand“, 
diesen Mann in eine andere Provinz 
zu versetzen, trug wesentlich dazu 
hei, jene Missstimmung in den Rhein¬ 
landen zu erzeugen, mit der die 
preussische Regierung dann so lange 
zu ringen haben sollte. — 

Es ist das Verdienst Vollheims, 
diese Ergebnisse klar herausgearbeitet 
zu haben. Das Verdienst wäre noch 
grösser gewesen, wenn er sie in einer 
gefälligeren Form gegeben und wenn 
er die Darstellung weniger mit Einzel¬ 
heiten beschwert hätte, die entweder 
nur in Anmerkungen oder gar nicht 
zur Sprache zu kommen brauchten. 
Frankfurt a. Main. 

Richard Schwemer. 

Wilh. Lempfrid, Die Anfänge des 
parteipolitischen Lebens und 
der politischen Presse in 
Bayern unter Ludwig I. 1825 
—1831. (Strassb. Beitr. z. neuer. 
Geschichte, hrsg. v. M. Spahn,V.Bd., 
Strassburg, Herder, 1912) XIII u. 
254 S. 
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In der vorliegenden Arbeit sind 
besonders beachtenswert die Kapitel, 
die sich mit der Entstehung einer 
politischen Presse in Bayern beschäf¬ 
tigen. Sie entwickelt sich in den 
Jahren 1828 — 30 infolge tatsächlicher, 
nicht verfassungsrechtlicher Freiheit 
der Kritik für alle innerpolitischeu 
Vorgänge. Die Regierung hat ein 
Blatt „Inland“; es vertritt eine ge¬ 
mässigte liberale Politik. Ihm steht 
am nächsten das „Bayersche Volks¬ 
blatt“, das der Würzburger Arzt und 
frühere Burschenschafter Eisenmann 
herausgibt. Aus dieser „constitutio- 
nellen Wochenschrift“ spricht ganz 
derselbe Geist wie aus Beuzenbergs 
„Deutschem Beobachter“: sie kämpft 
für Oeffentlichkeit des Staatslebens, 
sie schreibt sich die Funktionen der 
Kammern zu, solange diese nicht 
tagen („papierenes Parlament“), sie 
will die öffentliche Meinung bilden 
und erziehen. Sie folgt keiner Theorie, 
sondern „den Bedürfnissen des Le¬ 
bens“. Deshalb ist sie weit davon 
entfernt, die Aufgabe des Liberalismus 
in „systematischer Opposition“ zu 
I sehen. Diesen Standpunkt vertritt 
Coremans, der Herausgeber der Nürn¬ 
berger „Freien Presse“, ein geborener 
Belgier. Liberalismus ist ihm gleich¬ 
bedeutend mit Opposition. Bekämpft 
wird der Liberalismus von der „Eos“, 
dem Organ des Görrcskreises. Dieser 
Kreis, die „Kongregation“, wie mau 
I ihn nach Pariser Muster nennt, ist 
Gegenstand eines fast europäischen 
Misstrauens; er wird mit allen Waffen 
I bekämpft. Die schärfsten Angriffe 
bringen die Leipziger „Blätter für 
literarische Unterhaltung.“ Charakte¬ 
ristisch für die Taktik des Kreises, 
der in dieser Zeit noch keinen Rück¬ 
halt in der Oeffentlichkeit hat, ist 
ein Versuch, durch einen gesinnungs- 
verwandten Kabinetssekretar unmit¬ 
telbaren Einfluss auf die politische 
Haltung des Königs zu gewinnen. 

Die Presse ist nur eine Teilerschei¬ 
nung des politischen Lebens. Der 
Verf. hat sich nicht auf sie beschränkt, 
er ist aufs Ganze gegangen. Die 
ganze innerpolitische Geschichte 
Bayerns in jenen Jahren bildet den 
Inhalt seines Buches. Das Laudes- 
geschichtliclie bleibt hier ausser Be¬ 
tracht; nur darf gesagt werden, dass 
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ein Eindringen in seine Einzelheiten 
heute noch nicht Aufgabe der partei¬ 
geschichtlichen Forschung sein kann. 
Erst muss ein allgemeineres Problem 
gelöst werden, das wichtigste dieser 
Jahre und der ganzen Friihzeit un¬ 
seres konstitutionellen Lebens. Das 
ist die allgemein angenommene, in 
vielem augenfällige, aber noch immer 
nicht wissenschaftlich erwiesene Ab¬ 
hängigkeit des süddeutschen Libera¬ 
lismus von französischen Theorien. 
Der Verf. hat sie bei Coremans fest¬ 
gestellt; seine „westeuropäische Phan¬ 
tasie“ lässt ihn im Bayrischen Land¬ 
tag nicht weniger als 8 Parteien ent¬ 
decken, die in Wirklichkeit gar nicht 
vorhanden sind. Sie erweisen sich 
als freie Nachbildungen der fran¬ 
zösischen Parteien, Ob Hornthal und 
Behr in ähnlicher Weise beeinflusst 
sind, erfahren wir nicht. Bei der 
Analyse von Behrs Verfassungsbro¬ 
schüren kam es weniger auf eine 
Aufzählung seiner Forderungen an, 
als auf ihre Ableitung aus seinen 
Grundsätzen, von denen seine Ver¬ 
fassungskritik auf allen Gebieten aus¬ 
geht. Wenn der Liberalismus vor¬ 
nehmlich als „ein System vernunft- 
rechtlicher Begriffe“ entstanden ist, 
so bednrfte gerade das Begriffssystem 
Behrs einer eingehenden Unter¬ 
suchung. 

Diese Ausstellungen sollen indes 
nicht hindern, anzuerkennen, dass 
der Verf. einen kräftigen und glück- j 
liehen Griff in die Wirklichkeit des 
bayrischen Verfassungslebens getan 
hat. Das für die Parteientwicklung 
entscheidende Ergebnis liegt in der 
Tatsache, dass beim Zusammentritt 
des Landtags von 1831 einer liberalen 
Oppositionspartei, zu der sich die 
bisher getrennten Pfälzer und Franken 
zusammengefunden haben, eine kon¬ 
servative Regierungspartei aus den 
altbayrischen Provinzen gegeniiber- 
steht. Die 1830 einsetzende Reak¬ 
tionspolitik der Regierung hat diese 
Scheidung herbeigeführt. Aus glei¬ 
chen Ursachen ist sie 1841 unter der 
Aera Blittersdorf in der Badischen 
Kammer eingetreten. 

Düsseldorf. J. Ileyderhoff. 

HansTeschemacher, Die Einkom¬ 
mensteuer und die Revolution 


in Preussen. Eine tinauzwissen¬ 
schaftliche und allgemeingeschicht¬ 
liche Studie über das preussische 
Einkommensteuerprojekt von 1847. 
Tübingen, Laupp, 1912. XI u. SOS. 

Der erste Versuch mit der Ein¬ 
kommensteuer in Preussen ist von 
Stein in dem auf Ostpreussen und 
Litauen reduzierten Staatzur Deckung 
der Kriegskontributionen gemacht 
worden, hat aber nur episodische 
Bedeutung gehabt. Der zweite Schritt 
geschah 1847: die Regierung legt 
dem vereinigten Landtag ein Ein¬ 
kommensteuerprojekt vor; er soll 
prüfen, ob die Abneigung gegen die 
Schlacht- und Mahlsteuer wirklich so 
heftig und so verbreitet sei, dass 
man ihre Aufhebung den Unbequem¬ 
lichkeiten einer Einkommensermitt¬ 
lung vorziehe. In der Tat war seit 
1842 ein Drängen auf Steuerreform 
bemerkbar. Es ist sehr reizvoll, in 
der vorliegenden Arbeit zu verfolgen, 
aus wie mannigfachen Motiven dieses 
Drängen liervorgeht. Die wichtigsten 
sind der Antrieb des englischen Vor¬ 
bildes (Peel'sche Reform von 1841) 
und das seit etwa 1844 erwachende 
Interesse für die Not der niederen 
Klassen, für die die Schlacht- und 
Mahlsteuer am emplindlicbsten war. 
Der rheinische Landtag von 1845 
beantragt ihre Abschaffung, aussert 
sich aber zur Einkommensteuer nur 
zurückhaltend. Eingehend und licht¬ 
voll schildert der Verf. dann die wech¬ 
selnden parlamentarischen Schicksale 
des Regierungsprojekts, das, vom 
vereinigten Landtag abgelehnt, viel¬ 
fach verändert übergegangen ist in 
das 1851 zustandegekommene Gesetz 
über die klassifizierte Einkommen¬ 
steuer. Statt dieser Kompromiss¬ 
bildung hätte sich 1848 die Einkom¬ 
mensteuer durchsetzen lassen, wenn 
Ilansemann, der Finanzminisler der 
Revolution, sie der Nationalversamm¬ 
lung, in der ihr eine Mehrheit sicher 
war, vorgeschlagen hätte. Darin, 
dass er es nicht tat, sieht der Verf. 
mit Recht einen Mangel an staats- 
männischem Blick; keine andere 
Massregel wäre so geeignet gewesen, 
die Massen für die neue Staatsord¬ 
nung zu gewinnen. Die preussische 
Revolution war zu bürgerlich. Die 
Besorgnis, es mit der rheinischen 
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Bourgeoisie zu verderben, hat Hanse¬ 
mann neben seiner kaufmännischen 
Vorsicht von der Einbringung einer 
Einkommensteuervorlage zurückge- 
halten. Durch diesen Nachweis und 
eine Reihe guter Beobachtungen zur 
Psychologie der damaligen Volksver¬ 
tretungen hat sich der Verf. um die 
politische (ieschichte ein erhebliches 
Verdienst erworben. 

Düsseldorf. J. Heyderhoff. 

Walter Ulbricht, Bunsen und die 

deutsche Einheitsbewegung. 

(Leipziger Histor. Abhandlungen, 

Heft 20.) Leipzig, (Quelle & Meyer, 

19U). X u. 146 S. Mk. 3.80. 

Bunsens Anteil an der deutschen 
Einheitsbewegung war, was die Tat¬ 
sachen betrifft, aus seiner Lebens¬ 
beschreibung (Deutsche Ausgabe von 
N'ippold) ziemlich bekannt; die be¬ 
deutendsten Momente seines Ein¬ 
greifens hat Ranke gewürdigt in den 
Bemerkungen zu Bunsens Briefwechsel 
mit Friedrich Wilhelm IV, Die vor¬ 
liegende Arbeit beschäftigt sich mit 
Bunsens gesamter Tätigkeit in der 
deutschen Frage und stellt sie voll¬ 
ständig dar Zuvor werden wir über 
Bunsens Persönlichkeit und die Grund¬ 
lagen seiner politischen, auch seiner 
geschichts- und religionsphilosophi¬ 
schen Anschauungen unterrichtet. 
Ein Schlusskapitel erörtert seine 
Stellung zu den Parteien, zu Fried¬ 
rich Wilhelm IV., zur Kamarilla und 
zu Frankfurt. 

Den Hauptstoff haben seine Denk¬ 
schriften geliefert. Der Verf. bespricht 
sic in chronologischer Folge, ein¬ 
geordnet in den Gang der Ereignisse. 
Er behandelt sie allzu gleichmässig, 
mit zu wenig Rücksicht auf die Si¬ 
tuation. So kann es geschehen, dass 
die von Ranke als die wichtigsten 
betonten Momente bei ihm gar nicht 
hervortreten. Er ist ferner dem 
geistigen Gehalt der Denkschriften 
nicht ausreichend gerecht geworden. 
Er hat ihren Gedankengang wieder¬ 
gegeben, auf die jeweilige Aenderung 
der Ansichten Bunsens aufmerksam 
gemacht, zuweilen eine Abhüngigkeits- 
frace erörtert. Zu den Gedanken 
selbst Stellung zu nehmen, hat er 
vermieden. So gleiten sie wie Schatten 
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vorüber, denen kein Leben einge¬ 
haucht ist. 

Man kann zwei Arten von Denk¬ 
schriften Bunsens unterscheiden: ver- 
fassungstheoretische und praktisch¬ 
politische. In den ersteren entwickelt 
er seine Ideen über eine Bundes¬ 
staatsverfassung für Deutschland. 
^Deutschlands Zukunft oder der wahre 
europäische Bundesstaat“ ist die wich¬ 
tigste überschrieben. Ein sehr be¬ 
zeichnendes oder! Es entspricht die¬ 
ser Auffassung, dass Bunsen zunächst 
die allgemeinen Prinzipien des voll¬ 
kommenen Bundesstaates aufsucht, 
um dann ihre Anwendung auf die 
besonderen Verhältnisse Deutschlan ds 
zu zeigen. Für die theoretische Be¬ 
trachtungsweise, die jener Zeit in 
politischen Dingen eigen war, gibt es 
kaum ein besseres Beispiel. Man 
durfte einen Hinweis darauf erwarten. 
Auch die Art, wie prinzipielles und 
geschichtliches Denken sich in Bun¬ 
sen durchdringen, hätte Beachtung 
verdient. 

In der zweiten Gruppe handelt es 
sich um praktische Entscheidungen, 
vor allem um die Stellungnahme zu 
Schwarzenbergs Politik, zu seiner 
Forderung, den österreichischen Ge¬ 
samtstaat in den engeren Bund aufzu¬ 
nehmen, zu seinem Plan eines Direk¬ 
toriums unter österreichischem Vor¬ 
sitz, zu seiner Haltung in der Frage 
der Union. Von Anfang an hat Bunsen 
den Sinn dieser Politik, keinen Bun¬ 
desstaat unter preussischer Führung 
zuzulassen, erkannt, vergebens hat 
er in seinen Denkschriften sich be¬ 
müht, auch Friedrich Wilhelm IV. 
zu dieser Erkenntnis zu bringen. 
Berufung eines Reichstags nach Berlin, 
bevor Oesterreich mit russischer Hülfe 
die ungarische Revolution nieder¬ 
geworfen bat, Bündnis mit England 
gegen Russland-Oesterreich sind die 
Kernpunkte der von ihm im Sommer 
1849 empfohlenen Politik. Ueber 
ihre Aussichten gibt der Verf. kein 
Urteil ab. Auch macht er nicht 
deutlich, warum Bunsen mit ihr nicht 
durchgedrungen ist. 

Die Ausführungen über Bunsens 
Stellung zu den Parteien sind von 
ungleichem Wert. Gut ist sein Ver¬ 
hältnis zu Friedrich Wilhelm IV. be¬ 
handelt: ihre ursprüngliche politische 
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Harmonie, insofern Bunsen zuerst 
die ständischen Ideale des Königs 
teilte, und die immer schärfer wer¬ 
dende Dissonanz, die doch an der 
persönlichen Freundschaft nichts 
änderte. Dagegen wird über Bunsens 
Stellung zu Frankfurt fast nur früher 
Gesagtes mit oft wörtlichem Anklang 
wiederholt, vor allem, dass er bemüht 
gewesen sei, zwischen Berlin und 
Frankfurt zu vermitteln. Worin er 
denn eigentlich mit seinen Frankfurter 
Freunden, z. B. mit Stockmar, über¬ 
einstimmte, erfährt man nicht. 

'Venn endlich der Verf. glaubt, die 
allerdings sehr scharfen Urteile 
Treitschkes über Bunsen als „gänz¬ 
lich verfehlt“ erwiesen zu haben, so 
befindet er sich im Irrtum. Er kann 
diesen Anspruch schon deshalb nicht 
erheben, weil er die von Treitscbke 
verurteilte kirchenpolitische Wirk¬ 
samkeit Bunsens überhaupt nicht 
behandelt hat. Darin aber hat er 
Recht, dass man auf seinem Wege, 
durch Ausgehen von Bunsens Per¬ 
sönlichkeit und Weltanschauung, zu 
einer gerechteren Würdigung auch 
dieser Seite von Bunsens Tätigkeit 
kommen wird als Treitschke mit 
seiner zu einseitig politischen Wer¬ 
tung. Ganz von ihr absehen darf 
man freilich auch nicht. Leider ist 
das hier geschehen, und dieser Mangel 
ist der letzte Grund für den nicht 
ganz befriedigenden Eindruck der 
fleissigen Arbeit. 

Düsseldorf. J. Heyderhoff 

Otto Bandmann, Die deutsche 
Presse und die Entwicklung 
der deutschen Frage 1864—66. 
(Leipziger Histor. Abhandlungen, 
Heft 15). Leipzig, Quelle & Meyer, 
1910. VI u. 193 S. Mk. 6. 

In der vorliegenden Arbeit ist 
zum ersten Mal der Versuch gemacht, 
den in der deutschen Presse um die 
Lösung der deutschen Frage ge¬ 
führten Meinungskampf darzustellen 
für die Zeit zwischen dem dänischen 
und dem deutschen Kriege. Der 
Verf. disponiert seine Darstellung 
nach den entscheidenden Ereig¬ 
nissen des gleichzeitigen diploma¬ 
tischen Kampfes: Friede mit Däne¬ 
mark, Ausgang der Schleswig-holstein- 
schen Frage, Krisis des Frühjahrs 66, 


Bismarcks Reformantrag beim Bunde. 
In einem „geographischen Kreisgang“ 
durch die deutsche Presse gibt er 
jedesmal ein Bild von der Beurteilung 
dieser Vorgänge. Aus Preussen kom¬ 
men vor allem Kreuzzeitung, National- 
zeitung, Volkszeitung, Kölnische Zei¬ 
tung und Kölnische Blätter, Preuss. 
Jahrbücher zu Wort, aus Süddeutsch¬ 
land Neue Frankfurter Zeitung, Stutt¬ 
garter Beobachter, Schwäbischer Mer¬ 
kur, Augsburger Allgem. Zeitung, 
Histor.-Politische Blätter, aus Oester¬ 
reich die Wiener Presse, gelegentlich 
auch Ostdeutsche Post und Neue 
Freie Presse. Gut vertreten ist das 
Hamburger Zeitungswesen. Im gan¬ 
zen ist die Auswahl zu billigen; 
immerhin fällt auf, dass die Weser¬ 
zeitung, für die Gildemeister schrieb, 
völlig fehlt, die Wochenschrift des 
Nationalvereins unzureichend be¬ 
nutzt ist, L. Eckardts Deutsches 
Wochenblatt, das Organ der deutschen 
Volkspartei, nicht berücksichtigt ist. 
Empfindlicher ist der Mangel einer 
etwas individuellen Charakteristik der 
Zeitungen. Der Verf. behandelt sie 
durchweg als gegebene Grössen, um 
deren Zusammensetzung er sich nicht 
kümmert. Zwar bringt er im Anhang 
Notizen über Auflage und Mitarbeiter, 
in der Darstellung aber wirken die 
meisten Zeitungen wie Schemen. 

Versucht man bei einer führenden 
Zeitschrift wie den Preuss. Jahr¬ 
büchern seine Ergebnisse naebzu- 
prüfen, so zeigt sich, dass sie im 
Ganzen zutreffend, aber doch allzu 
summarisch sind. Sie geben keine 
Vorstellung von dem Reichtum der 
hier in den Monatskorrespondenzen 
entwickelten politischen Gedanken. 
Gern wüsste man, wer jene geschrieben 
bat. Bei der Beurteilung der schles- 
wig-holsteinschen Frage in den Jahr¬ 
büchern durften die ihr besonders 
gewidmeten „Sylvesterbetrachtungen 
aus Süddeutschland“ von Ludwig 
Häusser (Januarheft 1865) nicht über¬ 
gangenwerden: auf sie ist Treitschkes 
die Annexion empfehlender Aufsatz 
die Erwiderung. Wie stark er ge¬ 
wirkt, hätte im Einzelnen verfolgt 
werden müssen (Sonderdrucke, Ab¬ 
druck in anderen Zeitungen). Auch 
Rösslers Aufsatz „Preussische Pro¬ 
bleme für 1865“ hätte einen Blick 
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verdient, weil er sich mit Schleswig- 
Holstein beschäftigt. 

Wenn von anderer Seite (K. A. 
v. Müller im Oberbayrischen Archiv 
55, Heft 3 4 S. 372 ff.) ganz dieselben 
Mangel bei der Behandlung der Augs¬ 
burger Allgem. Zeitung festgestellt 
worden sind, wird man sagen dürfen, 
dass der Verf. in seine Materie nicht 
genügend eingedrungen ist. Der Ein¬ 
wand, bei einem so umfassenden 
Thema sei ein tieferes Eindringen 
nicht möglich, hält nicht Stich. 
Warum gleich das Ganze nehmen, 
wenn die Arbeit an den Teilen noch 
kaum begonnen hat! Man lauft da¬ 
bei Gefahr, vorschnell zusammen¬ 
zufassen, Wesentliches zu ubersehen. 

Aus dem 18511 wieder einsetzenden 
Kampf um die Vorherrschaft in 
Deutschland hat der Verf. die Zeit des 
leidenschaftlichsten Ringens heraus¬ 
gegriffen. Allerdings nicht vollstän¬ 
dig: statt bei dem Agitationssturm 
für das Erbrecht Herzog Friedrichs 
beginnt die Darstellung erst bei dem 
Frieden mit Dänemark. Gleichwohl 
— die Absicht, den Kampf jener 
Jahre„noch einmal aufleben zu lassen“, 
hat sie erreicht. Hier ist der Verf. 
in seinem Element; er versteht die 
erregte Stimmung und schildert sie 
mit innerem Anteil. Störend wirken 
aber gelegentliche Anspielungen auf 
die Gegenwart, unangenehm berührt 
vorschnelles Aburteilen. „Ohnmäch¬ 
tiges Geschwätz“ ist ein zu hartes 
Prädikat für die Sprache der Xatio- 
nalvereinswochenschrift, und die Pa¬ 
role: Durch Freiheit zur Einheit 
verdient es nicht, kurzweg „gedanken¬ 
los“ genannt zu werden. 

Düsseldorf. J. Heyderhoff. 

Siegmund Münz, Von Bismarck 

bis Biilow. Erinnerungen und 

Begebungen an der Wende zweier 

Jahrhunderte. Berlin. Georg Stilke. 

1912. 258 S. 2. Auflage. 

Aut den ersten und den vierten 
Kanzler („bis“ im Titel ist irreführend) 
beziehen sich die Mitteilungen und 
Plaudereien dieses anregenden Buches. 
Besondern Wert haben die als 
authentisch zu betrachtenden, von 
Münz nach Gesprächen atifgezeich- 
neten Bemerkungen Rottenburgs über 
die Arheits- und Denkweise Bismarcks 


(Stellung zu Heine, zur Sozialpolitik) 
sowie 2 Briefe Boettichers, in denen 
er die ihm zugeschobene Schuld am 
Sturze Bismarcks von sich weist. 
Auch auf die eindrucksvollen, scharf 
gesehenen Porträts, die Münz von 
Rudolf v. Delbrück und vor allem 
von Robert v. Keudell entwirft, sei 
hingewiesen, 

Düsseldorf. J. Heyderhoff. 

Die Mitteilungen der Zentral¬ 
stelle für deutsche Personen- 
und Familiengeschichte, die bei 

jährlich zweimaligem Erscheinen 
Abhandlungen aus dem Gebiete der 
wissenschaftlichen und praktischen 
Genealogie bringen, enthalten im 
8. Hefte (Leipzig, H. A. Ludwig 
Degener, 1911) an erster Stelle 
einen Aufsatz des bekannten Ober- 
reüierungsrat Prof. Dr. E. Heyden- 
reich-Leipzig, „Familiengeschichte 
und Topographie“ (S. 1—20), Wie 
der Verfasser eingangs gesteht, sucht 
er durch diesen Aufsatz den Mangel 
zu beseitigen, den .1. Ilashagen (Westd. 

| Zeitschr. XXVIII, 1909 , 8. 542 ff.) bei 
seiner im übrigen anerkennenden Be¬ 
sprechung von Heydenreichs„Familien- 
geschicbtlicher Quellenkunde“ (Leip. 
1909) in diesem Werke feststellte. 
Dem Umstande, dass die gewünschte 
Ergänzung zunächst in einem am 7. 
Dezember 1910 in Leipzig gehaltenen 
Vortrage gegeben wurde, verdankt 
1 der interessante Aufsatz offenbar seine 
gemeinverständliche, knappe und 
fesselnde Form; die zahlreichen 
Literaturangaben sind dann bei der 
| Drucklegung in den Text eingeschoben 
worden. In dem folgenden Aufsatze 
„Die natürlichen Kinder und die 
Genealogie“ (S. 21—28) vertritt Franz 
| Schacht mit Geschick den Standpunkt, 
dass die natürlichen Kinder, die bis¬ 
her als „nicht zur Familie gehörend“ 
aus dem Stammbaum fern gehalten 
wurden,vom Genealogen berücksichtigt 
und mit der Geburt, auch mit dem 
Tod, wenn er früh erfolgte, sogar in 
1 beide Stammbäume, den des Vaters 
und den der Mutter, aufgenommen 
werden müssten. Otfried l’raetorius 
(„Eine Gesetzmässigkeit in der Nach¬ 
kommenzahl“, S. 29—40) versucht mit 
vielem Scharfsinn Normalzahlen für 
die Nachkommen zu berechnen. Als 
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sicherstes Resultat ergibt sich ihm 
der Satz, dass die Zahl der Gesamt- 
nacbkommenscbaft eines Paares in 
der nten Generation im allgemeinen 
2n mal so gross ist wie die ent¬ 
sprechende Zahl der männlichen 
Nachkommen im Mannesstamm. Dem 
von Ernst Devrient (S. 52—75) er¬ 
statteten „Halbjabrsbericht der gene¬ 
alogischen Literatur“ist ein besonderer ; 
Bericht über die Fortschritte der 
Vererbungslehre vorangestellt („Über \ 
neuere Arbeiten auf dem Gebiete der 
Vererbung“, S. 41—51). Aus der 
einschlägigen Literatur ergibt sieb, 
dass, wenn die Vererbungslehre auch 
nicht bloss angewandte Genealogie 
ist, die Genealogie und Familienge¬ 
schichte durch Sammlung exakter 
Daten doch eine wichtige Aufgabe 
auf diesem medizinischen Gebiete er¬ 
füllt und als Hilfswissenschaft unent¬ 
behrlich ist. Aus dem vom Vor¬ 
sitzenden Dr. Hans Breymann in der 
Hauptversammlung der Zentralstelle 
für deutsche Personen- und Familien¬ 
geschichte erstatteten Geschäftsbe¬ 
richt interessiert die Mitteilung, dass i 


infolge der Übernahme der von Otto 
von Dassel gegründeten „Familienge¬ 
schichtlichen Blätter“ der StofT ge¬ 
teilt werden bann : „Die Mitteilungen 
der Zentralstelle“, nach wie vor halb¬ 
jährig erscheinend, sollen ausschliess¬ 
lich die grundlegenden Fragen der 
wissenschaftlichen Genealogie be¬ 
handeln, die „Familiengeschichtlicben 
Blätter“ das genealogische Einzel- 
material, im besondern die einlaufen¬ 
den Fragen und Antworten aus 
Forscherkreisen, aufnehmen. Der 
Beamtenstab bedurfte deshalb der 
Vergrösserung, besonders auch des¬ 
halb, weil die „Abteilung für Sonder¬ 
forschungen“ d. h. für Spezialarbeiten 
auf Bestellung wachsenden Zuspruch 
fand. Die wissenschaftlichen Be¬ 
amten hielten nach Absprache mit 
Prof. Lamprecbt-Leipzig in dem von 
diesem geleiteten „Königlichen Institut 
für Kultur- und Universalgeschichte“ 
regelmässige Übungen in genealogi¬ 
schen Disziplinen ab. Die Mitglieder¬ 
zahl des Vereins stieg von 859 (22. 
Oktober 1910) auf 909 (10. Mai 1911). 

Aachen. A. Fritz. 
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